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MELOE  Fabr.  (Mai wurm).  Eine  Insektengattung  ans 
der  Ordnung  der  Käfer  (Coleoplera),  Abtheilung  Hctero« 
mera,  Tribus  der  Cantharidia  s.  Vesicantia  Latr.  Ziemlich 
grofse  Käfer  von  dunkler  Farbe,  dickem,  weichem  Hinter- 
leibe, welcher  von  den  kurzen,  fast  -lederartigen  Flügeldecken 
nur  zum  Theil  bedeckt  wird,  die  Flügel  fehlend,  die  Beine 
ziemlich  kurz  und  breit,  dze  2  Häkchen  der  Klauen  mit 
zahnlosem  Rande,  die  Fühler  fast  rosenkranzformig,  llglie- 
drig,  die  Glieder  meist  kurz  und  rundlich.  Diese  Thiere  le- 
ben auf  trocknen  Feldern,  Bruchäckern,  wenig  begrasten 
Hügeln  und  Abhängen,  und  nähren  sich  von  Pflanzen.  Be« 
rührt  ziehen  sie  ihre  Beine  und  Fühler  an,  und  aus  den  Ge* 
lenken  treten  Tröpfchen  eines  schönen,  gelben,  etwas  zähen, 
durchsichtigen  Saftes,  welcher  widrig  -  ekelhaft  riecht,  hinten- 
nach  sehr  scharf  schmeckt,  und  bei  vielen  äufserlich  die 
Haut  röthet,  und  Blasen  zieht.  Man  hat  diese  Käfer,  welche 
rücksichtlich  ihrer  Wirkung  den  spanischen  Fliegen  nahe 
stehen,  gegen  viele  Krankheiten  zum  Theil  als  Specificuni 
gebraucht,  und  mehrere  Gefaeimmittcl  enthalten  dergleichen« 
Sie  werden  bald  frisch,  oder  nachdem  sie  vorher  in  Honig 
gelegen  hatten,  getrocknet  und  gepulvert,  oder  in  Honig  oder 
Olivenöl  aufbewahrt;  man  nimmt  sie  dazu  mit  hölzernen 
Stäbchen  auf,  und  schneidet  ihnen  die  Köpfe  ab;  auch  ganz 
zerschnitten  werden  sie  in  Honig  gelegt,  bis  das  Ganze  brei- 
artig wird.  Ferner  bereitete  man  auch  eine  Tinclur,  und^ 
Med.  cLir.  Enjcl.  XXIII.  Bd.  i  ^^ 


3  Meloe. 

wendete  auch  äufserlich«  den  ausgeprefsten  Saft  an,  nicht 
minder  auch  ihren  Kolh.  Der  wirksame  Sloff  soll  nach  T/ue- 
mann  ein  gel^igrünes,  scharfes  Harz  sein.  Innerlich  sind  sie 
mit  grofser  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Die  bei  uns  vorkom- 
menden Arten,  welche  früher  immer  als  M.  majalis  und  Pro- 
scarabaeus  angegeben  sind,  sind  folgende: 

1)  M.  variegatus  Donavan  (M.  majalis  Fabricius), 
grün  mit  violett,  purpurroth  und  Goldglanz,  die  Flügeldek- 
ken  runzlich«    Länge  6  — 14Lin.,  Breite  3 — 5  Lin. 

2)  M.  reticulatus  Ziegler.  Dunkelschwarz,  Thorax 
viereckig,  mit  etwas  stumpfen,  vorderen  Winkeln,  Flügeldek- 
ken  lederartig,  runzlich,  ganz  schwarz,  die  Erhabenheiten 
derselben  glänzend,  am  Grunde  excentrisch  gestreift,  die 
Schenkel  schwarz.     Länge  G — 11  Lin«,  Breite  2^  —  44^Lin. 

3)  M.  brevicollis  Panzer.  Schwarz  violett,  Thorax 
quer,  kurz,  vorn  abgesetzt,  am  hinteren  Rande  ausgerandet 
und  vor  demselben  eingedrückt,  die  Seitenränder  desselben 
gerundet*  Flügeldecke  fein  runzlich,  schwärzlich  •  violett^ 
Lange  G-r*8  Lin. 

4)  M«  violaceus  Marsham  (M.  Prosc^rabaeus.  Fabr« 
ex  p.)«  Violeit  oder  schwarz -violett«  Thorax  verlänger  tn 
viereckig  1  fein  punktirt-  Flügeldecken  fein  lederartig •runz-^ 
Uch.   Länge  5  — 18  Lin.,  Breite  2^  —  5  Lin.  . 

5)  M.  Proscarabaeus  Marsh*  (M.  Proscar«  L.  et 
Auct.  ex  p.).  ßläulichschwarz ,  mit  violettem  und  röthlich-« 
Yi<>lettem  Schimmer«  Thorax  etwas  verlängert -viereckig, 
xiemlicb  stark  punktirt.  Flügeldecken  lederartig -runzlich^ 
Lange  5— 20  Lin.,  Breite  2^—5  Lin. 

Den  Namen  Maiwurm  erhielten  die  Käfer,  weil  sie  ioi 
Mni  zu  finden  sind,  und  sich  schleppend  wie  Würmer,  ohne 
fliegen^  zu  können,  fortbewegen«  v.  Schi— 1. 

Der  Maiwurm  galt  als  ein  Specificum  gegen  die  Hunds- 
Wtttb.  Die  von  Friedrich  IL  erkaufte  Vorschrift  zu  den^ 
daraus  bereiteten  Geheimmittel  lautete:  Meloes  !^[o.  1.,  mein 
lii  in  cujus  libra  una  insecta  (Proscarabaei)  octogiuta  sunt 
ftuGTocata  q.  a.  u.  f .  pulpa,  -^  Theriacae  gr.  40.,  Olei  Meloum 
infusi  gutt.  6«,  Ligni  Eben!  parv.  quanlit.,  Roob  Sambuci 
q.  8.  Misce. 

Diese  Latwerge  erwfts  sich  jedoch  eben  so  wenig,  aU 
4i#  stärkeren  verwandten  Mittel >  die  Cantbariden,  wirksam. 


Heloe  cichorif.    Melosii.  ) 

Dagegen  besitzt  das  scharfe  Oel  von  Meloe^  blasenziehende 
Kraft,  und  kann  übefbaupt  als  ein  wirksames,  aber  durch 
die  krSftigere  Lytta  vollkommen  entbehrliches  Mittel  ange- 
sehen werden*  V— r. 

MELOE  CICHORll    S.  Mylabris. 

—      VESICATORIÜS.    S.  Spanische  Fliege. 

MELON.     S.  Apfelauge. 

MELONE.    S.  Cucumis. 

MELONGENA.    S.  Solanum. 

MELOSIS,  Sondiren,  wird  die  kunstgemäfäe  Untersa- 
chnng  mittelst  der  Sonde  genannt. 

Zuerst  sei  hier  von  den  Sonden,  dann  von  dem  Sondi- 
ren  selbst  die  Rede. 

Mela  (^iiiA«!]),  die  Sonde. 

Durch  dies  Wort  wird  eine  grofse  Anzahl  von  Instru- 
menten bezeichnet,  deren  Form  und  Dimensionen,  ebenso 
das  Material,  aus  welchem  sie  bereitet  werden,  ziemlich  von 
einander  abweichen. 

Sonden  sind  äufserst  nützliche,  und  dem  Wundarzte  un« 
entbehrliche  Instrumente.  Schon  liippokratea  erwähnt  der^ 
selben,  und  im  Jahre  1819  wurden  zwei,  von  den  unsrigen 
nicht  eben  sehr  verschiedene,  aus  Eisen  verfertigte  Sonden  in 
Pompeji  ausgegraben« 

Der  Sonden  bedient  sich  der  Wundarzt,  um  Wunden; 
Geschwüre,  normale  und  abnorme  Canäle,  Fisteln  u«  s.  w« 
in  Bezug  auf  Länge,  Tiefe,  Richtung,  und  anderweitige  Be« 
schaffenheit  zu  untersuchen,  um  sich  über  das  Vorhanden^ 
sein  von  Caries  oder  Necrose  zu  vergewissern ,  um  die  Ge^ 
genwart  fremder  Körper,  sowohl  von  aufsen  eingedrungener, 
als  im  Organismus  selbst  erzeugter  zu  entdecken;  endlich 
dienen  die  Sonden,  zu  Führern  verschiedener  andern  Instru- 
mente oder  Körper  etc.,  die  man  entweder  in  natürliche,  oder 
in  zufallig  gebildete  Höhlen,  durch  gesunde  oder  kranke  G6* 
bilde  gelangen  zu  lassen  beabsichtigt 

Hauptbedingung  einer  jeden  Sonde  ist,  dafs  sie  weder 
reize  noch  verletze;  das  vordere  Ende  der  Sonde  mufi^  da^^ 
her  mit  einem  Knopfe  versehen,  oder  stumpfspitzig,  mit  ei- 
nem unschädlichen  Stoffe  (Wachs)  armirt,^  die  Sonde  selbst 
gut  geglättet  und  polirt,  unzerbrechlich,  und  so  biegsam  ale 
nur  immer  möglich  sein^ 

1* 


4  Meiosig. 

Was  den  Stoff  betrifft:,  aus  welchem  die  Sonden  ange- 
fertigt werden,  so  ist  derselbe  sehr  verschieden,  und  zwar 
nach  Verschiedenheit  des  Zweckes  und  Ortes  der  Anwendung. 
Man  benutzt  zur  Bereitung  der  Sonden:  Stahl,  Blei,  JNeusil- 
ber,  Platin,  Gold,  Silber,  Fischbein,  Schildpatt,  Lcder,  elasti- 
sches Harz,  Wachs,  Darmsaiten  u.  s.  w.  Auch  werden 
Schweinsborsten,  oder  was  noch  besser  ist,  da  die  Schweins- 
borsten oben  gespalten  sind,  die  Vibrissae  der  Pferde  in  ein- 
zelnen, besonderen  Fällen,  bei  sehr  engen  Kanälen  und  klei- 
nen Oeffnungen  als  Sonden  benutzt. 

Was  die  Stärke  der  Sonden  anbetrifft,  so  läfst  sich  die- 
selbe im  Allgemeinen  nicht  bestimmen;  sie  hängt  von  der 
Gröfse  des  zu  untersuchenden  Canals  ab.  Die  am  häuflgsten 
in  Gebrauch  gezogenen  Sonden  sind  runde,  dünnere  oder 
dickere  Stäbe  von  ungefähr  5|  bis  11  Zoll  Länge,  an  einem, 
oder  an  beiden  Enden  mit  einem  Knopfe  versehen,  und  aus 
Stahl,  Silber  oder  Fischbein  verfertigt.  Die  aus  Stahl  gear- 
beitete Sonde  ist  zwar  sehr  wohlfeil,  rostet  aber  leicht,  wird 
dadurch  rauh,  und  reizt  so  die  Gebilde,  rnit  denen  sie  in  Be- 
rührung kommt.  Auch  ist  sie  keinesweges  biegsam  genug, 
und  wird,  in  Bezug  auf  Biegsamkeit,  ein  Haupterfordernils 
einer  guten  Sonde,  bei  weitem  durch  die  silberne  Sonde 
übertroffen,  welche  aufserdem  noch  reinlicher,  glätter,  und 
weniger  zerbrechlich  ist.  Nebenbei  hat  die  silberne  Sonde 
den  Vortheil,  in  manchen  Fällen,  vermöge  des  Metalles,  aus 
dem  sie  gefertigt,  zugleich  als  diagnostisches  Hülfsmittel  zu 
dienen,  indem  das  Silber  zuweilen  die  chemische  Beschaffen- 
heit des  WundSecrets  anzeigt,  z.  B.  bei  Fisteln,  welche  mit 
cariösen  Knochen  zusammenhängen.  Die  aus  Fischbein, 
Darmsaiten  u.  s.  w.  bereiteten  Sonden  sind  zwar  die  wohl- 
feilsten, und  werden  häufig  von  den  Wundärzten  benutzt, 
da  der  Canal  einer  Wunde  oder  eines  Fistelgeschwürs  nicht 
immer  gerade  ist,  und  in  diesem  Falle  sich  mit  einer  metal- 
lenen Sonde  nur  schwer,  oder  gar  nicht  untersuchen  läfst,  in- 
dem man  derselben  nie  mit  BestimTutheit  die  Form  geben  kann, 
welche  der  Gestalt  der  zu  untersuchenden  Fistel  genau  entspricht; 
daher  findetsie  meist  nur  bei  einfach  gekrümmten  Canälen  ihre  An- 
ivendung.  Elastische  Sonden  reichen  jedoch  nicht  immer  aus,  da 
das  Gefühl  durch  die  weiche  Masse  keineswegs  so  deutlich  fort- 
gepflanzt wird,  wie  durch  Metall,  auch  diese  Sonden  der  Krüm- 
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moflg  des  Wundkanals  nicht  so  leicht  folgen,  als  man  glau 
ben  sollte. 

Sonden  aus  weicherer  Masse,  wie  die  Wachsbougie«, 
welche  sich  der  jedesmaligen  Form  des  Theils,  mit  dem  sie 
in  Berührung  kommen,  leicht  anpassen,  eignen  sich  Torzög« 
lieh  zur  Untersuchung  von  Siricturen,  von  welchen  sie  ei« 
nen  ziemlich  genauen  Abdruck  liefern. 

Eine  andere  Art  Sonden  sind  die  Hohlsonden,  LeU 
tungs-Furch-Sonden  (specillum  sulcatum).  Am  gewöhnlich« 
sten  werden  sie,  aus  den  oben  angegebenen  Gründen,  aus 
Stahl,  oder  besser,  aus  Silber  verfertigt.  «Das  eine  Ende  der 
Sonde  ist  mit  einem  Griffe,  am  zweckmäfsigsten  mit  einem 
seitwärts  gebogenen  ßinggriff  versehen;  das  andere  aber  ist 
stumpfspitzig,  der  Körper  ist  fast  dreieckig,  und  der  Länge 
nach  ausgefurcht.  Der  ßoden  der  Furche  darf  nicht  scharf- 
eckig sein,  damit  das  in  der  Rinne  sich  bewegende  Messer 
nicht  stocke.  Die  Hohlsonden  werden  in  Gebrauch  gezogen, 
wo  man  Wunden  oder  Fisteln  erweitern  will,  um,  nachdem 
sie  in  die  Wunden  u.  s.  w.  eingeführt,  auf  ihrer  Rinne  si- 
cherer den  Schnitt  führen  zu  können* 

Man  unterscheidet: 

1)  Sonden  zu  allgemeineren  Zwecken.  Hierher 
gehören  folgende: 

Die  Knopfsonde.  Sie  ist  etwa  6  Zoll  lang;  an  ih- 
rem oberen  Ende  stumpf  abgerundet,  an  dem  unteren,  dün- 
neren mit  einem  Knopfe  versehen.  Die  feineren  und  fein- 
sten Knopfsonden  werden  Haarsonden  genannt;  sie  laufea 
von  ihrem  dickern,  mittlem  Theile  nach  beiden  Enden  dünn 
zu,  und  endigen  sich  in  feine  Knötchen.  Während  die  ge- 
meine Knopfsonde  bei  gewöhnlichen  chirurgischen  Untersu- 
chungen in  Gebrauch  gezogen  wird,  bedient  man  sich  dieser 
zur  Untersuchung  enger  Fisteln  und  Canäle. 

Die  Myrten blattson de.  Die  gemeine  Sonde  hat  an 
ihrem  dickern  Ende  ein  myrtenblattäbnliches,  stumpfspitziges 
Plättchen,  dessen  eine  Fläche  glatt,  und  ein  wenig  der  Länge 
nach  gewölbt,  die  andere  aber  durch'  einen  in  der  Mitte  bis 
an  die  Spitze  laufenden  Grath  in  zwei*  flache  Abdachungen 
getheilt  ist.  Des  Myrtenblatles  bedient  man  sich  bei  Ver- 
bänden zum  Reinigen  der  Wundräader,  zum  Bestreichen  klei- 
ner Plumaceaux's  u.  s«  w. 
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Die  Nudeln  oder  Qehrsonde.  Sie  bat  on  einem  Eqde 
ein  längliches  Oehr,  vermittelst  dessen  Haarseile  oder  Fäden 
dor^^h  Wunden  oder  Fisteln  gezogen  werden.    . 

BdVa  stumpfe  Oehrsonde  zur  Einziehung  eines  Haar* 
seile«  durch  Fisteln,  auf  deren  stumpfem  Ende  bei  unvoll* 
komoicner  Fistel  das  blinde  Ende  dieser  durchschnitten  wird« 
Es  ist  ein  etwa  C  Zoll  langer,  runder,  1  Linie  iin  Durch« 
messer  gleichmäfflig  habender,  dicker,  segmentariach  geboge* 
per  Stab,  dessen  eines  Ende  mit  einem  länglichen  Oehre  ver- 
geben, d^  andere  aber  abgerundet  ist. 

Di^^usämmei^geschraubte  oder  Bauchsonde.  Sie 
ti^stebt  aus  zweien  Theilen,  von  denen  der  eine  an  seinem 
Kiekern  Ende  ein  kurzes  Schraubengewinde,  der  andere  eben- 
üalU  an  seinem  dickern  Ende  eine  Schraubenmutter  hat,  wo« 
dqrcb  beide  Theile  vereint,  werden  können.  Jedes  Stück  ist 
%  Zoll  lang,  das  eine  ist  mit  einem  länglichen  Qehre,  daa 
l^ere  mit  einem  Knöpfchen  versehen.  Bei  der  Uaterso- 
^huBig  tiefer  Kanäle  und  Höhlen  bedient  man  sich  diesem 
Sande« 

Die  Charpieschraube.  Sie  ist  sondenförmg  gestaL 
tet  und  5^  Zoll  lang,  an  einem  Ende  kolbig,  am  anderen 
9ait  einem  -2-  Zoll  langen  Schraubengewinde  verseben..  Man 
bedient  sich  derselben  zur  Reinigung  tiefer  Kanäle  w^A  Höh« 
len,  indem  nämlich  'das  Schraubengewiade  die  Ufa  %\e  ge- 
wiekelte  Cbarpie  beim  Rotiren  derselben  festhäft. 

Die  Sonde  mit  dem  Löffel.  Der  Qhrlöffel  besteht 
W9  einem  rundlichen,  länglichen  Stäbchen,  welches,,  in  der 
Mitte  et^as  dicker  und  plattgedrikkt,  zwei  längliche  Flächen 
bildet,  die  an  beiden  Enden  des  Stäbchens  aufgebogen  iind 
nbgerundet,  nach  aufsen  gewölbt  und  glatt,  nach  innen  abet 
iölTelförmig  ausgehöhlt  sind.  Die  Aushöhlung  an  dem  einen 
Ende  ist  inwendig  glatt,  die  andere,  an  dem  entgegengesetzt 
len  Ende,  dujch  kleine,  spitzige  Erhabenheiten  raub,  damit 
die  herauszoaehaffenden  Körper  desto  fester  gebalten  w;efden 
kötmenv  Er  wird  zur  Entfernung  fremde«  Körper  aua  nach 
aufsen  sich  öQhenden  Höhlen,  besonders  dem  äubern  6e- 
börgange  in  Gebrauch  gezogen» 

Um  eine  eompendiöse  Einrichtung  des  Verbandetnis,  die 
m  ci^wünseht  i^f^  herbeizuführen,  hat  man,  da  n»an  sich  im»- 
mer  nur  des  einen  Endes  der  Sonde  bedient^  au&er  der  g^ 
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n^ohnlichcn,  mit  einem  Knopfe ,  ode>  tnit  sweien  Knftpfen 
versehenen  Sonde,  solche,  die  an  dem  einen  Ende  mit  ei« 
nem  Knopfe,  an  dem  andern  mit  einem  Oehre,  oder  mit  ei- 
nem Myrtefiblatte,  oder  mit  einer  Charpieschraobe  teraehen 
sind,  iHid  endlich  solche,  welche  in  der  IVliUe  zvaammenge« 
schraubt  wetdeti  k5often* 

Die  Forchen-'  oder  Hohlaonde,  Ton  der  oben  acboit 
die  Rede  war,  besteht  aus  einem  5-^6  Zoll  lallen  Stabey 
welcher  hl  seiner  ganzen  Länge  eine  Ftfrche  bat,  a&ur  Lei« 
tung  in  sie  eingelegter,  schneidender  oder  atmapfer  loatm-i 
Bftente.  Das  vordere  Ende  der  Sonde  ist  entweder- atompf 
abgerundet,  und  die  Forche  gescblosaen,  oder  ea  ist  mit  ei« 
tief  scharf  stechenden,  stählernen  Spitze  (Somle  ä^  panaris) 
versebeo.  Das  hintere  Ende  bildet  einen  betzf&rmigenf  Girifli 
an  dem  bisweilen  ein  Einschnitt  zum  Lösen  dcfa  Zungenbaflh 
dca  angebracht  ist.  Der  spitzigen  Hohlsonde  bedient  mao 
sich  besonders,  wenn  Lagen  von  ZeHgewebe  mit  grofiset 
Vorsicht,  z.  B.  bei  Bruchoperationen,  zu  trennen  sind.  Auch 
brauehf  inan  sie  zum  Durchstechen  von  verscblosiseneo  Fi«- 
steleodungen,  um  Gegenößnungen  zu  macbeD» 

Auch  giebt  ea  noch  Furchsonden,  welche  nnit  einem 
aieitlichen  Ringgriff,  damit  di^  haltende  Hand  dafs  flache  Auf- 
liegeti  der  Sonde  nicht  hindere^  und  andere^  belebe  diit  ei^ 
nem  Oehre  versehen  sind« 

2)    Sondenartige  Instrument!«  zu  besonderen  Operatio- 
nen, welche  an  gewissen  Tbeilen  des  K&rpers  volltfibrt  werden^ 
d.  Sonden  zur  Operalioti  der  ThränenfisteK 
Die  Meias^lsondcr    Sie  dient  sowohl  zur  Untersuchung 
Ses  Naoenkanak,  als  auch  zup  Ausfüllung  der  Hohle  de^Thrä- 
nensackea  mitCharpie,  mittelst  ihres  scbmaleii,  platten  Endes. 
AneVs  Knopfsonde.    Sie  ist  von  GoM  oder  Silber,  9-^ 
5  Zoll  lang,  an  einer  oder  beiden  Seiten  geknöpft,  und  seh^ 
fein;,  um  durch  die  Thränenkanätcben  in  den  Thränensack 
gebracht  ^efden  zu  k<^nen^ 

Mtjan^s  Sonde  mit  dem  Oehr.  Sie  ist  ebenfalls  voii 
Gold  oder  Silbler  gefertigt,  etwas  atärker  als  AneVs  Sonde^ 
Ml  dem  einen  Ende  geknöpfr,  an  dem  andern'  mit  einem  fei- 
Aen,  fenglichen  Oehre  vetaeben,  nm  dorcb  die  Thränenkanät« 
eben  einen  Fadien  einzuziehen; 
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JLa  Foreafs  fast  S  förmige  Sonden,  welche  in  den  JNa« 
senkänal,  von  der  Nasenöfifnung  aus,  eingeführt  werden. 

Die  Sonden  des  Fabricitut  ab  Aquapendente.  Sie  un- 
terscheiden sich  nicht  von  den  gewöhnlichen  Haarsonden, 
und  werden  auf  einer  Rinne  des  Messers  eingebracht. 

GirmdVs  Sonde  ist  gekrümmt,  conisch  und  stumpfspit- 
zig. Sie  kann  unmittelbar  in  den  geöffneten  Thränensack 
und  Nasenkanal  geführt  werden. 

Henh^Va  stumpfe  Sonde,  welche  5  Zoll  lang,  in  der 
Mitte  2  Linien  dick  ist,  und  nach  beiden  Enden,  nach  dem 
einen  jedoch  mehr,  als  nach  dem  andern  hin,  dünner  wird« 
Sie  dient  zu  demselben  Zweck  wie  die  vorhergehende. 

Beef*^8  troisquartförmige  Sonde. ,  Sie  ist  stärker  als  die 
vorher  genannten  Sonden,  4  Zoll  lang,  aus  Silber  gearbeitet, 
an  dem  einen  Ende  abgerundet,  an  dem  andern  aber  trois- 
quactförmig  zugeschliSen.  Sie  wird  ebenfalls  zur  Eröffnung 
des  Nasenkanals  gebraucht. 

Scarpa's  Sonde  ist  von  Blei,  eine  Linie  dick,  schwach 
gebogen,. mit  einer  nagelkopfäbniichcn,  kleinen  Platte,  die 
schräg  angesetzt  ist,  versehen. 

Martinis  Sonden.  Die  eine  derselben  ist  ungefähr  7 
Zoll  lang,  eine  Linie  dick,  und  mit  einem  Oehr,  die  andere 
5  Zol^  lang,  -J-  Linie  dick  mit  einem  Knöpfchen  versehen. 
Beide  sind  aus  Silber  angefertigt. 

Die  Fischbeinsonde  hat  die  Form  der  Mejan^ sehen]  sie 
ist,  je  nachdem  es  erfordert  wird,  stärker  oder  schwächer, 
kürzer  oder  länger.  Sie  dient  zum  Offenerhalten  des  Nasen- 
kanals, indem  sie  in  denselben  eingelegt  wird. 

Die  schmale  Furchensonde,  welche,  bei  Erweiterung  der 
Thfänenfistel,  zur  Leitung  des  Messers  dient,  gleicht  einer 
gewöhnlichen  Hohlsonde 3  nur  ist  sie  schmäler,  zarter,  und 
feiner  gearbeitet. 

Jurines  Instrument  ist  eine  troisquartspitzige  Hohlsonde^ 
zur  Eröffnung  des  Thränensackes  und  Nasenkanals.  Die 
Sonde  ist  eine,  von  Gold  oder  Silber  gefertigte  Röhre,  die 
leicht  gebogen,  2^  Zoll  lang,  3  Linien  dick  ist,  ah.  dem  ei- 
nen Ende  auch  zwei  kleine  Flügel,  als  Handhabe,  an  dem 
andern  eine  troisquartförmige  Spitze  von  Stahl  hat.  In  die 
Sonde  wird  ein  hartgeschlagener,  goldener  Draht,  welcher 
unterwärts  ein  Knöpfchen,  oberwärts  ein  Oehr  hat,  gesteckt. 
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Das  Oehr  dient  zur  Anrnabme  eines  Seidenfadens,  der  in 
den  Nasenkanal  eingezogen  wird. 

t;.  Rudtivrffers  Sondenscalpell  zur  Erweiterung  der  Tbrä- 
nensackfistel  ohne  Furcbensonde.  Die  Klinge  ist  vom  Ilefle 
bis  zur  silbernen  Sonde  10  Linien  lang.  Ihr  stumpfer,  con- 
vexer  Rücken  und  ihre  scharfe,  etwas  concavc  Schneide  erheben 
sich  am  hintern  Ende  aus  einem  Vorsatzplättchen^  nähern 
sich  einander  allmählig  und  geben  in  eine  silberne,  nach  der 
BichtUDg  der  Schneide  gebogene,  am  Ende  mit  einem  Knopfe 
versebene,  5  Linien  lange  Sonde  über.  Die  Breite  der 
Klinge  beträgt  b\nten  2  Linien,  zunächst  der  Sonde  1  Linie« 
Die  Schneide  ist,  durch  den  Hoblscbliff  beider  Flächen  der 
Klinge,  sehr  feinr  und  scharf. 

Slejav^s  Sondenfänger.  Er  besteht  aus  einer  platten,  5 
Zoll  langen,  und  1^  Linien  breiten  Sonde,  welche  am  hinte- 
ren Ende  einen,  platten  Handgriff  nach  Art  der  Hoblsonden 
bat,  am  vordem  Ende  aber  etwas  abwärts  gel>ogen,  und  mit 
einem  runden  Loche,  worin  die  Sonde  gefangen  werden  soll, 
versehen  isf.  Mittelst  dieses  Sonäenfängers  soll  die,  duiTch 
den  Masenkanal  geführte  Sonde  in  der  Mase  gefangen  und 
ausgezogen  werden. 

Leber's  Sondenfänger.  Er  gleicht  einer  Hohlsonde  mit 
einem  herzförmigen  Griffe,  und  besteht  aus  einem  silbernen, 
geschlossenen,  hohlen  Halbcy linder,  von  4  Zoll  Länge  und 
3  Linien  Breite^  mit  einer  oberen  platten,  und  einer  unteren 
convexen-  Fläche.  Die  obere,  platte  Decke  ist  ihrer  ganzen 
Länge  nach  mit  Löchern  versehen,  welche  zum  Auffangen 
der  Sonde  dienen  sollen.  Dieser  Sondenfänger  dient  zu  dem- 
selben Zwecke,  wie  der  Mejan'sehe. 

'Cahaniss  Sondenfänger  zu  demselben  Zwecke.  Das 
Instrument  besteht  aus  zweien  Stücken,  welche  blofs  in  An* 
sehung  des  Griffes  von  einander  unterschieden  sind.  Es  sind 
zwei  halbkreisförmige,  |  Zoll  lange,  an  dem  breitesten  Orte 
über  6  Linien  breite,  dünne,  mit  vielen  Löchern  durchbohrte 
Plältchen;  der  Griff  des  einen  ist  ein  solider,  cylindrischer 
Stiel,  und  das  Heft  des  anderen  ein  hohler  Cylinder,  der  den 
unausgehöhlten  Stiel  des  ersten  Plättchens  aufnimmt.  Das 
Ende  dieses  ungefähr  2  Zoll  langen  Stieles  hat  eine  Schraube, 
worauf  ein  Ring  geschraubt  wird,  welcher  zur  Aufnahme  des 
Dauiüens  dient,  um  die  Plättcbco  leichter  auf  einander  schic- 
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ben  ZQ  kSnnen«  Das  hohle  Heft  hat  auf  der  einen  Seite 
Ringe,  In  welche  man  den  Zeigefinger  und  Mittelfinger  steckt. 
Zwischen  diesen  beiden  Ringen  ist  der  hohle  Stiel  durch 
£wei^  ungefähr  ^  Zoll  lange,  parallele  Ocffnungen  durchbro- 
chen^ in  welchen  sich  ein  silberner,  an  dem  soliden  Stiel  be* 
festtgter  Stift  hin-  und  herschieben  lafst,  damit  die  PlättcbeiX 
allezeit  genau  auf  einander  zu  liegen*  kommen. 
j^^.  Die  Locher  der  Plättchen  treffen  genau  auf  einander, 
wenn  der  unausgehohlte  Stiel  ganz  herunter  gezogen  ist;  ist 
dann  in  einem  der  Locher  die  Sonde  gefangen,  se  wird  die 
untere  Platte  vorgeschoben,  und  das  Sondenende  dadurch 
«mgebogen,  wodurch  es  sicher  gefafst  ist.  Cahanis  nun  hält 
es  für  nöthig,  zwei  Instrumente  zu  haben,  eins  für  die  rechte, 
und  das  andere  für  die  linke  Seite;  auch  will  er  auf  den 
€i>eren  Plättchen  eines  jeden  Instrumentes  Riefen  angebraeht 
wissen,  um  den-  Eingang  des  Sondenendes  in  eins  von  deil 
Löchern  zu  erleichtern.  Es  ist  überhaupt  nur  ein  Instru-» 
ment  erforderlich,  sobald  auf  beiden  Seiten  der  Plättchen 
Riefen  angebracht  sind« 

Kargeres  Sondengriffel.  Er  besteht  aus  dem  Sonden^ 
griffel,  einem,  vorn  mit  Löchern  versehenen,  54  Zoll  langen, 
3  Linien  breiten,  silbernen  Stabe  mit  einem  Ringe,  in  wel- 
cbeoa,  beim  Gebrauche,  der  Daumen  zu  liegen  kommt,  Mfd 
a«s  dem  Sondensperrer,  einem  3j-  Zoll  langen,  silbernen 
Schieber.  Die  Befestigung  des  letztern  ^n  den  erstem  ge- 
schieht vermittelst  einer  Schraube,  die,  durch  den  Spalt  dea 
Schiebers  durchgehend,  in  den  silbernen  Stab  so  eingeschraubl 
wird,  dafs  der  vordere  Theil  des  Schiebers  in  einem  drei^ 
winkeligen  Falze,  und  unter  der  Sehranbe  sieh  vor-  und 
fückwärla  schieben  lälst.  Da  der  vordere  Theif  dea  Schie- 
bers eine  kleine  Kerbe  hat,  so  wird  derselbe,  unter  den  vor- 
deren, durchlöcherten  Theil  des  Grififeld  vorgeschoben,  das 
durch  den  Nasenkanal  durchgeführte,  und  in  die  Nasenhöhle 
hineinragende  Sondenende,  sobald  es  durch  eins  der  rui^dert 
Löcher  des  Sondengriffels  aufgenommen,  festzuhalten  im 
Stande  sein. 

Bdsinger's  Griffel.  Er  ist  von  ßlci  angefertigt,  eylind- 
risch,  1  Zoll  5  Linien  lang,  mit  einem  glatten  Knopfe,  und 
mit  einer,  1  Linie  unter  dem  Knopfe  beginnenden,  und  bis 
an  das  untere  Ende  fortlaufenden  Rinne  versehen,  welche 
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»um  AMufs  der  Feuchtigkeiten  dient.    Die  Starke  des  Grif- 
fels ht  unbestimmt,  und  richtet  sich  nach  den  Umständen. 

b.  Sonden  zur  Untersuchung  und  Unterbindung  der 
Nasenpolypen. 

JLevrefs  Polypensonde.  Sie  dient  dazu,  den  Masenpo- 
lypen  in  Be^ug.auf  seinen  Sitz 'zu  untersuchen.  Sie  ist  ao 
4em  einen  Ende  sehr  biegsam,  abgerundet  und  platt,  am 
vordem  Ende  breiter,  und  über  die  Fläche  gektümnit,  am 
BlitteUheile  aber,  behufs  der  etwaigen  Einleitung  eines  ande« 
ten  Instrumentes,  gefurcht. 

HeUierM^  geöhrte  Sonde  zur  Umfubrung  der  Ligatur  an 
einem,  an  der  Seitenwand  der  ^ase  sitzenden  Polypen»  Sie 
ist  am  vordem  Theile  stark  gekrümmt,  hinter  dem  stumpf- 
iiunden  Vurderende  mit  einem  länglich  runderk  Oebre,  zur 
Aufnahme  der  Ligatur  versehen,  und  bat  an  dem  hinteren 
Ende  einen  flachen  Uandgrifi. 

B.  BelPs  Sonden  zum  Einführen  der  L^stur.  Es  sind 
•US  St^bl  oder  Silber  angefertigte  Soades,  welche  gerade 
oder  gekrümmt^  und  am  Vorderende,  zuf  Aufnahme  des  Pa« 
dens,  mit  einer  Spalte  verschen,  erscheineo. 

CL    Hohlsonden  zum  ßruchsehnitte. 

Zur  Eröffnung  des  Bruchsackes  eine  gemeine,  ^tze 
Hohlsonde  (Sonde  ä  panaris). 

LaUa's  Plohlsonde  dient  za.  demselben  Zwecke»  Sia 
unterscheidet  sich  von  der  gewöhnHchen ,.  spitzen  Hoblsonde 
nuff  durch  einen  breiten;  Flügelgriff. 

Zar  Erweiterung  der  in  dem  Bruchsaek  gemachten  kJet- 
neA  Oeffoung  dienen: 

Heiater^ß  Flügelsonde.  Es  ist  eine,  auf  im  Viertel  ih« 
ter  Länge  gefurchte  Hohlsonde,^  die  in  ihrer  Mrtte,  a«  beiden 
Seiten,  zwei  glatte,  flügeiförmige  Ansätze  hat,  \vekhe  die 
Darme  zurückhalten  sollen,  damit  sie  nicht  verletzt  werden 
können»  Das  hintere  Ende  ist  mit  einem  herzförmigen  Hand« 
griSe  versehen. 

Petit'ß  doppelte  Flügekonde.  Das  Instrument  steHt  eine 
gewöhnliche  Hohlsonde  mit  einem  herzförmigen  Flügelgri& 
vor^  in  dessen  Mitte  sicii  noch  eine  kürzere  Rbne  befindet. 

Perrefs  Flügelsonde.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
Uei9tei^schent  dadurch,.  da£s  sie,  der  ganzen  Länge  nach,  ge- 
krümmt: ist 
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Miry^s  {Bramblllas)  Fiügelsonde.  Sie  ist  aus  Silber 
oder  St<ihl,  und  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden 
nur  dadurch,  dafs  beide  Flügel  umgekehrt  birnförmig  gestellt 
sind. 

RusVs  Flügelsonde.  Sie  ist  in  Bezug  auf  die  Gestalt 
der  Flügel,  der  Jl!fery'«cAeH  Flügelsonde  ähnlich;  jedoch  kön- 
nen die,  ein  Ganzes  bildenden,  und  in  der  Mitte  mit  einem 
Falze,  zur  Aufnahme  der  Hohlsonde,  versehenen  Flügel  vor- 
und  rückwärts  geschoben  werden.  Um  jedoch  das  Hin-  und 
Herschieben  zu  erschweren,  ist  eine  Feder  an  dem  unteren 
Ende  der  Flügel,  welche  gegen  den  Kücken  der  Hohlsonde 
drückt,  angebracht. 

Zur  blutigen  Erweiterung  des  Baucbringes  dienen: 

JPare's  Furcbensonde.  Sie  ist  von  Silber,  cyiindrisch, 
6  Zoll  lang,  am  hinteren  Ende  mit  seitlichen  Ringen  zur 
Handhabe  versehen,  und  hat,  am  vordem  Drittheile,  der  Länge 
nach  eine  schmale  Furche. 

Petifs  Furchensonde.  Sie  ist  S  förmig  gebogen,  der 
Fläche  nach  gekrUmmt,  breit  gefurcht,  und  mit  einem  platten 
Handgriff  versehen. 

d.  Sonden  zur  Unterbindung  und  zum  Schnitte  der 
Mastdarmfisteln :' 

Die  zinnerne,  mit  einem  Oehr  versehene  Sonde,  deren 
sich  die  Alexandriniache  Schule  bediente,  um  die  Ligatur 
einzuziehen.  DieseSonde  ist  biegsamer  als  die  aus  einemandern 
Metall  gefertigten  Sonden,  bricht  aber  auch  bei  weitem  leich- 
ter,  und  steht  gewifs  an  Brauchbarkeit  einer,  aus  Bleidrath 
gefertigten  Sonde  nach.  Sie  dient  zur  Ligatur  kurzer,  com- 
pleter  Mastdarmfisteln. 

Pare's  Oehrsonde,  zu  demselben  Zwecke,  ist  von  Blei, 
vorn  geboöpft,  4  Zoll  lang,  1  —  1^  Linien  breit. 

Oetzmann's  Sende.  Sie  ist  von  Silber,  unten  von  Gold, 
mitten  durch  gespalten,  federnd,  nach  Art  einer  Fistelnadel 
ausgehöhlt,  und,  zur  bessern  Befestigung  der  einzuziehenden 
Ligatur,  an  der  einen  Seite  mit  einem  Stifte,  an  der  andern 
mit  einer  Oeffnung  versehen. 

Zur  Operation  langer,  completer  Mastdarmfisteln  mit- 
telst des  Schnittes  sind  bestimmt: 

Runge's  .Hohlsonde.  Sic  ist,  abgesehen  von  der  Breite, 
seinem  Gorgeret,  welches  sich  durch  einen  stumpfwinkelig 
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abgebogenen  Handgriff,  und  eine  tiefe  Rinne  auszeichnet,  in 
Bezug  auf  Länge,  ßiegung  und  Gestalt  des  Griffes,  gleich. 

Ferner  eine  stumpfspilzige  Uohlsonde,  von  4-^  Linien 
Länge,  und  1  Linie  Breite,  mit  einem  herzförmigen  Griffende 
versehen. 

Endlich  eine  Hohlsonde  mit  einem  Knopfe.  Sie  ist  wie 
die  gewöhnlichen  llohlsonden  gestaltet,  aber  (ohne  den  Griff) 
G^  Linien  lang,  am  äufsersten  Ende  mit  einem  länglichen 
Knöpfchen  versehen,  damit  sie,  ohne  zu  verletzen,  in  die 
Fistel  gebracht,  zur  Einleitung  des  'Fistelmessers  gebraucht 
werden  könne.     Die  Fläche  läuft  gegen  den  Knopf  hin  aus. 

Zur  Operation  langer,  innen  blinder  Fisteln,  mittelst  des 
Schnittes,  sind  angegeben: 

Eine  Hohlsondc  nach  Sharp,  Sie  ist  G^  Zoll  lang,  am 
hintern  Ende  3  Linien  breit,  und,  indem  sie  allmähiig  schmä* 
1er  wird,  endigt  sie  in  eine  scharf  stechende  Spitze,  in  wel- 
che auch  die  Furche  ausläuft. 

Ferner  eine  spitze  Hohlsonde.  Sie  ist  5  Zoll  lang,  mit 
einem  herzförmigen  Griffe,  und  einer  schlanken,  scharfen 
Spitze,  in  welche  die  Furche  ausläuft,  versehen. 

Endlich  eine  Hohlsonde  mit  scharfer  Spitze,  nach  Sharp, 
Sie  ist  4|  Zoll  lang,  und  1  Zoll  vom  liinggriff  rechtwinklig 
gebogen,  damit  die,  das  Instrument  haltende  Hand,  die  Ein- 
sicht auf  die  Fistel  nicht  hindere. 

e)  Sonden  zur  Aufsuchung  des  Steins  in  der  Harn- 
blase, und  Leitungssonden  zum  Steinschnitte: 

Die  Steinsonden,  Steinsucher,  sind  aus  Stahl  gearbeitet, 
um  einen  Klang  bei  der  Berührung  des  Steines  zu  geben. 
Sie  sind  runde,  cylindrische,  polirte  Stäbe,  die  nach  dem  Al- 
ter des  zu  untersuchenden  Kranken,  sowohl  ihrer  Länge  als 
Dicke  nach,  so  gewählt  werden  müssen,  dafs  sie  mit  Leich- 
tigkeit in  die  Harnblase,  durch  die  Harnröhre,  gebracht  wer- 
den können.  Sie  sind  gewöhnlich  11  Zoll  lang,  und  1  bis 
2  Linien  dick.  Der  Körper,  das  vordere  Ende,  und  der  Griff 
wird  an  ihnen  unterschieden.  Der  Körper  der  Sleinsonde 
verläuft  mit  seinen  zwei  hinteren  Dritlheilen  in  ganz  gerader 
Richtung;  das  vordere  Dritlheil  jedoch  ist  bis  an  sein  Ende 
gleichförmig  und  mäfsig  gekrümmt.  Das  vordere  Ende  der 
Sonde  ist  gewöhnlich  abgerundet  und  stumpf,  oder  aber  in 
der  Mitte  seiner  vorderen  Endfläche  auch  wohl  mit  einem 
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kleinen,  blinden,  in  seinem  UmlBnge  abgerundeten  Lodie  ver- 
sehen,  welches  bei  weichen,  nicht  klingenden  Steinen,  ctwai 
von  ihrer  steinigen  Älasse  in  sich  aufnimmt,  woraus  man  so« 
dann  auf  die  Gegenwart  des  Steines  schlieraen  kann«  Der 
Grifif^  das  hintere  Ende  der  Steinsonde,  ist  gewöhnlich  mit 
einer  dünnen,  heretörmigen  Platte  versehen. 

B.  BelPs  solide  Steinsonde«  Es  ist  ein  stählerner,  so«' 
lider,  vollkommen  runder,  polirter  Stab,  welcher,  je  nach  dem 
Alter  der  zu  untersuchenden  Individuen,  verschiedene  Dicke 
und  Lange  hat,  mit  einem  platten  Handgriffe  versehen  isf> 
und  von  letzterem  fast  auf  -1  seiner  ganzen  Länge  gerade^, 
dann  aber  in  einem  grofsen  Bogen  gekrümmt  bis  zum  stumpf- 
runden Vorderende  verläuft. 

Steinsonden,  lllneraria,  zum  Steinschnitt  mit  der  grofsen 
Gerälhschaft,  nach  Baliista  de  Bapallo* 

Joh.  de  Romanis's  Steinsonde.  Sie  ist  stärker  gekrümmt, 
als  die  von  Walther  Byff^  aber  ebenfalls  bis  auf  die  Hälfte 
gerinnt 

Steinsonde  bei  Wallher  Byff.  Die  Furche  erstreckt 
sich  von  der  Mitte  bis  in  die  ?^ähe  der  Spitze;  letztere  et^ 
geheint  dabei  verhältnifsmäfsig  dicker,  als  der  hintere  Theil 
dea  Instruments. 

Ularianus^s  Leitungssonde.  Sie  besteht  aus  einer  13 
Zoll  langen,  starken,  am  GrifTende  mit  seitlich  siebenden  Bü^ 
geln  versehenen,  von  hier  aus  nach  vorn,  in  einem  Drittheil 
ihrer  Länge  gerade,  dann  aber  in  einer  mäfsigen,  einfachen 
Biegung  verlaufenden,  und  auf  der  convexen  Seite  des  gebo- 
genen Theiles  eine  Furche  habenden  Röhre,  welche  abgernn^ 
det  endigt 

Pares  Leitungssonden.  Sie  sind,  dem  Alter  des  Kran« 
ken  angemessen,  lange  und  starke,  aus  Silber  oder  Stahl 
gefertigte,  im  ganzen  Verlauf  runde  Röhren,  welche  am  Griff« 
ende  mit  zwei  seitlich  stehenden,  kleinen  Bügeln  versehenr 
sind,  und  von  hier  aus,  in  zwei  Drittheilen  ihrer  Länge,  nach 
vorne  gerade,  im  letzten  Driltbeil  aber  ziemlich  stark  gebo* 
gen,  mit  dem  stumpfrunden  Vordereude  endigen,  in  welchem 
Tbeile  sie,  auf  der  convexen  Seite,  eine  Furche  zeigen. 

Steinsonde  von  Fabriciu»  IlUdanus*  Die  Rinne  fängt 
nahe  an  der  Mitte  des  Instruments,  doch  noch  in  der  vor-^ 
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deren  Hälfte  desselben,  an,  hört  aber  bereits  in  ziemlicher 
Entfernung  von  der  Spitze  auf. 

ColoVa  Sleinsonde.  '  Die  untere  Krümmung  beschreibt 
einen  gröfseren  Bogen,  um  die  Harnröhre  stärker  nach  aufseo 
zu  heben. 

Seofdlei^s  Steinsonde«  Sie  ist  rund,  in  ihrem  ganzen 
Verlaufe  schwach  gekrümmt,  und  am  hintern  Ende  mit  zwei 
seitlich  «tehenden,  flach  convex  gestalteten  Plätteben,  al« 
Handgriff,  versehen,  vorn  mit  einem  runden  Knopfe  endigend, 
und  auf  der  concavcn  Seite,  von  ihrer  Mitte  fast  bis  an  daa 
Vorderende,  gefurcht*  . 

Steinsonde  von  Fdhridus  ab  Aqtiapendente,  Dieselbe 
nähert  sich  achon,  in  Bezug  auf  die  Form,  den  spätem  Stein«* 
aonden;  jedoch  ist  sie  wenig  gekrümmt,  und  nur  in  der  vor« 
dern»  kleinem  Hälfte  der  Krümmung,  gerinnt« 

Albinos  Sonde,  Sie  ist  ein  runder  Stab,  welcher  am 
Griffende  entweder  mit  einer  ringförmigen  Umbiegung,  oder 
mit  einem  breiten  Handgriff  versehen  ist,  und  in  seinem,  un^ 
gefähr  zwei  Drittheile  seiner  Länge  betragenden,  geraden 
Theil  vollständig  geschlossen  erscheint,  am  letzten  Driltheil 
nach  vorn  aber  nicht  nur  einfach  gebogen,  sondern  auch  an 
dem  convexen  Theile  der  Biegung  so  geöffnet  ist,  dafs  er 
eine  bia  an  die  stumpfrunde  Spitze  verlaufende  Furche  zur 
Aufnahme  der  Spitze  dea  Messers  ^  bei  der  Operation ,  dar« 
bietet 

t^e  Dran  änderte  die  Albin'sche  Sonde  dahin  ab,  dafs 
er  den  Griff  länger,  den  Schnabel  kürzer  machte,  weil  jener 
nicht  weit  genug  in  die  Blase  reichte. 

Sonden  zum  Steinschnitt  bei  der  hohen  Geräthschaft: 

OMondts  Leituogssonde  (beim  Eröffnen  der  Blase  von 
auGsen  naeh  innen).  Sie  unterscheidet  sich  von  den  gewöhn* 
lieben  LeUungssonden  dadurch,  dafs  ihr'  vorderer  Theil  auf 
der  coocaven  Seite  gefurcht  ist.  Die  Länge  der  Furche  be- 
trägt 2 —  3  Zoll.  Der  hintere  Theil  hat  einen  platten,  nach 
der  Fläche  gebogenen  Griff  in  einer  silbernen,  verschieden 
grofsen  Aufsatzscheibe,;  und  in  einer,  auf  einem  Köhrchen 
aufsitzenden,  concaven  Scheibe  besteht,  welches  an  die 
Leitungsrohre  gesteckt  wird,  und  in  deren  Furche  mit  einer 
Feder    eingreift,  die  in    einer  .Läogenspalte  des    Röbrchens 
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liegt,  und  durch  einen  Druck  auf  das  obere  Ende  au8geh(K 
ben  werden  kann.  Mit  dem  an  der  Sonde  befestigten  Scheib- 
chen, welches  eine  Oeffnung  für  die  Spitze  der  Feder  hat, 
80II  der  Stein  aus  der  Blase  herausgehoben  werden. 

Zum  Eröffnen  der  Blase  von  innen  nach  aufsen: 

Frere  Cosmes  Spiefssonde  (Sond  ä  dard).  Sie  besteht  aus 
der  silbernen,  cyltndrisch  gestalteten,  auf  4  Zoll  ihrer  Länge 
geraden,  am  Hinterende  trichterrormigen,  und  mit  zwei  klei« 
nen,  seillich  stehenden  Ringen  versehenen,  vorn  aber  so  ge- 
krümmten Röhre,  dafs  die  Sehne  der  Krümmung  1-|  Zoll^ 
und  die  ßogenhöhe  5  Linien  beträgt.  In  dieser  Beugung  ist 
sie  auf  der  concaven  Seite  gespalten.  Das  Stilet,  welches 
ebenfalls  aus  Silber  gefertigt,  ist  2^  Zoll  länger  als  die  Röhre^ 
im  Anfang  auch  cylindrisch,  nach  vorn  aber  2  Linien  breit, 
und  eine  Linie  dick,  an  der  concaven  Seite  mit  einer,  bis 
nahe  an  sein  Vorderende  verlaufenden,  Rinne  versehen.  Am 
Hinterende  ist  ein  angelötheter  Knopf,  am  vorderen  ein 
Schraubengewinde,  auf  welches  eine  dreikantige  Stahlspitze 
von  G  Linien  Länge  geschraubt  wird. 

Le  Blatte's  Pfeil-  oder  Spiefssonde  bei  Brambilla.  Sie 
besteht  aus  einer  vorn  geschlossenen,  silbernen,  8  Zoll  lan- 
gen Röhre,  wie  sie  bei  den  männlichen  Kathetern  sich  findet, 
die  aber  an  der  concaven  Seite  ihres  gebogenen  Vorderthei-^ 
les  so  gdCffnct  ist,  dafs  «us  dieser,  4^  Zoll  langen  Spalte, 
welche  hinten  nur  4  Linie  breit,  weiter  nach  vorwärts  aber  mit 
einer  länglich  runden  OelTnüng  endigt,  die  Lanze  hervortre- 
ten kann.  Diese  letztere  befindet  sich  auf  einem  vorn  ge- 
furchten, gleich  dicken  Stabe,  welcher  am  Griffendc  über  die 
Röhre  4y  Zoll  hervorragt,  und  ein  breites,  senkrecht  befe- 
stigtes GriiTplältchen  hat,  mittelst  dessen  das  Stilet  nicht  nur 
vorgeschoben,  sondern  auch  zurückgezogen  werden  kann. 

Scarpa's  Spiefssonde.  Es  ist  eine  Sonde,  welche  an 
der  Aushöhlung  einen  breiten  Führer  hat,  dessen  Ränder  über 
der  äufsern  Oberfläche  der  Sonde  selbst  hoch  genug  hervor- 
stehen, dafs  man  sie  leicht  mit  dem  Finger  durch  die  vor- 
dere blasenwand  fühlen  kann,  ehe  man  in  diese  schneidet. 
Im  Grunde  ist  dieser  Führer  in  zwei  Furchen  durch  die  Er- 
höhung getheilt,  welche  hier  der  Pfeilträger  bildet. 

Gehler*8  Spiefssonde.  ■  Es  ist  eine  vorn  schief  offene 
Röhre,  die  zunächst  zum  Einspritzen  des  Wassers  gebraucht 

werden 
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werden  kann,  und  in  welcher  man  ein  Stilet  nach  vorwärla 

stöföt. 

Sonden  zum  Seitenateinscbnilt. 

Zur  Cysteotracheiotomie: 

Unler  Furchenleitungssonde  versteht  man  einen  runden, 
cylindrischen,  blank  polirten,  S  förmig  gebogenen  oder  ge- 
raden Stab  von  Stahl,  Silber,  welcher  mehreren,  beim  Bla- 
sensteinschnilt  gebräuchlichen  Instrumenten,  zur  Leitung  dient 
Die  Dicke  des  Instruments  ist  je  nach  Verschiedenheit  des 
Alters  und  der  Weite  der  Harnröhre  des  zu  operirendea 
Kranken,  eben  so  wie  die  Länge,  verschieden.  Die  Dicke 
wechselt  zwischen  1^^  2  —  3  Linien,  die  Länge  zwischen 
7,  9  —  12  Zoll  inclusive  der  Krümmung.  Deaault  empfiehlt 
folgende  Längen:  der  gerade  Tlicii  des  ersten  Führers  sei 
7^  Zoll,  mit  der  Krümmung  12  Zoll;  der  des  zweiten  G  Zoll, 
mit  der  Krümmung  10  Zoll;  der  des  dritten  5  Zoll,  mit  dec 
Krümmung  8  Zoll. 

Die  Rinne  anlangend,  die,  den  Führer  von  JP.  Jacques 
ausgenommen,  alle  besitzen,  und  die  nur  an  dem  gekrümm* 
ten  Theile  an  der  convexen  oder  concaven  Seite,  oder  seit- 
lich angcbradit  ist,  mufs  bemerkt  werden,  dafs  sie  äufserst 
glatt,  1-^  Linie  tief,  und  so  breit  sein  mub,  dafs  das  Mes- 
ser nicht  leicht  ausgleitet,  gegen  die  Ränder  hin  aber  gut 
abgerundet,  damit  keine  Mebenverletzungen  der  Urethra  ent- 
stehen. Ob  die  runde  oder  die  edcige  Form  der  Rinne  die 
zweckmäfsigere  sei,  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  gewähl- 
ten Schnittwerkzeuges  ab.        .  • 

Bei  dem  Gebrauche  ungeknöpfter  Messer  ist  die  eckige, 
bei  dem  geknöpften  Instrumente  die  runde  Form  die  zweck- 
mäfsigere. 

Seitlich  gerinnte  Sonden  eignen  sich  nur  für  geübtere 
Chirurgen,  weil,  bei  etwas  seitlicher  Richtung  der  Sonde,  der 
Schnitt  durch  die  Vorsteherdrüse  leicht  eine  fehlerhafte  Rich- 
tung bekommt. 

Der  Griff  ist  bald  herz-  bald  ringförmig,  bald  mehrfach 
verziert,  und  aus  Draht  bereitet.  Die  stählernen  Steinsonden 
sind  die  zweckmäfsigeren,  die  silbernen  sind  zu  biegsam,  auch 
ist  das  Silber  zu  weich,  das  Messer  schneidet  leicht  ein,  und 
läTst  sich  dann  mit  gröfserer  Schwierigkeit  fortschieben. 

Stark  gekrümmte,  mit  gerade  verlaufendem,  oder  etwas 
Med.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  ^ 
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aufgebogeneiiii  und  über  die  Kriunmung  selb&t  eio  weaig  yetr 
längertem  Schnabel  sind: 

Rau^s  Steinsonde,  bei  Heister ^  nach  Jlhm.  Es  ht  ein 
aus  Stahl  verfertigter,  solider,  runder  Stab,  welcher  doppelt 
ifi  seiner  Mille  gebogen,  an  «einenn  hinteni  Ende  einen  Ring 
als  Handgriff  zeigt,  an  seinem  vordem  Ende  abgerundet  eur 
digt,  und  auf  seiner  couvexeu  Seite  mit  einer  breiten  Furche 
versehen  ist^  welche  gegen  das  vordere  Ende  verlaufend,  ei? 
luge  Linien  vor  demselben  aufhört. 

Senff's  Sleiu*  oder  Leitungssonde.  Sie  isl  ganz  wie  die 
von  Cheselden  gestaltet,  hat  aber  eine  stärkere  BeuguBg,  u«id 
«Inen  längeren,  geraden,  vorderen. TheiL 

Heisier'e  Stein-  oder  Leitungssonden.  Sie  sind,  dem 
Alter  des  Kranken  angemessen,  kürzer  oder  länger,  und  sonst 
isbenso,  wie  die  von  Cltegelden^  gestaltet,  iraben  jedodi  eine 
geringere  Beugung  als  die  Leitungs&onde  von  Senff^  und 
eine  stärkere  als  die  von  Cheselden, 

Jlloreau'9  Steinsonde«  Der  gerade  Griff  mit  dem  gera- 
den Körper  bat  eine  Länge  V4»a  6  Zoll;  alsdann  ist  die  Sonde 
in  einem  starken  Bogen  von  der  üöhe  eines  Zolls  gekrümmt, 
und  auf  1^^  Zoll  wieder  gerade. 

Le  CaCs  Sleinsonde.  Sie  bat  einen,  laageo,  platten,  am 
Hinterende  gegen  die  Convexiiät  der  Sonde  gebogenen  Handr 
^riff,  ist  von  da  ab,  aiaf  3  ZoU  Lange,  gerade,  alsdann  halbr 
kreisförmig  gebogen^  und  mit  einer  tiefen^  1  Zoll  vom  vo»- 
4eren  Ende  adbräg,  und  allmäblig  auslaufenden  Furche,  an 
der  convexcn  Seite,  versehen. 

Flach  gebogene,  mit  unterwärts  gesenktem  Schnabel,  der 
Blarianiseheu  Steinsonde  nachgebildete  Sonden. 

Mit  offenem  Furchenende: 

B.  BdV9  gefurchte  Slein«onde.  Sie  hat  dieselbe  Ge- 
^It  wie  B.  BeWa  soüder  Steinsucber;  nur  hat  der  gelio- 
^ene  Tfaeil,  an  seiner  coneaven  Seite,  eine  Furche^  wodurch 
sich  das  Instrument  vor  den  übrigen  Steinsonden  auszdcbnet. 

Earle's  InstrumefiL  Es  ist  eine,  bis  zum  vordem  Drit- 
Aheil  ihrer  Länge  gerade,  dann  kreisförmig  gekrümmte,  stampf- 
iipcttzig  endende,  und  mit  caner  seicht  auslaufenden  Furche 
versebene  Steinsonde,  die  unweit  ihres  hinlern  Endes  an  der, 
der  Convexiiät  zugekebrlen,  Seile  des  Handgriffes  ein  dop- 
jpelt   hervorstehendes   Piältchen^    und   einen   segmentarisch  ^ 
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rfickwarU  gekrümmten^  breiten  Zapfen  hat,  damit  eine  zweite 
Hoblsonde  durch  einen  Vorsteckstift  zwischen  die  Plältpheii- 
befestigt,  und  durch  eine  Spalte  an  den  hervorspringenden 
Zapfen  stetig  bewegt  werden  könne«  Sobald  auf  der  erst 
genannten  Steinsonde  der  äufsere  Schnitt  gamacht  worden 
ist,  wird  die  zweite,  ganz  spitzige  Sonde  herabgeschLigeni  mit 
der  Spitze  in  die  Harnröhre  eingedrückt,  durch  die  Einschnapp- 
feder befestigt,  und  auf  der  Furche  bei  der  Sonde  des  Gor* 
^eret  eingesehobeia. 

Savigmf'$  Steinsonden.  Sie  haben  breite,  platte  GriSe, 
aegmentarische  Krümmungen,  und  tiefe,  vorn  offene  Furchen, 
an  der  convexen  Seite. 

Mit  geschlossenem  Furchenende: 

Frere  Jacques* s  Steio9onde.  Sie  ist  inclusive  des  Hand« 
griflb  bis  auf  8  Zoll  gerode»  alsdann  etwas  mehr  als  segmen- 
tarisch gebogen,  und  längs  der  convexen  Seite  bia  zur  stumr 
pfen  Spitze  mit  einer  starken  Furche  versehen. 

Poieau's  Steinsonde.  Im  wesentlichen  besitzt  sie  die 
Gestalt  der  übrigen ;  nur  hat  sie  am  Griffende  einen  Ring, 
;tur  Aufnahme  eines  Fingers  während  der  Operation,  wodurch 
es  dem  Operateur  selbst  möglich  sein  soll,  die  Sonde  tlü  hal- 
ten und. zu  dirigiren. 

CheMMevÜs  Stein-  oder  Leitungssonde.  Sie  besteht  aus 
einem  runden,  mit  einem  platten,  herzförmig  ausgeschnittenem 
Handgriff  versehenen  Stahlstabe,  welcher  von  dem  Griffende 
4^  Zoll  lang  gerade,  dann  aber  in  der  Länge  von  5^  Zoll 
schwach  gebogen,  gegen  das  Vorderende  hin  aber  wieder  ge- 
rade verlauft,  und  an  der  convexen  Seite  des  gebogenen  Thei- 
les  mit  einer  tiefen,  breiteo  Furche,  welche  stumpfe  fiänder 
hat,  versehen  ist« 

PerreVa  Steinsonde.  Sie  hat  einen  geraden,  platte« 
Griff,  einen  5^  Zoll  langen,  geraden  Körper,  und  eine  kreis- 
förmige Biegung  mit  einer  3^^  Zoll  langen  Sehne,  1  Zoll  be- 
tragenden ßogenhöhe,  und  ist  am  vordem  Ende  auf  i  ZoH 
Länge  wieder  gerade. 

ßarengeoi's  Leitungssonde.  Sie  besLehl  aus  .  einer  ail- 
bemeo,  mkt  einem  platten,  herzförmigeo  Hanxlgriff  versehe- 
nen, cylindrischen  Stabe,  welcher  vom  Handgriffe  aus  zu- 
erst gerade,  dann  aber  stark  einfach  gekrümmt,  bis  zum  ab- 

2* 
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gerundeten  Vorderende  verläuff,  und  auf  der  convexcn  Seile 
eine^  mit  der  Biegung  beginnende,  Furche  zeigt. 

Steinsonden  bei  Brambüla,  Sie  sind  verschiedentlich 
grofs,  und  ebenso  verschiedentlich  gekrümmt,  jedoch  aber 
nicht  näher  bestimmt;  die  Griffe  sind  bald  platte  bald  ring- 
förmig gestaltet. 

Dalechamp's  Steinsondc.  Sic  stellt  eine  7  —  8  Zoll 
lange,  silberne,  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach  schwach  gebo* 
gene,  mit  zwei  seitlichen  Griffplättchen  versehene  Röhre  vor^ 
welche  2^  bis  3  Zoll  vom  oberen  Ende  entfernt,  bis  auf  ei- 
Dige  Linien  von  dem  abgerundeten ^  vorderen  Ende'  seitlich 
geöffnet  ist. 

Siebold'a  Leitungssonde  für  Kinder.  Sie  ist  der  folgen- 
den ähnlich,  nur  kleiner,  und  hat  einen  fast  geraden  Handgriff. 

LangienbecJe^s  Leitungssonde.  Sie  besteht  aus  dem  4^ 
Zoll  langen»  8  Linien  breiten,  platten,  und  gegen  die  Con* 
vexität  der  Sonde  gebogenen  Handgriff,  welcher  nach  vorn 
in  den  eigentlichen,  9^  Zoll  langen,  und  aus  2  Linien  dicken 
Sondentheil  übergeht,  welcher  an  seiner  vordem  Hälfte  ge- 
krümmt, und  an  der  convcxen  Seite  mit  1^  Linien  breiten, 
1  Linie  tiefen,  von  stumpfrunden  Rändern  begrenzten,  am 
äufsersten  Ende  geschlossenen  Furchen  versehen  ist. 

Payola'a  Leitungssonden.  Sie  sind  von  verschiedener 
iiröfse  und  Stärke,  je  nach  dem  Alter  des  Kranken,  und  be- 
stehen aus  runden,  stählernen,  6  —  9  Zoll  langen,  und  1^ 
—  2  Linien  dicken  Stäben,  welche  einen  platten,  3  —  4  Zoll 
•langen,  gegen  die  Convexität  der  Sonde  gebogenen  Hand- 
griff haben,  und  von  demselben  fast  bis  zur  Mitte  ihrer  gan- 
zen Länge  gerade,  dann  wenig  rückwärts,  hierauf  aber  in  ei- 
nem grofsen  Bogen  vorwärts  gekrümmt,  verlaufen.  An  der 
convexcn  Seite  befindet  sich  eine,  2  Zoll  von  dem  Hand- 
griffe entfernt  anfangende,  von  abgerundeten  Rändern  be^ 
grenzte,  bis  zum  vordem  Endo  der  Sonde  in  gleicher  Tiefe 
Terlaufende  Furche.  '^ 

Stanley's  Leitungssonde  für  Erwachsene.  Die  aus  Stähl 
gefertigte,  11  Zoll  lange  Sonde,  ist  am  hintern  Ende  mit  ei- 
nem breitern,  flach  bogenförmig  ausgeschweiften  Handgriffe 
versehen,  und  von  demselben  bis  zur  Mitte  ihrer  Länge  ganz 
gerade,  hierauf  aber  einfach  bogenförmig  gekrümmt,  und  am 
äufsersten  Vorderende  wiederum  gerade« 
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Key^s  Steinsonde.  Die  Sonde  ist  für  Kinder  in  dem  Al- 
ter von  5  Jahren  besllmmf^  und  ist  mit  einem  platten,  brei« 
ten,  in  der  Mitte  zur  Anlage  der  Finger  bogenförmig  ausgea 
schweiffen  Handgriff  versehen,  und  verläuft  von  diesem,  in 
drei  Vieriheilen  ihrer  Länge,  gerade  nach  vorn,  wo  sie  erst, 
unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  gebogen,  in  das  stumpfr 
runde  Vorderende  übergeht.  Sie  ist  auf  der  convexen  Seite 
des  gekrümmten  Theiles  mit  einer  Furche  versehen. 

KenCs  Steinsonden«  Sie  sind  von  verschiedener  Länge 
und  Dicke,  segmentarisch  gebogen,  und  bis  an  die  Spitze  ge- 
rinnt, aber  daselbst  geschlossen.  Bei  mehrern  ist  der  Griff 
etwas  rückwärts  gebogen. 

iV.  R,  Smiih'a  Itiuerarium.  Es  ist  ein  dicker,  silber- 
ner Katheter,  welcher  aber,  ohne  dafs  seine  Einführung 
dadurch  erschwert  werden  soll,  an  der  Stelle,  welche  in  der 
pars  membranacea  urelhrae  zu  liegen  kommt,  plötzlich  sehr 
stark  gekrümmt  i&t.  Von  dieser  Stelle  an  bis  an  den  Schna- 
bel befindet  sidi  eine  Furche  in  dem  Katheter,  welche  so 
breit  und  tief  ist,  dafs  man  sie  durch  das  dickste  Pcrinacum 
hindurch  fühlen  kann.  Dieselbe  befindet  sich  da,  wo  die 
stärkste  Krümmung  des  Katheters  ist;  auf  dessen  Rücken, 
läuft  aber  spirairörmig  um  denselben,  und  liegt  dicht  am 
Schnabel,  genau  an  der,  der  linken  Seite  des  Kranken  zuge- 
wendeten, SeitCf  Die  Furche  ist  tief  und  weit  genug,  um 
zu  gestatten^  dafs  der  Operateur  die  Richtung  seines  Messers 
beliebig  verändern  kann,  ohne  Furcht,  aus  der  Furche  aus- 
zugleiten. Ferner  ist  am  Handgriffe  des  Instruments  eine 
Branche  befestigt,  und  zwar  mittels  eines  Charniers,  welche 
über  den  penis  und  das  scrotum  herabgeht,  und  welche,  wenn 
man  sie  andrückt,  gerade  die  Stelle  berührt,  wo  man  den 
Einstich  zu  machen  hat,  und  der  pars  membranacea  urethrae 
entspricht.  Diese  Branche,  welche  Smith  den  Director  nennt, 
hat  an  ihrem  Ende  eine  verticale  Furche,  in  welche  man 
den  Rücken  des  Messers  einsetzt.  Aufserdem  ist  noch  eine 
Vorrichtung  der  Index,  .welche  den  Operateur  in  den  Stand 
setzt,  zu  sehen,  wie  weit  er  mit  seinem  Messer  in  der  Lei- 
tungssonde vorwärts  gedrungen  ist. 

Die  Leitungssondc  für  Kranke  in  dem  Mannesalter. 
Sie  ist  ein  Körper  7^  Zoll  lang,  an  der  Handhabe  2  Lm^tL 
dick  und  rund,  und.  vcriäu/f^  4  Zoll  lang,  \u  e\ivtt  ^<&\^^^^ 
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Richtung.  Ifi  ihrem  i/<^ eitern,  noch  3.|  Zoll  befragenden  Ver- 
Hnfe,  ist  dieselbe  bis  an  ihr  vorderes  Ende  bogenförmig  äb- 
n^ärtd  gekrümmt^  und  zwar  so,  dafs  sie  an  der  stärksten  ge-« 
krümmten  Stelle  2  Zoll  10  Linien  weit  von  der  geraden 
Richtung  absteht,  worauf  sie  sodann  mit  einer  abgenin- 
^ten,  stumpfen  Spitze  endigt.  Der  nach  abwärts  gekrümmte 
Tbeil  dieser  Sende  behält  nach  der  ganzen  Länge  seiner  vor« 
dern,  ausgehöhlten  Fläche  bis  an  sein  Ende,  die  ursprängli^ 
the  runde  Form;  die  hintere  gewölbte  Fläche  hingegen  ist 
ihrer  ganzen  Länge  nach  gleichförmig  tief  ausgefurcht,  so 
dafs  die,  in  ihre  Furche  gebrachten,  Instrumente  nicht  aus« 
gleiten  können.  Diese  Furche  pimmt  schon  2  Zoll  von  der 
Handhabe  entfernt  ihren  Anfang,  und  erstreckt  sich  bis  an 
die  Spitze  der  Sonde,  an  welcher  sie  geschlossen  endet. 

De^  Griff  ist  an  dieser  Sdnde  4  Zoll  lang,  und,  seiner 
ganzen  Länge  nach,  platt.  Er  entsteht  au?  dem  hintern  Ende 
des  Körpers  mit  einem  schmal  abgesetzten  Rande,  und  ist 
durch  zwei,  an  den  vordem  Seitenrändern  befindliehe  Ein» 
fichnilte  herzförmig  gestaltet.  Ueber  dieser  herzförmigen  Hatte 
ist  derselbe  8  Linien  breit,  und  behält  in  seinem  Verlaufe 
3  Zeil  lang,  eine  mit  dem  Körper  gleichförmige,  gerade  Rieh* 
tuHg.  An  seineiii  hinteren  Ende  ist  er  3  -^  4  Linien  brei* 
ter,  schwach  von  vorne  nach  rückwärts  ausgebogei>,  und  en* 
digt  aich  mit  abgerundeten,  stumpfen  Eckent 

Die  Leitungssonde  für  Kranke  in  dem  Jüngfingdalter. 
Sie  ist  vom  Ursprünge  dea  Körpers  an  bis  an  sein  Ende  6^ 
Zoll  hing,  und  1^  Linie  dick.  Der  Körper  verläuft  2  Zoll 
lang  in  gerader  Richtung;  der  vordere  gekrümmte  Theil  ist 
hingegen  bie  an  seine  stumpf  abgerundete  Spitze  4^  ZoH 
bog,  und  ateht  an  der  gekrümmtesten  Stelle  2|  Zoll  von 
tfer  geraden  Richtung  ab.  Der  Griff  ist  an  dieser  Leitungs- 
eonde  37^-  Zoll  lang. 

Die  Leitnngssonde  für  Kranke  in  dem^Kindesalter.  Der 
Körper  ist  von  seinem  Entstehen  an  der  Handhabe  bis  an 
#eiri  Ende  5  Zoll  lang,  und  1  Linie  dick,  i^  Zoll  lang  ver- 
läuft derselbe  in  gerader  Richtung;  sein  vorderer  gekrümmter 
Theil  hat  bis  an  seine  stumpf  abgerundete  Spitze  die  Länge 
ton  3\  Zoll,  und  an  seinem  gekrümmtesten  Theilc  steht  er 
1  Zoll  und  5  Linien  weit  von  der  geraden  Richtung  ab. 
Der  Griff  ist  3  Zoll  und  7  Liaien  lang. 
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Flach  gebogene  LekungssondeB  k  gaUeries  rabatlues: 

Le  Cals  Steinsonde.  Sie  antersctiefdet  sieli  von  des 
übrigen  Steinsonden  dadurch^  dafa  are  mf  5^  Zoll  weit  ge- 
iureht  ist,  und  dafs  die  Furche,  auf  2|  Zoll  weit,  breit,  rund, 
Bach  vorne  2u  aber  schmal  ist;  miihin  stellt  der  vordere  Theil 
^er  Sonde  gieich^afii  eine  gespaltene  Rohre  vor. 

C.  BeU*9  Leitungssonde.  Sie  besteht  aus  dem  platten^ 
2|  Zoll  langen,  an  den  Rändern  mit  Kantenschnitten  verse- 
henen Grifftheil,  welcher  nach  vorne  in  die  runde  Sonde 
übergeht.  ■  Die  Sonde  selbst  ist  auf  -^  ihrer  ganzen  Länge 
gerade,  dann  gekrümmt,  und  hat  ap  ihrer  convexen  Seite 
eine  schon  vor  der  Krümmung  beginnende,  und  ^  Zoll  vor 
den»  vovdern  Ende  der  Sonde  aufhörende  Furche.  Audi 
befindet  sich,  1^^  Zoll  von  dem  Handgriffe  entfernt,  ein  klei- 
nes Querstäbchen,  damit  durch  dasselbe  das  zu  tiefe  Ein« 
dringen  der  Sonde  in  die  Urethra  verhindert  werde. 

Blicke's  Leitungssottde  (ä  galleries  rabattues).  In  Rück- 
sidit  auf  Gestalt  gleicht  sie  den  übrigen  Steinsonden,  und 
Unterscheidet  sich  von  ihnen  nur  durch  die  eigenthümlich 
gestaltete  Rinne,  welche  sich  an  der  convexed  Seite  des 
gebogenen  Theiles  vorfindet,  und  im  Anfange  in  ibr^  gan- 
zen Breite  offen,  dann  aber  mehr  als  cylindrischer  Canal 
durch  das  Einwärtsbiegen  der  Furchenränder  gestaltet,  am 
ättfsersten  Vorderende  wiederum  in  ihrer  Breite  ge&ffnet  ist, 
und  zur  Fixirung  eines  geknöpften,  schneidenden  Gorgerets 
dient 

Flach  gebogene  Leitungssonden  mit  durchbrochener 
Furche  sind  folgende  zwei: 

Barlovfa  Leitungssonde  (ä  galleries  rabattues).  Sie  ist 
der  Blicke  9chen  ganz  ähnlich,  nur  ist  die  Furche  am  äufser- 
aten  Vo^derende  der  Sonde  nicht  geschlossen,  sondern  läuft 
gerade  aus,  bedarf  daher  nicht  der,  bei  der  vorigen  Sonde 
stattfindenden,  Erweiterung. 

Leitungssonde  mit  durchbrochener  Furche  (Sonde  k 
jeur)  bei  Knaur,  Die  Sonde,  welche  in  Rücksicht  der  Ver- 
fertigung und  Gestalt  den  anderen  Steinsonden  ganz  gleich 
ist,  bat  auf  der  convexen  Seite  ihres  gebogenen  Theiles  eine 
in  einem  Theile  ihrer  Länge  durchbrochene,  also  als  Spalte 
erscheinende  Forche. 
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Sonden,  ;tim  den  >Schni(t  durch  Haüt^  Harnr&hre  und 
BlaBenbals  zugleich  zu  führen: 

Zu  Favier*s  Instrumenten  gehört  auch  eine  Sonde^  wel- 
che zwar  nach  Art  der  Steinsonden  gebogen  ist,  2^  Zoll 
von  dem  vordem,  stumpfen  Ende  aber  wieder  gerade  wird. 
Sie  hat  eine  Rinne,  welche  Anfangs  einen  Halbkanal,  wie  bei 
Le  Drau's  Sonde,  vorstellt,  an  dem  vordem  Ende  aber  als- 
dann in  einci  der  Länge  nach  gespaltene,  Höhre  gleichsam 
übergqht. 

MoHtagna!s  Sonde  für  den  Seitensteinschnitt  .  Das  In- 
strument ist  aus  zweien  Theilen  zusammengesetzt,  und  in. 
geschlossenem  Zustande  stellt  es  eine  gewohnliche  .Steinsonde 
vor.  Der  vordere  Theil  ist  rund,  hohl  und  eingeschlitzt. 
Die  Handhabe  besteht  aus  zwei  zusammengesetzten  Platten, 
die  in  ihrer  Mitte  eine  Höhlung  lassen.  Im  geschlossenen 
Zustande  enthält  das  Instrument  am  vordem  Ende  eine  Lanze, 
welche  auf  der  Aufssenseite  gefurcht,  und  bei  ihrem  Anfange 
^n  eine  Feder  befestigt  ist.  An  dem  einen  Ende  der  Lanze 
befinden  sich  an  der  Feder  zwei  Erhabenheiten,  welche  in 
zwei  ihnen  entsprechende  Vertiefungen  der  Lanze  passen. 
Das  andere  Ende  der  Feder  ist.  an  einen  geraden,  vierecki- 
gen Draht  genietet,  welcher  längs  dem  inneren  Theile  der 
Sonde  bis  zum  untersten  Theile  hin,  in  einen  King  verläuft- 
Die  Schraube,  woran  ein  Vorsprung  des  viereckigen  Dra- 
ihcs  beim  Anziehen  derselben  stöfst,  dient  dazu,  dafs  die 
Lanze  nur  bis  zur  erforderlichen  Länge  hervorspringen  kann. 
Sobald  diese  Schraube  herausgenommen  wird,  springen  Feder 
und  Lanze  beim  längeren  Anziehen  des  Drahtes  aus  ihrer 
Verbindung;  ist  sie  aber  festgeschraubt,  so  springt,  sobald 
der  Draht  angezogen  wird,  die  Lanze  bis  zu  der  gewünsch- 
ten Länge  hervor,  und  zieht  sich,  beim  Zurückziehen  des 
Drathes,  wieder  ganz  zurück. 

Besondere  Sonden,  um  auf  ihnen  den  Schnitt  des  Bla- 
scnhalses  und  der  Vorsteherdrüse  zu  machen. 

Le  CaVs  Steinsondc.  Sie  ist  ganz  von  Stahl,  und  be- 
steht aus  einer  Röhre,  welche  2  Zoll  von  ihrem  vorderen 
Ende  segmenlarisch  gekrümrat,  und  halb  ofl'en  ist,  damit 
ein  mit  der  abgerundeten  Spitze  beweglich  verbundenes  Stück 
einer  Uhrfeder,  vermittelst  eines  Slilets,  hervorgeschoben  wer- 
den könne.     Am  hintern  Theile  der  Röhre  befindet  sich  ein 
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Quergriff  zur  Anidge  des  Zeige-  und  Mittelfingers,  und  ein 
Griffring  zur  Aufnahme  des  Daumens;  aufserdem  sieht  man 
Qoch  daselbst  den  Griff  des  Stilets,  weiches  durch  eine  schiefe 
Oeffnung  in  die  Röhre  eingeht,  und  durch  eine  quer  einge- 
setzte Flügelschraube  in  jeder  beliebigen  Stellung  .festgestellt 
werden  kann. 

Le  Cai  brachte  das  Instrument  geschlossen  in  die  Blasci 
schob  alsdann  das  Stif et  vorwärts,  damit  die  Convexilät  des 
Instrumentes  vermehrt  werde;  alsdann  stellte  er  die  seitli« 
ehe  Flügelschraube  fest,  zog  das  Instrument  ein  wenig  zu- 
rück, und  schnitt  mit  dem  Messer  auf  demselben  den  Bla- 
senhals ein,  indem  er  den  Hanjlgriff  der  Sonde  ein  wenig 
seitwärts  hielt. 

Pouieau^a  Instrument,  welches  bekanntlich  aus  dem  Con- 
ductor,  dem  Cystitom  und  der  Wasser  wage  besteht.  Hier 
ist  nur  von  dem  Conductor  die  Rede.  Dieser  stellt  eine 
lange,  starke  Hohlsonde  vor,  welche  nach  vorne  einen  aus- 
wärts gebogenen  Schnabel  hat,  mit  dem  sie,  nach  Eröffnung 
der  Urethra,  auf  der  Leitungssonde  in  die  Harnblase  gescho- 
ben wird.  Der  Handgriff  dieser  Sonde  ist  platt,  rückwärts 
breit  nnd  abgerundet,  ohnweit  des  hintern  Endes  der  Rinne 
aber  von  zweien  Seiten  eingeschnitten,  um  in  die  Spalte  des 
Gestelles  einer  Wasserwage  geschoben  werden  zu  können. 

Pcducci'»  Sonde.  Sie  besteht  aus  einer  fast  10  Zoll  lan- 
gen,  stählernen  Röhre,  die  hinterwärts  stärker  und  vierkan- 
tig wird,  vorwärts  aber  einen  segmentarisch  gebogenen  Halb- 
kanal bildet,  welcher  an  der  stumpfen,  abgerundeten  Spitze 
durch  ein  Gewinde,  mit  einem  weiten,  segmentdrisch  ge- 
krümmten Halbcanal  gebunden  ist,  und  der  Länge  des  halb- 
offenen Endes  der  Röhre  entspricht,  mithin  die  Sonde  im 
geschlossenen  Zustande  einer  gerinnten  Steinsonde  ähnlich 
macht.  Dieser  letztere,  auf  der  Convexilät  der  Sonde  auf- 
liegende, bewegliche  Theil  der  Röhre  ist  mit  einer  Spähe 
versehen,  an  seinem  hinleren  Ende  mittelst  einer  Uhrfeder 
mit  demStilet  verbunden,  so  dafs,  wenn  vermillcist  des  hin- 
tern Ringes  das  Slilet  vorgeschoben  wird,  der  convexe  Vheil 
gegen  den  Damm  hiogedrückt  wird,  und  das  Steinmesser, 
welches  durch  die  Spalte  des  durchbrochenen  convexen  Thei- 
les  hindurch  gestochen  worden  ist,  in  der  Rlnuc  des  \m\i^- 
weglichen  Theiles  der  Röhre  mit  der  Spilie  i\acVi  votV^tV^ 
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gleitet,  uitd  die  Vorsteherdrüse  zerschneidet.  Zar  besseren 
Handhabung  des  Instrunnrents  sind  dn  dem  hinteren  Theile 
der  Rohre  zwei  seitliehe  Ringe,  und  zur  Feststelhing  des  Sti- 
lets  im  vorgeschobene^  Zustande  eine  seilliche  Flügelschraube 
ungebracht. 

Sonde  zur  Cysteosomatomie. 

Le  Drangs  Sonde.  Es  ist  die  Rau'sche  Sonde  mit  ei« 
nem  längeren  Griff  und  einer  mehjr  vorspringenden  Krüm« 
mung.  Sie  verläuft  2  Zoll  a  jour,  damit  sie  ganz  in  der 
Blase  bleibe,  und  den  Körper  genau  Bach  aufsen  hingedrückt 
erhielte.  Auf  ihr  wurde  der  Einschnitt  gemacht,  das  Gofge- 
Hi,  und  auf  diesem  die  Zange  eingeführt. 

Sonden  zum  Steinschnitte  bei  Frauen. 

Eiue  Steinsonde.  Sie  besteht  aus  einem  stähTernen, 
8  Zoll  langen^  2  Linien  dicken,  runden,  vom  mit  der  Aus- 
dehnung von  2  Zoll  etwas  gebogenem  Stabe,  der  hier  abge- 
rundet endigt,  hinten  aber  mit  einem  ausgeschweiften  Hand- 
griff versehen  ist. 

Die  Steinsonde.  Sie  stellt  einen  10^  Zoll  langen, 
4  Linien  dicken  und  mit,  einem  Criffringe  versehenen  Stahl* 
starb  vor,  welcher  ohngcfähr  2~Zoll  vom  vorderen  Ende  seg*- 
mentarisch  gekrümmt  ist,  und*  einen  olivenförmtgen  Knopf 
hat;  die  Rinne  derselben  verläuft  an  der  convexen  Seite, 
Btid  vom  Knopf  an  gerechnet,  ungefähr  auf  3^ZoU. 

V»  Rudiorffer^a  Hohlsonde.  Es  ist  eine  gewöhnliche, 
aber  besonders  starke  Hohlsonde,  mit  runder  Furche  und  ab- 
wärts gebogenem,  platten  Handgriff:  Sie  wird  zum  Seiten- 
steinschnitt  bei  Frauen,  die  beiden  ersleren  Sonden  zum  Ho- 
rizontalschnitt nach  der  Seite  in  Anivendung  gezogen. 

Zu  den  sondenartigen  Instrumenten,  welche  zur  Per- 
fustan  in  Anwendung  gezogen  wurden,  gehören: 

GrmihuyaeiiCa  Instrumente. 

Cloquefs  sonde  h  double  courant. 

Hale's  Doppelsonde«  Sie  kommt  wohl  mit  CloqueVs 
Doppelröhre  überein. 

•  Tanchou'a  Werkzeuge. 

f.  Sonden  zut  Untersuchung  der  Harnröhrcn- 
«tricturen. 

Zur  Untersuchung  der  Strictur  dienen: 

Arnoits  Stricturensonde.    Sie  besteht  aus  einer  steifen, 
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dännen  Röhre,  an  welcher  ein  ausdehnbarer,  sehr  karzer 
Schlauchknopf  befestigt  ist,  vom  Durchmesser  einer  Harn« 
robre,  und  vorn  und  hinten  so  flach  wie  möglich.  Das  In« 
'slrument  wird  mit  ausgedehntem  Knopfe  an  die  erste  Strictur 
gebracht,  und  die  Entfernung  derselben  vom  OriGcio  uretbrae 
externo  bezeichnet.  Dann  wird  die  Luft  ausgelassen,  und 
der  Knopf  durch  die  Verengerung  durchgeführt,  dann  wieder 
mit  LuQt  ausgedehnt  und  zurückgezogen,  bis  die  hintere  Obei^ 
fläche  der  Strictur  ihn  halt;  die  Entfernung  dieser  Stelle 
vom  Orificio  nrethrae  wird  wiederum  bezeichnet,  und  der 
Raum  zwischen  beiden  Zeichen  zeigt,  wie  lang  die  von  der 
Strictur  eingenommene  Strecke  der  Urethra  ist. 

Das  Instrument  wird  zu  einer  zweiten  Strictur  geführt, 
und  dasselbe  Verfahren  wiederholt,  bis  die  ganze  Urethra  in 
Bezug  auf  Stricturen  untersucht  ist. 

Dueamjfs  Forschungssonde.  Sie  besteht  aus  einer  nn* 
gefähr  10  Zoll  langen,  1-^1^  Linie  dicken,  aus  elastischem. 
Harze  gefertigten,  an  beiden  Enden  offenen,  und  hinterwärts 
mit  einefti  elfenbeinemen  Ringe  versehenen  Röhre,  die  ihrer 
Länge  nach  mit  Zoll-  und  Linienstrichen  bezeichnet  ist.  In 
diese  Röhre  wird  ein  mit  einem  1  Zoll  langen  Büschel  Trof» 
felseide  fest  verbundener  Faden  gezogen,  so  dafs  das  K5pf- 
cheit  des  seidenen  Büschels  in  dem  vorderen  Ende  der  Röhre 
befestigt  bleibt,  wenn  letzteres  in  flüssig  gemachtes  Bossir* 
wachs  getaucht  und  zwischen  zwei  nassen  Holzplatten  bta 
zur  Stärke  der  Röhre  gerollt  worden  ist. 

Amussafs  Forsch ungsson de  für  die  Harnröhre.  Sie  he* 
steht  aus  einer  Röhre  und  einem  Stilet  von  Silber.  Die 
Röhre  ist  8  — 9  Zoll  lang,  von  verschiedenem  Durchmesser, 
und  bat  in  ihrer  Länge  die  Abtheiluhgen  eines  Zollstabes. 
Am  hinteren  Ende  sind  als  Griff  4  Ringe  zur  Seite  ange- 
bracht. Die  Aushöhlung  der  Röhre  liegt  nicht  in  deren 
Mitte,  sondern  auf  der  einen  Seite.  In  ihr  liegt  das  Stilet, 
welches  sich  an  eine  kleine,  abgerundete,  silberne  Linse,  an 
dem  einen  Rande  derselben,  ansetzt.  Der  Durchmesser  der 
Linse  entspricht  dem  der  Röhre,  bei  geschlossenem  Instru- 
ment, ganz  genau.  Am  anderen  Ende  des  Stilets  befindet 
sich  ein  Griff,  durch  welchen  es  gedreht  werden  kann,  die 
einzige  Bewegung,  deren  das  nicht  über  die  Röhre  hinaus- 
rageuile  Slilct  fiihig  ist.    Auf  dem  Griff  bezeichnet  eine  Be- 
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fesUgiingsBchraube  den  Ansetzungspiinkt  des  Striets  an  die 
Linse;  Hiernach  begreift  man  leicht,  dafs  man  durch  Dre- 
hung des  Sülets  die  Linse  von  der  Köhre  abrückt,  indem 
die  nicht  in  ihrem  Mittelpunkte  aufsitzende  Linse  nun  über 
den  Band  der  Röhre  hervorragt.  Die  erwärmte  und  geölte 
Forschungssonde  wird  daher  im  vorkommenden  Falle  ge- 
schlossen bis  zur  Prostata  eingeführt,  dann  geöffnet,  so  dafs 
die  Linse  einen  Vorsprnng  bildet.  Hierauf  zieht  man  das 
Instrument  zurück,  indem  man  die  vorspringende  Linse  oder 
die  GriiTelschraube  nach  der  Seite  hinwendet,  an  welcher 
man  die  Verengerung  vermuthet,  so  wird  das  Instrument 
auch  an  der  kleinsten  Strictur  hängen  bleiben,  und  immer 
genau  ihre  Tiefe  und  Richtung  (vermittelst  Zollstab  und  Grif- 
felschraube) anzeigen. 

Fourniera  Untersuchungssonde.  Sie  besteht  aus  einer 
dünnen,  ganz  geraden,  10  Zoll  langen  Metallröhre,  welche 
sich  am  Blasenende  in  eine  sehr  kleine  Olive  endigt,  die  in 
ihrem  Cenlrum  eine  Oeffnung  bat,  welche  in  der  Richtung 
des  Canales  der  Sonde  verläuft.  In  dieser  Röhre  befindet 
sich  ein  rundes,  metallenes,  12^  Zoll  langes  Stäbchen,  an 
dessen  Blasenende  ein  olivenförmiger  Knopf  angebracht  ist, 
welcher  genau  die  etwas  abgerundete  Spitze  bedeckt;  das 
äufsere  Ende  dieses  Stäbchens  geht  in  eine  6  Linien  lange, 
jBechsflächige  Verdickung  aus,  damit  es  sich  leichter  zwischen 
den  Fingern  drehen  lasse.  Auf  dem  Theile  des  Stäbchens, 
welcher  über  das  äufsere  Ende  der  Sondenröhre  hervorragt, 
sind  Abtheilungen  nach  Zollen  und  Linien  angebracht,  nach 
welchen  sich  leicht  der  Raum  zwischen  der  Olive  und  ih- 
rem Hütchen  berechnen  läfst,  und  die  auch  genaue  Aus- 
kunft über  die  Dicke  der  Verengerung,  so  wie  über  die  Ent- 
fernung der  einen  von  der  anderen  giebt.  An  dem  äufse- 
ren  Ende  dieser. Sonde  befindet  sich  eine  Druckschraube  zur 
Feststellung  des  Stäbchens.  Es  wird  diese  Sonde  wie  andere 
gerade  Sonden  eingebracht,  und  es  soll  sich  damit  jedes  Ob- 
structionshindernifs  der  Urethra  leicht  entdecken  lassen. 

g)  Sonden  zur  Erweiterung  der  Harnröhren- 
stricturen.     S.  d.  Art.  Bougie. 

h)  Sonden  zur  Untersuchung  und  Erweiterung 
des  verengerten  Afters. 

Calvert's  Untcrsucbungssonde  der  Mastdarmverengerun- 
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gen.  Sie  besteht  aus  einem  silbernen  Stilet,  an  dessen  je* 
dem  Ende  eine  Elfenbeinkugcl  befestigt  ist. 

DesauUs  gabelförmige  Sonde  mit  der  Masche.  Sic  wird 
zum  Einrühren  einer  Masche  in  den  After  benutzt,  und  dient 
zur  unblutigen  ErM^eiterung  bei  Mastdarmverengerungen. 

Mela  Exploralorium,  Uadiolus,  Specillum.  Sonde^  Sa- 
cher, Sucheisen. 

Abbildungen  von  den  Terachledcnen  Sonden  finden 
sich  in  den  Instrumentarien  von  r.  Rudtorffer^  Leo,  OiiOj 
Blasius  und  Seerig, 

Was  nun  das  Untersuchen  mittelst  der  Sonde  anbctrlfTt, 
so  besteht  der  Zweck  dieser  Operation  in  der  genauen  Er- 
forschung der  Lage,  Form,  Ausbreitung,  Gröfse  und  sonsti- 
gen Beschaffenheit  natürlicher  oder  abnormer  Canäle^  Höh- 
len und  Ausfübrungsgänge.  Wo  die  Untersuchung  mittelst 
des  Fingers  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  kann,  oder 
zu  einer  vollständigen  Diagnose  nicht  ausreicht,  ist  die  Unter- 
suchding  mittelst  der  Sonde  unentbehrlich.  Obgleich  die  Sonde 
nur  wenig  Aufklärung  über  in  ihrer  Textur  und  Structut 
veränderte  Gebilde  giebt,  so  zeigt  sie  hingegen  die  chemische 
Beschaffenheit  mancher  krankhaften  Secrete,  den  Grad  der 
Festigkeit  fremder  Körper  oder  pathologischer  Produkte,  und 
die  Sonde  aus  weicherem  Materiale  genau  die  Form  und 
Ausbreitung  der  Stricturen  an.  Wo  die  Untersuchung  mit 
dem  Finger  ausreicht,  verdient  sie  stets  den  Vorzug,  da  sie 
mittelst  der  Sonde  eine  Reizung,  und  eben  nicht  gar  selten 
eine  Verletzung  herbeiführt. 

Folgende  Krankheitszustände  indiciren  die  Untersuchung 
mittelst  der  Sonde: 

a)  Fri^he  Wunden,  welche  tief  und  enge,  oder  durch 
die  Gegenwart  fremder  Körper  complicirt  sind. 

b)  Sinuöse  und  fistulöse  Geschwüre,-  so  wie  wirkliche 
Fisteln. 

c)  Krankhafte  Verengerungen  natürlicher.  Canäle  und 
AnsfübrungKgänge. ' 

d)  Fremde  Körper,  sowohl  von  aufsen  in  den  Organis- 
mus gelangte  als  in  demselben  selbst  erzeugte,  wenn  sie  der 
Sonde  zugänglich  sind. 

Conlraindicirt  ist  die  Untersuchung  mit  der  Sonde: 

a)  Bei    entzündlicher  Reizung    oder  wirklicher  Enlzün- 
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düng  derjenigen  Tbeile,  mit  denen  die  Sonde  in  Berührung 

kommt. 

b)  Bei  einfachen,  friftchen  Wunden,  welche  per  primam 
inlentionem  geheilt  werden  sollen. 

c)  Wenn  auf  eine  andere,  mildere  Weise  der  Zweck 
dieser  Operation  vollkommen  erreicht  werden  kann» 

Der  mctallnen  Sonden  bedient  man  sich  vorzüglich  bei 
der  Untersuchiung  von  Geschwüren,  welche  durch  ein  Kno- 
jchenleiden  bedingt  werden,  und  überhaupt  dann,  wenn  man 
harte  Körper  auftinden,  oder  die  Beschaffenheit  derselben 
prüfen  will,  dier  elastischen  Sonden  überall,  wo  eine  sehr 
grofse  Nachgiebigkeit  eirwünscht  ist  Die  Sonde,  deren  man 
«ich  bedient,  mufs  ein«  dem  tu  untersuchenden  Theile  ent^ 
ftprechende  Länge  haben  und  von  mittlerer  Stärke  sein. 

Die  zu  untersuchende  Partie  mufs  dem  -Wundarzte  be- 
quem zugänglich  acin,  sobald  der  Zweck  des  Sondirens  voll- 
kommen erreicht  werden  soll.  Ist  eine  Wunde  zu  eiondi* 
ren,  so  muTs  der  Kranke  wo  möglich  in  dei  Stellung  un- 
iersucht werden,  in  welcher  er  sich,  als  er  die  Verwundung 
erlitt,  befand ;  wird  dagegen  ein  abnormer,  zwischen  verschie- 
denen Muskellqgen  fortlaufender  Canal  oder  eine  Höhle,  de- 
ren Verlauf  noch  ganz  unbekannt  ist,  untersucht,  so  mufs 
die  Untersuchung  in  verschiedenen  Positionen  des  Kranken 
vorgenommen  werden,  indem  die  Lage  und  Kiciituiig  jenes 
Canals,  in  den  verschiedenen  Stellungen,  durch  die  Action 
der  Muskeln  Modificationen  erleidet.  Im .  Allgemeinen  gilt 
als  Norm:  die  dem  Operationsobjecte  nahe  gelegenen  Mus- 
kdpartieen  möglichst  zu  erschlaffen.  Oft  kann  man  durch 
die,  für  das  Gefühl  wahrnehmbare,  Degeneration,  der 
JNachbargebilde,  und  durch  die  Richtung/  in  welcher  man 
das  krankhafte  Secret  zum  leichteren  und  reichlicheren  Aus- 
flösse bringen  kann,  Verlauf  und  Ausbreitung  mancher  ab- 
normen Canäle  und  Höhlungen  im  Voraus  bestimmen.  Man 
büle  aicb,  das  vorhandene  pathologische  Secrief,  vor  Einfuh- 
rung der  Sonde,  ganz  zu  entfernen,  da  mad  dadurch  dJe 
Untersuchung  nur  um  so  «cbmerzhafter  machen  würde.  Die 
fnetallenea  Sonden  erwärmt  man,  ehe  man  sie  einführt, 
durch  gelindes  Reiben  in  der  Fland,  und  bestreicht  aie,  fallt 
kein  Secret,  oder  io  zu  geringer  Menge^  voriianden,  mk  Oel. 
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Bei  Darmsaiten  v^ird  das  einzuluhrrnde  Ende  vor  der  Ein- 
führung dufch  Kauen  erw/iHchf. 

Uas  Sondiren  reibst  wird  im  Allgemeinen  auf  folgende 
W^isc  ausgeführt.  Man  fasse  die  Sonde  wie  eine  Schreib- 
feder leicht  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger ,  Tühre  sie, 
nachdem  man  der  metallenen  Sonde  vorher  eine  der  muih- 
mafslichen  Richtung  der  Wunde  oder  des  Canals  entspre- 
chende Richtung  gegeben,  gelind  drehend,  in  die  änfsere 
Oeffnung  des  zu  untersuchenden  Canals  ein,  und  in  diesem 
sanft  und  gelinde  rotirend,  in  der  einmal  angenommenen 
Richtung  so  lange  fort,  als  dies  ohne  Hindernifs  geschehen 
kann.  Ist  der  Canal  nach  allen  Richtungen  hin  und  in  je- 
der Beziehung  hinreichend  erforscht,  so  fördere  man  die 
Sonde  auf  dieselbe  Weise  wieder  heraus,  wie  man  sie  ein- 
geführt. Sind  mehrere  äufsere  OefTnungen  vorhanden,  so 
untersuche  man  eine  jede  einzeln,  und  lasse  die  zuerst  ein- 
geführte Sonde  liegen,  um  zu  erfahren,  ob' die  Gänge  zu- 
ttmineiikommen ,  worüber  man  <lurcb  das  Aufeinandertreffen 
der  Sonden  aufgeklärt  wird. 

Die  besonderen  Rücksichleii ,  welche  die  Untersuchung 
mittelst  der  Sonde  bei  den  einzelnen  Krankheitizuständea 
nölhig  machte  werden  bei  diesen  erörtert.  K  — eh. 

MEMBRANA  CAPSULARIS,  i.  q.  Ligamentum  capsu- 
lare.     S.  d.  Art  Band. 

MEMBRANA  FENESTRAE  ROXqiNDAE.  S.  Gehör- 
Organ. 

MEMBRANA    HÜMORIS    AQÜEI  ET  HYALOIDEA. 

S.  Augapfel. 

MEMBRANA  OBTÜRATORIA,  die  verschliefsende  Mem- 
bran  des  eirunden  oder  Ilüftbeinloches.     S.  Beckenbänder. 

MEMBRANA  PJTÜITARIA  NARIÜM.  S.  Geruchs- 
Organ. 

MEMBRANA  PROPRIA  STERNl  ANTERIOR  ET  PO- 
STERIOR wird  die  auf  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
des  Brustbeins  befindliche  starke  Beinhaut  genannt,  die  a«rf 
der  hinteren  Seite  aus  Langenfasern  und  auf  der  vorderea 
Seite  aus  sehnigen  Streifen  besteht,  welche  in  verschiedenes 
Ricbtongen  verlaufen,  sich  untereinander  <iurchkreQzen  und 
zugleich  über  die  Etnlenkung  der  Bippenknorpel  mil  derü 
Brttsibein  fortsetzen.  S-^m. 
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MEMBRANA  PÜPJLLARIS.    S.  Pupillenhaut. 
MEMBRANA  RUYSCHIANA.    S.  Augapfel. 
MEMBRANA  TYMPANI.     S.  Gehörorgan. 
MEMBRANÜSÜS  MUSCULUS.  «.  Tensor  fasciae  lalae. 
MEMBRUM  VIRILE.     S.  Geschlechtslheile. 
MEMELSEN.    Die  Mineralquelle  zu  Memelsen,  im  Ful- 
daischen (Kurrdr^tenthum  Hessen),  enthält  nach  Weickard 
und  Lieblein  in  sechszehn  Unzen: 

Chlornatriam  2,716  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  0,888  — 

Kohlensaure  Talkerde  1  .  ^ 

Kohlensaure  Kalkerde  J       '^ 

18,1)37  Gr. 
Kohlensaures  Gas  eine  unbeslimmle  Menge. 

Literat:    M»  A,  Weickard,  observat.  med.   Frcfrt.  1775.  p..l71. 

O— n. 

MEMORIA.     S.  Gedächtnifs. 

MENES.  Das  Mcneser  Mineralwasser  ( Aqua  Menesicn- 
sis),  in  der  Arader  Gespannschaft  des  Königreichs  Ungarn, 
wurde  von  J,  Sadler  chenaisch  untersucht,  und  enthält  nach 
demselben  in  sechszehn  Unzen: 

Chlortaicium  7,272  Gr. 

Chlornatrium  9,090  — 

Kohlcnssure  Talkerde  (und 
^     Alaunerde)  5,454  — 

Kohlensaure  Kalkerde     "*  15,930  — 

Schwefelsaure  Kalkcrde      eine  Spur 

37,74(>  Gr. 
Kohlensaures  Gas  36,363  K.  Z. 

0-n.      . 

MENINGEAE  ARTERIAE,  die  Pulsadern  der  harten 
Hirnhaut.     S.  Hirnhäute  a. 

MENINGITIS.    S.  Cephaülis.    Bd.  VII.  pag.  345. 

MENINGITIS  CHIRURGICA  s.  mcchanica  s.  trau- 
matica.  Die  Gehirnentzündung,  welche  durch  Einwirkung 
äufserer  Gewaltthätigkciten  auf  den  Kopf  und  dadurch  be- 
dingte Verletzung  der  äqfseren  Thcile  desselben,  des  Schä- 
dels, der  Hirnhäute  und  des  Gehirns  selbst  entsteht,  charak- 
terisirt  sich  im  Allgemeinen  durch  dieselben  Zufälle,  welche 
man  bei  Gehirnentzündungen  aus  anderen  Ursachen  wahr- 
nimmt« 
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nimmt  Ihr  Verlauf  ist  entweder  acut  oder  chronisch; 
im  ersteren  Falle  erscheint  sie  bald  nach  der  Verlctzung^i 
zeichnet  sich  durch  Heftigkeit  der  Zußlle  und  einen  raschen 
Verlauf  aus;  im  letzteren  Falle  macht  sie  sich  erst  14  Tage, 
bisweilen  mehrere  Monate  nach  der  Verletzung  bemerkbar, 
verläuft  langsam,  ohne  heftige  Zufölle,  und  ist  mit  einem  ga- 
strisch-biliösen  Zustande  verbunden,  der  sich  durch  bitteren 
Geschmack,  galliges  Erbrechen,  schleimigen  Beleg  der  Zunge, 
dunkle,  braune  Stuhlgänge,  Gefühl  von  Schwere  und  Schmerz 
in  der  Lebergegend  u.  a.  w.  zu  erkennen  giebt.  Sehr  leicht 
geht  die  traumatische  Gehirnentzündung  in  Eiterung  über, 
und  führt  zuletzt  den  Tod  herbei. 

Die  Diagnose  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht;  am 
meisten  bat  man  sich  vor  einer  Verwechselung  der  trauma- 
tischen Gehirnentzündung  mit  der  Erschütterung  und  dem 
Drucke  des  Gehirns  zu  hüten;  sehr  oft  sind  diese  l>eidea 
Zustände  mit  der  Entzündung  gleichzeitig  vorhanden. 

Die  entfernten  Ursachen  der  traumatischen  Gehirn* 
cntzündung  sind  äufsere  Gewaltthäligkeiten,  welche  den  Kopf 
treffen,  wie  die  Verwundung  des  Kopfes  mit  scharfen  und 
stumpfen  Instrumenten,  wodurch  die  Aponeurose  des  Schä- 
dels verletzt,  das  Pericranium  in  bedeutendem  Umfange  vom 
Schädel  abgelöst  wird ;  ferner  Verletzung  des  Schädels,  Kno- 
chensplitter, Knocbeneindrücke,  gewaltsame  Ablösung  d^r 
harten  Hirnhaut  von  dem  Schädel,  Verletzung  des  Gehirns 
selbst  oder  seiner  Häute  u.  s.  w.  Die  nächste  Ursache  be- 
steht aber  in  einer  Reizung  des  Gehirns,  die  meistens  durch 
die  Erschütterung,*  welche  heftige,  mechanische  Verletzungen 
nach  sich  ziehen,  bedingt  ist  Die  Ursachen  der  früheren 
oder  späteren  Entwickelung,  der  gröfseren  oder  geringeren 
Heftigkeit  der  Entzündung  liegen  theils  in  der  Art  und  Gröfse 
der  Verletzung,  theils  in  dem  Alter,  der  Constitution  und 
dem  Temperamente  des  Kranken,  theils  in  dem  Clima  und 
der  bestehenden  Krankheitsconstitution.  Die  Theilnabme 
des  Digestions-  und  Gallensecretionsapparates  an  der  Gehirn* 
entzündung  erklärt  sich  aus  dem  innigen  Consensus,  welcher 
zwischen  den  Gehirn-  und  den  Digestionsorganen  mittelst 
Nervenverbindung  besieht. 

Die  Prognose  hängt  vorzüglich  von  der  Mö^vävVäV. 
ab,  die  Ursachen  zu  eni fernen y  bei  langet  Dauer   Aex  ^tät 
MeA  chlr.  Eacjcl  XXIII  Bd.  3 
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Mündung  ubd  d(tm  Uebergangc  in  Eiterung  wird  sie  sehr  m* 
giinatig,  und  dann  richtet  sie  sich  wiederum  nach  dem  Sitze 
und  dem  Umfange  der  Eiternnsammlung. 

Die  Behandlung  mufs  im  Allgemeinen  streng  anti- 
phlogistisch sein;  im  Besonderen  wird  sie  durch  den  Verlauf 
der  Entzündung y  das  Alter  und  die  Constitulion  des  Kran«- 
ken,  so  wie  durch  die  Gröfse  und  die  Art  der  Verletzung 
hestiihmt.  Aderlafs,  Blutegel,  eiskalte  Umschläge,  salzige  Ab- 
führmittel sind  die  Hauplmittel  in  der  Behandlung  der  trau- 
malischen Gehirnentzündung  (S.  übrigens  den  Art  Vulnus 
capitis).  H— 8, 

MEINIMCOPHYLAX. .  &  Decussorium  u.  Depressoriunu 

MEMNGORRHOEA,  von  inrivtyi  Hirnhaut  und  yai, 
der  Flufs,  Blulflufs  zwischen  den  Hirnhäuten.  S.  Bluter* 
giefsutig  im  Schädel« 

MENINGUSYMPHYSI&  Hiermit  bezeidmet  man  nicht 
nur  die  Verwachsungen  der  Gehirn-  und  Rückenmarkshäute 
unter  einander,  sondern  auch  mit  ihren  benachbarten  Gebil- 
den. Sie  sitid  gewöhnlich  die  Folgen  einer  chronischen  Ent« 
äündung,-  wobei  stcW  statt  eines  wässerigen  Exsudats  eint 
mehr  schleimige,  eiweifaartige  Flüssigkeit,  oder  eine  dickliebe, 
^iterähnliche,  plastische  Lymphe  ergiefst^  welche  die  Hirn* 
und  Bückenmarkshäute  in  kleineren  oder  gröfseren  Stellen 
überzieht,  und  bei  ihrer  stärkeren  Gerinnung  die  Verwach« 
suttgen  derselben  erzeugt..  Dieselben  sind  bald  faden -i  oder 
bändetformig,  bald  dicht^  breit,  und  in  gröfseren  oder  kleinen 
ren  Stellen  verbreitet,  zuweilen  mehrfach  vorhanden,  virobei 
fiicb  gewöhnlich  eine  Verdickung  und  Erhärtung  der  ver- 
wachsenen Theile  vorfindet,  welche  alsdann  ihre  Durchweh« 
tigkeit  verlüreu  haben,  und  .weifs  oder  gelblich  gewor^ 
den  sind. 

Bei  Afterbildungen  zwischen  oder  auf  den  Gehirnhäuten 
trifft  man  gewöhnlich  auch  im  Umkreise  selbst  auf  gröfsere 
Strcfckcn,  Verwachsungen  der  Häute  unter  sich  oder  mit  ih* 
rer  Umgebung.  So  findet  man  häufig  z.  B.  bei  den  schwam- 
migen Auswüchsen  die  harte  Hirnhaut  mit  der  Hirnschale, 
bei  der  Himhaulwassersucht  die  beiden  Biälter  der  Arach- 
noidea,  so  wie  bei  der  oberflächlichen  Hirn  Vereiterung  die 
Pia  mater  mit  dem  Gehirn,  und  mitunter  sämmtliche  Häute 
mit  einander  verwachsen,     (a  der  Hcmicephalie,  und  aueb 
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in  d€T  Hydrenccphalocele,  bei  welcher  mehr  oder  weniger 
die  Schädeldecke  mangelf,  sind  die  beiden  änfseren  Hirnhänte 
mit  den  hier  unentwickelten,  allgemeinen,  dicken  und  ßbrösen 
Tbeilen  verschmolzen,  und  bilden  mit  diesen  zusammen  die 
dfinne,  durchsichtige,  das  Gehirn  umgebende  Haut,  wobti 
man  jedoch  öfters  die  Fortsetzung  der  allgemeinen  Haut- 
decke als  ein  dünnes,  durchsichtiges,  der  Haut  des  jungen 
Embryo  ähnliches  Blatt  von  der  harten  Hirnhaut  trennen 
kann.  Häufiger  verwächst  die  Dura  mater  mit  der  Schädel- 
decke, als  mit  den  Beiden  anderen  Hirnhäuten,  bei  welchen 
die  fraglkhe  Abnormität  häufiger  Statt  findet.  Ebenso  kom* 
men  auf  den  die  Oberfläche  des  Gehirns  umkleidenden  Hau* 
ten  die  Verwachsungen  am  frequentesten  vor;  aber  auch 
nicht  selten  beobachtete  man  sie  an  den  die  Gehimhöhlen 
auskleklenden  Partieen,  und  am  seltensten  findet  man  sie 
an  den  ßückenmarkshäuten. 

Die  Erscheinungen,  durch  welche  sich  die  Meningosym- 
physis  KU  erkennen  giebt,  sind  ganz  unbestimmt  und  von 
untergeordneter  Bedeutung,  wenn  die  Verwachsungen  in 
Folge  von  Aftergebilden  entstanden  sind.  Man  findet  sie 
bei  chronischen  periodischen  Kopfschmerzen,  Convulsionen^ 
L^hm.ungen^  Blödsinn,  Veitstanz,  Epilepsie  u.  s.  w.,  vorzöge- 
lieh  aber  bei  Wahnsinnigen,  wobei  insbesondere  zu  erwäh- 
nen ist,  dafs  Esquirol  (Dict.  des  Scienc.  m^dic.  T.  VIlI. 
Art.  Demence)  bei  54  Wahnsinnigen,  aber  auch  bei  Nicht- 
irren  Verwachsungen  der  die  Seitententrikel  auskleidenden 
Membranen  beobachtete.  St— b. 

MßNISPERMUM.    S.  Cocculus. 

MENNIGE.    S.  Blei. 

MENISCUS  (eigentlich  ein  kleiner  Mond),  wird  von  ei- 
nigen Anatomen  die  Zwischenknorpelscheibe  (Cartilago  inte^ 
articularis)  des  Kiefergelenks  genannt.  8— m. 

MENORRHAGIA,  zu  starker,  monatlicher  Blulflufs,  wird 
fiberhaupt  von  jeder,  der  Quantität  oder  Zeit  nach  abnor- 
men Blutung  aus  der  Gebärmutter  gesagt;  jedoch  pflegt  man 
auch  die  Menorrhagie  oder  den  übermäfsigen,  monatlichen 
ßintflofs  (Menstruatio  nimia)  von  der  Metrorrhagie  oder 
dem  unter  anderen  Umständen  erscheinenden  Blutergui's  aus 
den  weiblichen  Gescblechtsiheilcn  zu  unterscheiden.  Die 
Grammatiker  (Sieph.  Blancard  Lex.  med.)  verwerfen  das 

3* 
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Wort  Metrorrhagie  (von  iiir\T^<x  Untcrus,  und  ^r\yv^[XL  ich 
breche,  breche  hervor);  mit  gleichem  Rechte  kann  man  in- 
dessen unzählige  bezeichnende  Ausdrücke  aus  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  verweisen.  Wir  fassen  sowohl  die  Men- 
strUatio  nimia,  als  die  Metrorrhagie  hier  zusammen. 

1)  Menorrhagie  im  engeren  Sinne  ist  eine  in  hohem 
Grade  gesteigerte  Menstrualsecretion.  Die  Steigerung  bezieht 
sich  entweder  auf  die  Menge  des  in  der  normalen  Zeit  der 
Periode  (3  —  4  Tage)  verloren  gehenden  Bluflss,  oder  auf 
die  lange  Dauer  der  Absonderung.  In  beiden  Fällen  ist  ein 
localer  Zustand  der  Reizung  im  Uterus  vorauszusetzen,  wel- 
cher verbunden  sein  kann  entweder  mit  einem  Zuistande  all« 
gemeiner  Ueberfiillung  (Plethora)  oder  allgemeiner  Schwäche. 

Die  active  Menorrhagie,  welche  aus  dem  ersteren 
Verhältnisse  hervorgeht,  hat  an  sich  keine  besondere  Bedeu- 
tung, und  verlangt  nur  eine  sehr  vorsichtige  Beobachtung. 
In  sofern  sie  jedoch,  als  eine  Form  der  Menstrualio  anomala, 
(S.  d.)  zugleich  mit  allgemeinen  Beschwerden,  Schmerzen, 
Congestionsbewegungen  u.  8.  w.  verbunden  ist,  insofern  sie 
lerner,  als  eine  fast  kritisch  zu  nennende  Naturoperation  bei 
ihrer  Unterbrechung  alle  die  Gefahren  mit  sich  führt,  welehe 
«ine  nolhwendige  und  gehemmte  Blutausleerung  erzeugt,  inso- 
fern sie  endlich  drittens  in  die  Metrorrhagie  übergehen  kann, 
iNvtA  sie  in  allen  diesen  Beziehungen  Gegenstand  einer  cau« 
salen  und  prophylactischen  Behandlung.  Die  active  Menor- 
rhagie kommt  zwar  in  allen  Perioden  des  weiblichen  Ge- 
schlechtslebens vor,  hauptsächlich  jedoch  in  der  Zeit  Att 
vollendeten  Entwickelung,  des  vorherrschend  -  sanguinischen 
Lebensstadiums,  wo  dieselbe  oft  Jahre  lang  ohne  einen  merk- 
lichen naththeiligep  Einflofs  besteht.  Da  wir  ein  Mafs  für 
Jie  normale  Grenze  der  quantitativen  Ausscheidung  nicht  ha- 
ben, läfst  sich  die  Abnormität  nur  an  den  begleitenden  Zei- 
chen der  Plethora  und  den  beschwerlichen  Vorboten,  so  wie 
später  an  den  eintretenden  Folgen  des  zu  reichlichen  Blut- 
verlustes erkennen.  Meben  der  allgemeinen  Schwächung, 
.welche  hier  im  Gefolge  des  Leidens  auftritt,  ist  insbesondere 
4ie  Schwächung  der  Zeugungsrähigkeit  zu  befürchten,  welche 
schon  früh  alle  Conception  hindert,  und  Unfruchtbarkeit 
«bedingt. 

Der  Uterus,  in  diesem  Falle  zu  dem  Ausgleichungsorgane 
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eines  MifsverhSltnisses  zwischen  dem  Aobildungs-  und  V^er- 
flüssignngsprocesse  geworden,  befindet  sich  dadurch  in  einem- 
Zustande  der  Reizung,  welche?  durch  anderweitige  erregende 
Einflüsse  immer  mehr  gesteigert  wird.  Aber  obgleich  er 
sich  in  dem  Zustande  einer  gesteigerten  Verrichtung  befindet, 
steht  er  doch,  als  das  einzelne  Organ,  dem  allgemeinen  Zu- 
stande der  Reizung  im  Gcsammtorganismus  so  gegenüber^ 
dafs  er,  zu  übermäfsiger  Function  angeregt,  hieri^gleichsam 
dem  stärkeren  Eindrucke  erliegt  Seine  ^  im  Verhältnifs  zu 
anderen  Organen  geringere  Resistenzkraft  macht  es  allein- 
möglich,  dafs  er,  aus  der  Harmonie  des  Organismus  heraus,- 
in  seiner  Thätigkeit  abnorm  gesteigert  werden  kann^  und  man 
sieht  leicht  ein,  welcher  Vorschub  diesem  inneren  Processe 
durch  Alles  geleistet  werden  mufs,  was,  psychisch  oder  phy- 
sisch, das  Uterinleben  erregt  und  erhobt. 

In  diesem  Sachverhältnisse  liegen  sowohl  die  Ursachen^ 
als  die  Heilanzeigen   für  die  active  Menorrhagie.    Die  vor* 
handene  Plethora  mufs  abgeleitet,  die  Reizung  des  Uterus 
beschwichtigt,   jeder  Einflufs,   welcher  sie  steigern  konnte^ 
vermieden  werden.    Der  crsteren  Indication  genügt  man  be« 
kanntlich  auf  doppelte  Weise.    Indem  man  die  grofsen  Sy- 
steme zu  kräftiger  Thätigkeit  anregt^  namentlich  die  Muskeln 
des  ganzen  Körpers   zweckmäfsig   und   stark  in  Bewegung; 
setzt,  erzeugt  man  in  diesen  Organen  eine  grÖfsere  Affinität 
von  Substanz  und  Bluf,  woraus  für  sie  selbst  eine  kräftigere 
Mischung,  für  den  Gcsammtorganismus  aber  eine  nützliche 
und  unschädliche  Ableitung  der  Strömung  von  edleren  Or.* 
ganen    hervorgeht.     Zugleich   jedoch    wird    es   nöthig,    das 
Uebermafs  der  Saftbereitung    selbst  zu  beschränken,    durch 
mäfsige,  kühle,  wässrige  Diät  unter  dem  freien  Gebrauche 
det  milden  Säuren,  Vermeidung  aller  stark  nährenden,  kräf- 
tigen, gewürzhaften,  concentrirten  Nabrungsstofle  in  gröfseren 
Mengen,  Beschränkung  der  Ruhe  und  des  Schlafes,  und  nö- 
thigenfalls   durch   gelinde  Abführungen,    den  Gebrauch   der 
Mittelsalze,  Mineralsäuren  u.  s.  w.   Um  jedoch,  bei  eintreten- 
dem Monatsflusse,  auch  dasjenige  Causalmoment  zu  beseiti- 
gen, das  in  der  zu  starken  und  zu  andauernden  Einströmung 
selbst  liegt,  werden  mit  Recht  derivatorische  Aderlässe  an« 
empfohlen,  wobei  man  sich  nur  vor  denjenigen  Täwftdckwxv- 
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geo  zu  hüteD  hat,  die  ein  aclivea  Pbäöomen  nur  stmu- 
liren. 

Die  Vermeidung  jeder  abnormen  Reizung  des  Uterus 
ist  ferner  notbwendig«  Geschlechtsgenufs  kann  beilsam  sein, 
Qofern  Conception  darauf  erfolgt;  nur  insofern  hierzu  ver- 
nünftige Aussicht  und  Absicht  vorbanden  ist,  darf  er  gestat- 
tet werden.  Alle  anderen  Reize  sind  zu  vermeiden.  DaEin 
geboren  a^j^r  wahren  Ausschweifungen  auch  die  erotischen 
Träume  uml  Affecte»  die  zu  grofse  Wärme,  das  Sitzen  auf 
Polstern,  die  Federbetten,  das  Reiten,  nebst  demjenigen,  Was 
^l  Speise  und  Trank  liegt;  ferner  anhaltende  Verstopfung, 
Pruck  durch  Schnüren,  Beengung  der  Respiraftion  in  einge- 
schlossenen Räumen  u.  dgl  m. 

Wie  die  active  Menorrhagie  einem  plethorischen  allge- 
meinen und  einem  örtlichen  Reizungszustande  des  Utcfrus'  ib- 
Iren  Ursprung  verdankt,  geht  die  passive  hervor  aus  einer 
Schwäche  und  Erschlaffung  dieses  Gebildes  oder  aus  einer 
eigenlbümlicben,  im  Blulbereilungsprocesse  selbst  begründe- 
ten Btutentmischung.  Die  Gefahr  ist  hier  grofser,  am  gröfstea 
freilich,  sobald  letztere  Form  aus  der  ersteren  sich  hervor- 
gebildet bat  —  Der  Blutverlust  selbst  wird  stärker  empfun- 
den ,  allgemeijöie  Anämie,^  wahre  Lebensschwäche,  Chlorose, 
geben  daraus  hervor.  Die  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  da- 
bei meist  verändert,  es  ist  schleimiger,  den  Uebergang  in 
.Medorrboe  bezeichnend.  Die  Erschlaffung  des  Organs  er- 
streckt sich  über  die  Vaginalschleimhaut;  dieselbe  wird  auf- 
gelockert 9  ausgesprützt,  reichlich  absondernd.  Der  V^organg 
der  IMensiruation  binterläfst  nicht,  wie  in  der  activen  Form, 
ein  besseres,  leichteres  Befinden,  sondern  er  schwächt  und 
mattet  ab. 

Die  Mittel  gegen  einen  solchen  Zustand  sind  theila  all- 
gemeine, Ibeils  locale.  Unter  den  ersteren  steht  das  Eisen 
ohne  allen  Zweifel  m  der  ersten  Stelle.  Nur  da  ist  es  nicht 
unbedingt  anwendbar,  wo  neben  der  passiven  Metrorrhagie 
noch  congestive  Bestrebungen  gegen  die  Lungen  obwalten, 
die  Entwicklung  einer  Lung^nluherculosis  ßchon  gegeben  ist, 
qdcr  auch  nahe  bevorsteht,  und  also  die  nöthigen  Rücksich* 
teil  auf  dieses  gefährdete  Organ  zu  nehmen  sind.  In  allen 
anderen  Fällen  kann  man  dreist  das  Eisen  reichen,  bald  in 
flüchtigeren  Verbindungen,  wo  die  Assimilation  schon  tiefer 
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gesanken,  die  Nervenkraft  sehr  heral^estimmt  ist,  bald  in 
den  6xen  Salzen,  dem  Sulphat  insbesondere,  wo  Torpor  den 
Charakter  der  Schwäche  ausmachf*  Dem  Eisen  xnnäcbst 
stehen  die  China,  die  Zirnrnttinctur  und  die  edlen  Weine. 
Die  diätetischen  Einflüsse  sind  ebenfalls  die  feinsten  stärken- 
den, jedoch  hüte  man  sich  vor  einem  mehr  reizenden  alt 
roborirenden  Verhalten.  Die  freie  Luft,  die  kalten  Bäder^ 
die  Muskelbewegung  sind  vorzugsweise  zu  empfehlen«  — * 
Oertlich  dient  ein  vorsichtiger  Gebrauch  der  Kälte,  der  Ad* 
stringentien,  nöthigenfalls  selbst  gelindere,  die  aufgelockerte 
Schleimhaut  herstellender  Arzneimittel  (Sal.  argent  nitric.)| 
vor  Allem  die  Vermeidung  jeder  Localreizung,  den  naturge- 
mafsen  Beischlaf  nicht  ausgenommen,  bis  die  Kräfte  herge- 
stellt sind.  — 

2)  Metrorrhagie.  Reichliche,  plötzliche,  zu  ungleicher 
Zeit  auftretende,  lang  anhaltende,  so  wie  überhaupt  alle  sol« 
die  Blutergiefsungen  aus  dem  Uterus,  welche  die  unmittel- 
bareQ  Folgen  der  Blutansleerung  erzeugen,  werden  unter 
dem  Namen  der  Metrorrhagie,  des  Mutterblutsturzes,  begrif* 
fen.  Mannigfaltig  sind  die  Ursachen,  welche  dieser  Erschein 
iiniig  zum  Grunde  liegen  können.  Dem  allgemeiaen  Charak- 
ter nach  sind  es  immer  die  beiden  im  Obigen  angedeuteten 
Momente,  welche  auqh  bei  der  Metrorrhagie  einen  passiven 
und  activen  Charakter  begründen  können.  Aber  es  treten 
hier  nun  noch  vorzugswrise  verschiedene  physiologische  und 
pathologische  Momente  auf,  welche  die  Blutung  entweder 
für  sich  allein  bedingen  oder  begünstigen«  Der  Uterus  kann 
sich  dabei  im  geschwängerten  oder  ungeschwängerten  Zu- 
stande befinden,  er  kann  verletzt,  pathologisch  verändert, 
seine  Gefäfse  können  erweitert  y  varicös,  aneurysmatisch,  te- 
tangiectatisch  sein;  der  heftige  Blutergufs  kann  mit  der  Zeit 
der  Catamenien,  der  Lochien  zusammenfallen,  dem  Abortus 
Vorangehen  oder  ihm  folgen;  oder  er  kann  aufser  aller  Be- 
ziehung zu  einer  Geschlechtsfunction,  wie  jeder  andere  ßlut- 
flufs  (S.  Hämorrbagie)  eintreten.  Hier,  wo  die  ursächlichen 
und  begleitenden  Momente  von  solcher  Wichtigkeit  sind, 
müssen  wir  diese  vorzugsweise  im  Auge  behalten. 

Es  gtebt  Fälle,  wo  eine  heftige  Blutergiefsung  aus  dem 
•Uterus  plötzlich  unvorhergesehen  eintritt.  Diese  Fälle  kön« 
<nen  solche  von  direct  lödllicbem  Ausgange  sein,  oder  auch 
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fiölcbe,  welche  etn  lang  bestandenes  Leiden  und  Unwohkein 
hebeQ.  Bisweilen,  namentlich  in  der  Periode  der  Decrepidi- 
tat,  aber  auch  beim.  Eintritte  der  Geschlechtsfunction  unti^r 
vollkommen  geschlossenem  Hymen  häuft  sich  das  abgeson- 
derte Blut  in  der  Höhle  des  Uterus  an,  erweitert  dieselbe, 
treibt  den  Unterleib  auf,  und  begründet  nicht  selten  die  Meir 
Bung  Ton  der  Schwangerschaft,  bis  die  INatur  oder  das  Mes- 
ser ihm  einen  Ausweg  bahnen,  und  nun  die  ganze  angesam- 
ibelte  Masse  auf  ein  Mal  entleert  wird.  Dieser  Zustand, 
welcher  bei  Frauen  nicht  selten  mit  Molenbildung  Terbunden 
ist,  kann  in  seinem  Ausgange  nicht  als  eine  wahre  Metrort 
rhagie  betrachtet  werden. 

In  anderen  Fällen. hat  eine  mechanische  Verletzung ^Statt 
gefunden.  Wunden  bedingen  selten  eine  beträchtliche  Me* 
trorrhagie;  die  contractile,  centripetal  thätige  Faser  des  Ute- 
rus schliefst  sich,  selbst  in  dem  Zustande,  worin  sie  durch 
die  Schwangerschaft  versetzt  wurde,  leicht  über  dem  geöff- 
neten Gefafse.  Pagegen  sind  Verscbwärungen,  Skinhen^  Po- 
lypen, eine  häufige  Ursache  der  Metrorrhagie.  Die  arterielle 
Blutung  durch  Aneurysmen  u.  dgL  giebt  sich  durch  die  be- 
kannten Symptome  zu  erkennen.  Ruptur  des  Uterus  ver- 
anlafst  stets  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche.  Blutung, 
die,  als  innere,  wi>hl  nur  selten. nicht  tödtUch-sein  dürfte, 
obwohl  Fälle  der  Art  vorkommen  mögen. 

Die  Anwesenheit  fremder  Körper  trägt,  insofern  sie 
durch  Ausdehnung  und  Spannung  Geiafszerreifsungen  begün- 
fitigt,  zur  Metrorrhagie  bei.  Dasselbe  gilt  von  aufserhalb  des 
Uterus  befindlichen  Geschwülsten,  welche  den  Rücklauf  des 
Blutes  hemmen,  so  wie  von  heftigen  Gemüthsaffecten,  die, 
indem  sie  die  Thatigkeit  des  Herzens  plötzlich  ver-ringern, 
namentlich  in  dem  Augenblicke,  wo  eine  hefligc  Erregung 
des  Uterus  Statt  fand,  wie  z.  B.  Schreck  während  des  Col- 
ins, eine  plötzliche  Anhäufung,  gleichsam  ein .  Einschiefsen 
des  Blutes  i^ur  Folge  haben. 

Die  Blutungen  der  Schwangeren  sind  meist  die  Folge 
einer  tbcilweisen  Lösung  der  Placenta.  Bisweilen  jedoch 
geht  eine  auch  während  der  Schwangerschaft  forldauernde 
periodische  Blutung  von  den  Gefäfäcn  der  Scheide  aus,  und 
hier  findet  sich  auch  vorzugsweise  der  Sitz  der  sogenannten 
IMutterhämmorrboiden,  einer  Form,  deren  Betraclitung  nicht 
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hierbei  gehiVrt«  Mit  Recht  ist  Peier  Frank  der  Ansicht, 
dafs  diejenigen  Blutungen  der  Frauen ,  M^elche  sich,  nicht 
ohne  Beschwerden  y  nach  einmaligem  Ausbleiben  der  Men- 
strnatibn  stürmisch  einstellen,  mit  dem  Abgange  eines  Eies 
verbunden  sein  mögen;  aucli  später  bedingen  sie  sehr  häufig 
den  Abortus,  oder  machen,  zur  Stillung  des  Blutverlustes, 
die  gewaltsame  Lösung  der  Frucht  nothwendig. 

Blutungen  dieser  Art  werden,  wenn  sie  nicht  ursprüng- 
lich durch  eine  äüfdere  Gewalt,  einen  Stofs,  Schlag,  Sprung 
herbeigeführt  worden  sind^  gewöhnlich  von  einem  schmerz« 
haften  Ziehen  und  Diängen,  und  von  einschiefsenden  Stichen 
in  der  Unterbauchgegend,  so  wie  von  Horripilatiooen  und 
fliegender  Hitze  vorherverkündigt.  Dieselben  wiederholen 
sich  unter  wehenartigen  Schmerzen,  so  dafs  der  propelli- 
rende  Einflufs  der  Zusammenziehungen  der  Mutter  auf  das 
Blut  durchaus  deutlich  wird^  und  die  Nolhwendigkeit  der 
Entfernung  aller  Hindernisse  ihrer  Contraction  ergiebt.  Ist 
der  Abfluls  des  Blutes  durch  den  Muttermund  verhindert,  so 
kann  man  sich  über  die  Fortdauer  der  Blutcrgiefsung  leicht 
täuschen;  der  Zustand  des  Pulses  und  das  Allgemeinbefinden 
wird  jedoch,  verbunden  mit  der  örtlichen  Untersuchung  hier- 
über Aufklärung  verschaffen. 

Blutungen  nach  eingetretener  Geburt  sind,  w<enn  sie 
nicht  dem  Lochialflufs  (S.  d.)  angehören,  die  Folgen  un- 
vollkommener Lösung  und  theilweisen  Zurückbleibens  der 
Placenta  oder  einer  unvollkommenen  Contraction  des  Ute- 
rus öder  endlich  einer  vorhandenen  Desorganisation. 

Es  giebt  ferner  symptomatische  Blutungen  aus  dem  Ute* 
rus,  welche  den  mit  Blutzersetzung  verbundenen  Fiebern  an- 
gehören, so  wie  andere,  so  die  Bedeutung  von  Krisen  ha- 
ben. Dieselben  fallen  unter  die  allgemeine  Kategorie  die- 
ser Bewegungen. 

Die  Prognose  des  Gebärmotterblutllusses  ist  sehr  ver- 
schieden nach  Ursachen  und  Grad.  Die  von  wahren  Desor- 
ganisationen herrührenden  ergeben ,  selbst  wenn  sie  nur 
mäfsig  sind,  immer  die  schlimmste  Vorhersdgung;  ancurys- 
matische  und  telangiectatische  Blutungen  sind  immer  tödt- 
lieh,  wo  ein  operativer  Eingriff  unmöglich  ist.  Die  Gröfse 
des  Blutverlustes  zeigt  die  Grö£se  der  Gefahr  ap,  noch  mehr 
aber  wird  diese  bezeichnet  durch  die  Symptome  der  Inani- 
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iidn  b^i  aufscheinend  gcrlngeixi  Atisftusse.     Det  Tod  kann 

auf  die/;e  Weise  direct  erfolgen,  oder  es  kann  sich  eine  tkn^ 

heilbare  Schwäche  erzeugen ,   bei    wiederholter  Menoirrhagie 

der   Säftcverlust   ein  Zehrfieber   herbeifuhren,  und    endlich 

können  sich  in  Folge  dessen  örlliche  INachkrankheiten  ent^ 

wickeln. 

Die  Genesung  ist  nur  in  denjenigen  Fällen  ganz  siebet 
zu  nennen,  wo  eine  iocale  oder  ephemere  Ursadie  vollkom- 
men beseitigt  wurde*  Im  Uebrigen  erfordert  die  einmal  da« 
gewesene  Metrorrhagie  fortwährende  Wachsamkeit 

Die  Behandlung  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  All- 
gemeine Idee  derselben  bleibt  stets:  Entfernung  des  Reizes, 
so  wie  jedes  Hindernisses  der  normalen  Contraction  des  Ute- 
rus, in  höchster  Gefahr  also  das  Accouchement  force  nut 
Bücksicht  auf  die  in  Beziehung  auf  die  Erhaltung  von  Mut- 
ter oder  Kind  gültigen  Regeln ;  Hebung  vorhandener  krampf- 
hafter Reizung,  entzündlicher  Ueberfüllung  oder  lähmun^ai^ 
tiger  Schwäche,  .und  die  Anwendung  directcr  blutalillender 
Mittel,  Unterbindung  und  Compression  der  Arteriell^  so  weit 
dieselbe  möglich  ist. 

Ist  ein  krampfhafter  Zustand  ohne  weitere  Localreizui^ 
vorhanden,  so  dienen  die  warmen  Fomente  narkotischer 
Kräuter,  die  Räucherungen ,  krampfstillenden  Klystire  mit 
Asand,  Infus,  herb.  Nicot.  n.  dgl.,  innerlich  die  blausäurehal* 
tigen  Mittel,  bei  gröfserer  Schwäche  die  eigentlichen  Anti« 
apasmodica,  die  Valeriana,  Serpentaria,  das  Castoreum  — ^  (er* 
ner  das  Mutterkorn,  das  Opium  mit  Säuren,  mit  Berücksich- 
tigung der  etwa  vorhandenen,  allgemeinen  Ursachen,  welche 
den  Gebrauch  der  Ipecacuanha,  der  seifenartigen  Extracte^ 
der  Digitalta  u.  s.  w.  indiciren  können.  Deutet  die  Heftig- 
keit der  örtlichen  Schmerzen,  die  vorgängige  starke  Con- 
traction des  Uterus,  die  erhöhte  Temperatur  und  der  allge- 
meine Zustand  auf  ein  entzündliches  Leiden,  so  dient  ein 
direct  antiphlogistisches  Verfahren,  das  demnächst  mit  eiher^ 
auf  Zertheilung  etwa  noch  zurückgebliebener  Stockungen  be» 
rechneten  Behandlung  wechselt.  Die  höchste  Ruhe  ist  so- 
wohl bei  diesen ,  als  bei  den  auf  Schwäche  und  Lähmung 
beruhenden  Blutergiefsungen  anzuempfehlen.  Aeufsere  Mit- 
tel sind  bei  vorhandener  entzündlicher  Aufregung  nicht  wohl 
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angebrächt  Das  Anbpiltiien  mit  kaltem  Walter'  und  gelinde 
Frictienen  des  Unierieibea  sind  bei  Scbwäcbe  zu  empfchleo. 
Bildet  die  Heftigkeit  der  Blutung  eine  Vitalindication»  80  ist 
die  Anwendung  der  Tampons,  der  Käfte,  des  Eises  durchaus 
gerechtfertigt;  Was  von  einer  Verdünnung  der  Luft  an  grös- 
seren Giiedmafsen  bei  activen  Blutungen  zu  halten  sei,  läftft 
sich  aus  der  starken,  durch  dieses  nur  allzuwcnig  beachtete 
Verfahren  bewirkten  Ableitung  der  Blutstromung  vermutben. ' 
Vorhandene  Sehwächczustände  haben  ebenfalls  schon  in  frii* 
heren  Zeiten  die  Vortheile  des  Bindens  der  Giiedmafsen  bc< 
währt,  das  den  Rücklauf  des  Blutes  hemmt,  und  somit  eine 
relative  Ableitung  hervorruft« 

Im  Allgemeinen  mu(s  ich  bemerken,  daEs  die  aus  Iah« 
mimgsartiger  Schwäche  hervorgehenden  Blutstörze  kein  bes- 
seres Gegenmittel  kennen,  als  das  Hällersche  Sauer.  Denn 
die  Gröfse  der  Schwächung  macht  jede  Erregung  bedenk 
Udi.  Weder  ein  innerer  noch  ein  äufserer  Reis  wird  ver« 
tragen;  nur  die  vollkommenste  Ruhe  bringt  den  Ergufs  zum 
Stillstande.  Das  schwefelsaure  Eisen  und  Kupfer^  das  essig* 
saure  Blei  und  der  Alaun  scheinen  ihre  Wirksamkeit  eben« 
falls  einem  ähnlichen  Verhältnisse  der  Wirkung  durch  die  - 
Säure,  verbunden  mit  der  eigenthümlichen  alterirenden  Kraft 
der  Metalle  zu  verdanken.  Frictionen  und  Reibungen  des 
Unterleibes  unter  Auflröpfeln  voo  Aether  sind  bei  einem 
vollkommenen  Lähmungszustande  während  der  Blutung  vor- 
zunehmen; die  Erregung  der  Cöntraction  durch  Einführung 
der  Hand  kann  bisweilen  ihren  Zweck  erreichen,  und  ist,  bei 
weit  geöffnetem  Muttermunde,  wenigstens  zu  versuche».  Voi 
tinvorsichtigen  Erweiterungeil  ist  jedoch  hier  zu  warnen,  es 
sei  denn,  dafs  der  Uterus  sich  von  dem  einströmenden  Blute 
immer  mehr  ausdehnte,  ohne  die  geringste  Reaction  zu  zei- 
gen ;  denn  in  anderen  Fällen  dient  die  Anfüllung  selbst  zur 
Eitegung  des  Organs  und  zur  Stilking  der  Blutung.  Das 
Auflegen  von  Simdsäcken,  das  Einbringen  einer  geschälten 
Gitreine,  die  in  der  Höhle  des  Uterus  ausgesprützt  wird,  oder 
einer  mit  Eiaw^isser  gefüllten  Blase  sind  hier  noch  zu  er* 
wähnen^  Mittel  dieser  Art  müssen  in  dringenden  Fällen 
.  nach  den  Umständen  gewählt  werden,  die  dem  Arzte  gerade 
nicht  immer  das  Passende  im  rechten  Augenblicke  bieten. 

In  wie  weit  in  extremen  Fällen,  wo  Desorganisationen 
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des  Utcras  durch  Blutung  den  Tod  drohen,  Exstirpation  in- 
dicirt  sei,  wird  man,  nach  dem  Grundsätze  de  remedio  an- 
cipiti,  unter  den  obwaltenden  Umständen  %n  entscheiden  ha- 
ben«   S.  Menstruatio  anomala. 

Literat.  Vergl.Haemorrbagta.  —  Mende,  Weiberkrankheiten.  —  Ca» 
ru8j  Gynäkologie.  -^  Siebold^  Frauenziromerkrankheit  *-*  Pet  Frank, 
Therapie.  —  He^/f eider ^  In  Rust^s  Handb.  d.  Chir.  Y  — r. 

MENOSTASIS  (von  ^^v  Monat  und  ardcru;  das  Ein- 
stellen, Aufhören),  Cessio  mensium  s.  menstruonim  nennt 
man  das  Aufhören  des  weiblichen  periodischen  Blutflusses 
innerhalb  des  Zeitraumes  seines  normalen  Auftretens;  unter« 
schieden  sowohl  von  dem  mit  Aufhören  der  Zeugungsfähige 
keit  normal  eintretenden  gänzlichen  Verschwinden  desselben, 
als  von  der  mit  der  Periode  der  Mannbarkeit  nicht  eintre- 
tenden Menstruation  (Amenorrhoe). 

Die  Ursachen  der  Menostasis  sind  entweder  physiologi- 
sche (Schwangerschaft)  oder  pathologische;  Krankheitsza- 
stände,  welche  in  der  Kegel  auf  allgemeiner  oder  orilichet 
Schwäche,  oder  auch  auf  einer  krampfartigen  Affection  bera- 
hen.  Die  Menostasis  bietet  im  Uebrigen  nur  eine  Abart  der 
Amenorrhoe  dar  (S.  d.  Art.  und  Menstruatio  anomala)« 

V-r. 

MENSCH.    S.  Menschenracen. 

MENSCBENRACEN.  Unbestritten  ist  der  Mensch  die 
höchste  Entwickelung  in  der  gesammten  Natur.  Wie  viel 
Licht  die  neueste  Physiologie  durch  ihre  praktische  Methode 
über  die  Entstehung  und  allmälige  Entwickelung  des  indivi- 
duellen Menschen  verbreitet  haben  mag,  ein  so  tiefes  Dun- 
kel herrscht  noch  fortwährend  über  die  Entstehung  und 
Entwickelung  der  Menschheit  Die  Fragen:  wann,  wo 
und  wie  ist  die  Entstehung  des  oder  der  ersten  Menschen 
gewesen,  —  rühren  die  bekannten  Völker  der  Erde  in  ihren 
verschiedenen  Formen  und  Culturstufen  von  einem  ans  der 
Hand  des  Schöpfers  vollkommen  und  idealisch  gebildet  her- 
vorgegangenen Menscbenpaare  her,  und  sind  dieselben  durch 
Entartung  allmälig  so  geworden,  wie  sie  gegenwärtig  sind, 
oder  hat  die  Natur  mit  der  Hervorbringung  unvollkommener 
Menschen  begonnen,  welche  allmälig  sich  entwickelt,  und 
zum  Theil,  namentlich  in  der  sogenannten  europäischen  Bace, 
ibrcn  Reifezustand  erlangt  haben,  oder  demselben  doch  we- 
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nigstens  sich  nähern?  —  sind  zwar  auf  verschiedene  Weise 
und  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus,  aber  kcineswe- 
gcs  überzeugend,  beantwortet  worden.  So  viel  scheint  in« 
defs  gewifs  zu  sein,  dafs  der  Mensch  erst  nach  d^m  Unter- 
gange der  eigentlichen  antediluvianischen  Thiergeschlechter 
entstand,  indem  bis  jetzt  keine  Mensdienknochen  oder  Pro- 
dukte des  meiftchlichen  Kunstfleifses  zugleich  mit  den  lie- 
sten  ausgestorbener  Thiere  in  Erd-  oder  Gebirgslagern  ge- 
fonden  wurden.  In  Höhlen  und  Spalten,  in  denen  man,  wie 
z.  ß.  bei  Cöstritz,  Urach,  so  wie  in  Frankreich  und  Belgien, 
Menschenknochen  zugleich  mit  vorweltlichen,  wirklich  fossi- 
len Masbom-,  Elephanten-9  Bären-,  Fuchsresten  u.  dgl.  ge- 
funden hat,  können  erstere  durch  Einschwemmungen,  durch 
Verunglücken  von  Menschen,  welche  zufällig  oder  absichtlich 
in  solche  Höhlen  geriethen,  hineingelangt  sein.  Menschliche 
Reste  kommen  sofort  nut  in  Ailuvien,  iü  Erdlagen  vor, 
welche  gegenwärtig  noch  sich  bilden,  namentlich  in  Torf, 
Schutt,  in  Krcidelagern ,  im  Riffsteiii  und  KalktufiL  So  fm- 
den  sich  Menschenknochen  im  Gangesbette  19  Fufs  unter 
der  Oberfläche  im  Schutt  vergraben^  menschliche  Leichen  im 
Sande  AFrika's,  noch  ziemlich  wohl  erhalten;  Köcher,  Streit- 
äxte und  andere  Produkte  des  menschlichen  Kunstfleifses 
hat  man  12  und  mehrere  Fufs  tief  im  Torfmoor  der  nord- 
deutschen Niederungen  gefunden,  Topfscherben  in  bedeuten- 
der Tiefe  der  Kalktufl'massen  von  Göttingen;  im  Rißistein 
oder  jüngsten  Meereskalk  entdeckte  man,  besonders  an  der 
Küste  voa  Guadeloupe,  ganze  Menscbenskelette  nebst  Bruch- 
stücken von  Töpfergeschirr,  Pfeilen^  Streitäxten  und  solchen 
Conchylien ,  welche  noch  jetzt  das  angrenzende  Meer  und 
Land  beleben.  Ein  ganzes  Skelett  war  der  Länge  nach  aus- 
gestreckt, ein  anderes  schien  im  Sitzen  oder  Liegen  begra- 
ben zu  sein,  wie  dies  noch  jetzt  bei  den  Caraiben  giewöhn- 
lich  ist.  Demnach  war  der  Mensch  wohl  nicht  Zeuge  derje- 
nigen Erdveränderungen,  womit  so  viele,  jetzt  nicht  mehr 
existirende  Thiere,  aus  dem  Buche  des  Lebens  gestrichen 
wurden,  vielmehr  ist  er  spätere  Schöpfung  als  die  Thiere, 
und  einer  Zeit,  in  welcher  das  Erdenleben  ein  ruhigeres  wurde, 
im  Allgemeinen  ein  solches,  wie  es  noch  gegenwärtig  ist.  — 
Wie  die  Menschheit  enststand,  darüber  schweigt  die  Ge- 
schichte, und  die  Naturkunde  giebt  uns  kaum  einen  Finger- 
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2cig,  dieses  Mysterium  zu  enthüllen.  Die  Ansichten  det 
Meisten  stimmen  aber  darin  überein,  dafs  der  Mensch  nicht 
aus  Nichts  hervorgegangen  ist;  ausdrücklich  sagt  sotched 
die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte,  wornach  mit  Gottes 
Ilülfe  der  Mensch  aus  einem  Erdenklos  wurde,  also  aus  ei- 
nem früher  schon  vorhandenen  Etwas.  Die  Art  und  Weise 
der  Menschwerdung  der  Erde  verschweigt  Inöses^  er  spricht 
nur,  „dafs  Gott  der  Herr  dem  Menschen  einblies  den  lebendi- 
gen Odem  in  seine  Nase".  Dafs  die  Natur  allmälig  sich  ent- 
wickelt, solches  zeigt  der  Entwickelungsgang  des  individuel* 
len  Menschen,  wie  überhaupt  aller  einzelnen  Organismen; 
dafs  vor  der  historischen  Zeit  ein  ähnlicher  Entwickelungs- 
gang in  der  Natur  obgewaltet  habe,  zeigt  der  Bau  der  Erdä 
durch  seine^  organische  Reste  enthaltende,  bald  solche  nicht 
enthaltende  Gebirgsformationen ,  und  der  Umstand,  dafs  je 
neuer  eine  Gebirgsart,  die  darin  etwa  vorkommenden  Reste 
organischer  Schöpfung  desto  mehr  den  Charakter  der  noth 
lebenden  an  sich  tragen.  So  ist  denn  anch  wohl  schwerlich 
die  Menschheit,  ähnlich  wie  ein  Krystall,  im  Moment  der 
Entstehung  gleich  fertig  gewesen,  sondern  hat  sich  allmälig 
entwickelt,  aber  nicht  etwa,  dafs  ein  Affe,  das  vollkommen^* 
ste  der  Thiere,  nach  und  nach  die  Form  des  Menschen  an- 
genommen, und  sich  zum  Menschen  allmälig  veredelt  habe, 
sondern  vielmehr  wohl  in  der  Art,  dafs  der  Mensch  in  ei- 
ner gewissen  Erdenperiode,  nachdem  das  Leben  der  Erde 
nnd  deren  ßewohner  einen  gewissen  Grad  der  Ausbildung 
und  Veredlung  erlangt  hatte,  allmälig  entstand,  einen  kleinen 
Anfang  nahm,  und  sich  so  entwickelte,  wie  der  reife  Mensch 
nach  seiner  Wirklichkeit  und  Wesenheit  erscheint.  Alles 
Entstehen  geschieht  aber  aus  dem  Flüssigen,  Aufgelösten, 
und  ist  der  Uebergang  dieses  in  ein  Festeres  oder  Festwei- 
ches j  d.  h.  der  Uebergang  eines  formlosen  Bestimmbaren  in 
ein  gestaltetes  Bestimmtes,  und  so  ist  es  denn  ein  Versuch 
der  Erklärung  eines  Unbekannten  durch  ein  Bekanntes,  wenn 
man  das  aufgelöste  Bildungsfähige  im  Meere  oder  W^asser 
zum  menschlichen  Ei,  Embryo  und  Fötus  sich  gestalten,  und 
bei  einer  gewissen  Reife,  zur  ferneren  Vervollkomnung,  durch 
eine  Welle  oder  auf  einem  Lotus  an  das  Gestade  sich  ver- 
setzen liefs.  Halten  wir  den  genetischen  Gesichtspunkt  fest, 
so  fsrgiebt  sich,  dafs  die  verschiedenen  Mcnschenracen  nicht 
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als  Eotartungcfn  eines  nriprÜDglich  vollkommenen  Menschen« 
paares  betrachtet  wcrdeit  können ,  sondern  dafs  vielmehr  die 
edelsten  ßacen  als  ailmälige  Vervollkommnungen  früher  un* 
vollkommener  Bacen  erscheinen.  Und  allerdings  sagt  uns 
die  Geschichte,  dafs  die  Menschheit  überhaupt  noch  nie 
auf  so  hoher  Stufe  der  ßildnng  und  Cultur  stand,  als  ge* 
genwärtig,  wenn  auch  in  manchen,  jetzt  von  Barbaren  be- 
völkerten Gegenden  aus  früheren  Zeiten  Denkmäler  und  Be- 
weise höherer  Cultur  angetroffen  werden,  als  die  jetzigen 
Bewohner  derselben  theilhaftig  sind.  —  Aber  dabei  brauchen 
wir  nicht  anzunehmen,  dafs  der  erste  Mensch,  als  der  unvoll- 
kommenere, etwa  der  Samojede,  Pescherä ,  Buschmann  oder 
Vandiemensländer  war,  dafs  von  einem  Erdepunkte  die 
Menschheit  ausgegangen,  und  dafs,  wie  Manche  meinen,  Hin« 
dostan,  oder  nach  der  Ansicht  Anderer  China,  oder  Ceylon, 
oder  Armenien  und  der  Kaukasus,  oder  das  Cap  der  guten 
Hoffnung,  oder,  wie  J.  G.  Hesse  Im  Jahre  1799  aus  bibli- 
schen, griechischen  und  lateinischen  Schriftstellern  erwiesen, 
Preufsen  das  Paradies  der  Alten  und  das  Urland  der  Mensch- 
heit gewesen  sei.  Vielmehr  darf  man,  in  Uebereinstinimung 
mit  der  Entstehung « der  übrigen  organischen  Wesen  aner«* 
kennen,  dafs  die  Erde  nach  ihrer  verschiedenen  Constitution, 
dieser  ihrer  Constitution  gemäfs,  von  verschiedenen  Urstäm- 
men  primär  bevölkert  wurde,  welche  sich  in  einzelnen  ab« 
geschlossenen  Gegenden  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande erhalten  haben,  in  anderen  Gegenden,  besonders  in 
Europa,  in  einem  grofsen  Tbeile  des  gemäfsigten  oder  wär- 
meren Asiens,  im  nördlichen  Theil  von  Afrika,  und  auf  v\t^ 
len  ostindischen  und  Südseeinseln  durch  Verkehr  und  Ver- 
mischung verschiedener  Urstämme  mit  einander,  zu  Mittel- 
stämmen sich  gebildet  haben,  so  dafs  es  gegenwärtig  f^st 
eben  so  schwer  und  unmöglich  ist,  die  Urstämme  nachzu- 
weisen, als  die  Punkte  zu  bezeichnen,  wo  Menschen  aus  der 
Hand  des  Schöpfers  hervorgingen« 

Der  Mensch  allein  ist  dasjenige  Gescliöpf»  \>elches  die 
Gesetze  und  Regeln  in  der  Natur  zu  erkennen  strebt,  und, 
wenigstens  zum  Tbeil,  wirklich  zu  erkennen  im  Stande  ist, 
und  zwar  nicht  allein  in  Bezug  auf  seine  allgemeine  Umge- 
bung, auf  seinen  Wohnort,  und  die  denselben  zugleich  mit 
ihm  belebenden  Wesen,  sondern  auch,  indem  er  über  sein 
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Denken,  Handeln  und  l*hun  sich  Rechenschaft  geben  kann, 
in  Beziehung  auf  sich  selbst.  Ja  sogar  erkennt  der  Mensch 
eine  oberste  Wellregierung,  und  hat  als  naturhistorischen  CKa* 
racter,  Religion,  welche  bei  allen  Völkern,  obwohl  oft  ndr 
in  den  roheslen  und  einfachsten  Formen,  eben  in  der  Ver- 
ehrung irgend  eines  Gdlstirns,  Gewächses,  Thicrs,  des  Feuers, 
Windes,  oder  auch  durch  den  Glauben  an  Beschwörer  und 
Zauberer,  und  an  deren  Formen  und  Gaukeleien,  sieh  aus- 
spricht — ,  wovon  wir  aber  bei  den  Thieren  überall  kei?e 
Spur  antrefTen.  Der  Grund  hiervon  liegt  in  dem  einzigen 
wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Thier,  in 
der  Vernunft.  —  Vor  dem  Blicke  des  Menschen  in  die  üb- 
rige Schöpfutig  enthiillt  sich  eine  unermefsliche  Tiefe,  wel- 
che in  dem  Mafse  als  die  Menschheit,  und  der  Mensch  selbst 
sich  vervollkommnet,  immer  mehr  eine  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit offenbart,  und,  mag  das  Auge  dem  wunderbaren 
Walten  der  Geschöpfe  im  kleinsten  Räume,  den  Millionen 
von*  lebenden  Wesen  in  einem  einzigen  Wassertropfen  ^  mag 
es  der  Ge^et^mäfsigkcit  im  gröfstcn,  der  Bewegung  der  Fix- 
sterne, wo  man  nicht  mehr  nach  Tagen,  Monden  und  Jah- 
ren, kaum  nach  Jahrhunderten,  sondern  vielmehr  nach  My- 
riaden von  Jahren  rechnen  darf,  mag  es  dem  zweck«  und 
gesetzmäfsigen ,  und  überall  anders  erscheinenden  Bau  det 
einzelnen  Organismen,  mag  es  der  fast  ans  Unendliche  strei- 
fenden Verbindungsweise  der  Elemente,  und  der  unermefsli- 
chen  Mannigfaltigkeit  der  Formen  der  Geschöpfe,  sich  zu- 
wenden, den  Geist  zum  Bewundern  und  Staunen  hinreifst, 
während  der  Blick  über  sich  selbst  hinaus,  in  ein  bescheide- 
nes Hoffen  und  Wünschen  sich  auflöst.  So  hat  denn  der 
.  menschliche  Geist  das  Reich  der  Natur  schon  zum  grofseo 
Theil  durchblickt,  und,  so  weit  er  gesehen,  eine  Gesetz- und 
Planmäfsigkeit  erkannt,  die  Natur  erkannt  als  ein  grofscs  Gan- 
zes und  aus  Einzelnheitcn  bestehendes,  aber  als  ein  systema- 
tisches Ganzes,  zu  welchem  die  Einzelnheiten  eine  bestimmte 
Beziehung  haben,  die  auch  wieder  zwischen  den  Einzelnhei- 
ten unter  sich,  unverkennbar  ist.  Solche  näliere  oder  ent- 
ferntere Beziehungen  sind  es  nun  gerade,  wodurch  die  We- 
sen in  der  Natur  als  in  engern  oder  weitern,  allgemeinern 
oder  untergeordneten  Kreisen  sich  darstellen,  welche  man 
mit  dem  Namen  Reiche,  Klassen,  Ordnungen,  Gattungen,  Fa- 
milien 
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niiliea,  Zünfltc,  Arten,  Rassen,  Stämmen  u«  s.  w.  belegt  hat. 
Dergleichen  Gruppirungen  und  Gliederungen  in  der  allge- 
meinen Natur,  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  obwohl  nuB 
oberflächlich  und  unvollkommen  erkannt,  wovon  uns  die  mo« 
saische  Schöpfungsgeschichte  den  Beweis  liefert,  haben  sich 
mit  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  klarer  herausgestellt 
—  und  es  ist  ja  ein  Hauptstreben  der  neuern  Physiologie  und 
Naturkunde,  das  Gruppirungsprincip  zu  ergründen.  Uafs  ähn- 
liche Gruppirungen,  hinsichtlich  der  Theile  und  Functionen 
der  einzelnen  Geschöpfe  obwalten,  lehrt  die  Anatomie,  be^ 
sonders  die  vergleichende.  Ob  aber  in  Bezug  auf  die  Mensch- 
heit, oder  auf  die  über  dem  Erdboden  verbreiteten  Menschen« 
ähnlich,  wie  in  der  übrigen  Natur,  wie  im  Thierreiche,  ia 
eine  bestimmte  Thierklasse  u.  s*  w.,  entsprechende .  Gruppi- 
rungen stattfinden,  die  sich  als  weitere  oder  engere  Kreise 
darstellen,  darüber  handelt  es  sich  eigentlich  erst  in  der  neue- 
sten Zeit.  Es  giebt  Naturforscher,  welche  verschiedene  Men* 
Bchenarten,  andere,  welche  verschiedene  Menschehklassen,  Vär 
rietäien,  oder  Stämme  annehmen,  und  noch  andere,  welche 
von  der  eigentlichen  Eintheilung  nichts  wissen  wollen.  Ein 
kurzer,  geschichtlicher  Ueberblick  möge  nicht  allein  hiervon 
den  Beweis  liefern,  sondern  auch  zeigen,,  auf  wie  mannig- 
bltige  Weise  man  sich  in  obiger  Hinsicht  bemühte. 

Der  Erste,  welcher  es  versucht  hat,  das  Menschengeschlecht 
in  Abtheilungen  zu  bringen,  ist,  nach  BlmmenhadCs  Angabe,  ein 
Ungenannter,  welcher  im  J.  1624  vier  Stämme  unter-r 
schied:  1)  Die  Europäer,  mit  Abrechnung  der  Lappen,  die 
SüdlBisiaten,  die  Nordafricaner  und  die  Americaner.  2)  Die  übri« 
gen  Africaner.  3)  Die  übrigen  Asiaten  mit  den  Bewohnern  der  süd-i 
ostlichen  Inseln.  4)  Die  Lappen.  Später  theilte  Leibnit%  die  Be-i 
wohner  des  alten  Gootinents  in  zweiäufserste,  am  meisten  abgear- 
tete, und  in  zwei  in  der  Mitte  liegende  Klassen;  die  erstereo  bei 
den  Klassen  sind  die  Lappen  und  Neger,  die  letztern  aber 
die  morgenländischen  Völker  oder  Mongolen,  und  die  abend- 
ländischen oder  Europäer.  —  Nach  den  Welllheilen  unter-i 
schied  Liune  den  europäischen  oder  weifäen,  den  asiatischen 
oder  gelben,  den  americanischen  oder  reihen,  und  den  afri-< 
cani&chen  oder  schwarzen  Menschen,  Er  stellte  aber  nicht 
nur  mit  gewissen  Thieren,  dem  Affen,  Ameisenfresser,  Faul- 
thicr,  der  Fledermaus,  den  Menschen  in  eine  gemeiDSchaflli«; 
U«d.  cbir.  Eocycl.  XXIII.  Bd.  4 
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che  Ordnung,  welche  er  Anfangs  Anthropoitaiorphcn,  iji  spä* 
lern  Antgabeh  seifie«  Systems,:  Primaten  nannte,  sondern 
der  Menscli  blieb  nodi  speciell  mit  dem  Troglodytes  zw  ei* 
nera  Genus  verbuiiden,  von  welchem  ihn  erst  ^me/m  in  der 
13ten  Ausgabe  trennte,  und  mit  dem  ihn  in  unseren  Tagen 
Bof*y  de  Si.  Vincent  wieder  zu  vereinigen  versucht  hat.  --c 
iBuffbn*  welcher  wie  JBriseon^  Klein,  und  früher  schon 
Geaner  und  Ray,  den  Menschen  gänzlich  vom  Tbierreich 
ausschlofs,  stellt  in  seiner  Naturgeschichte ,  dessen  zweiler 
und  ^Iritter  Band  die  Anatomie,  Zeugung  und  Gechichte  des 
Menschen  behandelt,  sechs  Varietäten  auf,  welche  nachher 
von  Herder  mit  glänzenden  Farben  geschildert  sind(  die 
lappländische,  oder  Polar  -  Variclät^  die  tartarische  oder  mon« 
golische,'die  südasiatiscbe ,  die  europäische,  die  aethiopische, 
und  endlich  dieainericanisehe.  Pownal  stellte,  entsprechend 
den  3  Söhneb  Noah's,  3  Menschenracen  fest,  nämlich  die 
weifse,  rothe  und  schwarze,  eine  Eintheilung,  welche  in  neue^ 
ster  Zeit  seit  Cuvier  wieder  sehr  allgemein  geworden  ist|  er 
hat  das  Verdienst,  zuerst  die  Schädelbildung  bei  den  einzelii 
nen  Kacen  besonders  berücksichtigt  zu  haben.  De  la  Croix 
nimmt  schwarze  und  weifse  Menschen  an,  und  theilt  letztere 
hl  wirklich  weifse,  braune,  gelbliche,  und  in  olivenfarbige^ 
also  nach  der  Hautfarbe  in  5  Abtheilungen.  Sieben  I^aeeb 
nach  den  Farben  stellte  G.  Hunter  auf:  1)  Die  schwarzen 
Menschen  als  Neger,  Papus.  2)  Die  schwärzlichen  -*^  Man« 
ren,  Hottentotten.  3)  Die  J^upferfarbigen  -r-  Oj^tindicr.  4) 
Die  rothen  -^  Americaner.  5)  Die  braunen  —  Tartaren, 
Chinesen,  Perser,  Araber,  und  die  Africaner  am  mittclländisdien 
Meer.  6)  Die  bräunlichen  •<-  Südeuropäer,  namentlich  Sici« 
Kaoeri,  Spanier,  so  wie  die  Türken,  Abyssinier,  Samojeden 
und  Lappen,  und  7)  Die  weifsen  —  die  übrigen  Europäer, 
als  Schweden,  Dänen,  EIngiänder,  Deutsche,  Polen,  Kabardt«* 
Her,  Georgia.ner,  Mingrelicr.  Blufnenbaoh  hat  in  der  ersten 
Ausgabe  seines  bekannten  Werkes  die  Linnesdhe  Einn 
tfaeilung  der  eigentlichen  Menschen  beibehalten,  jedoch  die 
Zweige  derselben  anders  bestimmt,  indem  er  zur  ersten  Va-i^ 
riotät  die  Europäer,  so  wie  die  Asiaten  dicsseit  des  Gangee 
und  nördlich  von  Amur,  nebst  den  nördlichen  Americanern^ 
zur  zweiten  die  übrigen  Asiaten,  so  wie  die  Australier  und 
Bewohner  der  ostasiatischen  Inseln,  zur  dritten  die  Africaner, 
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enr  vieiieb  aber  die  übrigen  ÄAierieaner  recbneL  In  der  zwei- 
ten Auflage  stellte  er  ataU  der  frübern  vier;  fUnf  Klgtwen, 
auf.  Zu  der  ersten,  welche  er  als  Primitivraoe  bctracblel; 
rechnet  er  fiäinmlliche  Europäer,  mit  Einschlufs  der  Lappe0 
und  Finnen,  so  wie  die  Westasiaten  dieaseit  das  Obi  un4 
caspiachen  Meeres,  des  Taurus  und  Ganges^  die  Nordafricar 
ner,  nördlichen  Americaner,  namenllich  Grönländer  qnd  £^ 
quimeaux ,  zur  zweiten  die  öbrigen  Asiaten,  welclie  er  wieder 
in  zwei  Stämme  Ihcilt,  in  die  nördlichen  (Osljakeo,  und  üb- 
rigen Sibirier,  Tungusen,  Martschusen«  Tartaren,  Kalmücken 
nnd  Japaneser),  und  südlichen  (Chinesen ,  Coreaner,  Tiuir 
quinenser,  Peguaner,  Siameser,  Avaner),  zur  dritten  die  ührL« 
gen  Afrtcaner,  zur  vierten  die  übrige^  Americaner,  und  zor 
fiinfien  die  Australier.  Die  dritte  oder  letzte  Auflage  ftelit 
die  5  Klaasen  so  dar,  wie  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  vo« 
den  meisten  Anthropologen,  Naturhist^ikern  und  Geographen 
beibehalten  sind.  In  dieser  Auflage  bat  Blumenbach  die  S 
Klassen  als  3  Haupt-  und  2  Uebergangsracen  näher  bestinaoil, 
und  die  bekannten  Namen  für  dieselben  gewählt.  DieHaup^ 
racen  sind  die  eaucasiatshe,  wozu  die  Europäer  mit  Auä- 
nabme  der  Lappen  und  Finnen,  die  Westasiaten  bis  an  dea 
Obi,  das  caspische  Meer  und  den  Ganges,  s«  wie  .die  nördt* 
liehen  Africaner  gehören,  -^  die  mongolische,  enthaltend 
die  übrigen  Asiaten,  jedoch  noch  mit  Ausnahme  der  Bewohf 
»er  der  Halbinsel  Malacca,  ferner  in  Europa  die  Lappen  iml 
Finnen,  und  in  America,  die  Esqujmeau^  und  Grönländer^  r^ 
und  die  aetbiopische,  gtbiUet  von  den  übrigen  Africanem; 
Die  Uebeiigangsracen  aind  zwischen  jder  caucasiÄchen  und  mon^ 
goliseben,  die  anaericanische,  welche  die  übrigen  Ameri»» 
caner  in  sicit  begreift,  und  zwischen  der  caucasischen  und 
aethiopischeB  die  malaische,  umfassend  die  Bewohner  von 
Malacca,  und  der  Südseeinsdn,  mit  Inbegriff  der  Marianeir, 
PhiUpptnen,  MoIucken,«Sundainseln.  —  Erxlebem  (1777)  bat 
6  VarieÜUen,  'Ziemlich  den  Buffonsehen  entsprechend,  ahge^ 
nommeln:  die  Lappen  in  den  nördlichen  Gegenden  beider 
Contioeate,.  die  Tartaren  in  Asien  vom  Imaus  bis  zum 
nördlichen*  Pobrkreis,  die  Asiaten  jenseit  des  Ganges,  die 
Europäer,  die  Alricaner,  besoaders  die  weistlichen,  and 
die  Americaner«  -^  Kirnt  mmmt  die  weifsen  jVIensiGheii 
irnn  brüaelie^  Farbe  als  den  Urstamm,  von  welchem  er  als 
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Varietäten  ableitet,  den  weifsen,  blonden,  nördlichen  Euro* 
päer,  Westaslaten,  Nordafricaner  bis  an  die  Mündung  des 
Senegal,  den  schwarzen  —  Africaner  von  diesem  Flufs  bis 
zur  Kafferei,  den  gelben  —  jenseit  des  Ganges,  und  den  kupfern 
fothen  —  in  Amerika.  — ^  Zimmermann  geht  von  der  An- 
sicht aus,  die  Menschheit  sei  auf  der  Hochebene  des  östlichen 
Asiens,  zwischen  dem  Indus,  Ganges  und  Obi  entstanden, 
und  nach  verschiedenen  Himmelsgegenden  von  ihrem  crba^ 
benen  Stammorte  herabgestiegen.  Eine  Familie  zog  westlich 
"zwischen  Ural  und  Caucasus  nach  Europa,  eine  zweite,  die 
mongolische,  nördlich  des  allaischen  Gebirges  nach  Sibirien^ 
den  Kurilen  und  nördlichstem  America,  eine  dritte  südwärts 
nach  Arabien,  Indien ,44ind  dem  indischen  Archipelagus,  un4 
die  vierte  südöstlich  nach  China,  Corea  u.s.w.  Die  Neger  seien 
■wahrscheinlich  aus  der  europäischen  oder  indischen  Race  in 
Folge  einer  Ausartung  durch  climatlschen  Einflufs  entstan*- 
den.  —  Eine  Eintheilung  der  Menschen  in  schöne  oder  weiTse^ 
und  häfsliche  oder  dunkelfarbige,  versuchte  Meiners ^  und 
rechnet  zu  erstem  die  celtischen,  sarmatischen  nnd  orlehtar 
lischen,  zu  letztern  die  übrigen  Völker;  eine  ähnliche  Ein«» 
theilung  nahm  Metzger  an.  —  KWgel  hatte  4  Stämme: 
den  Primitivstamm  der  Hochebene  Asiens,  von  dem  er  die 
Bewohner  des  übrigen  Asiens,  so  wie  Europas,  des  nöcdlir 
eben  Amerikas  und  Nordafricas  ableitete,  die  Neger,  die  Be* 
wohner  des  übrigen  Americas,  und  die  Südseemsulaner.  -^ 
Die  sechs  Hauptracen  von  Wünsch  sind  die  americanische 
zwischen  Hudsons -Bai  und  Magelhansstrafse,  die  süd-  und 
ostindische  auf  den  Inseln  der  südlichen  Halbkugel,  auf  dem 
ostindischen  Archipelagus,  und  in  Südasien  bis  an.  den  H07 
angho  und  Ganges,  die  africaniscbe  in  ganz  Africa,  die  euro« 
päische  zwischen  dem  nördlichen  Polarkreis,  dem  allantischen 
Ocean,  mittelländischen  Meer,  Euphrat,  persischen  Meerbusen, 
indischen  Meer,  Indus,  Imaus  und  tjjral,  die  taitarische,  im 
übrigen  Asien  bis  zum  nördlichen  Polarkreis,  und  die  Polare 
race  in  der  alten  Welt  nördlich,  vom  Polarkreis,  in  America 
nördlich  von  der  Hudsons -Bai  und  südlich  von  der  MägeU 
hansstrafscr  —  /?.  Förster  hat  4  Varietäten:  diS  Europäer 
mit  den  westlichen  Asiaten  und  nördlichen  Africanern,  die 
Asiaten,  nördlichsten  Americaner  und  Uferbewohner  der  Mo- 
lucken,  Philippinen,  Neuseeland  u.  s.  w.,  die  Neger  in  Africa, 
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nebst  den  im  Innern  vieler  Siidseeinseln,  und  in  gans  Neu» 
holland  wohnenden  schwarzen  Menschen,  endlich  die  übrigen 
Americaner.  —  Girianner  nimmt  5  von  einem  Stamm  her^ 
rührende  Verschiedenheiten  an^  die  weifse  —  Europäer  und 
Mongolen  (Europäer,  Mauren,  Abyssinier,  Araber,  Perser^ 
Mongolen,  Chinesen,  nördlichen  Americaner,  und  die  ver^ 
meinllichen  Abkömmlinge  der  alten  Vandalen  im  Gebirge 
Aures  in  Africa),  die  schwarze  —  Neger  (schwärze  Africi« 
Der  und  schwarze  Völker  vieler  Südseeinseln),  die  olivenrar-> 
bene  —  Hindus  (Bewohner  Hindostans),  die  braunen  —  Ma** 
laien  (auf  den  Marianen,  Molucken,  Philippinen,  Sundainseln^ 
Malacca ) ,  und  endlich  die  zimmtfarbene  —  Americaner.  -^  • 
Cuvier  nahm  die  3  Hauptvarietäten  Blum^nbachsy  die  weifse^ 
schwarze  und  gelbe  an.  —  MhanertTs  6  Racen  stimmen  im 
Allgemeinen  mit  denen  Btiffons  überein.  -^  Sechszehn 
Racen  sind  von  MaUehrun^  nämlich  die  Polarrace,  die  (inni* 
sehe,  slavonische,  die  gothisch-germanische,  die  westeuropäi* 
sehe  (oder  celtische),  die  griechische  und  pelasgische,  die 
arabische,  die  tartarische  und  mongolische,  die  indische, 
die  malaische,  die  schwarze  des  stillen  Oceans,  die  schwarz- 
gelbe daselbst,  die  maurische,  die  Negerrace,  die  ost*africa- 
nische  (Gaffern,  Hottentotten  und  Ost*  Africaüer),  und  die 
americanische  (Eingeborne  Americas,  mit  Ausnahme  der  nörd- 
lichsten), —    Doomik  bat  6   Varietäten  nach  den  Zonen x 

1)  Die  Bewohner  des  Plordpols  (Grönländer,  Esquimeaux), 

2)  Die  des  Südpols  (Pescheräs),  3)  Die  zwischen  dem  Wen- 
dekreis Ats  Steinbocks  und  dem  Aequatar,  4)  Die  zwischen 
diesem  und  dem  Wendekreis  des  Krebses,  5)  und  6)  Die 
aufserhalb  der  Wendekreise  bis  zu  den  Polarracen.  —  Virey 
stellt  nach  dem  Gesichtswinkel  2  Menschenarten  fest,  1)  Ge- 
siditswinkel  85  —  90®.  a.  Weifse  Race  (indo-  arabische, 
celto-caucasische),  b.  gelbe  (chinesische,  kalmückisch-mongo- 
lische, lappländisch -ostjakische),  c.  kupferfarbene  (america- 
nische oder  caraibische).  2)  Gesichtswinkel  75  —  85  ^.  d^ 
dunkelbraune  (malaische  oder  indische),  e.  schwarze  (Caf- 
fem,  iNeger),  und  die  schwärzliche  (Hottentotten,  Papus).  — 
Oken's  5  Menschenstufen  sind  die  BlumenbacK sehen  5  Ra- 
cen, jedoch  nach  der  Entwickelung  der  Sinnesorgane  be- 
stimmt; die  Haut  ist  vorzugsweise  entwickelt  —  Neg^t,  det 
Geschmackssinn  —  Malaie,  der  Gcrucbssmn  *—  Ktamc»i«tv 
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der  Geb£rrsinn  -^  Mongole,  der  Gestchissiiin  -^  Edropäen 
«^  Goldfuss  betrachtet  die  5  Menschenraccn  als  T<ir8chie» 
dene  £nti?7tckeliingsstufen;  de»  Aethiopier  als  die  niederatö 
lind  noch  dem  Geschlechte  hingegebene,  den  meist  von  Feld«« 
lind  fiaumfriiohten  lebenden  Malaien  als  Kind,  welches  noch 
am  Busen  def  Mutter  lebt,  die  Americaner  als  uitiherschwei- 
lende^  fleiscbgeniefsende  Jäger  im  wilden  Knabenalter^  den 
Mongolen  in  seuiem  eigentbümlichen  Cultutzustafide,  theils 
Ackerbau  treibend,  theils  herumziehendes  Hirtenvolk,  als  Ver« 
einigungspunkt  der  beiden  Torhergehenden.  ^  Heber  allen  aber^ 
und  die  Eigenschafteri  aller  auf  höherer  Stufe  wiederholend^ 
stehen  die  Cancaster  körperlich  und  geistig  am  Tollendetsten 
da,  und  ihre  Cultur  schreitet  Von  Osten  nach  Westen  fort, 
wie  die  Ehtwickelting  des  Thierreichs  vom  östlichen  Pol  zum 
westlichen,  —  Carus  sondert  die  Menschheit  in  Mensched, 
welche  gleichnifsartig  de#  Nacht  entsprechen  (die  aethiopl» 
aehen  Stämme),  in  Menschen,  welche  ebeilso  dem  Tage  (cau^ 
caaisch^-enropälsche  Völker),  und  inMensthen,  welche  dieUe- 
bet^angszusiände  (Dämmerungen)  von  Mächt  zu  Tag,  also 
Motgendämmerung  (mongolisch- malaisch  hindpstanische  Stäni- 
im),  und  von  Tag  zu  Macht,  also  Abenddämmerung  (ameri*' 
eaniscbe  Urvölker)  entsprechen.  -^  Rudolp/d  hat  besonders 
derauf  gedrungen,  mehrere  Arten,  Species,  von  Menschen  an- 
wnebmen,  ohtia  seine  4  Stämme,  Europäer,  Mongolen,  Am»» 
ticaner,  ^eger,  Arten  zu  nennen,  welche  Benennung  voü 
Mmy  de  Vineenty^D^smoulms  und  Andern  streng  angenom- 
iaen  und  darcbgeführt  ist.  —  Bory  hat  15  Arten  der  Mes«* 
schengattung  ltufgo^tell^,  welche  im  Allgemeinen  den  16  R»» 
een  ßlalteirun^g  entsprechen,  und  die  er  eintheilt:  A.  Men-* 
sehen  mit  scbli<;hten  Haaren,  a)  in  der  alten  Welt.  Erste 
Art  Homo  japeticus  (ziemlich  entsprechend  Aet  caucasi^* 
sch^n  Bace,  und  sich  erstreckend  von  der  West-  und  Sud* 
kßste  des  caspiscben  Meeres  durch  Europa  hindurch ),  •• 
Gens  togata  (die  von  jeher  weite  Gewänder  trug,  und  bei 
der  die  Weiber  den  Männern  fast  als  Sciavinnen  unterwor- 
fen waren),  1.  caucasische  (östliche),  2.  pelasgische  (südlit 
cb«  Race).  b)  Gens  bracata  (bei  der  von  jeher  enge  Klei« 
der  gebräuchlich  waren,  und  das  weibliche  Geschlecht  in.  ho- 
hem Ansehen  stand)«  3.  celtische  (westliche).  4.  germani- 
sebe  (nördliche  Race),  mit  der  tartariscben  und  slavischen 
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Varietät.    Zweke  Att«    Homo  arabieutf  (in  Arabien,  Nor4- 
africa),    mit  der  atlantiseben  oder  weslltchen,  und  mit  der 
adamiacfaen  oder  östlichen  Bace.     Dritte  Art«    Homo  indi^ 
eua  (in  Hiodostan).     Vierte  Art.    Homo  s.cythicus  (im 
mittlern  Asien).    Fünfte  Art.  Homo  sinicus  (in  China  und 
Japan),     b.  In  .der  alten  und  neuen  V^elt,  6dcr  nur  in  Poly? 
netten.     Sechste  Art*    Homo  hyperboreüs   (im  Norden 
▼OD  Europa^  Asien  ubd  America)*     Siebente  Art.     Homo 
neptnnianua  (Ktistjenviilker  vieler  Südseeinaehi  und  im  Wer 
sten  Amerikas).    1.  die  malaiscbe  oder  östliche,  2)  die  ocea* 
nische  odei"  westücfae,  und  3)  die  Papu-  oder  Zwischen-Jlaee» 
Achte  Art.    Homo  australicfiB  (ausschlicfslich  in  Meuhot 
land*    c«  Nur  in  der  neuen  Welt.    Neunte  Art«  Homo  oh 
Inaibicaa  (im  nördlichen  America).    Zehnte  Art.    Homo 
americanua  (im  südlichen  America)«     EilAe  Art.    Homo 
patagonicus  (daselbäl).    B.    Menschen  mit  kratiseiii  woUi« 
gen  Haarren.    Zwölfte  Art.  Homo  aethiopicua  (!m  heilset 
sten  Afirica).    Dreizehnte  Art.    Homo  Cafer  (im  aiidöstli* 
eben  Africa).     Vierzehnte  ArL  Homo  meknicus  (im  Vaa^ 
diemensland,  Peuerland,  und  an  den  Küsten  einiger  Südsee« 
inseln,  z.  b.  Neuguineas).     Fünfzehnte  Art.  Homo  hotten« 
totus  (im  südwestlichen  Afrika).  -^  Die  meiMen  Arten  bat 
Desmoulins  gebildet,  früher  eilf,  später  sechszchn.     1.     Die 
scythische  Art    Ziemlich  yerticale  Schneidezähne,,  rothe^ 
blonde,  oder  weifsliche  Haare,  weilse,  glanzlose,  oder  kupfer« 
farbene  Haut,  dunkel«  oder  hellblaue^  grünliche  oder  graulir 
che  Iria.^  a).Jndo-^germanische  Kace.    Blonde  oderweifsf^ 
zuweilen  rothe  Haare,  blaue  Iris,  hoher  Wuchs,  robuMer,mä^ 
fsig  behaarter  Körper.    Ureinwohner  von  Scandinavien,  läng« 
dem  westlichen  Ufer  des  caspischen  Meeres  bis  zum  Beckeil 
des  Indus,     b)  Finnische  fiace.     Rothe  Haare,  blafsblaue 
Iris  mit  2  Kreisen,  von  denen  der  äulsere  heller,  erscheint) 
mittlerer  Wuchs,  Körper  wenig  robust;  Bein^  schlank.     Utr 
bewohner  der  beiden  Seiten  des  Ural,  nach  Westen  bis  zum 
baltiiscben  und  weifsen  Meer,  nach  Osten  bis. zum  Flufsge- 
jiiet  des  Jenisei.     c)    Türkische  Race.    ,Ursprünglich  mit 
rothea  Haaren,  ziemlich  blauen  Augen,  von  hohem  und  rot 
bustem*' Wuchs;  Körper  sehr  haarreich,  breites  Gesicht..  Ein» 
geborne  der  Abhänge  des  groCsen  und  kleinen  Altai,    und 
der  Gebirge  notdöstitch  von  Tibet.    2.    Die  caucaaische 
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Art  Etwas  niedrigerer  Wuchs  als  bei  der  germanischeii 
Racc,  Gesicht  etwas  zugenindet,  mit  schöneren  Angen,  Mose 
und  Stirn,  als  man  sie  irgend  sonst  wo  findet,  Haare  und 
Augen  schwarz,  Taille  schlank  und  schön  ebenmäfsig.  Ur- 
einwohner des  Caucasus  und  seiner  Verzweigungen  in  Per- 
isien  und  Kleinasien,  —  Mingrelier,  Georgianer,  Armenier  eta 
3.  Die  semitische  Art.  Immer  sehr  verticale  Schneide- 
sahne,  schwarze  oder  braune  Haare  und  Iris,  mittlerer  Wuchs^ 
ovales  Gesicht,  wenig  gefärbte  Wangen ,  Augen  weit  gespal* 
len  und  grofs,  Nase  gerade  und  kielförmig,  Körper  sehr  be- 
haart, a.  Arabische  Race*  Nase  mit  Stirn  in  einer 
£bene,  Augen  schön  mandelförmig  gespalten;  die  Parser,  Ca^ 
den,  Juden  sind  sehr  behaart.  Eingeborne  vom  Belurgebirge 
und  Oxus  bis  zum  mittelländischen  und  rothen  Meer;  auch 
die  Mauren  und  Abyssinier  gehören  hierher,  b.  Etrusco- 
pelasgische  Race^  Um  ein  Geringes  gröfser  als  die  Ara- 
ber, weniger  behaart  als  die  Perser;  Ha^re  immer  schwarz 
oder  braun.  Ureingebome  der .  nördlichen  Küste  des  mittel- 
ländischen Meeres  bis  nach  Gallien,  c)  Gallische  Race. 
Orofs;  die  Nase  durchweine  schwache  Verliefung  von  der 
Stirn  getrennt,  und  weniger  kielförmig  als  bei  den  vorigen 
Racen  ]  nach  den  Persern  die  behaartesten  Menschen.  Urein- 
wohner ganz  Europas  im  Westen  vom  Rhein  und  den  Al- 
pen. 4)  Atlantische  Art  Schneidezähne  verlical,  Gc« 
sieht  oval,  Nase  kielförmig,  Haare  kastanienbraun  odec  blond, 
Oberarm  in  dem  EHenbogen  zuweilen  durchbohrt.  Urein- 
wohner der  canarischen  Inseln,  vielleicht  von  derselben  Race 
als  die  Tuariks  und  weifsen  Kabilen  des  Atlas  und  der  af- 
rikanischen ^  Wüste,  Völker,  welche  daselbst  schon  zu  den 
Zeiten  Procops  bekannt  waren.  5*  Hin  du- Art«  Schneide- 
2ähne  vertical,  Hautfarbe  in  allen  Nuancen  vom  rohen  zum 
gebrannten  Kaffee;  Haare  immer  schwarz,  aber  bei  gewissen 
Racen  schlicht,  bei  andern  gekräuselt,  Gröfse  nach  den  Ra- 
cen verschieden,  von  5  bis  6  Fufs.  Durch  ihren  schwachen 
Bart  bilden  sie  zu  den  begrenzenden  Persern  einen  Contrast. 
Urbewohner  Indiens,  zwischen  dem  Himalaya,  Burremputer 
und  Ocean.  G.  Mongolische  Art.  Haare  schlicht,  slraB^ 
dick  und  immer  schwarz,  Bart  schwach  oder  fehlend,  jedoch 
an  der  Oberlippe  stärker;  Schneidezähne  vertical;  Gesicht 
säulenförmig;    Augenbrauen    stark   gebogen;    Augen   schräg 
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gespalten  und  sehr  von  den  Lidern  bedeckt;  Nase  an  der 
Wurzel  breit,  und  zuweilen  nur  mit  den  auseinanderstehen* 
den  Nasenlöchern  Yorspringend;  Hände  und  Füfse  von  sehr 
kleinem.  Verhältnifs;  Beine  gebogen,  a.  Indo-chinesische 
Race.  Höhe  5  Fufs  2  —  4  Zoll;  Geneigtheit  zur  Wohlbe- 
leibtbeit;  Hautfarbe  von  sehr  hellem  Pistazicngelb  bis  zum 
braunen  und  gebrannten  Kafle;  Bart  nur  auf  der  Oberlippe« 
Ureinwohner  Tibets,  Chinas,  Coreas,  Japans,  b.  Mongo* 
Hache  Race.  Zwei  bis  drei  Zoll  kleiner;  unterschlageoeni 
Körper,  und  kurzem,  zwischen  den  Schultern  sitzendem  Kopf, 
noch  schwächerem  Bart,  und,  mit  Ausnahme  der  Kaimucken, 
kaum  Haare  auf  der  Oberlippe.  Ureinwohner  zwischen  dem 
stillen  Ocean  und  dem  Belurgebirge.  c.  Hyperboräische 
Race.  Gewöhnlich  um  noch  4  —  5  Zoll  kleiner,  unterselz« 
ter;  Beine  weniger  gebogen;  Kopf  viel  dicker,  immer  raui 
tenförmig;  wenig  oder  kein  Bart,  nur  ein  schwacher  an 
der  Oberlippe,  wo  die.  Haare  kürzer  sind,  als  bei. den  übrir 
gen  Mongolen;  krampfhaftes  Temperament.  Ureinwohner 
aller  nördlichen  Polargiegendeu  beider  Continente,  vielleicht 
mit  Ausnahme  der  beiden  Seiten  der  Beringsstrafse.  7)  Ku- 
rilische  Art  Gröfse  mittelmäfsig  und  untersetzt;  Extremis 
täten  sehr  stark;  verhältnifsmäfsig  dicker  Kopf;  die  gekielte 
Nase  mit  der  Stirne  in  einer  Linie;  Augen  horizontal;  Haut- 
farbe wie  die  ungesottener  Krebse,  sie  sind  die  behaartesten 
Menschen.  Ureinwohner  der  asiatischen  Inseln  von  Japan 
bis  Kamtschatka,  und  der  angrenzenden  asiatischen  Meeres- 
kiiste  bis  zur  Ausmündung  des  Amur.  — .  8)  Aethiopit 
sehe  Art  Haare  wollig;  Schädel  zusammen-,  Stirn  nieder-| 
und  Nase  plattgedrückt;  Ge8icht$theile  des  Zwischenkiefers 
und  Kinns,  so  wie  die  Schneidezähne,  schräg  gegeneinander 
geneigt;  Haut  und  Haare  schwarz.  Bewohner  Africas  vom 
Senegal,  Niger  und  Bekr-el*Asek,  bis  etwas  über  den  südli- 
chen Wendekreis  hinaus;  sie  sind  getrennt  von  den  Ost-r 
Af ricanern  durch  eine  hohe  Gebirgskette,  welche  der  Küste 
des  indischen  Oceans  parallel  läuft  —  9)  Ost-Africani« 
sehe  Art.  Haare  wollig.  Haut  schwarz,  Schädel  weniger 
comprimirt  als  bei.  den  Aelhiopiern,  und  die  Stirn  fast  so 
vorspringend  als  bei  den  Europäern;  Schneidezähne  vertical; 
Nase  wenig  eingedrückt:  Neger  von  Mozambique  und  Gaf- 
fern.   Ureinwohner  der  Ostküste  Africas,  am  indischen  Ocean 
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bis  an  die  Efiste  Ton  Zanguebar.  —  10)  Süd-Africani-» 
sehe  Art.  Haare  wollig,  Nase  bei  weitem  platter  und  bre^ 
ter  als  ber  den  übrigen  Africanern;  Ellenbogengrube  durch* 
löchert;  Haut  pistaciengelb  oder  wie  verwelkte  Blätter.  Urbe« 
wohner  des  südwestlichen  Africas  jensei t  des  Wendekreises. 
•,  Hottentotten-Race.  Höhe  5  Fufs  2  —  5  Zoll,  Gestalt 
dick  und  wulstig,  Gesicht  dreieckig,  Profil  concar,  Sehneide« 
xähne  vertical,  Schläfen  breit,  INasenknochen  nicht  verwach« 
sen,  Füfse  und  Hände  verhälinifsmäfsig.  Ureingebome  Afri^ 
cas  südlich  vom  Oranienflufs*  b«  Buschmann  «Raee* 
Weniger  als  5  Fufs  hoch;  die  Weiber  (höchstens  4^^ 
oft  unter  4  Fufs;  Glieder  und  Körper  stark  und 
wohl  proportionirt^  aber  die  Füfse  und  Hände  verhältnifsmS* 
fsig  eben  so  klein  als  bei  den  Mongolen;  Nasenknochen  «t 
einem  einzigen  Knodienrudiment  verschmolzen.  Die  grofsen 
Schamlippen  verstrichen,  die  Nymphen  aber  ungeheuer  enl« 
wickelt^  Fettpolster  auf  den  Lenden.  Eingeborne  Africanef 
Zwischen  dem  Oranienflpfs  und  dem  Wendekreis. —  ll)Di# 
malaische  oder  oceanische  Art.  Kopf  und  Zähne  wie 
bis  den  Europäern;  Backenknochen  etwas  breiter^  Haare  glatt 
und  schwarz;  Haut  olivenfarbig  oder  braun ,  und  zwar  in 
demselben  Klima,  in  welchem  die  Araber  und  Indier  zuwei* 
len  schwarz  sind,  wie  die  Neger.  Küsten  -  Bewohner  Indo- 
Chinas, de»  ganzen  asiatischen  Archipelagus  und  der  Südsee^ 
Inseln  bei  Madagascar.  a^  Die  Carolinier,  regelmäfsig  schön 
gebildet,  von  scBlankerm  und  höherm  Wuchs  als  die  mittel« 
grofsen  Europäer,  Gharacter  sanft,  gelehrig,  b.  Die  Dajak« 
ken  und  Badschns  von  Borneo,  und  mehrere  Alfuren  der  ÄIo» 
lucken,  —  die  weifsesten  Malaien,  c.  Die  Javaner,  Suma« 
traner )  Timorianer,  und  die  Malaien  des  übrigen  indisdbeit 
Archipelagus  und  der  nicobarischen  Inseln,  mit  dicken  Lip- 
pen, platter  Nase,  vorspringenden  Backenknochen,  und  von 
kleinerer  Statur  als  die  mittlere  europäische,  von  fatsohem 
und  wildem  Gharacter.  d.  Die  eigentlichen  Polynesier,  von 
hohem  Wuchs  wip  die  Carolinier,  aber  mit  der  Cresichtsform 
der  Javaner,  Sumatraner;  Die  Neuseeländer  bilden  vielleicht 
eine  besondere  Race.  e«  Die  Ovas  von  Madagascar,  zwi«» 
sehen  dem  östlichen  Meeresufer  und  den  Gebirgen}  Höhe 
gewöhnlich  5  Fufs  6  —  >7  Zoll;  Farbe  hell  oüvenbraun^  Au- 
genhöhlen grofe  und  eckig,  Kinn  sehr  lang,  breit,  Nase  fast 
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eoropiSscfa.  -^  12)  P^pas-Art.  Ilaut  wie' beim  Neger, 
Haare  schwarz,  halbwollig,  achopfformig,  liemlich  lang,  Bart 
acbwarz,  apärGch;  Geaichtsform  die  Mitte  haltend  zwUcbcn 
der  dea  Negers  und  Malaien,  aber  die  Zähne  etwas  geneigt | 
Maaenöffnonged  noch  weiter  als  bei  den  Negern  Guineas:  auf 
Nea-^suinea,  und  den  umliegenden  Inseln,  Weigiou.  —  13) 
Die  oceanische  Neger*Art«  Farbe  vollkommen  schwarz^ 
Schädel'  seitlich  und  von  oben  gedrückt,  Haare  kurz,  seht* 
wollig  und  gekräuselt,  Nase  an  der  >Vurzel  sehr  eingedrückt 
und  Iveit,  Lippen  dick,  Gesichtswinkel  sehr  klein;  im  Allge« 
meinen  den  Negern  von  Guinea  sehr  ähnlich,  mit  Ausnahme 
jedoch  der  aufserordentlichen  Länge  der  Glieder,  welche  sehr 
mager  und  unverhaltnlfsmäfsig  zum  Körper  sind :  Im  Norden 
des  westlichen  Oceaniens,  auf  einigen  kleinen  Inseln  Polynei» 
neiis,  auf  einem  grofsen  Theil  des  indischen  Archipels,  (in 
eittigen  Gegenden  Indo-Chinas,  und  auf  den  benachbarten  In* 
seid»,  a.  Moyes  der  Gebirge  von  Cochinchina;  die  Samangs, 
Dajacken  der  Gebirge  von  Malacca ;  die  Bewohner  des  Innern 
Ton  Pormosa^  der  Andamanischen  Inseln,  früher  auch,  nach 
der  japanischen  Geschichte,  des  Südens  vonNiphon.  b.  Die 
Ureinwohner  des  Innern  von  Borneo  und  einiger  philippini«* 
icfaeo  Inseln,  des  Innern  von  Celebes,  und  einiger  ^Molocken 
(früher  dea  Innern  von  Java),  c«  Die  aämmtliehen  UreiiF» 
gebomett  Neu-Caledoniens ,  der  Heiligegeist- Inseln  und  Van* 
Diemenslands,  d«  Die  Vinzimbars  der  Gebirge  Madagascars« 
•^14,  Die  neubolländische  Artr  Haare  schlicht,  schwarz, 
Bar(  und  Haare  spdrsam,  Haut  schwarz^  Glieder  schlank  und 
onverhältnilsmärsig  lang;  2^hne  vertical,  Nase  sehr  breiig 
Stirn  nieder*  und  zusammengedrückt:  Neoholländer»  —  15) 
Die  columbisehe  Art.  Kopf  länglich,  Nase  lang,  vor^ 
springend  und  stark  adlemasig,  Stirn  zusammengedrückt  und 
abgeplattet,  Kiefer  .hoch,  Farbe  kopferrotb,  Haare  schwarz, 
nie  ergrauend,  Bart  schwach,  frühe  Mannbarkeit,  lebhafte  und 
starke  Einbildungskraft,  Character  energisch:  Nordamericaner 
und  Bewohner  der  Hochebenen  und  Abhänge  der  Cordille* 
ras  von  Chili  bis  nach  Cumana  und  den  caraibischen  Inseln. 
Die  Bewohner  Californiens  bilden  eine  besondere  Race.  — > 
16)  Die  americaniscbe  Art.  Kopf  im  Allgemeinen  rund, 
Stirne  breit,  aber,  wie  bei  den  Mongolen,  niedergedrückt,  Au- 
genbvauen-Bogen  und  Backenknochen  vorspringend,  Nase  an 
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der  Wurzel  breit  und  niedergedrückt;  Haare  lang,  grob,  dick 
tind  schlicht,  Haut  weder  achwarz,  noch  gelb,  noch  kupfe- 
irig,  Lippen  sehr  dick,  schwacher  Veratand  und  brutaler  Cba-' 
racter.  a.  Die  Omaguas,  Guaranis,  Coroados,  Puris,  Ata- 
res,  Otomaken  etc.  mit  dickem  Bauch,  behaartem  Brust,  dich- 
tem Bart,  vbii  weniger  als  mittlerer  Gröfse,  Haut  dunkel, 
nufsfarbig,  Kopf  verhältnifsmäfslg  sehr  dick,  auf  dem  Schei« 
tel  abgeplattet,  und  zwischen  den  Schultern  eingesenkt, 
^hwache  Geisteskräfte:  Ureinwohner  von  ganz  S&damerica, 
südlich  des  AmazönenHusses  und  Oronoco,  östlich  der  An- 
den und  des  La  Platä.  Die  Guaranis  und  Coroados  haben 
weder  Bart  noch  Bruslhaare.  b,  Botocuden,  hellbraune,  zu- 
weilen fast  weifse  Haut,  die  Guaicas,  sehr  klein,  mit  sehr 
weifser  Haut:  An  deii  Quellen  des  Oronoco  unter  dem  An- 
quator.  c.  'Die  Mbayäs,  Charruas  u.  s.  w.,  braune,  fast  schwarze 
Haut,  freie  Physiognomie  und  Stirn,  Nase  schmal  an  der  Wur- 
zel niedergedrückt;  Augen  klein  und  enggeschlitzt,  Zähne 
yerticäl,  Haare  lang,  schwarz  and  straff,  Hände  und  Füfse 
Klein,  schön.  Wuchs  hoch:  Paraguay,  d.  Die  Araucaner, 
Püelchen  und  Patagonen  im  Süden  des  La  Plata  und  Chi- 
li's  bis  an  die  Magelhansstrafse.  Höhe  5^  bis  zu  7  Fufs, 
Haare  läng;  sie  übertreffen  hinsichtlich  der  moralischen  und 
intellectuellen  Fähigkeiten  die  übrigen  Americaner.  e.  Die 
Pescheräs, -Eingeborne  vom  Feuerland,  welche  die  hyperbo* 
räische  Bace  in  den  südlichen  Hemisphären  repräsentiren. 

Bei  einer  solchen  Eintheilung  der  Menschen  in  verschie- 
dene Arten,  Kacen,  Varietäten,  Stämme,  nach  der  Schönheit, 
Gesichts-  und  Kopfbildui^,  den  Farben,  dem  Klima,  den 
Erdtheilen  u.  s.  w.,  müssefi  wir  leider  den  Mangel  einer  fe- 
sten und  aligemein  angenommenen  Bedeutung  der  Begriff(ä 
Art  u.  s.  w.,  bedauern,  da  doch  dieselben  fixirt  sein  müssen, 
bevor  man  sie  als  Technik  zur  Eintheilung  in  Anwendung 
bringen  darf.  Linncy  der  Vater  der  systematischen  Naturge- 
schichte, erkannte  nur  5  Gliederungen  in  der  Natur:  Klasse^ 
Ordnung,  Gattung,  Art,  Varietät.  Die  Zahl  der  Arten  sei 
mit  der  Anzahl  der  im  Anfange  erschaffenen  Formen  über- 
einstimmend; die  Zahl  der  Varietäten  aber  mit  der  Anzahl 
der  Verschiedenheiten,  denen  diese  Formen  nach  Klima  u.s.  w., 
hinsichtlich  der  Farbe,  Gröfse  u.  dgl.  unterworfen  sind.  Da- 
bei mufs  man  aber  doch  erwäjgcn,  dafs,  obwohl  das  Klima 
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eine  Art  zu  VarieläCen  zu  modificiren  vcnnag,  auch  eint 
bestimmte  Art  ursprünglich  nach  dem  Klima  in  mehrfa* 
eher  Hinsicht  veracliieden  sein  kann.  Hallen  wir. den  Be- 
griff Art  in  seiner  am  allgemeinsten  geltenden  Bedeutung^ 
wonach  diejenigen  Thiere  eine  Art  bilden,  welche  in  ihrer 
Organisation  wesentlich  einander  gleich  sind,  und  welche,  so« 
fern  sie  sich  durch  Begattung  fortpflanzen,  ihre  natürliche  Freiheit 
geniefsen,  d.  h«  ohne  äufsern  Zwang,  mit  einander  fruchtbar 
sich  paaren,  und  als  in  Folge  hiervon ,  an  Fruchtbarkeit  den 
Eltern  nicht  nachstehende  Junge  zur  Welt  bringen,  so  kön- 
nen hinsichtlich  des  Menschengeschlechts  keine  verschiede« 
nen  Arten  angenommen  werden,  indem  die  verschiedensten 
Menschen  mit  einander,  wo  auch  ihr  Wohnort  auf  der  Erde 
ist,  und  wie  ihre  Haut^  ihre  Haare,  ihre  Physiognomie,  ihre 
Schädel-  und  Korper  form,  ihre  Gröfse  und  Natur  beschaffen 
sein  möge,  ohne  äufsern  Zwang  durch  Begattung  fruchtbare 
Nachkommen  ins  Dasein  rufen.  Zwar  Gnden  wir  eine  Fort-« 
pflanzuog  gewisser  Thierarten  ohne  Paarung  oder  Begattung^ 
auf  welche  daher  dieser  Begriff  nicht  pafst;  da  aber,  wo 
Paarung  Bedingung  der  Fortpflanzung  ist,  wird  er  in  dem« 
selben  Mafse  bestimmter,  als  wir  höher  in  die  Threrreiche 
hinauf  blicken,  wird  also  am  bestimmtesten  vom  Menschen 
gelten  müssen.  So  finden  wir  denn,  dafs  zu  verschiedenen 
Arten  gehörende  Thierindividuen  sich  nicht  mit  einander  be- 
gatten, wenn  sie  nicht  durch  einen  geipissen  Zwang,  beruht 
dieser  auf  Kunstgriffen  des  Menschen,  oder  auf  Mangel  ent« 
sprechender  geschlechtlicher  (meist  weiblicher)  Individuen,  dazu 
veranlafst  werden.  Wenn  nun  aber  auch  Bastards  aus  der 
Vermischung  zweier  zu  verschiedenen  Arten  gehörender  Thier- 
individuen erfolgen,  so  geht  denselben  doch  gewöhnlich  die 
fernere  Fortpflanzungsfähigkeit,  ab,  oder  diese  ist  schwach 
und  beschränkt,  und  hat  nur  Effect  durch  die  geschlechtlich« 
Verbindung  des  Bastards  mit  einem  Individuum  der  einen 
oder  Andern  ursprünglichen  Art,  wozu  die  Eltern  gehörten. 
Beim  Menschen  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  so> 
wie  bei  den  verschiedenen  Thicr Varietäten,  indem  die  Fort? 
pflanzungAfahigkeit  der  Mulatten  mit  einander  ganz  eben  so 
stark  ist,  als  die  der  Stammeltern  derselben  unter  sich.  Die 
Unterschiede,  welche  wir  in  dem  Baue  der  verschiedenen 
Menschen  kennen,   mögen  .  dieselben i die  Hautbteschaffenheity 
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die  Formen  tmd  Proportionen  des  Köpfen^  Rumpfes  tii\d  der 
Extremitäten  einzelner  Organe  oder  ganzer  Organensystem^ 
betreffen 9  erscheinen  durchaus  nicht  gröfser  als  die  enUpre- 
chenden  Unterschiede  ia  und  an  den  Raceo  oder  Varietäten 
unserer  Ilaüsthiere.  In  dieser  Hinsicht  braucht  man  nur  an 
die  yerschiedenen  Färbungen  der  Pferde^  Hunde,  Schafe,  Zie- 
gen u.  s.  VF«  zuerinqern,  an  das  glatte  Haar  der  englischen, 
sn  das  wollige  der  kalmückischen  Pferde,  an  die  zottigen 
Haare  der  angoriscben  Ziegen^  Katzen,  an  den  geraden  Kopf 
der  arabischen  Pferde  und  Landschafe,  an  den  Rammskopf 
der  englisehea  und  holsteinischen  Pferde  und  des  spanischea 
Widders,  an  die  Gröfse  der  Flandrischen  Pferde,  und  an  die 
Kleinheit  derselben  auf  den  Faroer  und  Island,  an  die  hoch^ 
beinigea  Guinea  -  Schaafe,  und  an  die  winzig  kurzen  Bein» 
der  Otterschaafe  in  Nordamerika,  aa  das  vielhörnige  Sehaaf  auf 
kland,  daa  Zackelsdiaf  in  Ungarn,  das  langschwänzige  am  Caiaica^ 
fluSydasbreitschwänzige  inderKrimm,  dasfeltschwänzigederCal- 

muckenJerneranunserhochbeinigesSchwein  und  das  kurzbeinige 
China's,mit  dem  eigenlhümlich  gedrängten  und  verzwängten  Kopf, 
an  die  Stimmloeigkeit  der  Esquimeaux  Uunde^  und  an  das  Ge^ 
kJäffe  unserer  Spitze,  an  die  Gutmüthigkeit  der  Pferde  ara«> 
bischer  Bace,  und  an  die  Falschheit  der  der  pohiisoben« 
Beim  Menschen  will  man  solcher  ßildungsunterscfaiede  we-» 
gen  verschiedene  Arien,  bei  den  Thieren  aber  nur  Racea 
annehmen!  Eben  sowenig  als  der  Bau,  kann  uns  die  Ter* 
schiedene  geistige. Entwickelungsstufe  der  einzelnen  Menschen^ 
racen  bestimmen,  verschiedene  Arten  anzunehmen,  denn  müfi^ 
ten  wir  alsdann  nicht  Plato  und  Aristoteles^  Newton  nnd 
Leibnitz^  Rousseau  und  Voltaire  j  tCard  und  Hegel ^  nnd 
ao  viele  Andere  mit  bei  weitem  mehr  Grund  der  Art  nach 
von  einem  grofsen  Theil  ihrer  gleichzeitigen  Landsleute  ver« 
fcbieden  sein  lassen,  als  die  Caucasier  von  den  Mongolen, 
oder  die  amerikanischen  Wilden  von  den  Negern?  Ein  wohl 
zu  beachtender  Umstand,  welcher  für  die  Arteinheit  der  ver^ 
achiedensten  Menschen  spricht,  ist,  dafs  die  Grundphysiagno« 
mie  der  übrigen  Racen,  entweder  in  einzelnen  Zügen,  oder 
auch  in  ihrer  AJIgemeinbek  und  Totalität,  in  einer  bestimmtcil 
Raee  gewissermafsen  sporadisch  vorkommt;  so  findet  man 
in  der  caucasisehen  Race  häufig  Mongolei  -  Gesichter, 
Köpfe,  Fairbe,  Uaarbescbaffenheit.     Obwohl  bei  wilden  V^ 
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kerstämmen  die  Formen  der  Schädel  weni^r  mannigfaltig 
sind  als  bei  culüvirten^  60  erzählen  dot*h  glaubwürdige  Itci« 
aende,  dafs  zwiaehen  Negern  und  Negern,  aowohl  in  der 
Farbe  der  Haut,  ala  in  der  Form  des  Kopfea  und  AnlliUei, 
der  Facialiinie  und  des  Gesichtswinkels,  ähnliche  Verschie- 
denheiten obwalten,  als  zwischen  den  Völkern  anderer  Men» 
sehenracen,  und  dafs  die  Neger  durch  unmerkliche  Abstu- 
fungen sich  den  Formen  anderer  Varietäten  des  Menschen« 
geschlechts  nähern.  In  Betreff  der  gelben  Kace  der  SUdsee«* 
ioaeln  beobachteten  dasselbe  die  Reisenden  des  Aslrolabe,  in- 
dem diese  Race,  obwohl  sie  sich  überall  durch  denselben 
physischen  Character,  dieselben  Sitten,  denselben  Stamm  der 
Sprache  beurkundet,  im  Einzelnen  eben  so  verschiedene  Phy^ 
siognomien  zeigt  als  die  europäische  Race,  so  dafa  die  Rei^ 
senden  bei  den  Neuseeländern  manche  aufiaHende  Ueberein« 
Stimmungen  mit  den  Rüsten  von  Socrates^  Brutus  u.  s.  w. 
antrafen.  Hinsichtlich  der  Ureinwohner  Amerikas,  liefert  des 
Prinzen  von  Neuwied  Portrait-Sammlung  von  demselben 
Umstände  den  augenscheinlichsten  Beweis«  Die  römischen 
jind  griechischen  Nasen  bei  den  Cherokesen,  das  mongoli* 
sehe  Gesicht  des  ßotocuden,  welcher  sich  selbst  mit  dem 
Chinesen  für  stammverwandt  hält,  sind  bekannt.  Wäire  die 
eine  Menscheorace  eben  so  verschieden  von  der  andern  als 
das  Pferd  vom  Esel,  vom  Quagga,  vom  Zebra,  so  sähe  man 
nicht  ein,  weshalb  nicht  auch  hier  ähnliche  Verhältnisse  ob- 
walten sollten,  weshalb  nicht  mitunter  das  Pferd  die  Physi* 
ognomie  und  Körperbeschaffenhrit  dieser  Thiere  an  sich  trägt 
Das  sporadische  Vorkommen  der  veischiedenen  Racenpby- 
siognomien  in  den  einzelnen  Menschenracen  deutet  sogar 
an,  dafs  die  Mensehenvarietäten  nicht  einmal  so  verschieden 
voneinander  sind,  als  manche  Thiervarietäten,  namentlich  die  der 
Sehaaf«-^  Schweine-,  Hundeart,  indem  auch  niemals  eine  Haid« 
schnacke  Junge  wirft  mitVlies,  ein  Windhund  nie  Junge  näitDachs- 
betnen,  ein  deutsches  Schwein  nie  Ferkel  ohne  gespaltene  Hufe« 
•Wenn  nun  aber  das  Menschengeschlecht  nur  eine  Art 
aosflsaeht,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dals  alle  Men- 
schen von  einem  ursprünglichen  Paare  abstammen  müssen. 
Nicht  aber  als  wenn  es  an  sich  unmöglich  wäre,  dafs  die 
etwa  1,000,000,000  lebenden,  und  wer  weifs  wieviel  Millio- 
nen noial  Millionen  gestorbener  Menschen  von  einem  einzigen 
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Paare  abstarornen  könnten,  auch  nicht  als  wenn  es  ünbe* 
grcifüch  wäre,  dafs  durch  Auswanderung  von  einem  Punkte 
aus  die  ganze  Erde  hätte  bevölkert  werden  können  —  bat 
man  doch  berechnet,  dafs  ein  einziges  Häringspaar  nur 
10  Jahre  gebrauchen  würde,  um  mit  seiner  Nachkommen- 
schaft den  ganzen  Ocean  zu  bevölkern,  selbst  wenn  zu  die« 
8cm  noch  die  bewohnbare  Erde  hinzugerechnet  würde,  — -. 
und  liefert  die  Geschichte  Beweise  genug  für  den  Wände- 
derungstrieb  des  Menschen,  welcher  sich,  wie  durch  Reisen 
der  Einzelnen,  so  auch  durch  die  von  Zeit  zu  Zeit  sioh  er« 
eignet  habenden  Völkerwanderungen  beurkundet;  auch  ge- 
genwärtig sind  zufallige  Verschlagungen  der  Menschen  über 
weite  Meeresstrecken  nicht  seilen,  namentlich  in  der  Südsee^ 
wo  Augenzeugen  den  Reisenden  des  Aslrolabe  berichteten, 
dafs  ein  kleiner  Kahn  mit  Menschen  von  der  Insel  Rotumah 
nach  den  Fidjünseln  (eine  Entfernung  von  etwa  100  Stun- 
den) verschlagen  worden,  und  wo  ein  Anderer  erzählte,  wie 
er  selbst  auf  ähnliche  Weise  von  Vavaoo  nach  Tikopia  (200 
Stunden  Entfernung)  gelangt  sei;  auch  hat  Beechey  auf  der 
Mariinsinscl  40  Individuen  gesehen,  welche  in  eioeni 
Cano,  sogar  gegen  den  Strich  des  Passat,  wieder  von  Ota- 
heiti  dort  hin  (eine  Entfernung  von  120  deutschen  Meilen) 
getrieben  worden  waren.  Vielmehr,  weil  es  die  Schöpfungs- 
Allmacht  gar  zu  sehr  beengen  hiefse,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dafs  sie  in  der  Schöpfung  der  einzelnen  Thiierarten^ 
und  so  auch  der  Menschenspecies,  auf  einen  Erdenpunkt  ge- 
bannt, und  auf  die  Bildung  eines  einzigen  Paares  beschränkt 
gewesen  sei.  Mit  Recht  sagt  in  dieser  Hinsicht  Rudolpint 
„Wenn  in  ausländischen  Thieren  dieselben  Eingeweidewür« 
mer,  und  zwar  im  Auslande  selbst  (z.  B.  in  Brasilien), vor- 
kommen, als  bei  uns  in  einheimischen,  wollten  wir  sie  dann 
nur  von  einem  Punkte  herleiten  ?^<  —  Entstanden  aber  an 
verschiedenen  Erdenpunkten  verschiedene  zu  derselben  Art 
gehörende  Menschen,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  diet 
selben  den  äufsern  Bedingungen,  unter  welchen  sie  zuip  Da- 
sein gekommen  sind,  also  der  Umgebung,  dem  Klima,  anger 
pafst  erscheinen,  d.  [h.  damit  in  einer  ursprünglichen  . Har- 
monie stehen.  Diese  Harmonie  ist  als  ursprünglich  unsere 
bleibende,  durch  Fortpflanzung  sich  erhaltende,  und  üt>er 
denselben  äufsern  Verhältnissen  rein  und  unverändert  blei- 
bende, 
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beade,  welche  aber,  wenn  die  ursprünglichen  äufBern  Vcr» 
hältnisse  sich  ändern,  oder  aufhören,  etwa  durch  Versetzung 
der  Menschen  in  fremdes,  entgegengesetztes,  oder  überhaupt 
anderes  Klima,  mehr  oder  weniger  verwischt  werden  kann, 
und  wohl  gänzlich  vertilgt  wird  durch  Begattung  und  Fort- 
pflanzung mit  Menschen,  welche  in  ursprünglicher  Harmonie 
mit  fremder  oder  entgegengesetzter  Umgebung,  Klima,  ste« 
hen,  besonders  wenn  eine  solche  Fortpflanzung  im  Ursprung-^ 
liehen  Klima  der  letzteren  statt  hat.  Häufig  hat  man  gründ-* 
Uche  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  Klimale  auf  den 
Menschen  angestellt,  ist  aber  dabei  meist  nur  von  dem  Ge- 
sichtspunkte ausgegangen,  welche  Veränderung  ein  bestimm- 
tes  Klima  in  den  in  dasselbe  eingewanderten  oder  versetzten 
Menschen  hervorzubringen  vermöge  3  man  hat  dabei  die  prae- 
stabilirte .  Harmonie  zwischen  Klima  und  den  demselben  ur- 
spriingUch  angehörigen  Menschen  sehr  aufser  Acht  gelassen« 
Werfen  wir  aber  einen  Blick  auf  die  übrige  organische  Schöp-: 
Aio^,  so  finden  wir  die  Zahl  der  Gesellschaften,  Arien  und 
Hauptindividuen  der  Pflanzen  und  Tbiere  in  den  Tropenge-, 
genden  am  häufigsten,  gegen  die  Pole  hin,  allmählig  abneh- 
men; eine  ähnliche  Abnahme  findet  statt,  wenn  wir  von  dem 
Aequatojr  und  gegen  die  Pole  hin,  die  organischen  Wesen  auC 
den  Höben  und  Bergen  betrachten.  Ferner  erkennen  wir, 
dafs  dieselben  Pflanzen,  welche  in  den  wärmeren  Klimaten 
und  in  den  Ebenen  der  gemäfstigten  oder  kältern  oft  als 
riesige  Bäume  erscheinen,  gegen  die  Pole  hin  und  auf  ho- 
hen Bergen  oft  nur  zwergartige  Sträucher  vorstellen.  Wie 
viele  Pflanzen-  und  Thier-Familien,  Gattungen  und  Arten  sind 
nicht  an  gani^  bestimmte  Klimate  gebunden!  Während  die 
Aßen  nur. die  heifsen  Zonen,  oder  den  wärmeren  Theil  derge- 
mäfsigten  bewohnen,  erscheinen  die  bei  weitem  meisten  Mec- 
ressäugethlere .  gegen  die  Pole  hin  concentrirt.  So  finden 
wir  denn  auch  den  Menschen,  obwohl  er  Herr  der  Erde  ist, 
also  überall  auf  der  Erde  vorkommt,  in  den  wärmeren  und. 
gemäfsigten  Klimaten  zahlreich,  gegen  die  Pole  hin  hingegen* 
spärlich,  —  hier  klein  und  kümmerlich,  dort  grols  oder  mit- 
telgrofs  und  kräftig. 

Das.  Klima,   d.   h.   die   durch   Lage   (in   einer  gewissen 
Höhe,  unter  bestimmten  Längen-  und  Breitengraden  und  Iso-  ^ 
thermallinien;) ,  Boden  (der  bald  bergig  oder  eben^  bald  tro-. 
Sied,  cliir.  Encjci.  XXUI.  Bd.  5 
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cken  oder  feucht,  bald  \yindig,  zugig»  oder  gegen  gewWse 
Winde  geschützt,  bald  von  Meeren  mit  warmer ,  bald  von 
solchen  mit  kalter  Strömung  umgeben,  bald  der  Sonqe  und 
dem  Lichte  in  vorzüglichem  Grade  zugänglich,  bald  davon 
abgewandt  ist),  und  Gewässer  (welches  bald  ein  salziges 
Seewasser,  bald  ein  aus  dem  Innern  der  Erde  Iier vorquellen- 
des, mit  mannigfaltigen,  oft  für  den  Organismus  vortheilhaf- 
ten,  oft  aber  auch  nachtheiligen  Stoffen  geschwängertes  Quelb 
oder  weit  herkommendes  Flufswasser  ist)  bestimmte  natür 
liehe  Beschaffenheit  eines  Bodens,  —  so  wie  die  vom  Klim» 
mehr  oder  weniger  abhängige  Beschaffenheit  der  INabrung 
und  Lebensart,  spricht  sich  in  allen  Verbältnissen  des  Men- 
schen, sowohl  körperlichen  als  gebtigen  aus^  und  zwar 
hauptsächlich: 

1)  In  der  allgemeinen  Köirper-Gröfse,  Naiur 
und  Stärke,  so  wie  in  der  Entwicklung;  jedoch  nicht 
sehr,  wie  es  scheint,  in  der  Lebensdauer.  —  Dafs  es  wedet 
ein  Zwerg-  noch  Riesenvolk  giebt,  ist  ebenso  bekannt,  als 
dafs  nach  dem  Klima  die  Menschen  verschieden  grofs 
sind.  Wir  treffen  hinsichtlich  einer  solchen  Gröfsenver- 
schiedenheit  auf  dasselbe  Gesetz,  welches  wir  rücksicht«^ 
lieh  der  bedeutendem  oder  mindern  Anzahl,  Kraft  und  Fülle 
der  Pflanzen  und  Thiere  in  den  verschiedenen  Zonen  erken- 
nen. So  sind  die  Menschen  der  kaltem  oder  Polar -Gegen- 
den klein,  die  der  gemäfsigten,  welche  mit  einiger  Anstren» 
gung  ihren  Unterhalt  sich  verschaffen  können,  grofs,  während 
in  den  heifsesten  Klimaten,  wo  W^achsthum  und  Entvricke- 
lung  rasch  verläuft,  und  früh  beendigt  ist,  die  Menschen  im 
Allgemeinen  eine  mittlere  Gröfse  erreichen.  Die  Esquimeaux 
im  Norden,  wie  die  Pescheräs  im  Süden,  erreichen  eine  Gröfse 
von  etwa  48  Zoll,  die  Neuholländer  eine  solche  von  59^  die 
Caraiben  von  69,  und  die  Patagonen  von  72.  Selten  sind 
Bergvölker  so  grofs,  als  die  Bewohner  der  Ebenen,  und  wäh- 
rend diese  in  feuchten  Thalgegenden  dick  und  scbwammig 
erscheinen,  findet  man  sie  in  den  trockenen  Gegenden  mehr 
hager  und  schlank,  und,  wie  z.  B.  nach  Larrey  die  Araber, 
mit  besonders  kernhaftem  Muskelbau.  Wie  sehr  übrigens 
die  Gröfse  von  der  Quantität  der  Nahrung  abhängt,  welche 
in  kalten  Gegenden  oft  sehr  spärlich,  in  wärmern  hingegen 
im  Allgemeinen  mehr  als  hinlänglich  vorbanden  ist,  geht  aus 
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Queietefs  dcsfalsigen  Untersuchungen  herror,  welcher  dld 
)angen  Leute  aus  wohlhabenden  Familien  gewöhnlich  mehF 
als  miticigrofs  fand;  auch  wird,  wenn  der  Mensch  übermä« 
big  sich  anstrengen  mufs,  das  Wachsthuqfi  sehr  vermindert, 
wie  denn  Hüstelet  fand,  dafs  die  Städter  im  Alter  von  19 
Jahren  im  Durchschnitt  etwas  gröfser  sind  als  die  Landbe«' 
wohner.  So  wird  denn  das  Klima  nicht  allein  durch  seine 
Kälte,  Rauhheit  u.  s.  w.,  wodurch  die  organische  Bildung 
überhaupt  beschränkt  wird,  sondern  auch  weit  es  nicht  hin- 
länglich Nahrung  producirt,  und  nun  oft  grofse  Kraftaufopfe- 
rung  zur  Gewinnung  der  Mahrung  erforderlich  macht,  die 
tirdise  uivd  Stärke  seiner  Bewohner  bedingen.  —  Wie  sich 
das  Alter  nach  den  Kliniaten  richtet,  darüber  fehlt  es  an  ge* 
nauern  Beobachtungen;  es  scheint,  als  wenn  der  Kaukasier 
im  Allgemeinen  zu  einem  höherti  Alter  gelange,  als  der  Mon- 
gole» Dafs  nach  den  verschiedenen  Ländern  und  Klimaten 
die  Stert>lichkeitsgrade  in  den  einzelnen  Lebensjahren  sehr 
verschieden  seien,  ist  bekannt,  jedoch  ebenso  bekannt,  dafs, 
wenn  in  einem  bestimmten  Lande  bei  einem  gewissen  Aller 
eine  verbäUnifsmäfsig  geringere  Zahl  von  Sterbefällen  sich 
cr^net,  in  andern  Altersperioden  die  Sterblichkeit  dafür  de- 
sto gröfser  ist,  und  so  gewissermalsen  das  Versäumte  nach«* 
geholt  wird.  Uebrigens  scheinen  in  allen  Klimaten  einzelne 
Menschen  zu  einem  sehr  hohen  Alter  zu  gelangen;  die  Fälle 
von  152  bis  169jäbrigen  Greisen  in  England,  ähnliche  Bei- 
spiele in  Schweden,  Norwegen,  Deutschland  u.  s.  w.  sind! 
bekannt;  die  Lappen  sollen  häufig  70  Jahre  und  älter  wer-^ 
den,  und  hundertjährige  Greise  in  Lappland  nicht  so  ganz 
selten  sein ;  nach  Riletf  erreichen  die  Wüstenaraber  unter 
Africas  beifsem  llimmel  nicht  selten  ein  200  jähriges  Alter, 
Bod  vo»  Negern  kennt  man  Beispiele  von  90  —  120  Jah- 
ren; die  Abiponer  pflegen  den  Tod  imSOsten  Jahre  als  früh' 
zeitig  zu  betrachten,  und  ein  lOOjähriges  Alter  kommt  nach 
Humholdt  in  der  gemäfsigten  Zone  von  Mexico ,  auf  mäfsi- 
gen  Höhen  der  GordiHeras  nicht  selten  vor,  wie  denn  auch 
dieser  berühmte  Reisende  von  einem  143jährigen  Peruaner 
erzählt,  welcher  mit  130  Jahren  täglich  noch  3  —  4  Stun-' 
den  zu  Fufse  zu  gehen  pflegte.  —  Die  allgemeine  Entwik-^ 
kelung  des  Organismus  geht  übrigens  in  den  warmen  und 
heifsen  Kümafen  rascher  von  statten,  als  in  den  kältern^  so 

'5  * 
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tritt  in  den  beifsen  Zonen  die  Mannbarkeit  früher  ein,  die 
Menstruation  wohl  schon  mit  dem  9  —  lOten  Lebensjahre, 
namentlich  in  Africa,  Arabien,  Persien,  Indien,  in  dem  war- 
men  America;  indefs  erscheint  sie  auch  in  kalten  Klimaten 
früh,  im  11  —  12ten  Jahre,  z.  ß.  bei  den  Samojeden,  Ja- 
kuten, Kamtschadalen ,  Esquimeaux,  Lappländern;  der  Um- 
stand, dafs  Negerinnen,  welche  in  unserem  Klima  aufwach- 
sen, eben  so  früh  zeugungsfähig  werden,  als  in  ihrem  Vater- 
lande, gilt  übrigens  wieder  als  Beweis  der  praestabilirten  Har- 
monie zwischen  Klima  und  der  demselben  ursprünglich  an- 
gehörenden Menschen,  welche  durch  Einwanderung  in  an- 
dere Gegenden  nicht  sogleich  vertilgt  werden  kann.  —  Nach 
Peron  sind  die  Bewohner  von  Timor,  Meuholland,  Vandie- 
mensland  u.  s.  w.  verhältnirsmäfsig  schwach,  wie  wir  es 
auch  bei  den  Lappländern,  und  überhaupt  vielen  mongoli- 
schen Völkern  finden,  so  dafs  nach  Pallas  5  —  C  Kurilen 
bei  aller  Kraftanstrengung  nicht  so  viel  auszurichten  im  Stande 
ßind  als  ein  Russe;  auch  sollen  nach  mehreren  Beobachtun- 
gen die  Neger  schwach  sein,  womit  mehrere  Versuche  mit 
dem  Dynamometer  übereinstimmen,  obgleich  sie  eine  gro£»e 
Ausdauer  besitzen,  welche  von  der  Verschiedenheit  des  Kli- 
mas weniger  abhängig  ist,  als  bei  Europäern. 

2)  In  der  Beschaffenheit  der  Haut  und  deren 
Productionen.  —  Die  Haut,  als  den  Körper  nach  aufsea 
begrenzendes  Organ,  welches  besonders  direct  den  äufseren 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  mufs  auch  besonders  den  Einflufs 
des  Climas  erfahren.  Sie  erscheint  überall  da  bedeutend 
entwickelt,  wo  äufsere  Einflüsse  erregend  auf  sie  einwirken» 
also  in  den  heifsen  und  kalten  Zonen,  dort  der  Hitze,  hier 
der  Einwirkung  der  Kälte  ausgesetzt.  Im  Allgemeinen  kann 
man  sagen,  dafs  die  Haut,  hinsichtlich  ihrer  Farbe,  in  d,en 
heifsen  Zonen  dunkel,  manchmal  so  schwarz  wie  Ebenholz, 
z.  B.  bei  den  Golofs,  durch  verschiedene  Farbennüancen  hin- 
durch heller  in  den  gemäfsigten,  und  dunkler  wieder  in  den 
kältesten  Zonen  erscheint«  ^Orbigny  will  beobachtet  haben, 
dafs  die  Trockenheit  der  Atmosphäre  gröfseren  Antheil  an 
der  Intensität  der  Färbung  habe  als  die  Hitze.  Die  Dunkel- 
heit der  Haut  beruht  auf  einer  vermehrten  Absonderungs- 
thätigkcit  derselben  in  der  Pigmentbilduiig  des  Malpighischen 
Netzes.     Wie  sehr  diese  Bildung  durch  das  Sonnenlicht  be- 
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diogt  werde,  zeigt  bei  den  meisten  weifsen  Menschen,  be- 
sotiders  bei   der  arbeitenden  Classe,   der  Umstand,  dafs  im 
Sommer   die   weifse  Farbe    einer    braunen    oder   gelbliehen 
Platz  macht,   und  dafs  die  weifsen  Menschen  in  den  heifse- 
sten  Climaten  dunkler  zu  werden  pflegen.    Indels  wird  doch 
nie  die  Haut  eines  Europäers  zur  Negerhaut,  und  umgekehrt, 
wenn  auch  die  Farbe  einlgermafsen  nach  den  Climaten  wech« 
seh.    Wie  die  starke  Pigmentbildung  entstehe,  hat  man  ver« 
schiedenartig  erklärt,   kann  aber  hier  nicht  Gegenstand  der 
Unterisuehung  sein ;  so  viel  ist  indefs  durch  Beobachtung  aus- 
ser. Zweifel  gesetzt,  dafs  der  Körper  dadurch  gegen  die  Ein* 
Wirkung    der  Sonnenstrahlen    geschützt  wird.     So   bemerkt 
J7ome,  dafs   wenn   der  nackte  Rücken   der  Hand  den  bren- 
nenden Sonnenstrahlen   von  84  —  98^  Fahrenheit  ausgesetzt 
wird,   der  Weifse   bald  einen  lebhaften  Schmerz  empßndet, 
und  Sonnenbrandblasen  bekommt,  der  Neger  hingegen  einen 
solchen  nachtheiligen  Einflufs  nicht  erfahrt,   selbst  wenn  die 
Sonnenhitze  auf  100^   steigt.    Wie  nun  bei  dem  Bewohner 
der  heifsesten  Climate  eine  grofse  tägliche  Einwirkung  der 
Sonne  Statt  findet,  so  macht  sich  eine  solche  abwechselnd 
halbjährlich  beim  Polarbewohner  geltend,   bei  dem  auch  die 
Haut  dunkler  scheint  als  bei  den  Bewohnern  der  gemäfsig- 
ten  Climate.     Uebrigens  wird  die  schwarze  Farbe   auch  bei 
den  Negervolkern   nicht  mit  auf  die  Welt  gebracht;  Neger- 
und  Hottentotteriembryonen  aus    dem  6.-^7.  Monate  habe 
ich  eben  so  weifs  gefunden,  als  entsprechende  Embryonen 
der  weifsen  Race.     Die  neugebornen  Negerkinder  sind  roth^ 
wie  die  neugeborenen  Kaukasier;  wie  letztere  aber  bald  gelb- 
lich, und  darauf  weifs  werden,  werden  die  Negerkinder  im- 
mer dankler,  und  im  Verlauf  von  etwa  8  Tagen  schwarz 
wie  ihre  Eltern,  zuerst  um  die  Nägel,   die  Brustwarze,  die 
Genitafien  herum    und    bald    über   den  übrigen   Körper.   — 
Aber  nicht  allein  die  Farbe  der  Haut  richtet  sich  nach  dem 
CIrma,  sondern  auch   ihre  Textur    und  Secretionslhätigkeit. 
So  ist  die  Haut  je  heller,  desto  zarter  und  feiner,  je  dunk- 
kler,  desto  dicker  und  wulstiger,  —  bei  den  Negern,  Carai- 
ben,  Otaheitern,  Ostindiern  sammetartig,  weich  und  kühl  an- 
zufühlen, desto  eigenthümlicher  aber  auch  noch  der  Geruch 
der  Ausdünstungsmalerie,  wie  denn  ein  eigenthünilicher  Ge- 
ruch der  Neger,  Caraibcn,  Esquimeaux  u.  s.  w,  unverkenn- 
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bar  ist,  und  auch  Brünette  einen  stärkeren  Geruch  besitzen 
uls  weifscre  Menseben.  Jedoch  bemerkt  man  auch  bei  den 
hellblonden  Menschen  mit  stark  entwickeltem  Cd^^illargefäfa- 
sysletti  in  der  Haut  einen  besonders  starken  Gerucb.  —  Mach 
Beschaffenheit  der  Haut  und  deren  Färbung  richtet  sich, 
wenn  auch  nicht  ausschliefsiich ,  doch  sehr  das  Haar,  M 
dafs  die  Menschen  mit  schwarzer  oder  dunkler  Haut  meist 
ftuch  ein  schwarzes  Haar,  die  mit  weifset  Haut  oft  auch  ein 
schwarzes,  meist  aber  ein  braunes,  blondes  oder  rotbes  Haar 
besitzen.  Das  dunklere  Haar  ist  gewöhnlich  dicker,  derber, 
und  entweder  straff,  lockig  oder  wirklich  wollig,  während 
man  ein  weifses  wolliges  Haar  bei  bestimmten  Menschen* 
Stämmen  nicht  antrifft.  Das  Negerhaar  ist  platt  und  spiral- 
förmig gewunden;  büschelweise,  so^  dafs  stark  behaarte  und 
unbehaarte  Hautstellen  abwechseln,  steht  das  Haar  der  Het* 
tentotten.  Die  am  stärksten  behaarten  Menschen  «ind  die 
A'inos  auf  den  südlichen  curilischen  Inseln.  Auch  hinsieht- 
lieb  des  früheren  oder  späteren  Ergrauens  der  Haar«  waltet 
ein  Unterschied  unter  den  Völkern  ob,  indem  namentlich  die 
Amerikaner,  Neger  und  Mongolen  erst  spät  graue  Haare  be- 
kommen. Die  Erscheinung,  dafs  während  bei  deti  Tbieten 
im'  Norden  das  Haar  weifs,  beim  Menschen  hingegen  bier, 
wie  in  den  heifsen  Gegenden,  dunkel  ist,  hängt  "wohl  von 
dem  Umstände  ab,  dafs  bei  Menschen  in  den  kalten  Gegen« 
den  die,  eigentlich  auf  den  Kopf  beschränkte,  Haarproduklion 
durch  eine  stärkere  Pigmentbildung  ersetzt  wird,  und  nach 
dieser  Pigmentbeschaffenheit  die  Flaarfarbe  sich  richtet.  — * 
-^  Mit  der  Farbe  der  Haut  und  Haare  stimmt  auch  4m  All- 
gemeinen die  Färbung  der  Iris  überein,  welche  entweder  Mau 
oder  gelblich  bei  helksr  Haut  oder  schwarzbraun  (bei  dunk- 
ler oder  schwarzer  Haut  und  Haar)  erscheint;  in  seltenen 
Fällen  kommen  bei  schwarzhaarigen  Individuen  und  Völker* 
Schäften  blaue  Augen  vor. 

3)  In  der  Beschaffenheit  des  RespirationS-, 
Verdauungs-  und  Harnsystems.  —  Zwar  fehlt  es  uns 
an  genaueren  Beobachtungen,  in  wiefern  die  Mens<;hen  nach 
den  Glimaten  hinsichtlich  dieser  Organe  und  deren  Functio- 
Ben  sich  unterscheiden;  atlein  der  Umstand,  dafs  Krankhei« 
ten  des  einen  oder  anderen  der  genannten  Systeme  in  ge- 
wissen Climaten  häufiger  sind,  als  in  anderen ,  und  der  Er- 
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fabruBgssalZy  dafs,  je  mehr  ein  Organ  entwickelt  ist,  dasselbe 
auch  desto  mannigfaltiger  etkranken  könne,  läfst  einen  cli« 
malischen  Einflufs  auch  in  dieser  Hinsicfat  vermulhen.     Wir 
wissen,  dafs  die  Saugethiere  verhältnifsmäfsig  kleine  Lungen, 
und  dafür  desto  stärker  entwickelte  Leber    besitzen;   auch 
hat  man  bei  Menschen,  welche   in  einer  mehr  reinen  Lull 
sich  aufhalten,  gröfsere  Lungen,  bei  solchen  hingegen,  weL 
che    in    dumpfen  Thälern    wohnen,    stärkere  Lebern    ange« 
troffen«    Das  Herz-  und  Arteriensystem  soll  bei  den  Arabero 
besonders  regelmäfsig  entwickelt  sein.     Ueberall  da,  wo  die 
Lungen  sehr  entwickelt,  und  also  auch  der  Respirationspro* 
cefs  kräftiger  ist,  wird  auch  mehr  Wärme  erzeugt,  ist  Arte« 
riellität  und  sanguinisches  Temperament  mehr  vorherrschend, 
wie  wir  es  offenbar  bei  den  Völkern  trockner,  mäfsig  gebirgiger 
Gegenden  finden.    Nach  «/.  Davy  hat  übrigens  der  Menscb 
im  wärmeren  Clima  1— *2^  mehr  Temperatur  als  im  gemäs- 
sigten, und  dieses  soll  bei  Eingebornen  ebenso  der  Fall  sein, 
als  bei  Fremden ,  welche  aus  einem  gemäfsigten  Clima  her- 
stammen.  Ikmvüle  will  beobachtet  haben,  dafs  in  den  heis« 
seo  Gegenden    Afrika's  die  Temperatur  der  jüngeren  Neger 
höher  sei,  als  die  der  alten,  und  die  der  alten  Neger  bedeu- 
tender sei,  als  die  der  in  denselben  Gegenden  sich  befinden- 
den Weifsen.    Da  hingegen,  wo  das  Verdauungssystem  mehr 
entwickelt  ist,  bei  den  Menschen  in  feuchten,  warmen  Cli- 
maien,  so  wie  bei  solchen,  welche  besonders  auf  Pflanzen- 
koist  angewiesen  sind,  die  im  Allgemeinen  mehr  Verdauungs- 
kraft erfordert,  als  Fleischnahrung,  ist  auch  das  Lymphsystem 
und  die  Venosilät  vorschlagend,   wodurch   ein   entschieden 
pToduciüvcr  Charakter  bedingt  wird.     Manche  speciellen  An- 
gaben   über    Unterschiede   der   Galle    bei    den  Negern   und 
Weifsen,  welche  dort  durch   eine  weit  dunklere  Farbe  sieb 
auszeichne,  sind  veraltet;  dals  aber  die  Zähne,  als  zum  Ver- 
dauungssysteme gehörende   Organe,    bei    den  verschiedenen 
Mensebenracen  einige   Verschiedenheit   zeigen,   ist   bekannt. 
Diese  isl  bald  von   der  Nahrung  selbst  abhängig:  z.  B.  das 
häufige   Abgestumpftsein    der   Krone   der   oberen  Schnade- 
zahne  bei  den  ägyptischen  Mumien,  welches  ich  jedoch  auch 
nicht  selten  bei  Europäern,  sogar  bei  Hunden  gesehen  habe, 
und  welches  man  bei  den  Esquimeaux,  den  Bewohnern  der 
Faroerinseln  besonders  häufig  beobachtet,  bald  hat  sie  einen 
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tieferen  Grund, 'z.B.  das  frühere  Ausfallen  oder  Carioswer- 
den  der  Zähne  bei  maheben  Völkern  der  kaukasischen  Race^ 
während  hingegen  bei  den  Amerikanern  die  Zähne  bis  in« 
höchste  Alter  gesund  bleiben,  und  ohne  Beinfrafs  oft  bis  auf 
die  Wurzel  sich  abischleifen,  wie  man  es  bei  alten  Dachsen 
und  bei  pflanzenfressenden  Thieren  findet/  Das  Gereiftseia 
der  Zähne  der  Javaner,  wovon  Hawkestoarth  erzählt,  scheint 
nicht  weiter  beobachtet  zu  sein.  —  Da  das  Harnsystem  über- 
haupt mit  dem  Hautsystem  in  antagonistischer  Beziehung 
steht,  so  ist  es  wahrscheinlich  bei  den  weifsen  Völkern  und 
in  kälterem  Ciima  mehr  entwickelt,  als. bei  den  dunklen  und 
in  beifscrem. 

4)  In  der  Beschaffenheit  der  Bewegungsor«' 
gane.  —  Es  darf  angenommen  werden,  dafs  überall  da,  wo 
die  Arteriellilät  vorherrscht,  eine  grofse  R'igidät  im  Muskel- 
gewebe vorbanden  ist,  dafs  hingegen  bei  vorwaltender  Veno- 
sität  die  Muskelkraft  wohl  andauernd,  aber  nicht  rasch  und 
kräftig  sei;  ersteres  finden  wir  bei  Berg-,  letzteres  bei  Thal- 
völkern. Bei  den  Völkern  fruchtbarer  Climate  finden  wir 
die  Extremitäten  im  regelmäfsigslen  Verhältnifs  zum  Rumpf; 
hingegen  sind  sie  oft  sehr  dünn,  dafür  aber  der  Bauch  dick, 
bei  Menschen»  denen  das  Clima  nur  spärliche  Nahrung  lie- 
fert. Die  Knochen  sind  verhältnifsmäfsig  bei  den  Polarvöl- 
kern dick  und  schwer,  was  vielleicht  von  der  verminderten 
Hautausdünstung  herrührt.  Die  Knochen  des  Kopfes  und 
der  Extremitäten  sind  nach  Larrey^  bei  den  Arabern  dün- 
ner, aber  dichter  und  durchsichtiger  als  bei  anderen  INatio- 
Ben.  Weshalb  beim  Neger  der  Vorderarm,  die  Finger  und 
Zehen  länger,  die  Füfse  platter  und  breiter  sind,  als  beim 
Europäer,  weshalb  die  Schenkel  bei  den  Mongolen  besonders 
kurz,  bei  den  Hindostanern  läng,  bei  den  Neuseeländern  aus- 
serordentlich dick  sind,  weshalb  das  Gesäfs  bei  den  India- 
nern von  Minas  affenartig  und  schmal,  hingegen  bei  den 
Guarani  in  Paraguay  besonders  grofs  und  breit  ist,  läfst 
sich  weder  aus  dem  Clima ,  noch  aus  der  Beschäftigung  und 
Lebensart  erklären.  Die  Kleinheit  und  Schönheit  der  Füfse 
und  Hände  bei  den  Hindostanern,  Chinesen,  Kamtschadalen, 
vielen  Südseeinsulanern,  Hottentotten  und  Amerikanern  möchte, 
vielleicht  davon  herrühren,  dafs  diese  Völker  wohl  nie  so 
stark  mit  diesen  Theilcn  arbeiten,  als  manche  kaukasische 
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Nationen,  oder  dafs  sie  sie  durch  äufiteren  Zwang,  wie  z.  B; 
die  Chinesinnen  die  Füfse,  an  der  gehörigen  Ausbildung  hin* 
dem,  wie  denn  die  Krümme  der  Beine  bei  den  Kalmücken 
nach  Pallas  vom  frühen  Reiten,  bei  den  Pescheras  und  Neu- 
seeländern von  ihrer  eigenthihnlichen  Art  zu  sitzen  herrüh- 
ren soll.  Manche,  als  Unterscheidungsmerkmale  der  Raceii 
betrachteten  Eigenthümlichkeiten  des  Gliederbaues  haben  sich 
nicht  bestätigt;  so  fand  Ctsvier  bei  der  Holtentottin  und  bei 
einem  Guanchen  die  vordere  und  hintere  Ellenbogengrube  rfiit- 
tekt  eines  Loches  vereinigt,  und  Deamonlins  betrachtet  diese 
Vereinigung  als  einen  Hauptcbarakter  seiner  atlantischen  und 
austroafrikanischen  Menschenart.  Müller  fand  aber  diese 
Vereinigung  nicht  bei  zw^  Buschmann-  und  einem  Guanchen- 
skelett,  wohl  aber  an  einem  Arm  eines  KafFernskelets,  wit 
man  sie  denn  auch  zuweilen  bei  Europäern  antrifft«' 

5)  In  der  Beschaffenheit  des  Nervensystems. 
Die  Dicke  der  Nerven,  die  Quantität  des  Gehirns  und  Rük« 
kenmarks,  uäd  das  Verhältnifs  der  Hirnquantität  zum  Kör- 
per, Rückenmark  und  zu  den  Nerveh  hat  man  bei  den  ver- 
schiedenen Menschenracen  sehr  verschieden  geglaubt;  allein 
man  bat,  wie  kürzlich  besonders  Tiedemann  erwiesen,  aus 
wenigen  Beobachtungen  zu  allgemeine  Schlüsse  gezogen« 
Gewifs  sind  diese  Central-  und  Hauptgebilde  des  Organismus 
bei  weitem  constanter  in  ihrer  Beschaffenheit,  als  «die  mehr 
peripherischen  und  untergeordneten  Körpersysteme,  so  möchte 
auch  wohl  das  Nervensystem  am  wenigsten  den  klimatischen 
Einflössen,  seien  diese  ursprünglich,  seien  sie  später  einwir- 
kende, unterworfen  seih.  Indefs  will  Larrey  bei  den  Ära«, 
bern  die  Windungen  des  Gehirns  zahlreicher,  tiefer,  und  die 
Gehimmasse  dicihter  und  fester  gefunden  haben,  als  bei  an* 
deren  Völkern,  —  einer  von  seinen  Gründen ,  weshalb  er  sie 
«Is  die  Urrace  der  Menschheit'  betrachten  zu  müssen  glaubt 
Aus  TiedemaurCsy  zwar  auf  wenigen  directen  Messungen 
und  Abwägungen  von  Gehirnen  beruhenden,  Untersuchungen 
geht  hervor,  dafs  eine  geringere  Quantität  von  Gehirn  beim 
Neger  im  Verhältnifs  zum  Europäer  nicht  erwiesen  sei;  seine 
Ausmessungen  von  430  Männer-  und  56  Weiberschädeln  al- 
ler Menschenracen  ergeben  aber,  dafs  diejenigen  im  Irrthum , 
begriffen  sind,  welche  den  Negern  eine  Schädclhöhle  von 
geringerer  Geräumigkeit,  und  hiernach   ein  kleineres  Gehirn 
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als  den  Europäern  und  den  Völkern  anderer  Menschenracen 
zugeschrieben  haben.  Vielmehr  zeigt  nach  ihm  die  Schädel« 
höhle  und  das  Gehirn  bei  den  verschiedenen  Menschenracen 
eine  gleiche  mittlere,  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwao* 
kende  Gröfse«  Von  den  Völkern  der  kaukasischen  und  ma^ 
laische  Kace  könne  höchstens  gesagt  werden^  dats  jene  Höhle 
nebst  Gehirn  bei  einzelnen  lodividuen  öfter  als  bei  den  Völ-» 
kern  anderer  Racen  eine  ansehnliche  Gröf^e  erreiche;  inde£i 
bat  t^an  der  Hoeven  nach  den  Messungen  von  10  Negerscha-^ 
dein  doch  einen  geringeren  Umfang  bei  diesen  gafanden,  ab 
bei  den  meisten  Europäern.  Ob  in  der  Gröfse  des  Gehirns 
relativ  zum  Körper  ein  Unterschied  bei  den  Menschenraeeii 
und  Völkern  Statt  findet,  läfst  sich  beim  Mangel  an  hinläng- 
lichen Beobad)tungen  nicht  bestimmen.  So  weit  die  weni« 
gen  über  die  Gröfse  oder  Hohe  und  Statur  der  Völker  ange« 
stellteh  Untersuchungen  reichen,  scheint  allerdings  ein  Un« 
to'schied  in  der  Gröfse  des  Gehirns  relativ  zum  Körper  ob* 
zuwalten;  da  aber  die  Völker  der  aelhiopischen  Race  sa 
denjenigen  gehören,  welche  eine  mittlere  Kiirpergröfse  besit- 
zen, so  lälst  sich  nach  Tiedemann  annehmen,  dafs  die  Ne* 
ger  in  der  relativen  Gröfse  des  Gehirns  zum  Körper  keines« 
weges  jden  Kaukasiern  nachstehen.  Ferner  hat  TiedemoMn 
gefunden,  dafs  Hirn  und  Rückenmark  beim  Neger  weder  in 
der  äusseren  Gestaltung,  noch  im  inneren  Bau  wesentliche 
Verschiedenheiten  von  dem  des  Europäers  zeigen,  nur  seien 
bei  jenem  die  Halbkugeln  des  grofsen  Gehirns  etwas  schma« 
1er.  Auch  sei  das  Gehirn  der  Neger  im  Verhältnifs  zur  Dicke 
der  daraus  entspringenden  Nerven  nicht  kleiner,  als  bei  dea 
Europäern,  wie  denn  auch  das  Hirn  des  Negers  dem  des 
Orang-Utang  nicht  ähnlicher  sei,  als  das  des  Europäers,  ausge- 
nammen  jedoch  die  mehr  symmetrische  Anordnung  der  Win* 
düngen  und  Furchen  auf  den  beiden  Hemisphären  des  grofsen 
Gehirns,  wobei  es  jedoch  nicht  ausgemacht  sei,  ob  diese  Aehn* 
lichkeit  als  bestätigt  angenommen  werden  dürfe.  —  Uebri- 
gens  stimmen  doch  die  meisten  Beobachter  darin  uberein, 
dafs  dre  Schädellöcher  zum  Durchgang  der  Nerven  bei  wilden 
Völkern,  namentlich  bei  Negern,  geräumiger  sind,  als  bei  den 
Europäern,  wodurch  doch  gewissermafsen  beim  Neger  eine 
nähere  Beziehung  zum  Thiere  als  beim  Kaukasier  beurkun- 
det  wird. 
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6)  In  der  Beschaffenheit  der  Geachleclitsor- 
gaoe.  Die  Fmckibarkeit  richtet  «ich  entschieden  nach  dem 
Clima,  und  ist  in  den  kältesten  Gegenden,  bei  den  Lspplän- 
detn,  Grönländern,  Esquimeaux,  Samojedcn,  Osljäken,  Jaku« 
teil,  Kamtschadalen  verhältnifsnuärsig  gering;  sie  soll  im  nörd- 
lichen Theil  der  gemafsigten  Zone  grofser  als  im  südlichen 
sein,  so  dafs  man  daher  die  auf  Uebervölkerong  beruhenden 
Völkerwanderungen  der  Gothen,  Hunnen,  Vandalen,  AlaneOi 
Heruler  u.  s»  w«  erklärt  hat,  ohne  jedoch  die  bekannten  Völ« 
kerwanderungen  aus  Afrika's  Innerem  gegen  die  Küsten  hia 
auf  dieselbe  Weise  erklären  zu  können.  Grofse  Fruchtbar- 
keit herrscht  dann  wieder  bei  den  Negern,  Chinesen;  auch 
will  man  di^  Fruchtbarkeit  in  den  feuchten  Köstenländera 
gröfser  gefunden  haben  al«  tiefer  im  Lande.  Jedoch  habea 
wir  über  diese  Verhältnisse  noch  nicht  hinlänglich  genaue 
Nachrichten.  Nach  Vrolik  ist  der  Unterschied  iwlschen 
männlichen  und  weiblichen  Becken  bei  den  Negern  bedeo- 
tender  als  hei  den  Europäern;  bei  jenen  sind  die  Becken- 
knochen  fester  und  stärker,  und  das  ganse  Becken  weniger 
y<^minös  aber  verballnifsmäCstg  länger  in  seinen  Dirnen« 
rionen  von  vorn  nach  hinten»  Ueberhaupt  hat  das  Neger« 
becken,  noch  mehr  aber  das  der  Busdmiännin,  eine  mehr 
thierische  Form;  bei  letzterer  ist  es  sehr  schmal,  und  din 
Darmbeine  sehr  vertikal  gestellt;  Diese  Beine  sind  schmal, 
dab^  aber  sehr  hoch,  so  dafs  sie  bis  zur  Hälfte  des  vierten 
Lendenwirbels  hinaufreichen.  Das  Kreuzbein  ist  concaver  in 
der  Richtung  von  oben  nach  unten  ausgebogen.  Das  Bck^ 
kea  der  Javaner  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  geringe  Ent** 
Wickelung  aus,  so  dafs  man  ein  jugendliches  vor  sich  zu  h%« 
ben  glaubt;  die  nbere  Apertur  des  kleinen  Beckens  ist  hier 
fast  rund.  Entsprechend  dem  Becken  sind  auch  die  Mus- 
keln in  dieser  Gegend  bei  den  genannten  Völkern  verhält«« 
Bifsmäbig  schwach.  Weite  Geschlechtstheile  werden  den 
Negerinnen,  Kamtschadalinnen  zugeschrieben,  während  die 
MongoHnnen  in  dieser  Hinsicht  durch  besondere  Enge  sich 
auszeichnen  sollen.  So  viel  ist  gewifs,  dafs  nirgends  in  kal- 
ten, wohl  aber  in  heifsen  Ländern,  besonders  bei  der  Neger« 
Face,  merkwürdige  Bildungen  an  den  Genitalien  vorkommen. 
Hierher  gehört  die  bekannte  Bildung  der  Genitalien  der  Hot- 
tentottinnen und  Buschmänninnen,    unter  dem  Namen  der 
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Hottentottenschürze.  Diese  Schürze  ist  nicht  etwa 
eine  Verlängerung  der  Bauchhaut  oder  der  Clitoris,  sondern; 
wie  Cuvier  und  Müller  erwiesen,  eine  Verlängerung  des  Prä- 
putium und  Frenulum  clitoridis  und  der  Nymphen.  Bei 
der  Hottentottin ,  welche  Cuvier  zergliederte,  stieg  di^ 
Fleischmasse  von  dem  oberen  Winkel  zwischen  den  beiden 
grofsen  Schamlippen  als  18  Linien  lange  und  6  Linien  breite, 
halbcylindrische  Wulst  herab,  deren  unteres  Ende  sich  er- 
weiterte und  gabelförmig  in  zwei  runzelige  Lappen  sich  theilte, 
welche  2^  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit  waren.  Bei  der  von 
Muller  untersuchten  Buschmännin  war  das  Mittelstück  11  Li- 
nien, der  Lappen  2  Zoll  lang,  und  an  seiner  Basis  1  Zoll 
breit.  Die  Distance  der  Enden  beider  Lappen  im  ausgebrei- 
teten Zustande  mafs  3  Zoll.  Die  Verlängerung  ist  in  der 
Jugend  unbedeutend,  und  nimmt  mit  dem  Alter  zu;  man 
bat  Schürzen  bis  zu  8  Zoll  Länge  beobachtet.  Diesti  Wu- 
cherung kommt  bei  allen  Buschmänninen  vor,  aber  nicht 
bei  allen  Hottentottinnen.  Aehnliche  Wucherungen  der  Ge- 
nitalien sind  es  wohl,  welche  bei  den  Aegypterinnen ,  nach 
Bruce  auch  bei  clen  Arabern,  Abyssiniern,  Gallas,  Agoos, 
Gongas  vorkommen,  und  eine  Bescbneidung  nothwendig 
machen.  —  Merkwürdig  ist  das  bei  den  Hottentottrnnen  und 
Buschmänninen  vorkommende  Fettpolster  auf  dem  Kreuz 
und  Gesäfs,  welches  Cuvier  bei  der  V^enushottentotte  unter- 
sucht, und  mit  ähnlichen  Anschwellungen  bei  den  Weibchen 
einiger  Affen,  so  des  Mandrill,  verglichen  hat.  Dieses  Fett 
ifit  von  starkem  Zellgewebe  eingeschlossen,  liegt  unniittelbar 
unter  der  Haut,  und  kann  von  den  Gesäfsmuskeln  leicht  ab« 
präparirt  werden;  es  ist  wahrscheinlich  von  Jugend  auf  schon 
vorhanden,  und  nimmt  mit  dem  Alter,  besonders  von  der 
ersten  Schwangerschaft  an,  zu.  In  geringerem  Grade  soll 
es  auch  bei  den  männlichen  Individuen  vorhanden  sein.  Die 
alte  Fabel  vom  geschwänzten  Menschen ,  welche  in  unseren 
Zeiten  von  Japan  aus  wieder  aufgewärmt  worden  ist,  möchte 
vielleicht  durch  eine  ähnliche  kleinere  Felfmasse,  etwa  mit- 
ten auf  dem  unteren  Ende  des  Kreuzbeins,  zu  deuten  sein. 
Da,  wo  die  Geschlechtsorgane  sehr  entwickelt  sind,  sind 
es  auch  die  Brüste,  namentlich  bei  den  Negerinnen,  Aegyp- 
terinnen, Hyperboräerinncn;  besonders  klein  sollen  sie  bei 
den  Spanierinnen  sein;  seht  lang  herabhängend  kommen  sie 
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bei  den  HoKentoltinnen   und  Jiuschmänninncd  vor,  wo  der 
Ilof  sehr  breif,  aber  die  Warze  klein  ist. 

7)  In  der  Beschaffenheit  der  Gesichts-  und 
Kopfbildung.  Im  Allgemeinen  läfst  sich,  nach  Blumen' 
hach^  sowohl  die  Gesichts-,  als  auch  die  Kopfbildung,  auf 
3  Hauptformen  reduciren.  Das  Gesicht  ist  nämlich  entwe-* 
der  oval,  regelmäfsig,  mit  angenehmen,  proportionirten  Zü- 
gen, wie  wir  es  bei  der  kaukasischen  Kace  vorherrschend 
finden,  —  oder  es  ist  breit,  nach  den  Seiten  hin  ausgedehnt 
und  dabei  flach,  wie  wir  es  bei  der  mongolischen  und 
auch  bei  der  amerikanischen  Race  bemerken,  —  oder 
endlich  es  ist  lang  gezogen,  besonders  nach  unten  hin,  so 
verhält  es  sich  bei  der  Negerrace.  Diesen  drei  Gesichls- 
founen  entsprechen  auch  drei  Kopfformen:  dem  ovalen  Ge- 
sicht der  ovale,  symmetrisch  nach  allen  Dimensionen  ver- 
hältnifsmäfsig  ausgedehnte  Schädel;  —  dem  breiten  Gesicht 
der  viereckige,  bald  längliche,  bald  würfelförmige  Schädel,  als 
wenn  ,eine  Gewalt  von  beiden  Seiten  und  von  vorn  und  hin- 
ten auf  den  Kopf  gewirkt  hätte;  —  dem  langen  Gesicht  aber 
der  schmale,  von  den  Seiten  breitgedrückte,  längliche  Scha- 
det —  Je  geistiger  thätig  und  je  mehr  cultivirt  ein  Volk 
ist,  desto  edler  wird  auch  im  Allgemeinen  die  Physiognomie 
erscheinen,  das  sehen  wir^  wenn  wir  die  verschiedenen  Stände 
in  physiognomischer  Hinsicht  mit  einander  vergleichen. 
Aber  auch  nach  dem  Clima  richtet  sich  dieselbe  etwas.  So 
haben,  wenn  wir  bei  den  Europäern  stehen  bleiben  wollen, 
die  Bewohner  bergiger  Gegenden  ein  mehr  rundes,  gedrun« 
gene^  Gesiebt,  die  Thalbewohner  ein  längliches;  auch  finden 
wir,  dafs  die  Menschen  der  Polarländer  in  genannter  Hin- 
sicht den. Bergbewohnern  mehr  gleichen.  In  feuchten,  fla- 
chen Gegenden,  so  wie  in  tiefen  Gebirgsthälern,  ist  das  Ge- 
sicht aufgedunsen,  die  Nase  weitfliigelig  und  fleischig,  die 
Lippen  wulstig,  und  die  Züge  fliefsen  in  einander,  während 
sie  in  trocknen '  Gegenden  stärker  markirt  sind.  Die  Kinnla- 
den sind  im  Allgemeinen  bei  denjenigen  Völkern  breit  und 
grofs,  bei  welchen  das  Verdauungssystem  vorherrschend  ist; 
bei  derselben  sind  auch  die  Zähne  mehr  vorspdigend,  und 
die  Schläfen  -  und  Kaumuskeln  sehr  grofs  und  entwickelt,  und 
vielleicht  ist  mit  aus  dieser  Ursache  der  Schädel  schmal, 
namentlich  bei  der  iNegerrace.    Sind  die  Frefs Werkzeuge  stark 
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entwickelt,  und  Kiefer  und  Zähne  stark  vorspringend,  so  vpircl 
schon  dadurch  der  Gesichtswinkel  kleiner  erscheinen  müssen) 
aber  es  scheint  derselbe  auch  deshalb  in  den  Climalen,  wo 
die  Verdauungswerkzeuge  vorherrschend  entwickelt  sind,  klei* 
Tier  zu  sein,  weil  eine  stärkere  Entwickelung  der  unteren 
Theile  des  Gesichts  antagonistisch  eine  schwächere  der  obe« 
ren,  also  der  Stirngegend,  bedingt.  Uic  Gl^bella  erscheint 
breit,  wo  das  Geruchsorg^n  vorherrscht,  und  die  Nase  an 
ihrer  Wurzel  breit  ist,  namentlich  bei  den  Mongolen;  —  bei 
denselben  springen  denn  auch  die  Backenknochen  vor.  Wenn 
auch  nach  TiedemamCa  Angaben  die  Neger  nicht  weniger 
Gehirn  besitzen,  als  die  Europäer^  so  hat  doch  auch  dieser 
Physiolog  anerkannt,  dafs  der  ersleren  Schädel  und  Gehirn 
schmaler  sind^  welche  Schmalheit  offenbar  eine  gewisse 
Ucbereinstimmung  mit  dem  Thiergehirn  andeutet.  In  den 
alten  Gräbern  des  Gebirgsthals  von  Titicaca  will  man  Schädel 
gefunden  haben ^  die  so  gebaut  sind,  dafs  |^  der  gesammten 
Ilirnmasse  hinter  dem  Hinterhauptsloche  sich  befand,  und 
deren  Gesteh tsknodien  affenartig  verlängert  waren. 

8)  In  der  Aeufserung  der  Seelen-  und  Sinnes- 
thätigkeit.  Schon  Hippohrates  sagt,  die  Menschen  der 
Gegenden,  welche  den  kälteren  Winden  ausgesetzt  sind,  ha* 
Iren  eine  mehr  wilde  als  sanfte  Gemüthsart.  —  Je  üppiger 
der  Boden,  und  }e  leichter  es  den  Bewohnern  einer  Gegend 
wird,  sich  die  nöthigen  Subsistenzmiltel  zu  verschaffen,  de- 
sto schwächer ,  wird  bei  denselben  die  Ueberlegung  und  die 
Phantasie  sein,  dest^  mehr  wird  aber  die  Thätigkeit  der  Sinne 
hervortreten.  Solche  Völker  sind  durch  die  Fülle  und  üep- 
pigkeit  der  Umgebung  wenig  zu  höheren  Reflexionen  aufge-^ 
fordert  —  sie  leben  in  der  Sinnen  weit,  wie  uns  der  nord-^ 
amerikanische  Wilde  durch  seine  Gesichtsschärfe,  der  Mon- 
gole durch  sein  feines  Gehör,  die  meisten  wilden  Völker 
durch  ihren  scharfen  Geruchssinn  beweisen.  Hingegen  ist 
bei  minder  üppiger  Umgebung  der  Verstand  im  Allgemeinen 
thätiger,  und  die  Phantasie  sucht  einigermafsen  für  das  man- 
gelhafte Aenfscre  einen  Ersatz  zu  gewähren.  „Welche  Ent- 
flammung (M'  Phantasie^,  sagt  Ehrenherg^  „durch  ein  kiei 
nes  Gewächs  und  durch  einen  unbedeutenden  Käfer  (Aleu- 
chus  sacer)  in  den  afrikanischen  Wüsten,  und  welche  Ge- 
dankenlosigkeit bei  den  Ureinwohnern  des  mittägigen  Ame^ 
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rika^s,  wo  manchmal  ein  einziger  Baum  eine  ganxe  Vegela« 
iioii8weU  amfafst."  Doch  finden  v/it  eine  solche  Phantasie 
nicht  mehr  da  als  Ersatz  der  Wirklichkeit,  wo  wegen  zu 
feindseligen  Clima^a  das  ganze  Leben  in  dem  Bestreben  zur 
Befriedigung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  dahin 
gebt,  in  den  eisigen  Gefilden  des  änfsersten  Nordens.  Ob 
die  Indier  wegen  geringerer  Empfindlichkeit  der  Merven,  oder 
wegen  eigenthümticher  Stimmung  und  Richtung  ihres  Gei* 
stea  die  heftigsten  Schmerzen  und  Qualen  zu  erdulden  im 
Stande  sind^  ist  nicht  entschieden,  —  kaum  sollte  man  letz-' 
teres  glauben,  iä  'sie  solche  Qualen  oft  um  weniges  GeM 
erdulden.  ^-  Nach  Falconner  verrathen  die  Bewohner  heis^ 
ser  Climate  grofse  Empfindlichkeit,  Leidenschaftlichkeit,  Trag* 
heit,  Farchtsamkeit ,  Heftigkeit  und  Rachsucht,  während  in 
den  gemäfsigten  Himmelsstrichen  Gelassenheit,  Muth  und 
Munterkeit,  in  den  kalten  Ländern  Gutmüthigkeit,  Beharre 
Kchkeit,  stumpfe  Empfindung  herrschend  ist.  Je  reiner  der 
Himmel,  desto  heiterer  das  Gemüth;  es  findet  sich  viel  Phan* 
tasie,  während  bei  Nebel  und  Feuchtigkeit  mehr  eine  dumpfe 
Stimmung  und  wenig  Phantasie  Statt  findet.  —  Die  Frage: 
ob  es  die  sogenannten  wilden  Völker  in  den  Künsten  und 
Wissenschaften  so  weit  bringen  können,  als  die  kaukasischen 
Völker,  ist  nicht  zu  beantworten,  da  erst  die  Erfahrung  die 
Lebrmeisterin  auch  in  dieser  Hinsicht  sein  mufs;  so  viel  ist 
aber  gewifs,  dafs  sie  es  nie  so  weit  gebracht  haben,  obwohl 
man  von  Negern  mehrere  Beispiele  grofser  Gelehrsamkeit, 
-  und  auch  Beweise  höherer  Geistesentwickelung  einzelner  Lapp- 
länder und  Esquimeaux  kennt,  wovon  jedoch  erst  bei  der 
speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Racen  die  Rede  sein 
kann.  Die  uncultrvtrtcti  Völker,  namentlich  die  Neger,  schla- 
fen sehr  viel,  nicht  allein  Nachts,  sondern  auch  am  Tage. 

Sind  also  die  Menschen  nach  den  Climaten,  denen  sie 
ursprünglich  angehören,  verschieden,  so  nmssen  sie  auch, 
wie  die  Thiere  und  Pflanzen,  einen  abändernden  Einfluf« 
erfahren. 

1)  VS^enn.  sie  aus  ihrem  ursprünglichen  Clima  in  ein 
anderes  versetzt  werden.  Einen  solchen  Einflufs  beobachten 
wir  besonders  auf  den  kränklichen,  wenig  energischen  Kör- 
per, wie  z.  B.  manchen  Lungensüchtigen  der  Aufenthalt  in 
warnrer,  feuchter  Luft,  oder  am  Meeresgestade,  sehr  zusagt.- 
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Aber  auch  auf  den  gesunderen  Organismus  ist  derselbe,  nicht 
zw  verkennen  y  obgleich  er  sich  auch  hier  mehr  in  den  äus- 
seren, Act  Aufsenwelt  direct  ausgesetzten,  weniger  in  den  in« 
neren  Theilen  äuCsern  wird.  Unverkennbar  ist  die  Haut; 
wenigstens  hinsichtlich  ihrer  Färbung,  diesem  Einflüsse  un- 
terworfen, — ;  ob  auch  das  Haar,  die  Augenfarbe^  die  Ge« 
sichts-  und  Kopfbiidung,  oder  die  übrigen  Theile,  —  wissen 
wir  nicht  mit  ßestjnmithcit,  ist  aber  nicht  wahrscheinlich^ 
so  dafs  die  prästabilirte  Harmonie  zwischen  Mensch  und 
Clima,  dem  er  angehört,  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  innige 
und  feste  ist.  Diejenigen  Anthropologen,  welche  alte  Men- 
ftchen  von  einem  Paare  abslammen  lassen,  haben  alle  Räcen-» 
Verschiedenheit  des  Menschengeschlechtes  von  allmäliger  Um- 
änderung, besonders  durch  klimatischen  Einflufs,  abgeUitet. 
Sie  stützen  ßich  dabei  auf  geschichtliche.  Data,  welche  aller- 
dings besagen,  dafs  zu  beslimmlen  Stämmen  gehörende  la-^ 
dividuen  in  verschiedenen  Climaten  nach  und  nach  ihre  ur« 
sprüngliche  Farbe  verloren,  und  gegen  eine  andere  vertauscht 
haben,  wie  denn  z.  B.  die  luden  in  Deutschland  und  Eng- 
land weifs,  in  Frankreich  und  der  Türkei  gelblich,  in  Spa- 
nien und  Portugal  viel  dunkler,  in  Syrien,  Aegypten,  fast 
olivenfarbig  sind,  —  wie  die  Europäer  in  den  beiCsen  Ciir 
maten  häufiger  dunkler  werden.  So  sollen  diese  auf  deqf 
M$rquesasinseln  in  einigen  Jahren  so  dunkel  werden,  alai 
die  Eingebornen  selbst;  ja  sogar  sollen  Nachkömmlinge  der: 
Portugiesen  in  Guinea  ganz  schwarz  geworden  sein,  was  sieb 
aber  wohl  aus  der  Vermischung  derselben  mit  Negervolkern 
erklären  läfi^t,  wie  denn  auch  auf  eine  solche  V^ermischUng 
wohl  die  südeuropäische,  oder  vielmehr  portugiesische  Phy** 
siognomie,  welche  man  häufig  bei  den  Congonegern  antrifft, 
beruhen  mag.  Andererseits  er^hlt  man  auch  von  Negern,- 
welche  in  ]^lordamerika  gelb  und  weifs  geworden  seien.  Im 
Allgemeinen  darf  man  annehmen,  dafs  die  Haut  der  Weifsen 
in  heifsen  Climaten  gelblich  oder  gelb,  und  auch  wohl  braun« 
wird,  dafs  aber  das  Weifswerden  der  Neger  wahrscheinlich 
nicht  auf  klimatischer  Umänderung,  sondern  auf  Albinismus 
beruht;  auch  sind  es  immer  nur  einzelne  Individuen  oder 
Familien  von  Negern  gewesen,  welche  ihre  Farbe  ver-% 
tauscht  haben.  Pinkard  sah  auf  Barbados  eine  englische 
Familie,  wovon  die  Kinder  aus  der  sechsten  Generalion  durcbausr 

nicht 
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nidit  von  Engländern  sich  unterschieden.  Nachkoitimlinge 
von  Holländern  und  Deutschen  am  Cap,  von  Portugiesen 
in  Brasilien,  von  Spaniern  in  Mexico,  und  zwar  aus  der  drit- 
ten oder  vierten  Generation  habe  ich  gesehen,  welche  hin- 
sichtlich der  Hautfarbe  von  Deutschen,  Holländern,  Portu- 
giesen, Spaniern  in  ihrem  ursprünglichen  Vaterlande  durch- 
aus nicht  verschieden  waren«  Nach  Leonardo  da  VincV» 
Abbildungen  zu  schllefsen,  hatten  die  Juden  vor  300  Jahren 
dieselben  Physiognomien  als  gegenwärtig,  und  mit  Abrech- 
nung einer  etwas  verschiedenen  Hautfarbe  ist  dieses  Volk, 
wo  es  sich  auch  finden  mag,  in  jeder  Hinsicht  dasselbe  ge- 
blieben. Ja  es  sind  sogar  Beweise  vorhanden,  dafs  es  vor 
mehreren  tausend  Jahren  physisch  nicht  anders  beschaffen 
war,  als  gegenwärtig;  so  sagt  Bdzoni  von  den  Figuren,  wel- 
che auf  dem  gegenwärtig  in  London  sich  befindenden  Grab« 
male  eihes  ägyptischen  Königs  zu  sehen  sind:  man  unter- 
scheidet deutlich  am  Ende  des  Gefolges  des  Königs  Perso- 
nen von  drei  verschiedenen^  von  den  übrigen  Individuen  ab« 
weichenden  Nationen,  nämlich  Perser,  Juden  und  Aethiopier, 
die  ersten  an  ihrem  Gostüm,  die  Juden  an  ihrer  Physiogno- 
mie und  ihrem  Teint,  die  Aethiopier  aber  an  ihrer  Hautfarbe 
und  ihrem  Putz.  Seit  4  Jahrhunderten  sind  die  Zigeuner 
aus  ihrem  südöstlichen  Geburtslande  nach  Westen  zerstreut, 
haben  aber  überall  ihren  Nationaltypus  in  der  Körperbildung 
und  ihre  gelbe  Farbe  beibehalten.  Die  Chinesen  erkennt 
man  auf  den.  Südseeinseln  an  derselben  Physiognomie  und 
Hautfarbe  wie  in  China«  Auf  einander  sehr  nahe  gelegenen 
Inseln  der  Südsee  trifit  man  bald  schwarze  Menschen  mit 
dem  Negertypus,  bald  gelbe,  der  mongolischen  Race  ange- 
hörende, bald  malaiische  an;  manchmal  kommen  alle  Typen 
auf  einer  und  derselben  kleinen  Insel  vor.  Die  Isländer  ha- 
ben seit  600  Jahren,  hinsichtlich  der  Hautfarbe  sowohl,  als 
auch  der  Physiognomie,  den  Charakter  des  germanischen 
Stammes  nie  abgelegt.  Linne  sagt,  dafs  die  Lappen  klein 
seien,  mit  schwarzen,  schlichten,  kurzen  Haaren  und  schwar- 
zer Iris,  die  Finnen  hingegen  einen  starken  Körper  und 
lange  blonde  Haare  besitzen,  und  dafs  die  Gothen  in  Sml- 
land  grofs  sind,  mit  hellen  Haaren,  dafs  aber  in  Dalecarlien 
leicht  von  einander  unterscheidbare  Finnen,  Lappen  und  Go- 
then wohnen*  —  Die  Rohillas,  ein  Zweig  der  Afghanen,  wel- 
Med.  chir.  Eocjcl.  XXUI.  Bd.  6 
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dier  seit  dem  13.  Jahrhundert  südlich  vom  Gatiges  wohnte 
haben,  wi^  Ni^uet  bei  Desmoulins  erzählt,  einen  runden 
Kopf,  blondes,  fast  weifses,  sehr  langes,  feines^  seidenartiges 
Haar,  verticale  Slirn,  wenig  gebogene  und  gegen  die  Schläfe 
ausgedehnte  Augenbrauen,  sehr  hellblaues  Auge,  wenig  vor- 
springende Backenknochen,  im  Allgemeinen  volles  Gesicht 
Und  mittelmäfsigen  Mund,  verticalstehende  Zähne  und  ein 
"K^enig  vorspringendes  Kinn;  die  Haut  ist  sehr  weifsroCh- 
lieh  und  sommerfleckig,  der  Wuchs  ein  minierer,  wie  in  Ea* 
ropa.  Dieses  Volk  wird  nordlich  begrenzt  durch  die  Nepa* 
lesen,  mit  schwarzer  Haut,  trotz  der  bedeutenden  Erhebung 
der  Gebirge,  welche  sie  bewohnen;  die  Haare  sind  schwarz, 
kurz,  gekräuselt,  aber  nicht  wollig,  Stirn  rund  und  wenig 
vorspringend,  Backenknochen  breit  und  vorspringend,  Nase 
kurz  und  Weit,  Lippen  dick,  die  obere  kurz  und  in  die  Höhe 
gezogen,  Kinnladen,  besonders  nach  hinten,  stark,  herkulische 
Gröfse  von  5  Fufs,  6^-9  Zoll.  Südöstlich  sind  die  Mahrßtten, 
die  Nachbaren  der  Rohillas,  mit  schwarzen  und  langen  Haa« 
ren,  sehr  dünnen,  wenig  gebogenen  Augenbrauen,  engen  tfnd 
nach  Aufsen  in  die  Höhe  steigenden  Augen,  langer  Nase, 
tiufsgelber  Haut,  und  von  5  Fufs  d -^7  Zoll  Höbe«  Endlich 
Wohnen  östlich  die  ßengalesen,  deren  Hautfarbe  braun  ist, 
wie  gebrannter  KaSee,  mit  länglichem  Kopf,  ovalem  Gesicht, 
grofsen,  lang  gespaltenen  Augen,  hprizontalen,  gegen  die 
Schläfen  verlängerten  ^Augenbrauen,  wenig  vorspringenden 
Backenknochen,  gerader  und  überdies  erweiterter  Nase.  So 
ftind  dann  in  demselben  Himmelsstrich  die  physischen  Züge 
und  alle  Charaktere  der  ursprünglichen  Bildung  bei  den  Ne- 
[Valesen,  Afghanen  und  Hindus  eigenthümlich  und  unverän- 
dert geblieben,  ungeachtet  sogar  des  Umstandes,  dafs  bei  den 
Nepalesen  das  ßergclima,  bei  den  Kohillas  das  Thalclima 
gerade  in  umgekehrtem  Verhältnisse  sich  hätt«  aussprechen 
müssen.  Was  manche  Reisende  von  der  oft  schnellen  üm- 
finderung  der  Physiognomie  erzählt  haben,  beruht  zum  Tbeil 
auf  Vorurtheil,  zum  Theil,  und  vorzüglich  aber,  auf  Vennr- 
Schung  eingewanderter  Völker  mit  Eingebornen. 

2)  Wenn  eine  Vermischung  der  Menschen  aus  verschie- 
denen Climaten  oder  von  verschiedenen  Kacen  Statt  findet. 
Diese  Vermischungen  können  sich  auf  den  Umgang,  den  Ver- 
kehr beziehen,  wodurch  dann  die  schroffen  Eigenthümlich- 
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keiten  der  Racen^  wie  der  Individuen,  ausgeglichen  werden^ 
und  eine  geistige  Vervollkommnung  und  Veredlung  möglich 
wird«  Während  in  sich  abgeschlossene  Völker,  Faniilieni 
Individuen  in  einseitiger  Richtung  fortleben,  ewig  in  ihren 
beschränkten  Kreisen  sich  drehen,  nicht  die  Erfahrungen  Frenw 
der  sich  zu  eigen  machen  und  zur  Selbstveredlung  benutzeiOi 
gewährt  der  geistige  und  körperliche  Verkehr  der  Völker, 
so  wie  der  Familien^  Individuen  u.  s.  w.  unter  einander,  in 
dem  Bestreben  der  Erreichung  gemeinschaftlicher  Zwecke, 
Anregung  zur  Vervollkommnung.  Solcher  Verkehr  ist  ge- 
wifs  hauptsächlich  mächtig,  die  ursprünglichen  Unterschiede 
in  der  Menschheit  zu  verwischen,  und  eine  nähere  geistige 
und  physische  Aehnlichkeit  einzelner  Stämme  und  Racen 
herbeizufiihren.  So  sehen  wir  denn^  dafs  überall-  da^  wo 
die  Menschen,  aus  was  irgend  einem  äufseren  oder  inneren 
Grunde,  von  einandßr  isolirt,  und  auf  sich  selbst  beschränkt 
sind,  die  Cultur  sehr  gering,  d.  h.  wenig  entwickelt  und  in 
dumpfem  Seelenschlummer  versunken  ist,  die  Physiognomie 
aber  den  inneren  Zustand  durch  einen  dummen,  fast  viehi«» 
sehen  Ausdruck  verräth,  wie  namentlich  bei  den  Vandiemena* 
länderh,  Pescherä^s  und  so  vielen  anderen  wilden  Völkerstäm- 
men. —  Die  Vermischung  kann  aber  auch  geschlechtlich 
sein,  und  dadurch  ein  Mittelschlag  zum  Vorschein  kommen, 
wie  wir  es  wiederum  sowohl  bei  einzelnen  Familien,  einzel* 
nen  Individuen,  als  auch  bei  ganzen  Stämmen  und  Racen 
sehen.  Gehören  bei  dieser  Vermischung  die  Individuen  ver* 
schiedenen  Racen  an,  so  werden  entweder  Mittelracen  cnt« 
stehen,  oder  es  werden  durch  fortgesetztes  und  vorherrschen- 
des Einwirken  einer  bestimmten  Race  auf  eine  andere 
in  den  Nachkömmlingen  nach  und  nach  die  Charaktere  der 
letzteren  gänzlich  vernichtet  werden.  Die  häufigsten  Vermi« 
schungen  der  Art  kommen  in  Amerika  vor,  und  zwar  zwi- 
schen V^eifsen  und  Negerinnen,  selten  zwischen  Negern  und 
weifsen  Weibern.  Befruchtet  ein  Weifser  eine  Negerin,  so 
entstehen  Mulatten  mit  dunkler  Hautfarbe  und  wolligem 
Haar;  befruchtet  ein  Weifser  eine  Mulattin/ so  entstehen  Me- 
stizen (Tcrceronen),  den  Weifsen  zwar  ähnlicher,  aber  mit 
dunklerer  Haatfarbe,  besonders  a^  den  Genitalien;  befruchtet 
ein  Weifser  eine  Mestizin,  so  entstehen  Voslizen  (Quartc- 
roncn),   höchsleiks  noch  durch    eine  etwas  dunklere  Haut- 
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färbe  und  durch  einen  geringen  Negergernch  von  den  un- 
vermischten  WeiCsen  zu  unterscheiden;  befruchtet  ein'Weis* 
8er  eine  Vostizin,  so  entstehen  Pöstizen  (Quinteronen),  wel«' 
ehe  kaum  von  den  Weifsen  zu  unterscheiden  sind,  und  iii 
den  Colonien  den  Weifsen  gleich  geachtet  werden.  Auch 
bei  der  Veredlung  einer  Schaf-  oder  Pferderace  ist  mit 
der  5.  bis  6.  Generation  die  Veredlung  durch  edle  Slähre 
oder  Hengste  vollendet.  Uebrigens  drückt  sich  nach  d^Or^ 
higny  bei  den  Mischlingen  der  verschiedenen  indianischen 
Völkerschaften  und  Spanier  ein  merkwürdig  verschiedener 
Charakter  aus.  Die  Mischlinge  von  Spaniern  und  Guarani's 
sind  schon  in  der  ersten  Generation  gleich  jenen  hoch  ge- 
wachsen, fast  weifs,  und  mit  schönen  Gesichtszügen  verse^ 
hen,.  während  die  von  Spaniern  und  Quichuas  abstamnien- 
den  die  amerikanischen  Züge  länger  beibehalten^  und  erst 
nach  mehreren  Generationen  verlieren..  —  Befruchtet  ein 
Mulatte  eine  Negerin,  so  beifsen  die  Nachkommen  Koiboe- 
gers,  Cabri  oder  GrifTi,  welche  mehr  die  Negernatur  an  sich 
tragen ,  als  die  Mulatten ;  pflanzen  sich  die  Mulatten  unter 
einander  fort,  so  behalten  sie  den  Namen  Mulatten,  oder 
heifsen  auch  Casken,  und  verräthen  bald  etwas  mehr  die 
Neger-,  bald  die  Europäernatur.  Mischlinge  von  Mulatten 
und  Terceronen  heifsen  Sältatras;  der  Terceron  und  Quar- 
tisron  zeugen  mit  einander  den  Tente-enel-ayre.  Die  Mi^ 
sdilinge  von  Amerikanern  und  Negern  heifsen  Zambo,  Ka- 
bugl  oder  Lobo,  und  sollen  meist  einen  bösartigen  Charak- 
ter besitzen.  Mischlinge  von  Europäern  mit  indischen  Völ- 
kern heifsen  meist  Mestizen,  von  jenen  mit  indischen  Mesti- 
zen aber  Costissi.  —  Durch  geistige  und  körperliche  Vermi* 
schung,  nicht  etwa  einer  geringeren  oder  gröfseren  Anzahl 
von  Individuen  verschiedener  Racen  und  Völker^  sondern 
vielmehr  ganzer  Völkerschaften  und  Stämme  verschiedener 
Racen,  welche  Vermischung  durch  Krieg  und  Eroberung,  be- 
sonders durch  Völkerwanderungen ,  bedingt  wurden,  ist  der 
ursprünglich  angeborene  Charakter  den  bestimmten  Climaten 
angehörender  Völker  so  sehr  vernichtet  worden,  dafs  man 
nur  noch  in  wenigen  Erdtbeilen,  deren  Beschaffenheit  den 
Einwanderungen  zuwider  war,  den  in  seiner  primitiven  Be- 
schaffenheit verbliebenen  Menschen  antrifft;  derjenige  Erd- 
theil,  von  weldiem  dieses  am  meisten  gilt,  ist  das  faeifse 


MeDscheoracen.  85 

Afrika  je n seit  der  Wäste.  Ueber  solche  Wanderungen 
giebt  uns  theiis  die  Geschichte^  thcils  Sitten  und  Gebräuche, 
theils  aber,  und  vorzüglich,  auch  die  Sprache  und  Sprach- 
verwandschaft  der  Völker  Aufschlufs.  Jedoch  mufs  maa 
sich  wohl  hüten  ^  da  entferntere  Sprachverwandschaft  con* 
stant  ist,  auf  nähere  Ver^andschaft  der  Völker  zu  schlier 
sen,  indem  die  Sprache,  als  Ausdruck  der  körperlichen  Enoh 
pfindung  und  geistigen  Vorzüge  im  Menschen,  bei  allen  Men* 
sehen  eine  entfernt  ähnliche  Beschaffenheit  verrathen  wird^ 
wie  jene  Empfindungen  und  Geistesvorgänge  in  näherer  oder 
eolfernterer  Beziehung  verwandt  sind.  —  Als  allgemeiner 
Grundsatz  kann  aufgestellt  werden,  dafs  die  Varietät  der 
Sprache  mit  der  Civilisation  der  Völker  im  directen  Veri 
hältnifs  steht,  so  dafs  die  Sprachen  der  civilisirten  Nationen 
eine  bisweilen  gröfsere  geographische  Ausdehnung  haben^ 
als  die  der  wilden  Völkerstämme*  .  So  ist  die  indo-euro* 
päische  Sprache  am  weitesten  verbreitet,  und  wird  von  den 
meisten  Völkern  der  Erde  gesprochen;  hingegen  finden  wir 
in  Afrika,  Amerika  gar  nicht  selten,  dafs  kleine  Volksstämme) 
ja  sogar  jede  aus^  wenigen  Köpfen  und  Familien  bestehende 
kleine  Horde  ihre  eigene  Sprache  spricht;  so  finden  wif 
auch,  dafs  Völkerschaften  in  solchen  Gegenden,  deren  dima« 
tische  Beschaffenheit  einer  höheren  Cultur  sehr  zuwider  ist, 
und  eine  mannigfaltige  Communication  unmöglich  machl^ 
ihre  Sprache  mit  anderen,  daselbst  vorkommenden,  vielleicht 
ursprünglichen  Stämmen  wenig  oder  kaum  vermischt  haben, 
wovon  uns  die  samojedischen ,  finnischen  und  mongolisch« 
tartarischen  Volksstämme  im  nördlichen  Asien  Beispiele  lie«* 
fern.  Uebrigens  hat  Prichard,  nach  welchem  die  Zahl  der 
auf  der  Erde  geredeten  Sprachen  auf  etwa  2000  sich  belauft^ 
—  was  doch  wohl  zu  hoch  angeschlagen  sein  möchte  -^ 
erwiesen,  dafs  die  Hauptsprachverschiedenheiten  und  Aehn« 
lichkeiten  darin  bestehen,  dafs  gewisse  Sprachen  einige  Aehn- 
licbkeit  mit  einander  haben  in  dem  grammatikalischen  Bau, 
aber  keine  hinsichtlich  der  Wörter,  dafs  andere  umgekehrt 
eine  grofse  Anzahl  von  V(/^örtern  mit  einander  gemeinschaft- 
lich haben,  aber  hinsichtlich  der  Grammatik  gänzlich  von 
einander  abweichen,  dafs  noch  andere  sowohl  der  Wortbil* 
düng  als  der  Grammatik  nach  verwandt  sind,  und  dafs  es 
endlich  Sprachen  giebt,  welche  ganz  isolirt  stehen,  und  we« 
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der  vocabularlsche  noch  grammatikalische  Verwai^dtschaft 
:^eigen.  Betrachten  wir  die  etwa  auf  800  (nach  Manchen 
auf  1500)  sich  belaufenden  Sprachen  der  Urvölkcr  Ameri- 
ka's  ^  so  finden  wir,  dafs  scibige  allerdings  einige  entfernte 
Äehnlichkeit  mit  einander  haben,  dabei  jedoch  so  verschie- 
den sind,  dafs  jene  Aehnlidtkeit  nbr  eine  allgemein  Statt  fin- 
dende Uebereinstimmung  der  Sprachen,  wie  der  Völker  über«« 
haupt,  welche  sie  sprechen,  anzeigt.  jNur  in  diesem  Sinne 
)lat  die  Sprache  der  Esquimeaux  einige  Verwandtschaft  mil 
der  der  Tschuktschen.  —  Nicht  so  mannigfaltig  sind  die 
Sprachen  in  Afrika,  nach  Seetzen  etwa  150  an  der  Zahl, 
wovon  ungefähr  die  Hälfte  etwas  näher  bekannt  ist.  Diese 
Sprachen  sind  thei.ls  Ursprachen,  namentlich  die  unterge- 
gangene Koptische  der  alten  Aegypter,  die  Berbersprache  iii 
der  Wüste  (auch  der  alten  Guanchen  auf  den  canarischen 
Inseln),  die  Mandingo-,  Neger-,  Kaffern«,  Hottentottenspra«> 
eben,  <—  theils  von  Aufsen  herstammende,  als  die  Spra- 
che der  Nulner,  Abyssinier  ist,  welche  gröfstentbeils  arabisch 
fnnd.  -^  k%ii  den  Inseln  im  grofsen  Ocean,  von  der 
Ostküsie  Afrika's  und  Madagaskar  bis  zur  Osterinsel,  ist  die 
malaiische  Sprache  vorherrischend,  welche  nach  Einigen  ent* 
lernte  Verwandtschaft  mit  dem  Sanskrit  haben  soll.  In  Eu* 
ropa,  Asien  und  Polynesien  kommen  die  ausgedehnte'^ 
^n  Spnachfamilien  vor: 

A.  Die  Chinesische,  welche  sich  durch  einsylbige 
Wörter  und  sehr  wenig  grammatikalische  Bildung  charakte«- 
risirt,  so  dafs  ihre  Wörter  keine  Endbeugungen  haben,  und 
ihte  verschiedenen  Beziehungen  zu  einander  nur  durch  die 
Art  ihrer  Betonung  ausdrücken  lassen,  und  bald  Begriffs- 
^ichen,  bald  Sylbenzeichen  haben.  Zu  ersterer  gehört  das 
eigentliche  Chinesische,  Tunquinesische,  Cochinchinesische,  zu 
letzteren  das  Tibetanische,  Birmanische,  Siamesische  und 
Anamesische.  Urigefar  150  Millionen  Menschen  im  südöst- 
lichen Asien  sprechen  diese  Sprache. 

B.  Die  Indo- Europäische,  welche  von  den  bei  Wei- 
tem meisten  und  den  culiivirlesten  Völkern  gesprochen  wird. 
Diese,  wie  alle  folgenden  {und  auch  sämmtliche  amerikani- 
schen) Sprachfamilien  charakterisiren  sich  durch  zwei-  oder 
mehrsylbige  Grundwörter,  und  zeichnen  sich  auf  gleiche  Weise 
durch  grammatikalischen  Bau^  Wortrcichthum,  so  wie  durch 
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eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Endungen  und  Slruo 

iurverändcrungen  aua»   Daa  Sanakrit  ist  die  Ursprache  der 

Hindu,  und  sehr  verwandt  mit  den  übrigen,   zu  dieser  Ab» 

iheiiung  gehörenden  Sprachen,  ao   dafa  man  es  als  Stamm- 

sprache  derselben  betrachtet  hat,  namentlich  mit  der  AtedL* 

«chep,  wozu  die  erloschene  Zend«,  die  nur  noch  von  w^nir 

gen    Volksstämmen,   namentlich    den    Kurden,    gesprochenf 

Fehlem-,  so  wie  die  Psrsisprache  (welche  mit  dem  Gothi3ch* 

Germanischen    innigere    Verwandtschaft   hat)   gehören,    ua4 

woraus  mit  Beimischung  vieler  arabischer,    türkispfaer  und 

tarlarischer   Wörter    das    heutige   Persische    entstanden   isb 

Diese  Sprache  wird  von  den  Afglianen,.  Beludschen,  ßrahoe^ 

Kaschmirer,    Kafcristanen,  Osseten,    Armeniern  gesprocheo» 

Die    alte   Pelasgische   Sprache   war    wahrscheinlich    dem 

Parsi  sehr  verwandt,  ebenso   die  Griechische,  diiese  aber 

mit   dem  Lateinischen ,  als  deren  Töchter,  die  heutige  Itar 

lienische,  Spanische  und  Portugiesische^  das  Rbmanische  (is 

Graubündten  gesprochen),  das  Provengalische ,  Französische 

und  WaUchische  erscheinen.  Das  Germanis ch^  in  Deutsch? 

land,  Scandinavien  und  England  hat  viel  Verwandtschaft  mit 

dem  Persischen.    Ebenso  das  Slavische  mit  verschiedenen 

Dialecten,   gesprochen  von   den  Polen,   Russen,   Thrajciero, 

Serben,  Siebenbürgen,  Croaten,  Krainern,  Kärnihflern,  Cassu^ 

beH,  Böhmen,    Sorben.     Wahrscheinlich   gehört  dazu  auch 

das  Cel tische,  früher  in  Italien,  Spanien,  Portugal«  im  alten 

GaUien;  von  hier  aber  im  6.  oder  7.  Jahrhundert  durch  das 

Lateinische  verdrängt,   gelangte  es  nach  Frankreich,  Irland 

imd    Schottland;    dazu    gehört    auch,  wohl    die    Baskische 

Sprache« 

C  Die  Semitischen  Sprachen,  namentlich  die  Ära*» 
maische  (Ghaldäiscfae,  Syrische),  die  Canaanitische  (Phönif 
ciscbe.  Hebräische),  die  Arabjscbe  und  Aeihiopische  oder 
Geeiische.  Diese  Sprachen  herrschen  im  südwestlichen  Asien 
und  im  nördlichen  und  nordöstlichen  Afrika. 

D.  Die  Finaischen  oder  Tschudischeo  Sprachfami- 
lien,  gesprochen  von  den  Finnen,  Lappen,  Esthen,  Kerelen, 
Lieven,  Permiern,  Syriänen,  Wotjeken,  Tscheremisseo,  Mord?- 
wiaen,  Wogulen,  Ostjaken,  Ungern,^  nebst  dem  verwandten 
Samojedischcn  oder  Sibirischen  der  Samojeden,  der  verwand- 
ten Kaukasischen  der  Georgler,  TscherkesseUi  der  verwandten 
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der  Koriäken,  Tschutktschen,  Kurilen,  'wozu  auch  wahrschein* 
lieh  die  der  Jukagiren,  Japaner  und  Cöreaner  gerechnet  wer- 
den mufs. 

E.  Die  Tartarischen,  und  zwar  sowohl  die  Tarta- 
risch- Kirgisische,  gesprochen  von  den  Tartaren  in  der  gros* 
aen  Tartarei,  den  Turkistanern,  Turkomannen,  Usbeken,  Bu- 
charen und  Caramanen,  Baschkiren,  Kirgisen,  Jakuten  (wel* 
che,  so  sehr  nördlich  entfernt  sie  auch  von  den  Türken  woh- 
nen, von  diesen  doch  sehr  gut  verstanden  werden,  und  um- 
gekehrt), Tschuwaschen,  so  wie  von  den  Türken^  als  auch 
die  Tartarisch- Mongolische  der  Kalkniücken,  Buräten,  Son- 
gern, Kamtschadalen,  und  die  Tungusische  der  Tnngusea 
und  Mandschu.  .  > 

Hinsichtlich  der  Entstehung  der  Racen  sind  zunächst  2  Fälle 
möglich:  1)  Es  ist  die  Schöpfung  der  Menschheit  überhaupt, 
also  auch  aller  Racen,  gleichzeitig  gewesen,  und  die  Racen«- 
Verschiedenheit  sprach  sich  nach  den  äufseren  Umständea 
und  Einflüssen,  mit  und  unter  welchen  sie  entstand,  verschieb 
den  aus.  2)  Es  sind  die  Racen  nicht  gleichzeitig,  sondern 
allmälig  nach  einander  entstanden,  in  welchem  Falle  dann 
entweder  die  niedrigste,  oder  die  höchste,  die  zuerst  entstan- 
dene, also  die  älteste  wäre.  Wäre  die  höchste  die  älteste^ 
80  könnte  sie  anfangs' den  Charakter  der  niedrigsten  gehabt 
und  allmälig,  im  Verlaufe  der  Zeit,  durch  mancherlei  .ver- 
edelnde Metamorphosen  den  früheren  Charakter  abgestreift 
haben,  und  so  zur  höchsten  hinangereift  sein;  die  .niedrigste 
würde  alsdann  auf  Nacherschaffung  beruhen,  und  ihr  das 
Loos  der  höchsten  noch  bevorstehen,  —  ein  ähnlicher  Gang, 
wie  wir  ihn  in  der  Vermehrung  der  Familie  durch  nach 
einander  geborene  Kinder  erblicken.  Wäre  hingegen  die  nie- 
drigste die  älteste,  so  könnte  sie  als  unvollkommenes  Vor- 
spiel der  höheren  erscheinen,  und  individuell  ihren  niederen 
Charakter  beibehalten  haben ;  die  höchste  wäre  alsdann  Kind 
späterer  Zeit,  ähnlich  wie  wir  finden,  dals  die  organischea 
Beste  in  den  früheren  oder  älteren  Erdformationen  minder 
vollkommen,  die  in  den  späteren  und  jüngeren  Formationen 
hingegen  vollkommeneren  und  den  Geschöpfen  der  Jetztr 
welt  entsprechenderen  Wesen  angehören,  —  ein  Gang,  weU 
eher,  wie  die  Geologie  lehrt,  in  dem  gesammten  allgemeinen 
Platurleben  waltet,  und  welcher  auch,  insofern  von  der  Mensch- 
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lieit  im  VerhSUnifs  zu  niedrigeren  Geschöpfen  gilt,  ab  der 
Mensch^  vreil  sich  keine  wirklich  fossilen  Reste  desselben  vor- 
finden, das  Kind  späterer  Schöpfung  ist.  —  Da  jedoch  nach 
der  Zeit,  in  welcher  die  Menschheit  überhaupt  in^s  Dasein 
gerufen  wurde,  schwerlich  wohl  anders  als  durch  den  Pro- 
cefs  der  Fortpflanzung  Menschen  entstanden  sind,  und  da 
durch  die  neuesten  geologischen  Forschungen  die  Unhaltbar 
keit  der  früheren  Annahme  erwiesen  ist,  dafs  die  sogenanhte 
neue  Welt,  namentlich  Amerika  (über  Afrika  wissen  wir  in 
geologischer  Hinsicht  wenig  oder  nichts),  jüngerer  Entste« 
faung,  also  wirklich  neuer  sei,  als  die  alle,  also  einen  späte- 
ren und  unreiferen  Charakter  habe;  so  halten  wir  die  obig^ 
Ansicht  unter  INo.  1.  für  die  wahrscheinlichste,  und  sind  der 
Meinung,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Racen,  nicht  allein 
durch  die  äulseren  Umstände  und  Einflüsse,  unter  und  mit 
welchen  .sie  entstanden,  sondern  auch  und  vorzüglich  durch 
die  in  der  Erschafi'ung  oder  Entstehung  selbst  gelegenen  Ty"- 
pen  der.  zur  Existenz  der  Menschheit  noth wendigen  Vorschob 
pfoDgen  der  übrigen  Tbierwelt  bedingt  sei. 

Als   einzelne   Menschenracen    hätten    wir    nun   zu   be^ 
trachten: 

1)  Die  Kaukasische.  Die  Völker  dieser  Race  haben 
die  ovale  Gesichtsform  mit  dem  runden,  ovalen  Schädel,  eine 
hebe,  gewölbte  Stirn  und  vorspringendes  Kinn,  aber  nicht 
vorspringenden  Zahnrand,  daher  perpendiculär  gestellte  Zähne, 
eine  vorspringende,  gerade^  hur  auf  dem  Rücken  sanft  gebo* 
gene,  und  nicht  breite  Nase,  schöne,  mäfsig  volle  Lippen, 
kleinen  Mund,  weder  zuNSehr  genäherte  noch  weit  aus  ein- 
ander stehende,  rundliche  Augen,  eine  weifse,  oder  über«^ 
haupt  belle  Hautfarbe,  welche  oft,  namentlich  auf  den  Wan- 
gen, fleischfarben  erscheint,  einen  starken  Haarwuchs,  beson- 
AetB  auch  am  Kinn;  Haare  vom  Schwarz,  durch  das  Braune, 
Bioode,  bis  fast  zum  W^eifsen,  und  gelockt,  wellenförmig 
oder  schlicht;  auch  die  Iris  verschiedenfarbig  und  der  Haar- 
farbe in  der  Regel  entsprechend ;  die  Statur  ivst  eine  mittlere 
und  kräftige;  Waden  stark;  der  Gesichtswinkel  beträgt  80 
bis  90®.  Diese  Race  ist  diejenige,  in  welcher  der  geistige 
Charakter  der  Menschheit  am  meisten  ausgeprägt  erscheint. 
Nor  vermöge  ihrer  vorherrschenden  Intelligenz  ist  sie  die 
Beherrscherin  der  Erde  und  der  meisten  übrigen  Völker^  sie 
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ist  am  meisten  fähig  über  den  ganzen  Erdboden  sieb  zu  ver» 
breiten,  nachtheiligen  climalischen  Einflüssen  durch  gewisse 
Vorkehrungen  auszu>veichen,  und  gegen  Feindseligkeiten  al- 
ler Art  sich  zu  schützen.  In  den  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten hat  sie  es  am  weitesten  gebracht,  und  zeichnet  sie  sich 
dadurch  vor  allen  Völkern  aus,  deren  ^Jachbarin^  humanisi« 
rende  Freundin,  leider  zu  oft  aber  auch  grausame  Unterdrük* 
kerin,  sie  durch  Wanderung  geworden  ist.  Alle  wirklich  ge« 
bildeten  Nationen ,  von  denen  uns  die  Geschichte  erzählt, 
Indier,  Aegypter,  Assyrier,  Juden,  Perser,  Griechen,  Römer, 
Araber  u.  s.  w«  gehören  zu  dieser  Race,  und  die  ältesten  Mo- 
numente menschlicher  Kunst,  von  denen  uns  Spuren  übrig 
geblieben  sind,  verdanken  fast  nur  dieser  Race  d^s  Dasein, 
Von  ihr  sind  die  herrschend  gewordenen  Religionen  ausge« 
gangen  —  die  des  Brahma,  des  Zoroaster,  die  grlechischt 
Mythe,  das  Judenthum,  Christenthum,  der  Islam;  kommt 
auch  bei  ihr  im  Einzelnen,  wie  bei  einem  groCsen  Theil 
ganzer  Völkerschaften  ein  Versunkensein  im  Lasier,  Unsitt* 
lichkeit,  Grausamkeit  und  Gefühllosigkeit  vor,  wodurch  aie^ 
wie  gegenwärtig  ein  grofser  Theil  der  Bewohner  der  pyre- 
näischen  Halbinsel,  tief  unter  die  wildesten  und  roheaten 
Stämme  Afrika  s,  Amerika's  und  Neuguioea^s  wissentlich  und 
geflissentlich  sich  entwürdigt,  ao  wissen  wir  doch,  dafs  aiich 
bei  ihr  die  moralische  Freiheit,  Selbstbestimmung  %um  Gut 
teo,  Wahren,  Schönen  am  gröfsten  ist«  Solchen  VorzUgeR 
entspricht  die  gesammte  Constitution  des  Clima*s,  welehea 
den  Boden,  worauf  diese  Race  ursprünglich  ausgedehnt  ist^ 
beherrscht:  Europa,  mit  Ausnahme  des  kältesten  und  nordr 
liebsten  Theils,  Afrika  diesseit  des  Senegal,  das  westlich 
Asien  bis  zu  einer  unbestimmten  Grenze  im  Osten  und  Nof- 
den,  wo  diese  Race  mit  der  mongolischen  zusammenflieCsi^ 
nach  Südosten  aber  bis  zum  Ausflufs  des  Ganges;  dieae 
weite  Landesstrecke  hat  verhältnifsmäfsig  eine  gröfsere  Mee- 
resbegrenzung als  irgend  sonst  ein  gleich  grofser  Theil  der 
Erde;  hier  beschränken  weder  die  sengenden  Strahlen  einer 
tropischen  Sonne,  noch  die  eisige  Kälte  der  Pole  die  kräf- 
tige Enlwickelung  des  Lebens;  hier  bringt  die  Verschieden- 
Jieit  der  Jahreszeiten  und  der  damit  zusammenhängende  Wech- 
sel von  Wärme  und  Kälte,  Wind  und  Regen,  Trockenheit 
und  Masse  eine  solche  Mannigfaltigkeit  in's  Leben,  dafs  der 
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menschliche  Körper  und  Geist  hinlänglich  zur  Regsamkeit 
und  Uebung  angetrieben  *wird,  um  sich  gegen  den  Nachlheil 
solcher  Abwechselung  zu  sichern,  dabei  aber  auch  hinläng- 
lich Genufs  findet,  um  neben  der  Lust  am  Erwerbe  den 
Sinn  für  das  Gute,  Schöne  und  Wahre  zu  erwecken  und 
zu  nähren«  —  Die  zu  dieser  Kace  gehörenden  Völker  sind 
a,  die  Hindu,  yerhältnifsmäTsig  klein,  mit  wohlgebildelem 
Körper  und  feinen  Extremitäten,  verhältnirsmäfsig  langen 
Sehenkeln  und  zarten  Händen  und  Füfscn.  Die  Hautfarbe 
ist  gelb,  heller  oder  dunkler,  bei  den  arbeitenden  Kasten  in 
manchen  Gegenden  fast  schwarz;  das  Haar  schwarz,  feinlok» 
kig,  die  Iris  schwarz  oder  bräunlich,  die  Augenwimpern  lang, 
die  Augenbrauen  dünn  und  schön  gebogen.  Das  Gesicht 
ist  lieblich,  die  Nase  schmal,  etwas  gerundet,  die  Lippeii 
diino,  di^  Stirn  wie  das  Gesicht  schmal,  die  Ohren  klein* 
Der  Ausdruck  ist  etwas  weibisch,  der  Körper  sehr  gelenkig 
und  gewandt,  dabei  aber  sehr  ausdauernd«  Sie  sind  schon 
früh  mannbar,  die  Wesber  mit  dem  10.  bis  12.  Jahre  men^ 
atriiirt.  Die  Hindu  sind  gutmüthig  und  friedliebend,  dabei 
mäfsig,  arbeitsam;  sie  hallen  die  Wissenschaft  besonders  hoch 
in  Ehren,  treiben  mancherlei  Gewerbe  und  Künste,  nament- 
lich sehr  feine  Baumwollenweberei,  Ackerbau  und  etwaft 
Viehzucht.  Ihre  Religion  ist  die  des  Brahma;  ihre  Eintbei- 
loilg  in  bestimmte  Kasten  und  ihr  friedsames  Wesen  hat  sie 
zienilich  in  demselben  Zustande  erhalten,  worin  sie  sehe« 
vor  tausend  Jahren  lebten.  Die  Hauptkasten  sind:  die  der 
Brabmanen,  als  Geistliche,  Gelehrte,  die  der  Kschetriya,  Kriei- 
ger,  die  der  Veisyas,  Handel-,  Landbau-  und  Viehzuchttrei- 
bende, und  die  der  Sudras,  Gewerbetreibende;  auberdem  noch 
die  der  Paria,  wozu  niedrige  Handwerker,  Sklaven  und  alles 
Gesindel  gehört.  Zu  dem  Stamme  der  Hindu  gehören  auc&i 
die  nördlichen  Bewohner  Ceylon^s,  die  von  Malabar,  so  wie 
-die  seit  etwa  400  Jahren  westlich  urHer  den  Europäern  herum- 
vagabondirenden  Zigeuner,  b.  Die  Perser.  Sie  sind  im  Allge- 
meinen die  schönsten  Menschen,  von  mittlerer  Gröfse,  propor- 
tionirtem  Rumpf  und  Extremitäten,  starken  Waden,  kleinen 
Händen  und  Füfscn;  das  Gesicht  ist  schön  oval,  die  JNase  gerade, 
der  Mund  iclein,  die  Lippen  schön  und  geröthct,  der  Bart  stark, 
die  Augen  grofs  und  braun,  die  Augenbrauen  gebogen,  der  Ge- 
sichtswinkel besonders  grofs;  die  Ilaare  schwarz  oder  dunkel- 
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braun  und  glatt  Hierher  gehören,  aurser  den  eigentlichen  Per- 
sern, die  Georgier,  Mingrelier,  Cirkassier,  und  vielleicht  auch 
die  alten  Griechen,  e.  Die  arabisch- semitischen  Völker. 
Der  Wuchs  ist  hoch  und  die  Statur  robust,  jedoch  oft  ha- 
ger, die  Weiber  sind  meist  klein.  Das  Gesicht  ist  bei  sei- 
ner ovalen  Forin  lang  gezogen,  und  nach  unten  durch  das 
besonders  vorspringende  Kinn,  nach  oben  durch  die  sehr 
hoch  emporsteigende  und  seitlich  etwas  verschmälerte  Stirn 
verlängert)  die  Ohren  und  der  äufsere  Gehörgang  stehen 
hoch  am  Scliädel;  die  Nase  springt  stark  vor,  ist  meist 
schmal  und  in  der  Mitte  erhaben,  also  Adlernase;  der  Mund 
ist  klein,  die  Lippen  mehr  dünn  als  fleischig,  die  Zähne  ge- 
sund und  stark,  die  Augen  grofs,  dick,  schwarz  oder  dunkel- 
braun, die  Augenwimpern  lang,  die  Augenbrauen  gebogen 
und  buschig,  die  Haut  iäfst  sich  weich  anfühlen,  und  hat  einß 
gelblich  weifse,  gelbe,  sogar  olivenbraune  Farbe;  die  Haare 
sind  schwarz,  dunkelbraun,  schlicht,  zuweilen  gelockt  oder 
kraus,  aber  niemals  wollig,  und  erreichen  eine  bedeutende 
Lange;  sehr  stark  ist  auch  der  Haarwuchs  im  Bart.  Die 
zu  diesem  Stamme  gehörenden  Völker  erreichen  im  Allge- 
meinen ein  hohes  Alter,  haben  patriarchalische  Verfassung, 
fuhren  meist  ein  nomadisches  Leben,  sind  Hirten/  Handels- 
leute, und  hin  und  wieder  auch  Ackerbauer,  bewohnen 
Arabien,  das  nördliche  und  nordöstliche  Afrika,  waren  hin 
und  wieder  in  Europa,  namentlich  in  Spanien,  weiter  einge- 
drungen, und  sind  in  dem  Stamme  der  Juden  fast  über  die 
ganze  Erde  zerstreut.  Zu  ihnen  gehören  die  Juden,  überall 
wo  sie  vorkommen,  noch  an  ihrer  Nationalphysiognomie  zu 
erkennen,  namentlich  an  dem  Kinn,  der  Nase,  den  Augen 
und  einem  ganz  eigenthümlichen  Zug  zwischen  Mund  und 
Nase,  von  sehr  empfindlichem  Nervensystem,  weshalb  die. 
Jüdinnen  mehr  als  andere  Völker  an  hysterischen  ZufäHen 
leiden,  die  Abyssinier,  von  den  Kuschiten  in  Arabien  ab- 
stammend und  von  dunkler  Olivenfarbe  durch  das  Gelb  bis 
zum  Weifs,  und  mit  etwas  vorspringenden  Backenknochen, 
die  Armenier,  von  starkem  Körper,  die  Syrier,  oft  sehr  dun-, 
kel,  die  wirklichen  Araber,  mit  besonders  wohlproportionir- 
ten  Händen  und  Füfsen,  und  von  gelblicher,  brauner,  mit- 
unter sogar,  namentlich  im  südlichen  Aegypten,  von  fast 
schwarzer  Farbe.    Bei   den  arabisch -semitischen  Völkern  ist 
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die  Descbneidung  allgemein ,  mitunter  sogar,  in  Ahyssinien, 
beim  weiblichen  Geschlecht,  und  von  ihnen  auf  manche  an- 
dere Völker,  namentlich  auf  die  des  mahomedanischen  Glau- 
bens, übertragen,  d.  Die  nubischen  Völker.  Sie  haben 
grofse  Uebereinstimmung  mit  den  vorhergehenden,  nament- 
lich auch  hochstehendes  Ohr  und  äufseren  Gehörgang,  wor« 
auf  zuerst  Winchelmann  bei  ägyptischen  Völkern  aufmerksam 
machte,  aber  meinte,  dafs  dieser  hohe  Stand  der  Phantasie 
der  Künstler  zuzuschreiben  sei,  bis  Blumenbach  denselbea 
bei  ägyptischen  Mumien  nachwies,  und  Dureau  de  la  SlaUe 
ihn  bei  den  Bewohnern  Oberägyptens,  so  wie,  wenn  auch 
iö  etwas  niederem  Grade,  bei  den  Juden  und  Arabern  beob- 
achtete. Indefs  behauptet  Larrey^  dafs  die  verhältnifsmäfsige 
Lage  der  Ohröffnungen  bei  den  Arabern  u.  s.  w.  nicht  anders 
sei '  als  bei  allen  übrigen  Völkern.  Die  Nubischen  Völker 
unterscheiden  sich  von  den  arabisch -semitischen  durch  eine 
niedere  Stirn,  durch  rundere,  weniger  lange  Gesichter,  weni- 
ger vorspringendes  Kinn,  kurze,  breitere,  gerade  Nase,  flei- 
schigere Lippen,  spärlicheres  Barihaar.  Die  Hautfarbe  ist 
braun,  bis  zum  rothschwarz,  und  das  Haar  schwarz,  schlicht, 
lockig  oder  wohl  gar  kraus,  aber  nicht  wollig«  Hierher 
gehören  die  Kopten  und  ihre  Vorfahren,  die  alten  Ae- 
gypter;  ferner  die  Nubier  mit  weicher,  schwarzbrauner  Haut 
und  gelockten,  schwarzen  Haaren,  tiefliegenden,  glänzen- 
den Augen;  ebenso  die  dunklen  Samaulis,|  die  hellen  Tua- 
riks  mit  schlichten  Haaren,  die  dunkelrothbrnunen  Ber- 
bern, die  Scheriffe,  Abbades,  Bischarins,  welche  die  Ge- 
wohnheit haben  sollen,  das  warme  Blut  der  Schafe  zu  trin- 
ken, die  dunklen  Kabylen,  Schiihas,  mehrere  Völker  von  Su- 
dan und  Burnu,  die  Telete^^  Tulohs,  von  brauner  Farbe,  mit 
schwarzen,  langen,  gelockten  Haaren,  dünnen  Lippen,  gros- 
sen, schönen  Augen  und  langer,  proportionirter  Nase,  die 
Tibbos  und  Tegener,  so  wie  wahrscheinlich  auch  die  alten 
ausgestorbenen  Guancben  der  canarischen  Inseln,  e.  Die 
celtischen  Völker.  Ihre  Körpergröfse  ist  eine  mittlere, 
der  Körper  und  die  Glieder  sehr  proportionirt,  die  Waden 
stark;  sie  haben  einen  gelblichweifsen  Teint,  dunkellcastanien- 
braune,  feine,  lockige  Haare  und  einen  im  Allgemeinen  stark 
behaarten  Körper  und  Kinn;  die  Iris  ist  dunkel,  grau,  braun 
eder  schwarz^  die  Augenbrauen  stark,  oft  buschig,  die  Augen 
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von  mittlerer  Grofse,  haben  aber  viel  Feuer;  die  Stirn  er- 
scheint hoch,  seiliich  etwas  gewölbt,  die  Nase  vorspringend, 
meist  etwas  gebogen;  auch  ist  dieselbe  durch  eine  ziemlich 
tiefe  Furche. von  der  Stirn  getrennt.  Zu  den  celtischen  Völ- 
kern, gehören  die  Süd-  und  Westeuropäer,  die  Italiener,  süd^ 
liehen  Franzosen,  die  Spanier,  Portugiesen,  Süddeutschen  in 
der  Schweiz,  Tyrol,  Oesterreicb,  Baiern,  so  wie  die  Schotten 
und  Irländer.  Durch  Vermischung  mit  anderen  Völkersläm-* 
men,  besonders  mit  Arabern,  Griechen,  Phöniciern,  Germanen 
und  Scythen  hat  das  celtische  Volk  eine  aufserordentliche 
Modißcation  in  seinem  Bau  und  Sitten  erfahren,  und  nur 
noch  auf  den  schottischen  Inseln,  in  Wales  ^  in  der  Nieder- 
bretagne,  auf  Beile  isle  und  in  dem  von  Basken  bewohnten 
Theil  der  Pyrenäen  einigermafscn  seinen  ursprunglichen  Cha- 
fakter  bewahrt,  f.  Die  germanischen  Völker.  Sie  zeich- 
nen sich  durch  hohen  Wuchs^  starken  und  vollsafligen  Kör* 
per  aus,  haben  eine  hohe  Stirn,  ovales,  oft  breites,  volles 
Gesicht,  kleinen  Mund,  gerade  Nase  und  regelmäfsige  Züge; 
die  Haut  ist  weifs,  fleischfarben,  die  Backen  roth,  die  Haare 
lang,  schlicht,  blond,  flachsartig,  röthlich,  hell  bis  zum  dun- 
kelbraun; die  Augen  sind  grofs,  meist  blau,  oft  aber  auch 
grünlich,  grau  und  braun,  selten  schwarz.  Zu  ihnen  gehören 
die  Nord-  und  Westdeutschen,  ferner  die  Nordfranzosen,  fiel- 
gier, Hülläader,  Engländer,  Dänen,  Schweden,  Norweger,  Is- 
länder. g.-«Die  Slaven.  Sie  sind  kleiner  als  die  Germa- 
nen, haben  eine  gelbliche  Haut,  schwarze,  selten  dunkelbraune 
oder  rothe  Haare,  kleine  schwarze  Augen,  grofscn  Mund, 
dicke  Lippen^  ziemlich  vorstehende  Backenknochen,  starke 
Kiefer  und  Zähne:  Polen,  Russen,  Kosacken,  Lilthauer,  Ser- 
bier, Letten,  Kuren,  Böhmen,   Wenden. 

2)  Die  Mongolische.  Sie  ist  die  Kace  mit  breitem 
Gesicht  und  fast  viereckiger  Schädelform.  Die  Stirn  ist 
niedrig,  dabei  zurückweichend  platt,  die  Glabella  breit,  die 
Augen:  weit  aus  einander  stehend,  klein,  dabei  enggeschlitzt 
in  der  Richtung  nach  aufsen  und  oben;  die  Augenlicter  dick, 
die  Nase  meist  breit,  flach,  kurz;  die  Jochbeine  springen 
stark  vor,  die  Schneidezähne  sind  stark,  haben  einen  perpen- 
diculären  Stand.  Die  Statur  ist  eine  milllere,  gedrungene, 
dabei  aber  der  Körper  verhältnifsmäfsig  leicht;  der  Rumpf 
Terhällmfsraäfsig,  die  Extremitäten  überwiegend,  die  untere 
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säbdrormig,  mit  den  Kniecn  nach^ufsen  gebogen;  selten  triflit 
man  bedeutende  Fettleibigkeit  an»  Die  Farbe  ist  gelb, 
bia  ins  Schwarze,  das  Haar  sparsam,  schliche,  straiT  und 
schwarz,  die  Iris  bräunlich,  die  Augenbrauen  wenig  gebogen, 
der  Bart  meist  schwach,  aber  auf  der  Oberlippe  der  Haar- 
wuchs oft  stark.  Die  Ohren  sind  abstehend,  groft«,  die  Sinne 
überhaupt  scharf,  besonders  das  Gehör.  Diese  Race  greift 
activ  in  die  Geschichte  ein,  aber  nicht  etwa  durch  ihre  Wis- 
senschaft, sondern  durch  ihre  Eroberungssuebt  und  Zerstö« 
rungswuth,  wodurch  sie  besonders  unter  AtlUa^  Dschfugis' 
ühan^  Tamerlan^  -die  Welt  in  Schrecken  gesetzt  hat.  Da, 
Wo  mongolische  Völker  zu  gröfseren  Staaten  mit  einander 
Vereinigt  sind,  haben  sie  es  in  einzelnen  Künsten  ziemlich 
weit  gebracht,  da  hingegen,  wo  sie  nomadisirende  Horden 
bilden  9  sind  sie  auf  sehr  niedriger  Cultnrstufe  stehen  geblie* 
ben.  Ihre  eigentliche  Heimath  ist  Asien,  mit  Ausnahme  dca 
westlichsten  und  südwestlichsten  Theils,  und  zwar  wohnen 
Mongolen  in  nordöstlicher  Richtung  vom  caspischen  Meere 
Und  dem  Ural  bis  nach  Korea  und  Japan,  in  nordsüdlicher 
über  vom  Eismeer  bis  an  das  Himalayagebirge ,  den  Ganges, 
den  Meerbusen  von  Bengalen  und  Siam  und  an  das  ehine- 
sische  Meer;  ferner  bewohnen  sie  Europa  nordwärts  vom 
Polarkreis,  und  das  nördliche  Amerika  jenseits  des  50.  Gra- 
des^ Diese  ungeheuere  Landstrecke,  mit  den  höchsten  Ber* 
geh  und  weitesten  Steppen,  mit  Eisfeldern  und  fast  ewigen 
Frühlingsgärten,  hat  das  mannigfaltigste  Clima,  aber  nicht  in 
einem  mehr  gedrängten,  der  gegenseitigen  Mittheilung  günsti- 
gen, sondern  derselben  abgünstigen,  furchtbar  auseinander- 
gezerrtem  Terrain,  —  Die  zu  dieser  Race  gehörenden  Völ- 
ker sind:  a«  Die  nördlichen  oder  hyperboräischen* 
In  den  kalten  Regronen  des  Nordens  beider  Welten,  wo  die 
mittlere  Temperatur  kaum  1^  beträgt,  wo  ein  kurzer,  oft 
heifser  Sommer  mit  einem  langen,  sehr  kalten  Winter  ab- 
wechselt, wo  in  den  entgegengesetzten  Jahreszeiten  die  Tage 
und  Nächte  abwechselnd  unendlich  lang  sind,  der  Tag  mit 
der  gesammten  Sommer-,  die  Nacht  mit  der  W^ihterzeit  wohl 
gar  identisch  ist,  wo  der  Boden  eine  steppenartige  Fläche 
Und  die  gröfste  Zeit  des  Jahres  ein  eisiges  Schneefeld  bil- 
det, wo  die  Berge,  meist  als  Ausläufer  der  Gebirge  warmer 
Gegenden,    nur  eine  mittlere  Höhe  erreichen,  und  mit  ewi- 
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gern  Schnee  bedeckt  sind,  da  giebt  es  ein  eigentbümllch* ge- 
bautes, kümmerliches  V^olk,  welches,  je  mehr  gegen  Morden 
hin,  desto  kleiner  und  spärlicher  wird.  Diese  Regionen  sind 
in  d^r  alten  und  neuern  Welt  sehr  gleichförmig  beschaffen^ 
erstrecken  sich  aber  von  Europa  gegen  Asien  und  Americ» 
hin  immer  südlicher.  Die  V'egetation  ist  spärlich,  die  Bäume 
selten  und  klein,  oft  sogar  zu  elenden  Sträuchern  verkrüp- 
pelt; die  Thiere  sind  nur  in  wenigen  Gattungen,  Arten  und 
Individuen  vorhanden,  und  auch  die  Menschen  machen  zu 
der  ungeheuren  Fläche,  welche  sie  bewohnen,  nur  eine  ver* 
hältnifsmäfsig  geringe  Zahl  aus.  Letztere  haben  sich  vor- 
züglich an  die  Ufer  der  Flüsse  und  die  Küsten  des  IVLeeres 
gezogen,  theila  weil  hier  das  Klima  milder  ist,  theils  und 
vorzüglich  weil  sie  Im  Wasser  ynd  besonders  im  Meere  die' 
organische  Schöpfung  im  Vergleich  mit  dem  Lande  zahlrei« 
eher  finden.  Die  Menschen  sind  demnach  auch  vorzugsw.eise 
auf  thieriache  Kost  verwiesen,  welche  sie  in  der  Sommerzeil 
auch  für  den  Winter  einsammeln  und  aufbewahren  müssen. 
Sie  leben  vorzugsweise  von  Fischen ,  Seehunden,  Hunden 
einigen  Euch$-,  Marder-  und  Bisam-Arten,  mehrere  auch  von 
Kennthierfleisch,  Milch  und  Käse,  sowie  such  wohl  von  Scba^ 
fen,  —  erdulden  aber  oft  im  Winter  grofsen  Hunger,  &k 
dafs  eine  nicht  geringe  Anzahl,  besonders  der  nördlichatea 
dieser  Völker,  alljährlich  an  Ilungersnoth  stirbt.  Sie  hajbea 
ein  grofses  Bedürfnifs,  Fett,  nanienllich  Thran  zu  geni^Csen, 
und  dieser  Genufs  soll^  nach  Rosa^s  Beobachtungen,  wesent* 
lieh  dazu  beitragen,  der  Strenge  der  Kälte  zu  widerstehen. 
—  Diese  Völker,  welche  meist  in  gröfsern  oder  kleinem 
Horden  leben,  und  eine  patriarchalische  Religionsform  haben, 
sind  in  Europa  die  Lappen,  welche  wahrscheinlich  früher 
auch  Island,  den  nördlichen  Theil  Schottlands,  Norwegens 
und  Schwedens  bewohnten,  aber  von  germanischen  Volk^- 
Stämmen  allmählig  bis  auf  den  nordöstlichen  Theil  Schwe- 
dens verdrängt  wurden,  die  Finnen,  Esthen^  Liven,  Permier, 
in  Asien  die  Tscheremissen ,  Tschuwaschen,  Mordwinen^ 
Wotjäken,  Syriänen,  Wogulen,  Ostjaken,  Tschuktschen,  Ju- 
kagiren,  Korriäken,  Samojeden,  Koibalen  (mit  Erdhütten  und 
Bennthierzucht),  Sajoten,  in  America  die  Esquimeaux,  von 
welchen  sich  einige  Stämme,  namentlich  des  arctischen  Hoch- 
andes,  für  die  alleinigen  Bewohner  der  Welt  halten,  Gröa« 

länder. 
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ländor,  die  Nord-,  Kupfer-,  Hosen-,  Hondsrippen-,  Bluf-,  Fell-, 
Schbngenindidner,  von  denen  mehrere  nur  fiir  den  Krieg 
Oberhäupter  und  überall  keine  Priester  haben.  —  Alle  diese 
sind  klein,  selten  über  4^  bis  5  Fufs  hoch^  das  weibliche 
Geschlecht  ist  kaum  kleiner  als  das  männliche;  der  Rumpf 
ist  verhällnifsmäfsig  grofs,  dick,  jedoch  mehr  mager  als 
fett,  die  ßelne  kurz,  ziemlich  dick,  der  Kopf  grofs  und  dick- 
knochig, besonders  der  Ilintcrhauptstheil  mehr  entwickelt, 
der  Hals  meist  sehr  kurz;  die  Physiognomie  unverkennbar 
piongolisch,  jedoch  das  Gesicht  flach  und  breit,  nach  oben 
und  unten  gewissermafsen  zusammengedrückt,  daher  Stirn, 
Nase,  Kinn  kurz,  die  Augen  klein,  geschlitzt,  und  ziemlich 
von  einander  entfernt,  der  IMund  breit,  die  Backenknochen 
mäEsig  vorspringend,  die  Brüste  verhältnifsmäfsig  grofs,  birn* 
förmig  und  lang  herabhängend.  Die  Hautfarbe  schmutzig- 
gelb ,  oft,  besonders  in  den  nördlichsten  Gegenden,  oliven- 
braun, die  Iris  gelbbraun  oder  schwarz,  das  Haar  mattschwarz, 
straff,  schlicht  und  nur  mnfsig  lang,  sehr  spärlich  von  Bart 
und  an  den  Geschicchtslheilen,  die  Stimme  grell  und  durch- 
dringend, die  Entwickelung  langsam,  die  Fruchtbarkeit  ge- 
ring; wenigen  Krankheiten  sind  sie  unterworfen,  aber  beson- 
ders der  Blindheit,  und  wegen  ihres  sehr  reizbaren  Nerven- 
systems gcrathen  sie  oft  in  Convulsionen.  Die  Beschäfti- 
gung der  nördlichsten  bezieht  sich  fast  nur  auf  ihren  Unter- 
halt; sie  treiben  Fisch*  und  Seehundsfang,  seltener  die  Jagd, 
und  auch  wohl  Rennlhierfang;  bei  einigen  ist  der  Hund  das 
alleinige  Hausthier,  welchen  sie  zum  Ziehen,  Fischfang  und 
zur  Jagd  abrichten.  Unvollkommene  Bogen  und  Pfeile,  Ka- 
notB  und  Fischergerälhe,  so  wie  Kleidung  und  Tbierfelle 
wissen  sie  sich  anzufertigen,  manche  pflegen  aus  Wallrofs- 
zahn  sehr  rohe  Kunstwerke  zu  schnitzen.  Einige  Esquimaux- 
Stämnie  haben  nur  rohe  Fischergerathe,  und  sind  ohne  Waf- 
fen und  Kanots.  Ihre  Religion  ist  der  Schamanismus.  Die 
Lf&ppen  sind  Christen,  und  die  christliche  Religion  ist  auch 
unter  den  Grönländern  etwas  ausgebreitet.  Nicht  selten  ist 
es,  dafa  die  Missionaire  in  Labrador  im  Winter  eine  grofse 
Zahl  Yon  Esquimaux  zum  Christenthum  bekehren,  welche 
im  nächsten  Sommer,  und  bis  sie  durch  Hunger  gequält  wer- 
den, den  christlichen  Glauben  wieder  ablegen.  Sie  haben 
eine  grofse  Anhänglichkeit  an  ihre  Htimath  und  Lebensweise^ 
Ued.'  chk.  EdcjcK  XXIII.  Bd.  7 
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und  dauern  in  wärmeren  Ländern  nicht  lange  ans.  Im  All- 
gemeinen sind  sie  sehr  unreinlich.  Obgleich  ihre  Lebensart 
sehr  einfach  ist,  und  ihr  Wissen  sehr  beschrankt,  so  fehlt 
es  d(»ch  nicht  an  Beispielen,  dafs  sie  wie  andere  Menschen, 
einer  h5hern  Intelligenz  fähig  sind.  So  studirte  ein  durch 
die  mährischen  Brüder  zum  Christenthum  bekehrter  Lappe 
in  Wittenberg  die  Theologie,  und  zeichnete  sich  besonders 
durch  ein  bedeutendes  Sprachtalent  aus,  indem  er  nament- 
lich das  Französische  in  4,  das  Bussische  in  6  Wochen,  sehr 
schnell  das  Calmuckische,  Mongolische,  Persische  u.  8*  w* 
verstand;  ein  grofses  Sprachtalent  hatte  auch  der  esquimo* 
tische  Dolmetscher  des  Capitain  Rosa. —  6)  Die  scytbischen, 
odermongolisch-tartarischen  Volker.  Sie  bewohnend!^ 
ungeheureStreckeAsiens,  vom 60®  bis zumHimalaiagebirge,  und 
quer  durch  vom  Ural  und  caspischen  Meer  bis  zum  stillen  Oceao. 
Die  höchsten  Berge  der  Erde,  abwechselnd  mit  unermefslichen 
Steppen,  ThaU  und  Hochebenen,  mit  grofsen  Flüssen  und 
Binnenseen  geben  diesem  Landstrich  ein  mannigfaltiges  Klima, 
so  dafs  unter  diesen  Völkern  nicht  mehr  das  Monotone  der 
vorhergehenden  herrscht;  in  ihnen  ist  der  oben  angegebene 
Charakter  besonders  ausgeprägt,  jedoch  sind  sie  nicht  mehr 
80  schfnutzig,  als  die  hyperboräischen  Völker;  ihre  Hautfarbe 
ist  im  Allgemeinen  etwas  heller,  die  Augen  stehen  besonders 
weit  aus  einander,  die  Backenknochen  springen  aufserordent- 
lieh  vor,  und  die  Nase  ist  schon  platt;  sie  sind  gröfser,  Hins* 
culöser,  und  haben  dicke,  kurze  Säbelbeine.  Die  hierherge- 
hörenden Völker  sind  meist  Hirten,  Bienenzüchter,  Jäger, 
Räuber,  zuweilen  Acker-  und  Gartenbauer,  Handelsleute  und 
Handwerker,  welche  sich  besonders  mit  der  Anfertigung  von 
Holz-,  Eisen-,  (Waffen),  Baumwollen-,  Seidenwaaren  u.  dgl. 
befassen;  sie  bilden  gröfsere  oder  kleinere  Horden,  und  füh^ 
ren  im  Grofsen  wie  im  Kleinen  ein  vagabondirendes  Leben; 
dabei  haben  sie  als  Begleiter  das  Pferd  und  Kameel,  zur 
Waffe  den  Pfeil  und  Bogen,  das  Seitengewehr^  und  obwohl 
seltener,  auch  die  Feuerwaffen;  ihre  Religion  ist  der  Scha- 
manismus,  Lamaismus,  Islamisnms  und  Christenthum.  Diese 
Völker  sind:  1)  Eigentliche  Mongolen,  welche  wahrschein- 
lich ursprünglich  auf  der  Wüste  Kobi  lebten,  sich  aber  von 
da  allmählig  über  einen  grofsen  Theil  Asiens,  nach  allen  Wclt- 
g^cndtn  hin,  Verbreiteten,  —  dazu  gehören  die  Kalkat  und 
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Scbami,  die  Kalfnfickcn  (mit  verhälttiirsfnSrftig  starken  Bär* 
ten),  die  Choscholen,  Songaren,  Buräten  (mit  schwachem 
Bart  und  mit  aufserordentlich  geringer  Körperkran).  2)  Tar«» 
tarei>  <im  europäischen  und  asiatischen  Rufsland)  in  derTar* 
iarei,  in  Persien),  mit  den  Afghanen,  Kurden  (musculösed 
Volk  mit  starkem  Haarwuchs),  Osseten,  Mestscharjöken  (Hir<' 
ten),  die  Uzen  in  Ungarn,  die  Baschkiren  (Mohamedaner  mit 
viel  Bienenzucht,  und  von  starkem,  fleischigem  Körper),  die 
Jakuten,  Turkomanen  (wohlgestaltete  Momaden,  und  als  ei- 
gentliche Türken  durch  Vermischung  mit  caucasischen  \öU 
kern  zu  schönen  Menschen  geworden),  die  TurKestaner,  Ua- 
beken,  Kirgisen  (Nomaden  mit  säbelförmigen  Beinen),  Ba* 
charen,  Chiwasen.  3)  Mantschurische  Völker,  ab 
Mantschuren  (sollen  mitunter  griechische  Physiognomie,  AA* 
iernasen,  starke  Barte  und  blaue  Augen  haben),  Tungusen 
(nfiit  platten  und  grofsen  Gesichlern  und  schwachem  Bart)^ 
Dauern.  4)  Kamtschadalcn  (von  besonders  dunkler  Farbe^ 
und  am  Kinn  schwach  behaarl),  nebst  den  Kurilen  oder  Ai* 
nos  (kupferfarbig  und  stark  behaarl),  und  den  Aleuten  (schni* 
tzen  mit  grofser  Geschicklichkeit  Modelle  mancher  Thiere  in 
Holz  oder  Wallrof^zahn). —  c.  Die  chinesischen  Völker* 
Sie  haben  unverkennbar  die  mongolische  GcaicbtstHldung^ 
meist  sehr  breite  Gesichter,  sehr  kleine,  enggescblitzle  Aa«* 
gen,  abgerundete,  innere  Augenwinkel,  dicke,  wulstige,  nuf 
mit  Wcftigert  Wimpern  besetzte  Augenlider,  schwarze,  strup« 
pige,  schlichte  und  spärliche  Haare,  sehr  hochgew  ölbte,  dünn* 
haarige  Augenbrauen,  ziemlich  wulstige  Lippen,  grofsen 
Mund,  kleines  Kinn,  meist  grofse,  abstehende  Ohren,  weite, 
breite,  rundliche,  im'obern  Theil  abgeplattete  Nase;  wohl- 
proporüonirter,  mehr  magerer  als  fetter  Körper,  und  gut  ge- 
bunt«  Rxtreniitäten ;  die  Hautfarbe  wcifsgelblich,  bei  den  nie- 
dern  Ständen  dunkler,  wohl  gar  braun.  Sie  bewohnen  den 
sfidösilieheh  Theil  Asiens,  haben  gröfstentheils  eine  durch 
einsilbige  Wurzelwörter  charakterisirte  Sprache,  leben  in  gro^ 
fsen,  sehr  abgeschlossenen  Staaten;  die  herrschenden  Reli- 
gionen sind  die  des  Gonfucins,  des  Lao-kiun  und  des  Fo. 
Bei  mehrern  stehen  die  Künste  und  Wissenschaften  in  he« 
bem  Ansehen,  und  sie  haben  eine  grofse  Zahl  der  wichtig-* 
Sien  und  nfilzlichsten  Entdeckungen  früher  gemacht,  als  die 
Europäer«    Aber  sie  bewegen  sich  in  einem  eNvl^j^tv  Ktd«^^ 
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und  all  ihr  Können  und  VYissen  von  der  Staatsverfassung, 
Bildung  ihrer  Sprache,  welche  mehr  für  das  Auge,  als  für 
das  Ohr  ist,  bis  hin  zur  Entstellung  ihrer  Kopfhaare,  und 
zur  Einschnürung  und  Verkrüppelung  ihrer  Füfsc  ist  Carri- 
cafur;  hinsichtlich  des  Gartenbaues  scheinen  sie  den  Euro* 
päern  überlegen  zu  sein.  Die  Völker^  welche  einsilbige 
Wurzclwörter  haben,  sind  die  Tibetaner,  ein  Bergvolk, 
von  mehr  heller  Haulfarbe,  mehr  als  mittlerer  Gröfse  und 
Slärke,  mit  gelblich  schwarzen  Haaren;  sie  leben  in  Viel- 
männerei, und  haben  lamaische  Religion);  die  Birmanen 
(untersetzt,  Stark,  braun,  mit  straffen,  schwarzen  Haaren,  klei- 
nen Ohren);  die  Peguaner,  die  Siamesen  (von  mfltlerer 
Gröfse,  verhältnifsmäfsig  dunkler  Farbe,  grofsen  Ohren,  sehr 
reinlich  und  phlegmatischen  Temperaments);  die  Tunkine- 
sen  (sind  gelbbraun,  und  haben  eine  mehr  vortretende  Nase 
^Is  die  Chinesen),  die  Chinesen  (mit  sehr  enggeschlilzten 
Augen).  Mehrsifbige  Wurzelwörter  hingegen  finden 
sich  in  der  mit  der  Mongolischen  verwandten  Sprache  der 
Koreaner  (welche  hinsichtlich  ihres  Körperbaues  ganz  mit 
den  Chinesen  übereinstimmen),  und  die  Japaner  (mit  scha- 
mänischer  Religion^  übrigens  das  intelligenteste  und  cultivir- 
teste  Volk  in  ganz  Asien;  sie  sind  von  mittlerem  Wuchs, 
mit  starken  Gliedern,  gewandt;  die  Hautfarbe  ist  bei  den 
niedern  Volksklassen  gelb,  und  sogar  dunkelbraun,  bei  den 
höhern  Ständen  heller,  und  bei  den  Weibern  derselben  ganz 
weifs. 

3.  Die  Amerikanische»  Im  Allgemeinen  zeigen  die 
Urvölker  Amerikas  in  ihrer  Physiognomie  gröfse  Verwandt 
Schaft  mit  den  Mongolen,  so  dafs  ein  Botocude,  welcher 
Herrn  Aitgust  St  Hilaire  begleitete,  Chinesen,  die  er  in 
Rio  Janeiro  sah,  für  Menschen  seines  eigenen  Stammes 
hielt.  Die  Americaner  sind  einander  mehr  ähnlicii,  als  die 
verschiedenen  Völker  irgend  einer  der  übrigen  Racen.  Je- 
doch finden  sich  auch  hier  nicht  wenige  Verschiedenheiten^ 
so  dafs  d'Orhigny  allein  in  Südamerika  3  Menschenracen 
aufgestellt  hat,  die  indo-peruvianische  von  kleiner  Sta- 
tur mit  3  Zweigen  (Peruaner,  Antisiner  und  Araucaner),  die 
p^ampaische,  von  grofser  Statur  und  ebenso  mit  3  Zwei^ 
gen  (Pampasaner,  Chiquitos  nndMoxos),  und  die  brasilisch- 
guaranische,  von  mittlerer  Statur,  und  nur  einen  Zweig 
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vorstellend.  —  Das  Gesicht  der  Amerikaner  ist  im  Allgc^ 
meinen  breit,  aber  nicht  flach,  die  Backenknochen  ziemlich 
stark  vorstehend,  die  Gesichtszüge  meist  stark  markirt,  die 
Augen  länglich^  und  meist  nach  aufsen  hin  schwach  empor* 
steigend,  oft  grofs,  die  Nase  meist  vorspringend  lang,  oft 
Adlernase,  manchmal  aber  kurz  und  breit,  die  Stirn  niedrig; 
oben  gewölbt,  Mund  grofs,  und  die  Lippen  breit,  der  Kopf 
meist  verhältnifsmäfsig  klein,  und  der  Schädel  mongolisch 
viereckig,  die  Statur  untersetzt^  oft  grofs,  Hände  und  Füfse 
zierlich  und  gut  gebaut;  die  Farbe  bräunlich,  kupferroth,  oli- 
venbraun, selten,  z.  B.  bei  den  Guyacas  fast  ganz  weifs,  das 
Haar  schwarz,  selten  braun,  dabei  schlicht,  nicht  lockig,  grobj 
der  Bart  schwach,  die  Iris  schwarz,  braun.  Die  Weiber  sind 
meist  früh  mannbar.  So  sehr  diese  Charactere  im  Allgemei- 
nen von  allen  Americanern  gelten,  findet  man  hinsichtlich 
der  Farbe,  Gröfse  und  Physiognomie  doch  mancherlei  Ab- 
weichungen, wobei  merkwürdig  ist,  dafs  in  den  kältern  und 
mehr  gebirgigen  Gegenden  die  Farbe  meist  dunkler  erscheint, 
als  in  niedern  und  wärmern.  Mitunter  finden  sich  sehr  grofse^ 
athletbische  Gestalten,  mitunter  sehr  kleine,  fast  zwergartige. 
Die  Sinne  sind  scharf,  der  Geist  aber  meist  schwach  und 
dumpf;  ihr  vorherrschender  Geistescharacter  ist*  Mutb,  ün" 
erschrockenheit  und  Freiheitsliebe  3  sie  glauben  an  gute  und  böse 
Geister,  gehen  gröfstentheils  nackt,  und  schlagen  nur  Lappen  und 
Thierfelleum  den  Leib;  Spuren  höherer  Geisteskultur  finden  sieb 
in  Mexiko,  Peru,  wovon  es  noch  nicht  einmal  ausgemacht  ist, 
ob  die  daselbst  von  den  Spaniern  vorgefundenen,  durch  Ein« 
fachheit,  Festigkeit  und  Symmetrie  sich  auszeichneuden,  ar- 
chitektonischen Allerthümer,  den  Ureingebornen  Amerikas 
oder  Einwanderern  aus  der  alten  Welt,  oder  den  Oceaniern 
ihren  Ursprung  verdanken.  Die  Bewohner  Perus  sagen,  dafs 
die  Ungeheuern  Bauwerke  in  ihrem  Lande,  wovon  man  noch 
gegenwärtig  die  Ruinen  findet,  durch  Zauberei  in  einer  INacht 
hervorgerufen  seien,  ein  Beweis,  wie  Meyen  sagt,  dafs  lange 
vor  der  Ankunft  des  Inca-Stammes  das  peruanische  Reich  zu 
einem  hohen  Grade  von  Cuitur  sich  emporgeschwungen  hatte. 
Dafs  übrigens  auch  die  gegenwärtigen  amerikanischen  Urvölt 
ker  nicht  ohne  Anlage  zu  höherer  Geisteskultur  seien,  be- 
weist schon  der  Umstand,  dafs  die  Cazikea  in  Mexiko  zu 
obrigkeitlichen  Beamten,  Alcadeh  in  d^n  Dörfern^  und  Pfar- 
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rerti  gevi^ahlt  zu  werden  pflegen.  Die  Aoierikanelr  sind  FU 
acher,  Jäger,  bedienen  sich  des  Pfeils  und  des  Bogen«,  trei- 
ben hin  und  wieder  Landbau,  z.  B.  die  Moqni  am  nötdli* 
chen  Ufer  des  Yaguesila,  einige  Gewerbe,  als  Webereien, 
Gerbereien  u.  s.  w.,  Handel,  besonders  in  den  nordli- 
icben  Gegenden  mit  Pelzwerk  3  sie  leben  meist  als  Nomaden 
Sn  kleinern  Horden,  und  bekleiden  mehr  oder  weniger  ihren 
Körper,  hauptsächlich  mit  Fellen.  Das  uneraxefsliche  Land, 
welches  diese  Menschen  bewohnen,  hat,  indem  es  sich  durch 
mehre  Längen«  und  Breitengraden  hindurch  erstreckt,  als  £u« 
ropa  und  Africa  zusammen,  und  auch  einen  gröfsera  Flä^ 
cheniohalt  besitzt,  als  diese  beiden  Welttheile,  ferner  weil  es 
von  den  höchsten  Gebirgen  durchzogen,  und  mit  ausgedehnt 
ten  Berg-  und  Thalebenen  versehen,  von  weiten  .Meerbusen 
oft  tief  eingeschnitten,  und  von  den  gröfsten  Strömen  der 
Welt  durchzogen  ist,  ein  selir  mannigfaltiges  Klima,  welches 
indefs  im  Allgemeinen  durch  eine  verbältnirsmäfsig  niedere 
Temperatur  sieh  auszeichnet.  Demnach  wäre  es  für  eine 
böhere  Cultur  der  Völker  nicht  ungünstig,  wenn  diese  nicht, 
verhältnifsmärsig  wenig  zahlreich,  meist  dn  den  einzelnen 
Stellen,  wo  sie  hausen,  hinlänglichen  Lebensunterhalt  fanden» 
So  bedarf  der  eine  Stamm  des  andern  nicht;  jeder  Stamm 
kümmert  sich  nur,  um  sich  selbst,  die  nächsten  Nach barstäm- 
me  sprechen  oft  ganz  verschiedene  Sprachen;  demnach  bleibt 
auch  jeder  Stamm  isolirt  auf  niederer  Stufe-  der  Cultur  ste- 
hen, um  so  mehr,  als  seit  mehr  als  300  Jahren  die  Eingc- 
bornen,  von  den  Europäern  fortwährend  bekriegt  und  immer 
mehr  und  mehr  beschränkt,  nur  auf  die  Verthcidigung  ihrer 
Existenz  Bedacht  nehmen  können.  Hätte  das  arperikanische 
Volk  sich  in  sich  selbst  allmählig  entwickeln  können,  war« 
es  wohl  ohne  Zweifel  langsam,  aber  sicher  in  dem  CuUur<f> 
fßustande  fortgeschritten,  welcher  in  Mexico  und  Peru  zur 
Zeit  der  Entdeckung  schon  ziemlich  blühete,  und  in  seiner 
damaligen  Gestalt  wahrscheinlich  seit  der  grofsen  amerikani* 
sehen  Völkerwanderung  im  12ten  oder  13ten  Jahrhunderte, 
in  Peru  seit  dem  ersten  Auftreten  des  Incastamüies  unter 
Manco  Capac,  sieh  zu  bilden  begonnen  hatte.  Allein  die 
americanische,  dem  Jünglingsalter  entsprechende  Uace,  konott 
trotz  ihrer  kraft  und  ihres  Muthes  we<ler  der  Taktik  der 
VVcifsen  widerstehen,  noch,  als  zm  wenig  vorgebildet,  ijUccn 
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Künsten  und  Witsenschaften  folgen,  und  versank  deshalb 
seit  jener  Zeit,  auch  da,  -wo  bei  ihnen  schon  etwas  niehf 
Bildung  herrschte,  alimählig  in  rohe  Barbarei  zutUck.  —  Dit 
nordlichen  Bewohner  Americas  gehören  ofieobar  zur  inongo* 
llscben  Race,  und  gränzen  auch  an  manchen  Stellen  seht 
nahe  an  asiatische  Völker,  sind  z^  B.  an  einigen  Stellen  nur 
30  bis  40  Meilen  von  den  Hütten  der  Tschuktschen  entfernt 
Zu  der  americaniscfaen  Race  gehören  aber  schon  die  India* 
Der  an  der  Nordweslküste*,  die  Apaches,  Crowindiancr 
am  obern  Missouri,  wo  audi  Völker  von  hoher  Statur  und 
mit  blonden  Haaren  wohnen,  welche  reiner  aU  die  engli- 
schen Waleser  das  VValesische  sprechen,  und  deren  celtische 
Vorfahren,  von  denen  sie  noch  Handschriften  besitzen,  wahr- 
scheinlich in  ziemlich  entlegener  Zeit  an  dieser  Küste  stran- 
deten« Die  Indianer  Canadas^  der  vereinigten  Staa- 
ten und  der  Länder  der  freien  Indianer,  sind  im  Allgemeinen 
grofs,  wohlproportionirt,  hager,  kupferfarben,  mit  dunkel- 
braunen Haaren  und  oft  mit  Adleroasen;  besonders  grofs 
sind  die  Chippeways,  Irokesen,  Huronen  (zum  'fh^II  Chri- 
sten), mit  besonders  schönen  Zügen  die  Cherokesen  und 
Osagen.  Diese  Völker  sind  meist  Nomaden,  theils  wohnen 
sie  in  gröfsern  und  kleinern  Dörfern  oder  Städten  unter  Ca» 
ziken^  und  wissen  aufser  Waffen  und  Fischergoräth ,  man- 
cfaeiiei  Zeuge  aus  Hanf  und  Federn,  Pfeifen,  irdene  Gefäfse 
IL  dgl.  anzufertigen.  Die  Califoraier  zeichnen  sich  beson- 
ders durch  dunkle,  braune  Hautfarbe  an?,  sind  sehr  häfslicb, 
und  haben  in  ihrer  Physiognomie  viel  Neger-irtiges;  ihre  INase 
ist  kurz,  die  Stirn  sehr  niedrig,  das  Haar  sehr  straff,  und  der 
Körper  klein.  Die  Mexicaner  sind  mehr  klein  als  grofa^ 
haben  olivenfadiene  Haut,  dünne  Barte,  schwarze  Augen,  er- 
leichen  oft  ein  hohes  Alter;  MiCsbildungen  sind  nach  Uum» 
Mdt  bei  denselben  sehr  selten.  Auf  den  westindischen  In- 
seln sind  die  Caraiben  rothbraun;  «wischen  dem  Amazo* 
nenatrom  und  dem  Oronoco  haben  sie  mittlere,  sogar  bedeu* 
tende  Gröfse,  regelmäfsige^  schöne  Gesichtszüge,  ziemlich 
helle  Farbe,  schwarze  Haare  mid  schmale  Nase;  in  den  Wät 
dern  Guyanas  leben  sogar  fast  ganz  weifse  Völker.  INebea 
diesen  gröfsern  Völkern  giebt  es  auch  sehr  kleine,  nament- 
lich die  Guaycas  am  Oronoco,  welche  nur  4  FuXs  hoch  wer^ 
den,  uad  eine  wei£se  Gesichtsfarbe  haben.    Die  Völker  süd- 
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]ich  vom  Amazonetislrom  sind  im  Allgemeinen  tideh^  -kl^iii 
als  grofs,  obgleich  mehrere  unter  ihnen  eine  herkuKscbe 
Hohe  erreichen,  und  entweder  kupferfarben,  namentlich  auf 
der  Westküste  die  Peruaner,  oder  gelbbraun,  die  ßrasi« 
lianer,  unter  denen  es  manche  mit  sehr  m^ongolisch-chine^ 
ßischen  Physiognomieen  giebt,  z.  B.  die  sich  die  Ohren  und 
Unterlippe  durchbohrenden  Botocuden,  andere  mit  jüdischen^ 
namentlich  die  Coroados,.  noch  andere  mit  runden  Gesichtern, 
die  Puris,  nirgends  aber  solche  mit  ovalem  Gesicht«  Die 
Indianer  in  Mi  nas  zeichnen  sich  durch  einsehr  schmales  Ge* 
sieht  aus,  und  die  Weiber  sollen  nur  die  Gröfse  lOjähriger 
Kinder  erreichen.  Klein  sind  die  Guaranis  in  Paraguay  mit 
breitem  Kopf  und  Gesicht  und  kurzer,  schmaler  Nase.  Grö- 
fser  sind  die  Paya^uas  mit  schmalem  Kopf,  —  sehr  wild  und 
kriegerisch  die  Charruas,  östlichen  Uruguas,  denen  meh- 
rere  Reisende  das  Vermögen  zu  lachen  abgesprochen  haben. 
Noch  gröfser  sind  die  Moluchen  in  Chili,  mit  regelmäfsigen 
Zügen,  breitem  und  vollem  Gesicht,  platter  Nase  und  kupfer- 
farbig, mitunter  sogar,  z.  ß.  in  der  Provinz  Borca,  weifs; 
die  Araucaner  sind  kupferfarbig,  stark,  muscujös,  mit  run- 
dem Gesicht,  kurzer,  breiter  Nase  und  weibischen  Zügen. 
Die  Pampas  in  den  weiten,  Ebenen  von  Laplata  gleichen 
fainsichllich  der  Gröfse  den  Spaniern,  haben  einen  runden, 
dicken  Kopf,  breites  Gesicht ,  gelbe  Farbe.  Die  gröfsten 
Völker  der  Erde  sind  die  Patagonen  in  Magelhaens.- Land 
mit  grofsknochigem,  musculösem  Körper,  sehr  langen  Extre- 
mitäten, kleinen  Händen  und  Füfsen,  und  von  brauner  Farbe. 
Die  Feuerländer  oder  Pescheräs  stellen  gewissermafsen 
die  südlichen  Polar  Völker  vor,  haben  leine  ähnliche  Farbe, 
ein  ähnliches,  sparsames,  schwarzes,  schlichtes  Haar,  wie  die  Hy« 
perboräer^  einen  dünnen  Bart,  dunkle  Iris,  grofsen,  zwischen 
den  Schultern  sitzenden  Kopf,  magere  Beine,  grofsen  Mund^ 
und  dicke  Lippen,  und  erreichen  nur  eine  unbedeutende 
Gröfse.  Trotz  des  kalten  Klimas,  welches  sie  bewohnen, 
gehen  sie  doch  gröfsten theils  nackt,  sitzen  daheim  aber  fast 
fortwährend  am  Feuer,  um  sich  zu  erwärmen;  der  Hun^  ist 
ihr  alleiniges  Hausthier. 

4.  Die  Aethiopische.  Im  Süden  der  caucasisehen 
Baee,  jonseit  der  africanischen  Wüste,  oder  vielmehr  des  Se- 
negal, wohnt  das  Negcrvolk.     Es  charaktcrisirt  sich   nicht 
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flllöm  dordli  dii -Haütbescbaffenheit,  sondern  auch  bMonders 
durch  Phymigiioinie  und  Silten,     Das  Gesicht  ist  lang,  achmal^ 
die  Stirn  niedrig,  zurückweichend,    die  Giabella  mäUig  breit, 
die:  Nase  oben  eingedrückt,  überhaupt  breit,  aufgestülpt,  und 
allmählig  in  die  Backen  verlaufend,  also  Plätschnase,  in  wel- 
cher nicht  selten,  namentlich  oft  bei  den  Buschmännern,  die 
INasenbeine    zu  einem  Stück  verwachsen  sind,  die  Backen* 
knochen  mäfsig  vorstehend,    die    Lippen  sehr  dick,  wulstig, 
Kiiin  zurückspringend^  Zähne  vorwärts  geneigt,  Kiefer  mit 
vorstehenden  Zahnrändern,  Unterkiefer  niedrig,  Raum  für  die 
Zähne  sehr  grofs,  so  dals  der  hinterste  Backenzahn  sich  mehr 
und  freier  entwickeln  kann  als  beim  Europäer,  und  weshalb 
beim    Mcger   nicht    selten  6  Backenzähne    vorkommen;    die 
Augen   breit,    aber  nicht  sehr  hoch  geö£fnet,  <)er  Kopf  er- 
scheint seillich  breilgedrückt,  jedoch  weniger  an  den  Stirn-, 
als  vielmehr  an  den  Scheitelbeinen,  und  hat  eine  bedeutende 
Längendimension  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten,  die 
Nasenknochen  flach,  wenig  gegeneinander  geneigt,  oft  nur 
rudimentär,  die  Augenwimper  kurz,  die  Ohren  stehen  vom 
Kopf  ab,  der  Gesichtswinkef  beträgt  75  —  80  ^.    Stellt  ma^ 
den  Schädel  eines  JNegers  ohne  den  Unterkiefer  auf  eine  bo«> 
rizontale  Ebene,    und    betrachtet    ihn    dann    senkrecht   von 
oben,  60  wird  ein  grofserTbeil  der  Geaichtsknochen,  dieAu^ 
genhöhlen,  Nasenknochen,  Schneidezähne,  oft  sogar  die  Au^ 
gen-  und  vordem  Backenzähne  gesehen.     Das  Becken  ist 
lang,  die  Brüste  fleischig  und  herabhängend,  die  Geschlecht»- 
tbeile  sehr  entwickelt,    oft  gewisse  Ueberwucherungen  zei- 
gend; die  Menstruation  stellt  sich  ziemlich  früh  ein,  und  die 
Weiber  sind  sehr  fruchtbar;   die  Statur  ist  Ä:hlank,  Nacken 
und  Brust  breit,  der  Rumpf  in  gehörigem  Verhällnifs  zu  den 
Extremitäten,   weshalb    sie    im  Allgemeinen   auch  nur  eine 
Mittelgröfse  haben,  der  Vorderarm  ist  nicht  viel  länger  als 
der  Oberarm,  die  Finger  und  Zehen  lang,  die  Waden  und 
Oberschenkel  eher  schwach  als  stark.     .Die  Haut  ist  dick, 
ebenso  das  Rete  Malpigbi,   welches  leicht  als  selbstständige 
Schicht  zu  sondern  ist,  am  schwächsten  ist  diese  Schicht  in 
der  Handfläche  und  Fufssohle,  weshalb  hier  sogar  die  schwär- 
zesten Neger  grauweifs  erscheinen.     Die  Epidermis  ist  zwar 
dick,  aber  nicht  hart,  weshalb  die  Haut  des  Negers  sammt- 
artig  anzufühlen  ist.    Wegen  der  starken  Hautenlwickelung 
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ist  auch  die  HautausdünstuDg  copiös  und  stark  riechend,  him 
gegeiv^  i$4  die  Hautlhättgkeit  hinsichtlich  d«r  Haarproduction 
schwach,  die  Haare  erscheinen  auf  dem  Körper  nur  aparlichi 
iaber  coüceotrirt  auf  dem  Kopfe,  wo  sie  kurz,  kraus,  und 
wollig  sind;  sie  sind  schwarz,  platt  und  spiralförmig  gewim« 
den«  Die  Haut  ist  vom  tiefen  Schwarz  bis  zum  Olivenbraun 
und  Dunkelgelb,  die  Iris  schwarz,  die  Cornea  gelb«  In  gei- 
stiger Hinsicht  stehen  die  Meger  auf  sehr  niedriger  Stufe; 
sie  sind  in  roher  Sinnlichkeit  befangen,  ausschweifend,  haben 
wenig  Schaamgefübl,  und  bei  der  Zeugung  oft  nur  den  Zweck 
im  Auge,  Nachkommen  zu  erzielen,  um  sie  an  Sclavenhäod- 
1er  zu  verkaufen;  sie  sind  rachsüchtig,  —  gut  behandelt  aber 
auch  treu,  —  wie  wir  denn  manche  Negervölker  besonders 
»ehr  im  Innern  deis  Landes''  von  gutmfithigem  Character  an- 
treffen ;  die  Neger  lieben  sehr  die  Musik,  sie  sind  Götzendie- 
ner, verehren  Schlangen,  Bäume  n.  dgl,  viele  sind  Mohame«- 
daner.  Sie  leben  meist  in  kleineren  oder  gröfseren  Horden^ 
andere  •  aber  in  einzelnen  Staaten ;  die  Horden  führen  fast 
beständig  mit  einander  Krieg,  hauptsächlich  zu  dem  Zwedc, 
Gefangene  zu  machen,  und  dieselben  zu  verkaufen*  Ihre  Be- 
acbäfligung  ist  nach  den  Gegenden  verschiecfen,  bald  Jagd, 
bald  Fischerei,  hin  und  wieder  Ackerbau,  und  mancbefiei 
Gewerbe.  Die  £infachlieit  des  Volkes  in  körperlicher  oml 
geistiger  Htasicht  ist  dem  eigenlhümJicbcn  Character  des  Lin^ 
des  entsprechend,  dessen  gröfsten  Theil  ungeheure,  von- dta 
Sonnenstrahlen  durchglübete,  unfruchtbare  Sandwüstea  be» 
decken,  dessen  fruchtbarer  Boden  auf  die  Meereskäslen  und 
Uierder  in  keinem  Welttheil  verhältnifsmäfsig  in  so  geringer  Zahl 
und  Gröl'se  als  hier  vorkommenden  Flüsse,  und  auf  d^  Fäfs  der 
wenigen  nur  eine  mittlere  Höhe  erreichenden  Gebirge  beschrinkt 
ist  Man  hat  nicht  wenige  Beispiele  von  Negern,  welche  sidi  ak 
Geistliche,  Philosophen,  Philologen,  Historiker,  Maihematiker, 
Physiker,  Aerzte  und  Dichter  ausgezeichnet  haben,  wie  denn 
der  geistreichste  und  gelehrteste  Mann,  weichen  Herr  JS^rj 
de  St  Vincerd  auf  Isle  de  France  kennen  lernte,  nicht  eben 
ein  Weilser  war,  sondern  der  Neger  Sillet  Geoffroy,  eor« 
respondirendes  Mitglied  der  alten  Aeademie  der  Wiasenscbaf- 
ten,  und  später  des  Instituts.  Wenn  demnach  es  nicht  zu 
bezweifeln  steht,  dafs  der  Neger  überhaupt  einer  hüfaern  gei- 
stigen Entwickclung  £ähig  ist,  imd  auch  deshalb  auf  gleiche 
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Menschenrecbte  mit  den  Caucasiern  Anspruch  machen  kann» 
so  siebt  doch  fest,    dafs    die«e6  Volk    nur   passiv,   d.  i.  als 
Sclavenvolk  in  die  Geschichte  eingreiit.     Es  ist  heilige  Pflicht 
der  culllvirten  NalioneOi  namenllich  der  caucasischen»  auf  dem 
gegenv^ärtigen  Höbeilpunkte  ihrer  eigenen  Bildung,  zunächst 
durch  Abschaffung  des  Sclavenhandels  dem   Ncgervolke  die 
innere  Entwickelung  in  und  durch  sich  selbst  zu  erleichtern. 
Zwar  hat  sich  der  Sclavenhandel,  seit  die  mächtigsten,  see* 
fahrenden  Staaten  denselben    verholen    haben,   in  gewissen 
Wässern  etwas  verringert,  al^er  dafür  im  Einzelnen  sehr  Ter* 
scblintimert.     VYje  jeder  Schmuggelhandel  für  die  Waaren  ein 
grofseres  Risico  herbeiführt,  als  ein  freier,  gesetzlicher  Ver- 
kehr,   60  hat  sich  auch   das  Schicksal  für  die,    verbotener 
Weise  verschifften  Sclaven  härter  gestaltet,  als  früher.     Dafs 
Kegerhändler  bei  herannahenden  Wachtscbiffen    die  Sclavea 
in  Tonnen  verpackten,  und   sie   so    den  Wogen  des  Oceans 
preisgaben,  davon  hat  man  erst  die  Beispiele,  seit  der  Scla«> 
vedbandel  beschränkt  —  nicht  energisch  aufgehoben  —  wor^ 
den.      Nur  das  EinverständnijEs  aller   christlichen    Natianen, 
sowohl  der  Schifffahrt  treibenden,  als  auch  derjenigen,  in  de- 
len  Landern  überhaupt  noch  Menschen  als  Sclaven  geduldet 
werden,  ist  im  Stande,  den  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
bestehenden,  von  den  Phoniciern,  Aegyptern,  Assyrem,  Per- 
sero,  Carthagern,  Griechen    und  Römern  betriebenen,  aber 
am  Ende  des  löten  Jahrhunderts  von  den  Portogiesen  (wel- 
che letztere  leider  wieder  in  unseren  Tagen  auf  eine  das  Herz 
aller  Gebildeten  empörende  Weise  gegen  die  von  den  Eng«> 
landern  ergriffenen  neuesten  Mafsregeln  hinsichtlich  des  Scla- 
venhandels das  Wort  zu  fahren  versucht  haben)  und  Spa* 
mern  erst  recht  aufgebrachten,  unter  Kaiser  Carl  V.  gcsctz- 
Ucb  erlaubten,  und  von  Pabst  Leo.  X.  deshalb,  weil  die  Me- 
ger  keine  Christen  seien,  und  folglich  Freiheit  nicht  in  An*- 
spmcb  nehmen  könnten,  förmlich  sanctionirten  Menschenhan- 
del, von  Grund  ans  zu  vernichten.     Fehlt  der  Hehler,  fehlt 
auch  der  Stehler:  werden  nirgends  noch  Sclaven  geduldet  ,so 
wird  auch  im  Vaterlande  der  Aethiopier  selbst  der  Menschen- 
handel und  die  Menschenjagd  aufhören,  welche  letztere  noch 
gegenwärtig  systematisch  vom  Pascha  von  Aegyptcn  von  Zeit  za 
Zeit  in  Seanar  betrieben  wird,  und  wobei  noch  bei  weitem  grö- 
bere Grausamkeiten  vctübt.  werden^  als  die  Sclaven  in  den 
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Colonieen  erdulden  müssen.  —  Unter  den  Negern  giebt  es 
gebildetere  Stämme,  von  schönerem  Ansehen,  höherer  Stirn, 
schmaler  Nase  5  zu  diesen  Gebildeteren  gehören  die  Neger 
von  Sudan,  namentlich  die  Bambevianer,  Tonibuctuer,  welche 
gastfrei,  meist  Mohamcdaner  sind,  in  gröfse>n,  oft  sehr 
grofsen  Städten  (Tombuctu)  wohnen,  Schulen  haben, 
worin  der  Koran  gelehrt  wird;  ferner  viele  Neger  Senegam- 
biens,  als  die  Jolofs  (sehr  kräftig,  schwarz  wie  Ebenholz)^ 
Mandingos  (gelblich  schwarz),  Telups,  Sera waIlihs,Dschellon- 
kes  (gute  Seifensieder,.  Eisenarbeiter),  Serraiier;  in  ^  Obergui- 
nea, wo  die  Neger  einen  besonders  unangenehmen  Geruch 
verbreiten,  die  sehr  starken  Factees  (Holz-,  Eisenarbeiter^ 
Maurer,  Zimmerleute),  die  kräftigen  Aschantes,  und  die  sehr 
kriegerischen  Handel  und  Gewerbe  treibenden  Ayos;  an  der 
Nordostspitze  die  Somaulis  von  schöner  Gestalt,  inKordofan 
die  Nubes  mit  schöner  Nase.  Hingegen  gehören  zu  den  häfs« 
liehen,  sehr,  breitnasigen  Negern  die  Papels,  Belaners,  Biafa- 
ras,  die  sehr  wilden  Gallas,  Maquas  mit  sehr  dicker 
Oberlippe,  Mosjous  mit  sehr  hohen  Kiefern  und  dik* 
ken  Lippen,  so  wie  die  ganz  rohen  Schaggas,  welche  main 
früher  für  Anthropophagen  hielt.  —  Zu  dieser  Race  gehören 
auch  die  Hottentotten  und  Gaffern,  jene  an  der  Südwest-, 
diese  an  der  Südostküste.  Die  Hottentotten,  bis  zum 
22  ^  aüdlicber  Breite,  sind  sehr  häfsliche  Menschen  mit  brei- 
ten, mongolischen  Gesichtern,  breiter  Glabelle,  oben  flacher, 
tmten  breiter,  vorspringender  Nase,  enggeschlitzten,  wenig 
geöffneten  Augen;  die  Stirn  ist  zwar  in  ihrem  vordem  Theil 
vorragend,  aber  der  Scheitel  ganz  abgeplattet,  die  Backen- 
knochen und  Kiefer  nebst  den  Zähnen  stehen  vor;  die  dik- 
ken  Lippen  bilden  ein  rüsselfÖrmiges ,  grofses  Maul,  die  Oh- 
ren sipd  klein,  abstehend,  der  Bart  sehr  schwach;  die  Farbe 
braun  oder  rufsgelb  wie  schwarz,  die  Augen  kastanienbraun, 
das  Haar  schwarz,  kurz,  wollig  und  zottig,  die  Extremitäten 
dünn  und  schwach,  die  Brüste  hängend,  die  Brustwarze  breit; 
die  Weiber  sind  noch  kleiner  und  hälslicher  ab  die  Männer» 
Der  geistige  Character  dieses  Volkes  ist  ein  sehr  niederer; 
es  ist  sehr  dumm,  wollüstig,  feige;  die  Hottentotten  haben 
ihre  Beschwörer,  und  glauben  an  gute  und  böse  Geister; 
ihr  Sprechen  ist  fortwährend  mit  einem  schnalzenden  .Ton 
verbunden ;  sie  sollen  selten  über  50  bis  60  Jahre  alt  werden. 


I^ensGhentaceD«  109 

Einzelne  Stämme  der  Ilotl entölten  8ind  die  Dammaras,  Na- 
maguas,  Coranas,  Iluguanas,  Buschmänner,  letztere  ein  be- 
sonders häfsllchcs  Volk  m!t  kleinen  Ohren,  deren  Tragus  un« 
bedeutend,  und  deren  Hch'x  kurz  ist,  mit  sehr  dünnen  Bei- 
nen, mit  S  förmiger  Biegung  des  Rückgrats  in  der  Lenden« 
gegend  und  hauptsächlich  mit  der  oben  beschriebenen  Fett- 
polster anf  der  Gluteen,  und  mit  den  verlängerten  Nymphen, 
r—  Die  Kaffern,  Sie  bewohnen  die  östliche  Hälfte  der 
Südspitzc  Africas,  und  zwar  vom  18.  ^  südlicher  Breite  an, 
so  wie  auf  der  Westküste  Madagascars,  sind  meist  Hirten, 
Jäger,  leben  hauptsächlich  von  Milch,  treiben  etwas  Acker- 
bau, verfertigen  künstliche  Jagd-  und  andere  Geräthschafteiiy 
weiche  sie  mit  allerhand  Schnitzwerk,  oft  fein,  verzieren, 
verstehen  gegohrne  Getränke  aus  Hirse  zu  bereiten,  Sie  sind 
kriegerisch,  dabei  doch  gutmüthig  und  gastfreundlich,  haben 
mehrere  religiöse  Gebräuche,  und  nehmen  einen  unsichtbaren 
Gott  an,  den  sie  jedoch  nicht  verehren.  Die  bei  ihnen  vor- 
kommenden geringen  astrologischen  Kenntnisse,  ihre  Besehnei- 
dung  und  der  Umstand,  dafs  in  manchen  ihrer  Wörter  schwa- 
che Spuren  arabischer  Abstammung  vorkommen,  hat  Man« 
che  verleitet,  sie  für  Abkömmlinge  von  Beduinenstämmen  za 
halten,  obwohl  sich  diese  Erscheinungen  viel  besser  durch 
die  im  östlichen  Theil  Africas  ziemlich  allgemein,  wenn  auch 
oft  nur  in  schwachen  Spuren,  verbreitete  mohamedanische  Re« 
ligion  welche  wir  ja  auch  bei  so  vielen  Negern  antreffen,  erkÜreil 
lassen.  Sie  sind  gröfser  als  die  Hottentotten,  haben  schöne, 
wohl  proportionirte  Gliedmafsen,  oft  angenehme  GesichtsbiU 
düng,  erhabenen  Nasenrücken,  fast  Adlernase,  hohe  Stirn, 
dabei  dicke  Lippen  und  prominirende  Backenknocken;  der 
Bart  ist  zwar  schwach,  aber  stärker  als  bei  ihren  westlichen 
Nachbarn,  das  Haar  schwarz,  kurz,  wollig,  allein  nicht  in 
dem  Grade,  wie  bei  den  Negern;  die  Hautfarbe  erscheint 
braun  (hei  den  Koossa),  broncefarben  (bei  den  Beijuanen). 

Nach  der  Darstellung  dieser  vier  Menschenracen  müs- 
sen wir  noch  den  Blick  auf  ein  Inselland  werfen,  dessen  Be- 
wohner gewöhnlich  als  malaische  Race  —  von  brauner  Farbe, 
mit  dichtem,  schwarzlockigem  Haarwuchs,  breiter  Nase,  gro- 
fsem  Mund  —  bezeichnet  zu  werden  pflegen,  die  aber,  wie 
die  neuern  Reisenden  dargetban  haben,  unter  sich  so  sehr 
versdiieden  sii^d,  dafs  sie  bald  den  Charakter  der  mongoli- 
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sehen  und  amerionni  sehen,  bald  den  der  coucasischen^,  bald  hin- 
gegen den  der  aethiopischen  Race  an  sich  tragen.    Diese  VöU 
kerstämme  bewohnen  die  Halbinsel  Maiacca   und   die  Inseln 
des  grofsen  Oceans  zwischen  Ostarrica  und  VVestamerica,  und 
kommen  mit   ihren    verschiedenen    Characteren    nicht  allein 
auf  von  einander  entfernten,  sondern  aufeinander  sehr  nahe 
gelegenen^    ja  sogar  auf  denselben  Inseln  vor,    nur  dafs  der 
eine  Stamm  mehr  die  Küsten,  ein  anderer  mehr  das  Irmere 
bewohnt.     Die  der  caucasischen  Race  entsprechen- 
den Völker  sind  die  Oceanier;  sie  erscheinen  grofs,  von 
starkem  Körperbau >    aber  mit  grofsen  und  plumpen  Beinen; 
die  Gesichtsbildung  ist  angenehm ,   der  caucasischen  ähnlich^ 
oft  mit  griechischer  Mase;    die  Hautfarbe  ist  gelb,  oft  weih, 
das   Haar  sdhwarz,    lang,    wellenförmig   in  Locken  auf  die 
Schultern  herabhängend,  Zähne  schön,  Ohren  klein.     Sie  sind 
onerschrocken,  zutraulich^  und  zur  Civtlisation  geneigt;     sie 
verzieren    ihre   Waffen    mit    sehr    künstlichem    Schnitzwerk, 
bauen    Schiffe    und    treiben    Seeräuberei.      Sie     bewohnen 
besonders    die    Küsten.      Hierzu    gehören    die     Bewohner 
der    Osterinsein,    nach    Chamiaso     wohlgcbildet,     schlank, 
von  schöner,  ausdrucksvoller  Physiognomie,  und  kastahien« 
brauner  Farbe.     Die  Marquesasinsulaner  sind  sehr  schön,  so^ 
wohl  hinsichtlich  des  Wuchses,  als  auch  der  Physiognomien, 
haben  blühende  Gesichtsfarbe,  und  eine  sehr  ovale  ScfaädeU 
for!#.      Die  Bewohner   der  Gcsellschaftsinseln   sind    oliven- 
braun,   ofl  weifs,  mit  schwarzen,  braunen,  blonden,  gelben 
Haaren  9  aber  meist  mit   etwas  platt  gedrückter  Nase»     Die 
Sandwichsinsulaner  sind    sehr  grofs,    die    Häuptlinge,    nach 
Qtfoy  und  Gaimard,  Wohl  6  Fufs;    die  Weiber  sind  beson- 
ders fett,  die  Farbe  ist  nufsbraun,  das  Haar  schwarz,  schlicht 
oder  gelockt.      Die  Freündschaftsinsulaner  sind  sehr   grofs, 
breitschultrig,  musculös  und  schön,   so  dafs  die  Weiber  in 
einzelnen  Fällen    grofse  Äehniichkeit   mit   manchen  aegypti' 
sehe   Statuen   haben;    die  Hautfarbe  olivenbraun,  das  Haar 
meist   schwarz.      Auf  diesen    Inseln ,  namentlich  auf  Tonga, 
herrscht  besondere  unter  den  Häuptlingen  die  Sitte,  bei  Er- 
krankungen der  nächsten   Anverwandten,    sich    einen    odet 
beide  kleine  Finger  im  ersten  Gelenk  abzuschneiden,  in  der 
Hoffnung^    dafs  jene  durch  ein  solches  Suhiiopfer  ihre  Ge* 
sundheit  wieder  erhalten ;  -^  von  10  Individuen  sind  nach 
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Qtioy  und  Gaimard  etwa  7  auf  diese  Weise  versttimmltk 
Die  Neuseeländer^  welche  Bory  de  Si.  Vincent  als  den  Ur« 
stamm  aller  Oceanier  betrachtet,  haben  nur  mittlere  Gröfse» 
schwarzes,  wellenförmiges  Haar,  und  dunkelgclbe  Farbe.   Qtioy 
und   Gaimard  haben  mehrere  auffallende  Uebereinstimmun« 
gen  dieser  Insulaner  mit  den  Büsten  von  Socrates,  Brutus  u. 
8.  w.  gesehen.    Grofs,  kupferfarbig,  mit  langen,  schwärzen 
Haaren  sind  die  Bewohner  der  Mulgrave-Inselit|  kleiner  und 
von  dunkelgelber  Farbe  die  der  Caroliniscben.     Die  Völker 
der  Marianen  sind  schwarzbraun,  und  haben  durchs  die  Ver- 
mischung mit  den  Spaniern   aus  Europa,  und  von  Manilla, 
sich    allmählig  so    verändert,    dafs    es  wirklich  schwer  ist, 
den  Stamm,  wozu  sie  gehören,  genau  anzugeben,  obgleich 
die  Hauptcharaclere   der  Oceanier   nicht  zu  verkennen  sind; 
sie  leiden  viel  an   der  Lepra,  unter  der  Form  der  Elephan- 
tiasis« —  Die  der  mongolischen  und  americanischen 
Race  entsprechenden  Völker  sind  die  eigentlichen  Ma- 
laien, welche  auch  vorzugsweise  die  Küäten  der  Inseln  bc* 
wohnen,  und  fast  nirgend  ins  Innere  derselben  eingedrungen 
sind.     Ihre  Gröfse  ist  eine  mittlere;  dabei  zeichnen   sie  sich 
durch  Zierlichkeit  und  Schlankheit,  so  wie  durch  kleine,  an- 
genehme Fiifse  aus;    die  Backenknochen  stehen  etwas  vor, 
die  Augen  etwas  mehr  auseinander  als  bei  den  vorigen,  Nase, 
Lippen  und  Mund  sind   nicht  häfslich;    die  Mundhöhle  solL 
bei  vielen  inwendig  violett  gefärbt  sein.     Die  Hautfarbe  ist 
gelblich,  rölhlich,    kupferfarbig,   braun,   die  Haare  schwarz, 
schlicht,  lockig  und  ziemlich  lang,  die  Augen  schwarz,  etwas 
eng,   nach    aufsen    und    oben   geschlitzt.     Sie  werden  früh 
mannbar,   sind  sehr  reinlich,   bekleiden   einen  grofsen  Theil 
ihrea  Körpers,  und  sind  sehr  gefahrliche  Seeräuber.     Sie  be- 
wohnen deii  östlichen  Theil  von  Madagascar,   die  Mauritius- 
insel, die  INicobaren  (fast  schwarz,  aber  mit' schönen  Gesichts- 
tSgen),  die  Halbinsel  Malacca  (welche  von   Vielen  als  ur- 
sprüngliche Heimath  sämmtlicher  Malaien   betrachtet  wird)^ 
Sumatra,  Java  (wo  sie  ziemlich  mongolische  Gesichtsbildung, 
flache  Nase,  grofse  Lippen,  enger  geschlitzte  Augen,  vorste- 
bende  Backenknochen,  schlichte,  schwarze  Haare,  gelbe  Farbe 
haben),  Bomeo,  Celebes  (wo  sie  isehr  häfslich  sind,  mit  vor- 
stehenden Backenknochen  und  viereckigem   Kinn),  die  Mo- 
lucken^  Timor  (von  rother  Farbe),  Temale  (wo  ^\^  &\iiAi\^T 
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sind) 9  die  Philippinen,  Formosa  (wo  sie  fast  weifs  ersehe!« 
nen),  —  Die  der  aethiopischen  Race  entsprechenden 
Völker  haben  dunkelbraune  oder  schwarze  Farbe,  grofsen 
Mund^  dicke,  vorstehende  Lippen,  eingedrückte  Mase,  schräg 
geschlitzte,  zuweilen  vorstehende  Augen,  oft  dicke  Bäuche, 
\ind  hagere  Extremitäten,  Sie  sind  verhältnifsmäriiig  klein, 
haben  schwarze«  schlichte,  oder  auch  krause  Haare,  sind 
mifätrauisch  vnd  sehr  dumm,  leben  in  einzelnen  Horden, 
bevölkern  manche  Inseln  ganz,  auf  andern  nur  die  mehr 
nach  Innen  gelegenen  Theile;  sie  vermehren  sich  wenige 
sind  eifersüchtig  auf  ihre  Weiber,  und  bekriegen  sich  fast 
ununterbrochen,  oft  sind  sie  Menschenfresser.  Die  hierher 
gehörenden  Völker  zerfallen  in  4  Haupt3tämme:  1)  Die  Pa-» 
pus  von  schwarzer,  ins  Gelbliche  übergehender  Farbe;  sie 
sind  ziemlich  grofs,  mit  wohlproportionirten  Extrem! täten,i 
haben  schwarzes,  ziemlich  langes,  krauses,  wolliges  Haar, 
schwachen  Bart,  dicke  und  lange  Augenbrauen,  hohe  Stirn, 
etwas  vorspringende  Backenknochen,  aufgestülpte,  (»reite 
^ase.  Sie  bewohnen  INeu-Guiuca,  Mallicolo,  Waigiou,  Meu- 
brittanien,  Neu-Hannover,  Neu-Irland,  Vanikoroo,  die  Fidjiin«« 
sein,  Neu-Caledonien,  die  Herveys-Inseln  u.  s.  w.  Die  Neu« 
Guineenser  haben  ein  sehr  krauses,  buschiges  Haar,  beide 
Hauptdimensionen  des  Gesichts  sind  sich  gleich,  in  selten^- 
Fällen  trifft  man  angenehme  Physiognomieen,  besonders  bei 
Jüngern  Subjeclen.  Die  Meu-Hannoveraner  sind  sehr  schwarz, 
stark,  mit  dicken  Köpfen.  Die  Neu  -  Irländer  sind  weniger 
im  Verkehr  mit  anderen  Völkern  als  die  Neu-Guineenser,  haben 
vorspringende  Backenknochen,  breites  Gesiebt,  eingedrückte 
Nase,  kleine,  und  etwas  schräg  gestellte  Augen,  fast  gar  kei** 
nen  Bart j.  ihre  Gröfse  ist  eine  mittlere,  sie  sind  sehr  miffr* 
iranisch,  und  gehen  fast  ganz  nackt.  Die  Bewohner  von 
Vanikoroo  haben  wegen  der  breiten  Backenknochen,  des  ^it-* 
lieb,  breitgedrückten  Kopfes,  des  sehr  eingedrückten  Nasenrük- 
kens,  der  dicken  Lippen,  des  kurzen  Kinns,  der  hoehstehen-s 
den  Waden  und  langen  Fersen,  und  des  ganz  wolligen  Haa- 
res besonders'  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Negern.  Bei  wei« 
tem  schöner  sind  die  Fidji  -  Insulaner  ,5  —  G  Fufs  hocb^ 
wohlproportionirt ,  kraftvoll  .und  schlank,  chocoladenfarben; 
Stirn  und  Nase  breit,  Lippen  dick.  Die  Gewohnheit,  die 
getödteten  Feinde  zu  verzehren  ^  herrscht  bei  ihnen  in  sRehr 
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boh^m  Grade.—  2)  Die  Vandiemens-LSnder.  Die  Be« 
'wobrier  Van  Diemenslands,  oder  Le^sbns  Tesniänier,' 
haben  auch  ein  schwarzes,  wolliges  Haar;  jedocb  ist  dieses 
kurz,  ganz  wie  bei  den  Negern,  denen  sie  im  Allgemeinen 
sebr  ähnlich  sind,  hinsichtlieb  der  Häfslicbkeit  und  Brutali- 
tSI  dieselben  aber  bei  weitem  übertreffen.  Die  Nase  ist  seht 
breit,  der  Mund  grofs,  mit  ungeheuer  dicken  Lippen;  die 
Hautfarbe  schwarz,  Augenbrauen  stark  gewölbt,  Kiefer  und 
Backenknodien  stark  vorstehend.  Sie  sind  sehr  dumm  und 
trage,  gehen  fast  nackt,  und  haben  bis  jetzt  noch  gar  keine 
Civilisation  angenommen.  —  3)  Die  Alfuroa.  Im  Innern 
einer  grofsen  Anzahl  von  Inseln  des  stillen  Oceans,  nament« 
lieb  auf  Neu  -  Guinea,  wo  sie  Endamanen  beifsen ,  Celebes, 
Waigioü,  den  Philippinen,  Molucken,  Bomeo,  Sumatra,  Java, 
femef  iii  Formosa,  hin  und  wieder  in  Vorderindien,  so  wie 
im  Innern-  von  Ceylon,  wohnen  Völker  von  schwarzer  oder 
brauner  Häutfarbe,  mit  schwarzen,  sehr  langen,  aber  schlich- 
ten, straQen' Haaren,  ovalem,  zugerundeten  Gesicht,  ziemlich 
wohl  gebildeten  Augen,  dicken  Augenbrauen,  von  kleiner, 
aberproportionirter  Gestalt  Ihre  Hautfarbe  erscheint  umso 
heller^  je  höher  auf  den  Bergen,  und  in  je  reinerer  Luft 
diese  Menschen  sich  aufhalten.  Sie  scheinen  durch  andere 
Volkerstamme,  besonders  durch  Malaien,  Oceanier  und  papus 
ins  Inneie  verdrängt  zu  sein,  und  führen  mit  denselben  oR; 
Kriege.  Im  Allgemeinen  sind  sie  übrigens  friedliebend  und 
arbritaam,  treiben  etwas  Ackerbau.  Sie  bauen  ihre  Hotten 
auf  Bäumen.  —  4)  Die  Neuhol  landen  Sie  bewohnen 
Neu -Holland,  haben  einen  dicken  Kopf  mit  zurücktretender 
Stirn,-  breite^  Gesicht,  vorspringende  Augenbrau'enbögen,  platte 
und  breite  Nase,  vorspringende  Kiefer  und  Schneidezähne, 
grofsen  Mund  mit  wulstigen,  fast  rüsselförmigen  Lippen;  das 
ZabnlOeisqh  ist  sehr  blafs,  die  Haut  braun,  ambrafarbig,  das 
Haar  schwarz  oder  braun,  und  zottig,  aber  nicht  wollig,  die 
Augen  acbwarz,  ziemlich  klein,  schräg  und  tief  liegend,  das 
Kinn  -  viereckig.  Der  Körper  mittelinälsig  grofs,  aber  im  Ver- 
bältnifs  zu  den  d&nnen,  magern  Extremitäten  dick  und  stark, 
besonders  dick  der  Banch.  Diese  Magerkeit  der  Extremitäten 
leiten  die  Herren  Quoy  und  Gaimard  von  Elend  und  Nah- 
rungsmangel her,  indem  sie  bei  englischen  Fischern  gefangene 
Neubolläoderinneii  sahen,  welche  fräber  sehr  magere  Be\^^ 
Med.  cbir.  Encycl  XXUL  Bd.  S 
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gehabt  hatten,  cran  al^r  b^i  gehöriger,  hinlänglidier  Nahrang 
r^cbt  wohlgebildete  und  starke  Extremitäten  bekommen  hat- 
ten; den  Grund  dier  dicken  Bäocb^  suchen  jene  Reisenden 
^arin,  dafs  diese  Menschen  <>(t  grofsen  Nahrungsn^ngel  lei« 
den,  zi|  andern  Zeilen  ^ber,  etwa  wenn  das  Meer  viele  Con- 
fbylien  ans  Land  gespüh,  desto  gröfsere  Quantitäten  Ter- 
SQfah'ngen.  Das  Becken  der  Weiber  ist  eben  so  schmal  als 
^as  der  ftjfinner;  aie  lebep  in  kleinen  HordeOi  oft  ^gar  nnr 
paarweise,  haben  keine  Käbne,  Bogep  pnd  Pfei^  aber  wohl 
Spiefse,  Keulen  und  einiges  Piscbergeräth.  Die  Meuhpllän* 
der  an  der  König- Georgs -Bai  müssen  einen  starken  Winter 
aushalten^  gegen  den  sie  dur<;h  nichts  als  elende  HjiUteni  ein 
jiber  die  Schultern  herabhängendes  KäoguruhCell,  welches 
Jhre  Genitalien  gänxlich  unbedeckt  läfal,  undidurph  Feuer 
geschützt  sind.  In  dieser  Gegend  besteht  die  ^^rung  fast 
fmr  in  Eidechsen,  Concbylfen  und  einigen  magern  Wurzeln, 
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*  MENSTKUAl.  MeastTuatio.  Die  Menstruation  be- 
zeichnet eineik  bei  dem  reifen  Weibe  nach.  Verlauf  von  vier 
Wochen  regelmäfäig  ^viedcrkehrenden  blutigen  Auaflufs  aus 
den  Geschlechtsihetlen.  Mari  hat  diesen  Ausflufs  mit  man* 
nigfachen  Benennungen  bezeichnet,  .so:  die  monatliche  JRei- 
nignng,  das  Monatliche,  die  weibliche  Periode,  die  geschlecht» 
liehe  Beitiigung^  Menses^  Fluxus  menstmalis^  MonaUflufs^ 
Menstntälflufs,  Katamenia,  Flowers  bei  dtsn  Engländern^  mois^ 
r^Ies  bei  den  Franzosen. 

Diie  Eigentbiualichkeiten^  welche  die  Menstruation  er« 
kennen  läfst^  das  Auftreten  derselben  in  ^em  bestimmten 
LebenBijIter)  das  aiisaehliefsKche  Vorkommen  derselben  bei 
dem  menschlichen  Weibe,  der  Verlauf  dersoben  in  wenigen 
Tagen,  das  regelniäfsige  Wied^ererscheiilen  nach  Veiiaüf  von 
^ier  Wochen,  die  Beziehungen  der  Menstruation  zum  Ge- 
fchleohtssystem  des  Weibes,  so  wie  auch  zum  Gesammtoi^anis* 
fall»;  i^  diese  Umstände  leiteten  zu  allen  Zeiten  die  Aüfmerk- 
slimieit  der  Piiysioiogen  und  Acrzte  auf  diese  Erscheinung  hin, 
«nd  vetanla&teii  eid  genaues  Studium,  aber  auch  mannigfache 

8* 
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Slreitrgkeiten,  und  sich  durcfaans  gegenttberstehende  Ansich- 
ten über  die  verschiedenen,  hier  zu  erforischenden  Punkte. 

Erscheinungen  der  Menstruation.  DieMenstrua« 
tiqn  gehört  allein  dem  menschlichen  Weibe  an.  Schon  JfVi- 
nius  sagt:  mulier  est  solum  animal  menstruale»  Vielfach 
iiat  man  zwar  auch  einzelnen  Thiergattungen  eine  Menstrua- 
tion uBch  vierwöchentlichem  Typus  zugeschrieben,  und  Mek* 
Teel  (deutsches  Archiv  fär  die  Physiologie  von  J.  iP.  itfecAre/. 
Halle  1815  —  23.  VIII.  S.  433  —  436.),  JTaÄ/cw  (eben- 
Jaselbst),  und  Cwvier  {F.  Cuvier  über  den  Brunst,  in  den 
Annales  du  Museum  d'hist.  nat.  Vol.  IX  übers,  in  JUeckels 
Archiv  1816.  p.  521)  wollen  sie  bei  Affen  und  Kühen  be- 
obachtet haben;,  es  müfs  jedoch,  so  groFs  auch  das  Ansehen 
der  genannten  Männer  ist,  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Burdach  (IST.  F,  Burdach  ^  die 
Physiologie  als  Erfahrungswiss^nschaft.  2.  Aufl.  Leipz.  1835. 
ir.  Bd«  p.*'250:)  giebt  an,  dafs  die  Menstruation  und  diese 
Wiederkehr  der  Brunst  nach  einem  vierwöchentlichen  Typus 
4brem  Wesen,  so  wie  ihrer  Bedeutung  nach  durchaus  verschie- 
den seien,  da  in  dem  letztern  Zustande  kein  reines  Blut 
«ondern  nur  mit  Blut  gefärbter  Schleim  entleert  wird.  Auch 
Dewees  {W.  P.  Deweesj  die  Krankheiten  des  Weibes  n; 
d.  E.  Berlin  1837.  p.  29.)  giebt  an,  dafs  die  Menstruation 
hei  den  Affen  auf  dieselbe  Weise  wie  bei  der  Hündin,  der 
Kuh  und  der  Stute  u.  s.  w.  zu  Stande  komme,  indem  bei 
diesen  Tbieren,  wenn  die  Hitze  sehr  grofs  ist,  mitunter  eine 
blutige  Entleerung  aus  der  Vagina  beobachtet  wird,  die  je- 
doch picht  als  wirkliche  Menstrualentleerung  angesehen  wer- 
den kann,  da  sie  nur  durch  die  Zerreifsung  und  Durchrei«^ 
hung  kleiner  Gefäfse  bedingt  wird,  und  nur,  wenn  sich  eine 
bedeutende  Blutäberfüllung  in  der  Vagina  dieser  Thiere  aas- 
gebildet hat,  eintritt.  Man  ist  daher  berechtigt,  bis  jetzt  die 
Menstruation  als  dein  menschlichen  Weibe  durchaus  eigen* 
thümiich  zukommend,  zu  betrachten. 

Die  Menstruation  erscheint  bei  dem  Weibe  nach  vot 
lendeter  Pubertätsentwickelung,  sobald  dasselbe  als  mannbar 
angeschen  werden  kann;  auch  da  sie  das  wesentlichste  und 
am  deutliclisten  wahrnehmbare  Zeichen  der  erlangteh  Reife 
darstellt,  so  ist  das  Weib  in  der  Regel  mit  dem  Eintritte 
def  Menstruation  als  mannbar  anzusehen.    Das  Alter,  in  wel- 
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ehern  die  PabertSIsentwickeliing  bei  dem  Weibe  vor  sich 
geht,  ist  Dach  äuCsern  and  innern  Verhältnissen,  so  nach 
fiacenverschiedenheiten ,  dem  Klima,  der  besondern  Korper- 
coDSlitation^  den  ßeschäfligungeb ,  den  Lebensverhältnissell 
yerschieden,  und  somit  auch  das  erste  Auftreten  der  Meii? 
strualion..  Was  die  einzelnen  Racen  betriflR,  so  tritt  die  Meo- 
«Irüation  ffüher  oder  später  auf,  je  nachdem  dieselbe  eine 
niedere  oder  höhere  Entwickeiungsstufe  einnehmen;. die  Pu« 
bertatsentwickelung  kommt  nemlich  um  so  früher  zu  Standci 
je  geringer  sie  überhaupt  ist.  Bei  den  Europäern  entwickelt 
eich  die  Menstruation  am  spätesten,  und  die  Negerinnen 
werden,  auch  wenn  sie  nach  der  gemäfsigten  Zone  gebracht 
werden,  stets  früher  mannbar  als  der  weifse  Stamm.  Ans 
diesem  Grunde  tritt  die  Menstruation  auch  bei  solchen  Völ* 
kern,  welche  in  einem  gleichen  Klima  wohnen,  und  in  der- 
selben Isotherme  sich  befinden,  nicht  inimef  in  demselbeo 
Alt»  auf,  in  so  fern  nemlich  die  Entwickelung  der  einzel* 
neu  Völkerstämme  eine  verschiedene  ist.  Meihold  und  an- 
dere Reisende  geben  an,  dafs  nicht  nur  in  Siam,  Golkonda, 
China  und  Japan  die  Mannbarkeit  bei  dem  weiblichen  Ge» 
schlechte  mit  dem  eilften  Jahre  eintrete,  sondern  auch  In 
Ländern,  die  weit  kälter  sind  als  unser  Klima,  früher  als 
hei  ons '  beginne.  .  Die  Kalmückinnen ,  die  Mongolinnen  in 
Sibirien  unter  einem  Himmelsstrich,  der. so  kalt  ist,  als  Schwe- 
den, sind  im  ISten  Jahre  mannbar,  die  Schwedinnen  erst  im 
löten  oder  16ten.  Noch  höher  im  Norden,  selbst  in  der 
Nähe  des  Eismeeres,  sind  die  samojedischen  Frauen  vom 
Uten  Jahre  an  menstruirt,  und  oft  im  12ten  sdboxi  Mütter. 
Mehrfache  Zusammenstellungen  in  dieser  Beziehung  findet  man 
bei  Virejf  (J.  J.  Virey,  das  Weib  physiologisch,  imoralisch, 
und  Uterarisch  dargestellt.  Nach  der  2.  Ausg.  a.  d.  Fr.  mit 
Anmerkungen  von  Herrmatm.    Leipz.  1827.  p.  57).     . 

Das.  Auftreten  der  ersten  Menstruation  zeigt  sich  fernes 
bei  den  einzelnen  Völkerstämmen  ein  und  derselben  Race 
verschieden.  Im  nördlichen  Frankreich  tritt  die  Pubertät  erst 
im  14ten,  im  südlichen  schon  im  ISten  Jahre  auf,  und  in 
Languedoe  menstruiren  die  Mädchen  früher  als  in  Paris,  ii| 
Italien  und  Spanien  im  12ten,  in  Minorka  im  Uten  Jahre« 
In  Sachsen  9    Thüringen  und  in  Norddebtschland  zeigt  sicU 

Geschlechtsreife  erst  im  15ten  Jahre.    In  Sm^m^  ^\vi^e.\i 
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man  man  aAon  Mütter  Toa  11  bis  12  Jabieii^'diePerfliMii^ 
nen  sind  oft  schon  iin  9ten  bis  lOten  Jahre  reif,>  i^nsd  ia 
Kairo.  Am  Senegal  in  Arabien  nnd  in  mehreren  Ländmi 
Afrika»  ist  die  Reife  von  10  Jahren  gewöhnlich..  I^  Decan 
sallen  Frauen  in»  1  (Ken  Jahre  iscbon  geboren  haben  (R.W. 
St.  Bugch^  GescMechtslebeff  dea  Weibes;  Ir.  Tb..  Leipzigs 
183<8).  Diese  Verschiedenheit  in  dism  Erscheinen  der  Mern 
stmation  wird  dnrch  die  Abweichungen  im  Kliraä,  durch  die 
grofeere  oder  geringere  Wärme  des  Landes  begründet  Nach 
Marc  JPEspine's  (neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  4r^  Bd; 
1836^  p.  414)  neueren  Untersuchungen  über  das  Erseheiaen 
d^  MenstruaftioH)  tritt  dieselbe  in  der  gemäfsigien  Zo«&  zwi^ 
sehen  dem  9ten  und  2'lsten  Jahre  auf  Das  n»itt)ere  Alter 
der  Pubertät  zeigti  sich  in  diesier  Zone  je  nach  der  geogra- 
phischen Breite  sehir  rerschieden,  und  nimmt  in  dlemr  Mafse 
ab^.  als  man  sieh  dem  Aequator  nähert,  in  so  fern  die  Län- 
der ätich  eine  gröfsere,  mitllere  Wärme  haben,  so-  d&fa  die 
Puberlätsenl^idielung*  nach  den  Isothermen  sich  richtet  Foh 
gende  Tabelle  erweist  die  (Jeb^eiastimmung  de#  Iriibeten 
eder  späteren  Eintreteos  der  Menstruation  mit  der  gröfsefen 
oder  geringeren,  mittleren  Wärme  der  einzelnen  0)>t«^  wel- 
ehe  von  dem  genannten  Schriftsteller  benutzt  wurden« 

Zahl;  dr.  z.  ßeob.    Mittlere  Temper. 
benutzt  Fälle.  der  Slädte. 

137  46S82  . 

^0  4dP— >40« 

8&  51,50 

6»  59>6» 

43  59,20 

Marseille  allein.  13,940  25  59,80 

So  wie  dicv  Wärme  das  Erscheinen  der  Menstraatioo 
befördert,  in  gleichem  Grade  verspätet  die  Kälte  dasselbe; 
ferner  die  Gebirgäluft,  so  dafs  Frauen,  welche  in  hohen  Ge« 
genden  wohnen,  später  als  solche,  welche  in  medSeren- Ge^* 
genden*  und  in  Städten^  leben,  mannbar  werden.  Die  La« 
bensweise,  die  Nahrungsmittel,  die  Beschäftigungen-  üben§  so 
nvie  auf  das  Geschlechtsvermögen  überhaupt,  so^  auoh^  auf 
die  Menstruation  insbesondiere^  einen  wichligefn'  Einflufe 
ilos>  dep  ba4d  mehr  allgemein,  bald  mehr  individuell  ist.    Aife 


Städte^ 

Mittleres 

■ 

Mter. 

Goltingen 

16,088. 

Manehestep 

15,194i 

Paris 

14,965i 

Marseillei  uttd' 

Toulon 

14,ttlS^ 

Toulon  allein 

^  14,81 

HeiMtrttt.  M 

reizenden  Einwirkungen  befördern  die  Entwickelang  auf  ano- 
male Weise,  und  rufen  die  Menstruation  ff  Oder  hervor;  schwä- 
chende Einflüsse  verhindern  sie.  So  zeigt  sich  denn  das 
Auftreten  der  Menstruation  bei  den  Land-  und  Stadtbewoh- 
tieniHite,  bdi  den  hohem  und  nreii^fn  i^änd^n,  und  nach 
der  indTvidneHeü  Constitution  terschietlen,  in  welchen*  Be^ 
siebungen  fönende,  yon  JUare  ttjISspine  angegebene  Tabel- 
1(^9  voii  Interesse  sind^. 

Tabelle,  welche  die  Repartitionswel^e  rnkch  denti  After 
ihrer  ersten  MenstrHalion  von  den  in  den  vefscbiedielien  Stad- 
teh  beobachteten  Frauen  angiebt. 

VonlOOFrn.  VonlOOFrn.  VonlOOl^'m.  V^lOOFnrl 


6 

o 
> 

a 

0 

s 

'S 


zuMarseilU 

iU. 

BU  Paris 

zu  Manchester 

tvtübiG} 

toulon 

k 

9  Jahr. 

0,00 

1,52 

0,OÖ 

0,00 

[i&  — 

0,00  • 

0,00 

.0,00 

6,0» 

111  — 

8,82 

3,50 

2,23 

o;oo 

|12  - 

14,71 

16,42 

4,23     . 

2,20 

ll3  — 

19,12 

7,03 

11,78 

5,84 

114  — 

13,24 

21,14 

18,87 

15,32 

Ji5  — 

23,54 

16,42 

21,54 

23,34 

]i&- 

11,77 

8,20 

16,88 

17,51 

jl7  — 

5,87 

7,03 

12,66 

8,04 

fl8>  — 

2,22 

5,86 

5,79 

13,14 

119  - 

0,00 

9,38 

&,12 

7,31 

[2ÖU.2I  J, 

.  0,00 

3,50 

0,90 

5,84 

\22M-24J. 

;  0,00 

»;oö 

0,0I> 

1,46 

Tabelle  über  die  VerhäMifszabl  von  61  in  Terscfaiede« 
denien  Altem  in  der  Stadt  und  auf'  deoA'  Lande  menstruirleil 
Frauen.  ' 

Itk'  der  Stadl  geb;    Aufdenil  Lande  geb; 


Mensis.  Ftmea  von  1 1  Jahren 

7 

0 

12    - 

U 

9 

13    — 

8 

9 

14  —  ■ 

10f 

13 

15-  -•    ' 

1*4 

15 

16    — 

■     3     ■     ■ 

6 

•    ■    17    —  ■ 

3 

5 

1'8    — 

3 

3 

m 


nienilrua.' 


ii 


20  — 

21  -T 


3: 

0 

1 


-  r 


9 

1 


T  •  *  •      f 


(il 
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,  Tabelle  über  die  verschiedene^  Verbindungea  der  Farbe 
der  Haare  und  der  Augen  mit  dem  mittleren  Pubertätsalter» 
.1.  Zahl  d.  beob.  MittL  Puber- Abst.  zwischen 


Fälle. 


tätaalter.        d.  Extremen. 


$chwa(rze  oder  braune 
.fia^re,;  graue,  grüne, 
oder  blaue  Augen 
K^astanienbrpune^Haare, 
.  schwärze  oder  braune 

*  >        •  <  . 

Augen 
Kastanienbraune  Haare, 

graue  Augen 
Hellkastanienbraune 

Haare^  blaue  Augen 
Kastanienbraune  Haare^ 

blaue  Augen 
Dunkelkastaniebraune 

Haare,  blpue  Augen 
Blonde  Haare,  blaue 

Augen 
Kastanienbraue  Haare, 

grüne  Augen 


13,80 


8  Jahren 


16 


10 


16 


14,15 
14,45 
14;90 
15/09 
15,20 
15/89 
ie;36 


8  — 


7^^ 

^2-^^ 


6  — 


12  — 


8  ~ 


7  — 


6  — 


allen 


Elas  menschliche  Weib  ist  überall  und  war .  za 
Zjeiten  der  Menstruation  unterworfen.  Die  Angaben,  dafs  bei 
einzelnen  wilden  Völkerstämmen  dieses  nicht  stattfinde,  sind 
als  unrichtig  anzusehen^  und  wie  Blumenbach  angiebt,  wahr* 
8|cheinlich  dadurch  herbeigeführt,  dals  bei  mehreren  Völkern 
die  Frauen  zur  Zeit  der  monatlichen  Reinigung  streng  geson- 
dert sind,  oder  sich  fest  einhülleui  so  dafs  die  Reisenden 
dieselbe  nicht  wahrnehmen  konnten. 

Der  Verlauf  der  Menstruation  geschi^eht  unter  gewissen 
Erscheinungen,  die  in  der  Regel  in  folgender  Art  aujftreten: 
Einige  Tage  vor  dem  Ausfliefsen  des  Blutes  gehen  eigen- 
thümliche  Vorboten  voran;  das  VVeib  fühlt  Schmerzen  in 
den  Lenden,  welche  sich  bis  zum  Backen  erstrecken,  es  em- 
pfindet eine  Schwere  im  Unterleib,  ein  Drängen  nach  unten, 
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liBd  eia  ^nangeii^hmell  Spannen  in  deh  Geachlecbtaibeileo^ 
eine  Schwere  und  Schwäche  in  den  Füfsen;  die  Wärme  der 
Sufsern  GeschlecbUtheile  ist  erhöht,  und  sie  aind  gleich  den 
innem  Geburtsorganen,  in  Folge  des  vermehrten  Blutandran- 
gesi-  gerothet  und  etwas  angeschwollen.  Die  Clitoris  erscheint 
yon  BIi}t  strotzend,  der  Uterus,  und  vorzüglich  die  VaginaU 
portton  desselben  schwillt  an,  die  Querspalte  des  Muttermun* 
des  verkleinert  sich,  die  Gebärmutter  steigt  oft  herab,  der 
Muttermund  wird  rundlicher,  die  hintere  Muttermufndslippe 
erscheint  etwas  verlängert.  Hiermit  ist  eine  vermehrte 
ScUeimahsonderung  aus  der  Vagina  verbunden*  Auch  die 
Brüste  ndunen  Antheil  an  dieser  Aufregung;  sie  schwellen 
an,  es-  werden  flüchtige,  stechende  Empfindungen  in  ihnen 
gefühlt,'  und  zuweilen  findet  sogar  eine  Ausschwitzung  einisr 
serösen  Feuchtigkeit  an  den  Brustwarzen  statt  (F.  L.  Jtleiss* 
ner^  Forschungen  des  19.  Jahrhunderts  im  Gebiete  der'Ge* 
bnrtshilfe,  Frauen-  und  Kinderkrankheiten.  2r.  Th.  p.  40« 
Ldps.  1820«)«  Diese  örtlichen  Erscheinungen  in  den  Sexual* 
Organen  weisen  theils  auf  eine  erhöhte  Reizbarkeit  derselben, 
theila  auf  eine  Congestion  des  Blutes  nach  denselben,  die 
ach  selbst  bis  zur  leichten  Phlogose  steigern  kann,  hin. 

Der  Gesammtorganismus  wird  fast  in  allen  Fällen  mit^ 
affiurt  werden,  und  es  zeigt  sich  der  Grad  der  Mitleidenschaft 
nadi  der  Individualität  sehr  verschieden.  Es  findet  zunadisl 
eine  Aufregung  des  Blutsystems  statt,  der  Puls  ist  kräftig, 
schnell,  auch  mitunter  doppelschlägig,  mitunter  ungleich  und 
wechaelnd«  In  vielen  Fällen  geht  die  Aufr^üng  des  Blutsy- 
iiems  in  einen  fieberhaften  Zustand  über,  welcher  kürzere 
oder  längere  Zeit  andauert.  Aufserdem  bilden  sich  Conge- 
ationen  nach  andern  Organen  aus,  so  zunächst  nach  den  Un- 
terleibsorganen, die  Blase  leidet  häufig  mit,  der  Urin  wird 
oft  und  unter  Schmerzen  entleert,  indem  eine  entzündliche 
Reizung  sich  in  der  Blase  entwickelt.  Auch  die  Brustor« 
gane  leiden  in  Folge  des  Blutandranges;  Herzklopfen  er- 
schwerte Respiration  sind  nicht  selten  Symptome  der  Moli- 
mina menstrualia.  Ebenso  bemerkt  man  auch  häufig  Con* 
gestionen  des  Blutes  nach  dem  Kopfe,  das  Gesicht  ist  gerö* 
Ihet,  der  Kopf  schwer  und  heifs,  die  Augen  glänzend  etc. 
Alle  diese  Erscheinungen,,  welche  von  dem  Blutsysteme  aus- 
gehen, werden  besonders   bei  den  pleliioriscVi^u  Su\>\^cXea 
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wahrgonoramen  werden.  Bei  den  mehr  reitbM»!^  nenrSaett 
Individuell  stellen  diese  Vorboten  der  MeftsträatiM  rtnikt 
Leiden  des  Mervensystems  dar.  £d  findet  eiiie  Mgeiaeini 
Anfregiing^  oder  Abspannung  atal^  die  Frauen  werden  lässf^ 
iind  träge/ oder  es  treten  Neuralgieen,  Krämpfe  und  GoiiYiii^ 
aionen  auf,  der  Kopf  isi  eiftgenommeti,  schwer  und  scbmer^ 
baft,  uiid  die  Frau,  empfin^fet  einen  Schwindel.  Das  Au» 
sehen  der  Frau  wird  verändert,  das  GesichC  erUcbeint  hiebt 
liyide,  das  Auge  trübe,  mit  eiaer  dunkeln  Färbung  der  Aih 
g^nlider,  und  einem  blauen  Ringe  um  dils  Auge;  die  Con* 
junctiva  selbst  ist  oft  gerötbet,  da6  ganze  Gesicht,  und  selbst 
der  übrige  Körper  erscheint  etwas  aufgedunseti;  die  Tempe* 
latur  der  Haut  ist  verändert,  bald  erhöht,  baldveitiiigeilii  ufid 
die  Ausdünslung  derselbeii-  soH  einen  eigenihumlicbeil  <Se^ 
rucb  erkennen  lassen.  Der  'I'on  der  Stimme  wird  ^ädkef, 
die  "Respiration  beengt  und  schneller.  Auf  ^ihe  d^utlildbe 
Weise  leiden  die' Digestionsorgane;  die^  Efslost  wird  gerio* 
ger,  die  Verdauung  liegte  darnieder ;  die  Frau  empfljkkt  Sehmei^ 
asOB  im  Unterleibe,  ein  Gefühl  von  Auftreibend  deif  HypH^ 
chondrien,  Aufstofs^n,  kolikertigen'Beschwerdeii'  etCj  derGe^ 
schmaob  ist  alienirt^  eigenthümtiehe  Idiösynkt^sieen  tM[^  ao^ 
i^d  selbst!»  psyehischer  Sphäre  zeigeu  sich  Veränderatigen; 
die  Frauen-  werden  sehr  leicht  aufgeregt ,  simi  empfihdKtft 
und  Si^rlieh,^  liiehr  zur  Traurigkeit,  sris  «ur  fleiterieeif  g^ 
neigit^  leiden  oft  att  einer  innern  Angst  und  an  übletl  A&^ 
Anngen  etc. 

Diese  Molimina  men^tmalia,  bu  denen  auch* ünmIi^ 
Menge  krankhafter  Erscheinungen  hinzutreten^  können,  Wet 
ehe  bald  stärker^  bald  schwüeher  entwickelt  sind,  oft  abcif 
ganz  fehlen,  und  Ubgierc^  oder  kürzere  Zeit  andauern*,  Wevderf 
in  der  Regel  durch  den-  eintretenden  Ausflüfs  auis-  den*  6€^ 
schlechtstheilen  gemindett,-  odei'  gänzlich  beseitigt,  und  mü 
eine  Mattigkeit  bleibt  mituntelr  noch  zurütik,  die  jeiöA 
mit  dem  Aufhören^  der  nionatlichen  Reinigung  nachlafst. 

Der  Menstfualflufs'  bietet  in'  Bevog'  auf  die  BescÜlialfctf 
beit  des  Secnets,  a^uf  die  Dauer  d)^  Ausflusses^  und'  auf  dW 
Menge  desselben  n^nnigf^ehe'  i!rgenthümlichkeiteh  uim)  Ab- 
weichungen dar,  welche'  wir  hier  näher  angeben  wolfem 

Was  die  Beschaffenheit  des  Ausflusa^s  betrifft,  so-^e^ 
sieb  derselbe  in  den  ersten  Tagen  mehr  serös,  ^änw  tatlhi 
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blutig  «sdiolefai  wieder  serös.    Die  Eigenschaften  des  Bl»k 
top  0eU»t  sind  swat  in  allen  Beziehungen  vielfach  nntersucht 
wotfdeii)  gaben  aber  zu  viefien  abweichenden  Ansichten  Ver* 
awlMSung,  und  wir  müssen  gestehen,  dafs  sowohl  die  che* 
misehen  «Is  physikaKschen^  Eigenschaften  des  Men^tnialblutes 
noch  sehr  uaznreichend  erkannt  sind.    Nach  Lavagna  (deut^ 
•dies  Arehw  für  Physiologie,  von  J.  F.  lUeekel.   Halle  IBIS 
^^  28«  IV.  S.  151.)  soll  sich  das  Menstrualblut  vornämlich 
dadurch  von  dem  andern  Blute  unterscheiden ,  dafs  es  wenii- 
ger  Faserslc^,  n>ithin  auch' weniger  Stickstoff,  dagegen  mehr 
EoblenBloff  enthält;  wenigstens  konnte  Lavagna  keinen  Fa^ 
sersioff  daraus   abscheiden,  es  fehlt    diesem  Blute  die  Ge^ 
rina&arkeitf  welche  durch  das  Dasein  des  Faserstoffes  begrün» 
dei  wird,  und  die  Flecke,  welche  es  in  Leinenzeug  macht,  las* 
ssB  steh  leichter  als  andere  Blflitftecke  auswaschen,  weil  es 
dieiirCf ooFy  und  einen  nicht  durch  Faserstoff  fixirten-  FSrbesloff 
enthält     D^sarmeauM  (Encyclbpädie  der  medicinischen  Wis^ 
lenscbaf te«  nach  d«m  Dict.  de  M^d.  von  Mehsner.   8r.  Bd. 
Lei^z.  1832.  Art.  Menstrostion)  hält  jedoch  wohl  mit  Rteht 
die  UBtersnehnngen  von'  Lavagna  tut  ungenügend;  sie  be^ 
Rcfaliigeii'  an»  nicht ,  auf  sie'  eine  Theorie  zu  bauen.  •    Ein 
GIrickeB  gilt  von  den  Analysen  von'  Stande  (Ryan.     Ma« 
Daal  of  Mrdwifery.  42  —  47.)'  und  Bavh  (Med.  Chirurg. 
Rewiew.    April  1833.  p.  491^.     Wn  dürfen  auch  für  jetrt 
Ton  den  chemischen  tJntersuehungetf  des  Menstirmdbhiites  üin 
80  weniger  bestimmte  und  sichere-  BesulCäite  erwaiten^    da 
dieselben  im  Allgemeinen  über  das  Bhit  der  Mens<jhen  und 
Thiere  «1»  ungenügend  an«Ysehen  sind.     Did  physikaKschen 
wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Aftenslrualbltites  sind,  wie 
JBMcft  (A.  a.  0;  Ir.  Bd.)  sie  zusammenstellt,  folgende:     1) 
Die  Farbe  des  Menstrualblutes  ist,  nach  Ifewees,  weder  mit 
dem  venösen,  noch  mit  dem  arteriellen  Blüte  übereinstim- 
mend ^  es  ist,  dunkler  als*  dieses,  und  heller  als  jener,  neigt 
rieh  jedoch,  nach  Bkrdaeh^  mehr  zu  dem  letztem,  da  es  dun-« 
ketporpurroth  ist.    2)  Das  Blut  soU  einen  eigentfaümlichenGe- 
rudi  haben,  welcher  dem  der  Ringelblumen  am  meisten  gleicht. 
Dieser  Gerudi  konnte  zwar  von  Vielen  nicht  wahrgenommen 
werden,  darf  jedüeh,  da  er  von  Andern  mit  Bestimmiheit  an« 
gegeben  wurde,  nicht  gänzlich  geleugnet  werden.    Eben  so 
UBzweifelhaft  ist,  dafs  menstruirte  Frauen  einen  besoudctea 
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Genich  verbreiten ;  die  Quelle  demselben  ist  jedoch'  noch'  un- 
sicher. Wir  können  nicht  entscheiden,  ob  das  Menstrual* 
blut  selbst,  der  in  den  Geschlechtsorganen  abgesonderte 
Schleim,  oder  andere  $ekrete  des  Körpers  als  Quellen  anzijh 
sehen  sind.  Da  wir  auch  unter  andern  Umstanden,  und  so 
naitientlich  bei  örtlichen  Aufregungen,  einen  speciBschen.Get 
ruch  in  den  Geschlechtstheilen  der  Weiber  wahrn^hnken,  'so 
ist  uns  die  Ursache  desselben  während  der  Menstruation  noch 
unbekannt  3)  Das  Menstrualblut  hat  eine  mehr  klebrige 
Beschaffenheit,  was  nach  i7a/2er  durch  den  beigemengten 
Schleim  bedingt  sein  soll.  4)  Das  Menstrualblut  fault  weoi* 
ger  leicht)  und  gerinnt  schwerer  als  das  gewöhnliche  Blut; 
es  läfst  sich  viele  Jahre,  ohne  zu  gerinnen,  aufbewahren, 
und  die  Beobachtungen,  in  denen  es  bei  Verschliefspng  des 
Muttermundes  oder  der  Scheide  lange  Zeit  hindurch  zuriickr 
gehalten  wurde,  bestätigen  dies  vollkommen;  es  hatte  als- 
dann  eine  dicke ,  theerartige  Beschaffenheit,  da  die  flüssigen 
Tbeile  resorbirt  worden,  waren*  Lavagna  schreibt,  wie  virir 
schon  angegeben  haben,  diesen  Mangel  an  Gerinnbarkeit  denl 
Fehlen  d^s  Faserstoffes  in  dem  Menstrualblute  zu;  Deweea 
(Ä.  a. .0.)  hingegen  giebt  an,  dafs  es  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  Gefäfse  auf  der  secernirenden  Membran  der  Ge* 
)»armutter  seine  Gerinnbarkeit  verliere;  dafs  es  wohl  Faser« 
Stoff  «enthalte,  dieser  aber  nicht  in  dem  Zustande  .sich' he- 
finde  9  in  welchem  er  coa'gulirt;  er  stützt  diese  Behauptung 
auf  diie  Beobachtung,  dafs  überall  mit  den  Blutkügelchen  audh 
gerinnbare  Lymphe  verbunden  sei^  diese  daher  auch  im 
Menstrualblute  nicht  fehle,  sondern  nur  verändert  sei,  wel- 
cher Ansicht  auch  Rüssel  zu  sein  scheint. 

Aufser  diesen  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften  hat 
man  zu  allen  Zeiten  dem  Menstrualblute  noch  andere  Eigen$chaf- 
ten,  die  off,  je  nach  den  Ansichten,  welche  im  Volke  verb^ceir 
tet  sind,  ganz  eigenthümlicher  Art  waren,  zugeschrieben«  Hipt 
pokraies  sieht  zwar  das  Menstrualblut  als  reines  Blut,  gleich 
dem  eines  Opferthieres  an,  aber  schon  Plinius  und  die  arar 
bischen  Aerzte  schreiben  demselben  eine  schädliche  Einwir* 
kung  auf  alle  Körper,  welche  mit  demselben  in  Berührung 
kommen,  zu,  und  es  herrschte  dieser  Glaube  im  ganzen  Mit« 
telallcr,  und  ist  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  im  Volke  erlo- 
schen.   In  der  Nähe  der  menstruirten  Frauen  sollen  Wein^ 
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eingemaGlite  Fruchte  etc.  sauer  werden,  die  Speisen  einen  fa- 
den Geschmack  annehmen,  fruchtbare  BSume  uufruchttuif 
werden,'  Btumen  in  den  Gärten  vertrocknen,  die  SaBmea  Yer« 
faulen  etc.  Im  Allgemeinen  ist  eine  solche  Annahme  durch- 
aus ungegiundet,  und  wir  müssen  jede  sympathische  Einwiiv 
kung  der  Menstruation  durchaus  zurückweisen.  Es  z^gt  bU 
lerdings  das  Menstruatblut  in  den  südlichen  Landern  häufig 
eine  faulige  Beschaffenheit,  wird  übelriechend  und  faulig 
ebenso  in  krankhaftem  Zustande,  oder  bei  einzelnen  Individuen, 
so  namentlich  bei  den  Brünetten  mit  dunkler  Hautfarbe,  und 
dann  kann  es  sich,  wie  jede  animalische,  faulige  Ausdünstung 
acUädlich  erweisen;  sonst  aber  hat  es  keinen  specifischea 
Einflüfo. 

.Die  Dauer  einer  jeden  Menstrualperiode  ist  zwar  nicht 
aHejii  hei  den  einzelnen  Individuen ,  sondern  auch  bei  dnera 
und  demselben  Individuum  in  den  einzelnen  Menstrualperiö* 
den  abweichend.  Im  Durchschnitt  kann  man  annehmen,  dab 
die  monatliche  Reinigung  4  —  6  Tage  andauert,  während 
welcher  Zeit  jedoch  nicht  stets  Blut  entleert  wird.  In  den 
ersten  Tagen,  wird  eine  mehr  seröse,  dann  eine  blutige,  und 
zuletzt  wieder  eine  seröse  Flüssigkeit  ausgeschieden.  Bei  ei- 
nigen Frauen  hingegen  dauert  die  Menstruation  acht  Tage, 
und  noch  länger,  ohne  dafs  sie  als  krankhaft  anzusehen  ist, 
bei  anderen  hört  sie  schon  nach  einem  Tage  auf.  Die  Ur- 
sachen dieser  Verschiedenheit  und  oft  durchaus  individueU, 
und  nicht  immer  in  der  Constitution  des  Weibes  allein  za 
suchen.  Starke,  vollsaftige  Weiber  menstruiren  häufig  nur 
kürzere  Zeit  als  schwache,  nervöse,  an  Säften  arme  Subjecte« 

Die  Menge  des  in  jeder  Menstrualperiode  entleerten  Blit^ 
tea  ist  nicht  allein  bei  den  einzelnen  Frauen,  sondern  auch  bei 
einerund  derselben  Frau  in  den  einzelnen  MenstrualperiödenveT'^ 
schieden;  es  stimmen  daher  die  Angaben  der  einzelnen  Schrift* 
steller  wenig  überein ,  und  da  es  in  der  That  schwierig  ist^ 
über  diesen  Gegenstand  genauere  Untersuchungen  ahzuAel* 
Jen,  so  können  alle  bis '"jetzt  gemachten  Bestimmungen  nur 
als  ungefähre  Schätzungen  angesehen  werden.  Nach  Hippih 
kraies  Sollen  in  jeder  Menstrualperiode  2  Cotylen  ungefähr 
18  Unzen,  Blut .  ausfliefsen ,  welche  Bestimmung  für  unser 
Clima  jedodh  sicher  zu  hoch  ist  Nach  de  Haen  sAhvL  tÄ^t^^ 
struirle  Frauen  3,  4  oder  5  Unzen,  sehr  seilen  \  ^^ii4  'ftVod^ 


vetlieftt%^  siacb  Dewee^  4  —  ßUnwen,  .«ach  iBiirdfaeft  5  Unsmi) 
M^h  Jörg*  1^  2  bis  3  Unzeo.  So  sehen  wir,  dafo  die  Ai^« 
gAhea  der  Autoren  durcbaus  abweichend  sind.  In  una^reoi 
Lande ,  im  nötdiichen  Beütochtand ,  kann  rtian  die .  Ao^bä 
^on  Burdach  als  die  richtige  anseben,  «o  dafs  5  Un^n  das 
liingelafare  Mittel  der  Menge  des  in  einer  Periode  enUeerteä 
jMbnatrttalblutes  ist.  MaanigEacbe'  Umstände  bewirken  jedoch 
)iier  eine  Abwreidiung,  t^on  denen  wir  die  wicbtigirten  hitf 
JuervoiiiebeB  willen.  Zuoäcbst;  scheint  die  Menge. des  ans« 
fliefsenden  Blales  sich  nach  dem  verschiedenen  Clima:  za 
lichten.  Die  ZnsammensteUungen,  weiche  Virey  in  idem 
aebon  angeführten  Werke  pag.  ^8.  macht,  sind  folgende«  Dia 
Lappinnen  und  Samojedinnen  sind  sehr  stark  menstrudKt,>dU 
fifönländecinnen  fast  giar.  nicht,  wegep  der  grofsen  Kälte.  In 
unsctem  €Uma  beträgt  dje  Menge  3 r- 5  Unzen,  Jn.  HoUaiid 
steigt  die  Menge  bis  auf  6  Unzen^  im  südlichen  Deufta^hnd 
bis  zu  8  Unzen,  was  auch  das  gewöhnliche  Mafs  in  Frank«» 
teich  zu  sein  scheint;  je  südlicher  man  aber  kommt^.deato 
gröfser  ist  die  Menge:  in  Italien  und  dem  übrigen  südlloheli 
Eiifopa  steigt  sie  oft  i»is  auf  12  Unzen.  Emeii  und  jPtA^gv? 
rald  beobachteten  in  Spanien,  dafs  Ae  sich  auf  1  Pfund  bet 
lief,  r  In  den,  Tropenländern  steigt  es  bis  zu  20  Unxen,  ja 
jielbst  auf  2  bis  3  Pfund,  wenn  man  den  Berichten  von  ^»el^ 
Itu  glauben,  darf.  Einen  ferneren  wichtigen  Eiinflufs  auf  die 
USenge.deg  Menstruieilblutes  übt  die  Lebensweise  aus;,  alles, 
was  das.  Bhit.-  und  iNcrvensystem  und  die  Geschlechlsiorgane 
aufregt,  die  Sällemasse  des  OrganisiOflus  vermehrt,  und  riadi 
dem '  Uterus  hinleitet,  steigert  die  Menge  des  Menstrualbkitesi 
So  .sind  die  Städterinnen,  welche  ei^ie  verweichlichende  Er« 
Btehuing  erbailten,  weniger  sich  den  körperlichen  Arbeiten  «n^ 
terziefaen,  gewürzbaftere ,  nahrhaftere  Speisen  geniefseny^in 
der  Regel  stärker  men'struitt^  als  die  Landbewohnerinn^ 
^Icbe  sich>  viel  in  freier  Luft  bewegen,  regelmälsig  arbeiten^ 
ubd  €ine  tnildere  Diät  führen.  Eine  zu  sitzende  Lebed» 
weise,  zu  warme )^ enge  Bekleidung,  geistige  Anstvehgungen^ 
AttfregUDjgen  des  Geschlecbtssystemes,  XYemüthsaffecte,  habdn 
atats  Leinen  Einflürs  auf  die  Menge  des  Menstruslbtutes,  ver« 
melMKn  loder  vermindern  jedoch  dieselbe.  r>^ach  He^armeottir 
aali.ibei bitter  veränderten  Lebensweise  die  Menstaoatipn;  bald 
a»  Meflg^i  |nK^  bald  abnehpen.     Die  Bänerinneni  iwelcha 


padi  Paris  kommen ,  um  daseibot  .«u  dienen ,  aind  aofanga 
weniger  menairuirt^  uod  verlieren  jsogar  diese  Ausscheidung 
imf  einige  IMlonatn  ganz,  wie  solches  audi  bei  den  Mädcbe« 
faie^cbtet  wierden  $oU,  die»  «cbon  menstruirty  von  ihret 
^tem  nach  einer  Pensiofisanstalk  kommen. . 

Die  Menslro^tion  beob.a€btet  bei  dem  Weibe  den  vi<is 
nröehenüicben  Typus »  so  dafis,  wen^  dii'  Daner  dessbibea 
auf  S  bis  G  Tagie  (e^lg^fetit  wird,,  sie  am  22.  oder  23.  Tage 
nach  ihrepi  Aufhören  wieder  erscheinti*  Diese  PeriodiciCäl 
stimmt  aomit  mit  den  Mondsmotiaien  iiberein»  und  die  BegeU 
mäfsigk^it  derselben  iM  ^  allen  Zeiten  %n  dail  mannigfach4 
fUn  Vermutbungen  und  Tbeotieen  Veranlassung  gegebeni 
VvOr  allem  suchte  mtin  die  Menslruatieöi  mit  den  MondphiK 
fon  in.Ueberein$timnumg  zu  bringen«  Te^ia  (Ami.  Juk 
yPestmf  Benkerkungen  über  die  periodiaeben  Veränderungen 
im  gjespnden  und  krankhaften  Zustande  des  menschlichen 
Körpers.  Leipzig  1790.)  schreibt  dem  Monde  einen  unmily 
lidbareii  Einflufs  «lu;  es  Soll  derselbe  die  Säfbe  verdünnen^ 
ansd^bnen,  mit  mehr  Licht  und  Sauerstoff  .yersehmi)  und 
Jiierdurcb,  die  Menstruation  bedingen« :  Andere  leiten  den 
Ei»0x4t  des  niondes  von  dessen  Einflufs  auf-  die  unft 
nnagebende  Atmosp(bäse..ab;  es  soll  der  VoUmond  dies« 
frerdiinnen ,  so  dstTs  «die  Säfte  nach  der .  Obferfläcbe  hin8lr& 
mon,  Xkßä  die  Blutgcfafaeisich  öfihen  (Gynäkologie.  Berlin 
1795,  fK  33.).  Carü$  (Lehrb.  d.  Gynäkolog.  1.  Bd.)  glaubt; 
das  Einwirken  der  durch  deil  Mondswecfasel  im  Leben 
der  Erde .  ^rteugteii  VetSndetfungen ,  iiirelche'  sieh  vorzüglich 
duirch  Wodlsel  dier  Witterung  und  Brscbdnnbgen  von^  EbU^ 
und  iFhiitb  dies  Meeres  aussprechen,,  bei  der  Periodicitfit  dot 
Menstrpation  i^nerkenilen  zd  müftsen^  und  /dieses  um.  s6 
OkthXyAU  der,  EinflidCs  des  Alondes.  anf' ähnUohe,  auch  im 
maniilibhen  Organismus  Toricomihedde  Aiisscheiidungin  ^  a.  Bi 
dea  fiatnorrboidalflasses  -  ünläügbiir '  isiU  'Oeißnder  {F.  JBi 
Oslander,  Handbuch  der  Eniibindongsicimst  Tüb'ing.  18181 
!•  Bdi.)  giebjt  an,',  dafs  man,  um  dto  Einflufs  des  Mondes  zu 
^rkiaren^  erwägen  müsse,  dafs  in  dem  gti)^glcn  und  #eflec« 
lirten  Liebte  des  -Mondes,  i/vie  von  dem  reflectiiteti  fionnenJ 
Hebte  :des'  Tages,  das  Plus  und  Minnis  der '  Electriciiät  iuike^ 
tar  Atmöspbäile^^  die  Expansioa- und«  Coadensalion  de^'^Jy^V 
tes  und  seiner.  Gefäfse^  und  selbst  diei  M'ildMing.  dtt  SVoSi^ 


unserer  Atmosphäre  und  unseres  Blutes  abhängt,  und  dafs; 
ftufolge  dieses  Einflasses,  gegen  die  Zeit  des  abnehmenden 
Mondeslichtes,  die  Venosität  des  Blutes  zunimmt,  und  eben 
damit  auch  der  Drang  der  Natur,  sich  dieses  mit  Kohlen-* 
Stoff  überladenen  Blutes  zu  entleeren.  So  sehr  aber  auch 
die  Schriftsteller  bemüht  waren,  den  Einflufs  des  Mondes 
«of  den  menis^lichen  Körper  herauszustellen,  und  denselbeii 
anerkaniiten ,  so  müssen  wir  hier  dennoch  die  Ansicht  aus^ 
frechen,  dafs  uns  zu  einer  solchen  Annahme,  in  Bezug  auf 
die  Menstruation,  nur  eine  Uebereinstimmung  der  Periodic!« 
tfit,  aber  in  der  That  kein  sonstiger  Grund  berechtigt.  Wenn 
wir  auch  von  den  Abweichungen,  welche  der  Typus  def 
Menstruation  zeigt,  absehen,  da  diese  nicht  immer  alle  4  Wo^ 
eben  auftritt,  vielmehr  bald  früher  und  später,  auf  welchen 
Punkt  wir  später  zurückkommen  werden,  so  müfst^  d^db) 
um  es  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  der  Mond 
einen  Einflufs  auf  das  Auftreten  der  Menstruation  ausül>t, 
dieselbe  doch  zu  ii^nd  einer  bestimmten  Stellung  des  Mon* 
Ües  erscheinen.  Nach  O^inttcier  sollen  zwar  im  Neumonde 
mehr  Frauen,  und.  besonders  junge  Frauen,  menstruiren,  im 
Vollmonde  hingegen  mehr  alte;  aber  es  kann  hier  nicht  Mf 
ein  Mehr  oder  Weniger  ankommen,  und  die  Beobachtungen 
Osiander*8  sind  äufserdem  unsicher,  und  jedenfalls  seheA 
wir,  dafs  Frauen  im  zunehmenden  und  abnehmenden  Monde 
im  Neu-  und  Vollmonde  menstruiren.  Die  von  den  verschie* 
denen  Schriftstellern  angegebenen  Gründe  für  die  Einwirkung 
des  Mondes  sind  durchaus  willkürlich  und  unsicher,  der  Ein* 
flufs  des  Mondes  auf  unsere  Atmosphäre  nach  den  meteoro* 
logischen  Bestimmungen  so  gering,  die  Abweichungen  der 
Menstruation  von  dem  vierwöchenüichen  Typus  aber  nicht 
selten,  und  von  solchen  Umständen  abhängig,  welche  thab 
in  der  Constitution,  theils  in  der  Lebensweise  des  Weibes 
begründet  sind,  dafs  wir  jede  directe  oder  indirecte  Abhängig« 
keit  des  Menstruaifcjrpus  von  dem  Monde  zurückweisen*  Wir 
dürfen  nur  annehmen,  dafs  zwischen  der  Periodidtät  de^ 
Menstruation  und  dem  Umlaufe  des  Mondes  eine  nur  zußl- 
lige  Uebereinstimmung  in  der  Zeit  herrsche,  wie  wir  sie  bd 
vielen  durchaus  von  einander  getrennten  Naturerscheinungen 
häufig  wahrnehmen.  Dieser  Ansicht  stimmt  auch  Bwteh 
(m.  a.  0.  1.  Bd.)  bei 

Das 


Mcnsfrna.  129 

Das  Weib  ist.  nur  während  eines  bestimmten  Abschnit- 
tes seines  Lebens  men-struirf.  Es  tritt  die  Menstruation  mit 
der  vollendeten  Pubertätsenlwicklung  auf,  und  schwindet  mit 
der  Dccrepidität;  sie  begleitet  somit  das  Weib  in  der  Periode 
des  Lebens,  in  welcher  dasselbe  zeugungsfähig  ist.  Wir  ha- 
ben schon  die  Verhältnisse  angegeben,  unter  denen  die  mo- 
natliche Reinigung  bald  in  einem  früheren,  bald  in  einem 
späteren  Lebensalter  auftritt;  ebenso  verschieden  ist  auch 
die  Zeit  des  Äufhörens  derselben.  Diejenigen  ßacen  und 
Volksstämme^  bei  denen  die  Frauen  früh  mannbar  werden, 
lassen  auch  stets  wahrnehmen,  dafs  die  Frauen  früh  in  die 
Deerepidität  eingehen.  In  Pcrsien  beginnt  dieselbe  schon  mit 
dem  27sten  Jahre;  die  Frauen  von  Siam,  in  Java  und  die 
Samojcdinnen  verlieren  schon  mit  dem  30;>tcn  bis  40sten  Jahre 
ihre  Menstruation.  Das  Gesetz^  dafs,  je  früher  die  Weiber  mann-^ 
bar  werden,  sie  auch  um  desto  früher  allern,  ist  als  ein  all- 
gemein gültiges  anzusehen,  und  nur  individuell  gültig  ist  die 
Angabe  von  Mende  {Memle  ausführliches  Handbuch  der  ge- 
ricbtliehen  Mcdicin.  'Kd.  IV.  p.  410.),  dafs  die  Pubertät  beim 
Vorherrschen  der  Geschlechtlichkeit  früh  eintrete,  und  länger 
andauere,  während  sie  bei  unvollkommener  Geschlechtlich^ 
keit  später  entspringt  und  frühe  aufhört.  In  der  gemafsigten 
Zone,  in  welcher  die  Pubertät  mit  dem  14ten  Jahre  auftritt, 
kann  man  das  45ste  Jahr  als  das  mittlere  Alter  ansehen,  in 
welchem  die  Menstruation  schwindet,  so  dnfs  das  Weib  un- 
gefähr die  Hälfte  ihres  Lebens  der  Menstruation  unterworfen 
ist«  Sowohl  das  Auftreten  der  Menstruation,  als  auch  das  Ver- 
schwinden derselben^  geht  allmälig  von  Stalten,  wobei  jedoch 
zu  beiden  Zeiten  Unregelmäfsigkeiien  in  derselben  nicht  sel- 
ten beobachtet  werden.  Im  Ajgfange-  ist  die  Menstruation 
nur  gering  3  es  kommt  selbst  nur  zu  der  Ausstofsung  eines 
Schleimes;  sie  setzt  mitunter  wieder  aus,  und  erscheint  erst 
nach  einigen  Monaten  wieder.  Auch  in  der  Dccrepidität  wird 
die  Menstruation  unregclmäfsig,  bald  zu  schwach,  bald  zu 
8tar^,>ebe  sie  gänzlich  verschwindet. 

Dag  Menstrualblut  wird  an   der   inneren  Oberfläche  der 
Gebärmutter  ausgeschieden.     Man   sah   in  solchen  Fällen,  in 
denen  die  Gebärmutter  prolabirt,  oder  umgestülpt  war,  deut- 
lich, daTs  das  Blut  snis  diesem  Organe  hervordringe.     ßecvV 
achtnngen   dieser  Art  sind  häufig  mitgethcUt  wotdcw^    ^m^ 
M«d.  chjA  EncjcL  XXIIL  Bd.  i) 
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sahen  John  Hunter  und  Maygriet  bei  den  Leicbcnseciio- 
neu  von  Frauen,  welche  während  der  Menstruation  gestor- 
ben waren,  das  Blut, innerhalb  der  Gebärmutter  hervortreten^ 
ja  CS  wurde  sogar  bei  dem  Zusammendrücken  der  Wände 
aus  den  Poren  der  Schleimhaut  ausgeschieden.  Bei  der  Ver- 
schliefsung  des  Muttermundes,  oder  des  obereii  Theiles  der 
Scheide,  sammelt  sich  das  Menstrualblut  oberhalb  der  Ver« 
wachsung  an.  Geht  man  während  der  Menstruation  mit  dem 
Finger  ein,  so  fühlt  man  deutlich  das  Blut  m%  der  Gebär«* 
'mutter  hervortreten,  und  kann  es  sogar  in  einem  becherfBr- 
inigen  Pessarium  auffangen.  Nach  Dcsormenux  soll  es  so- 
gar durch  Wunden  der  Gebärmutter  und  durch  die  INarben 
nach  dem  Kaiserschnitte  ausgesondert'  worden  sein.  Alle 
diese  Umstände  erweisen,  dafs  in  der  Regel  das  Menstraal^ 
blut  aus  der  Gebärmutter  selbst  entleert  werde.  Anderer- 
seits ist  jedoch  nicht  zu  läugnen,  dafs  auch  die  Scheide  glieich- 
zeitig  oder  allein  Blut  ausscheidet,  wenn  man  auch  denen 
Dicht  beistimmen  kann,  welche  dieselbe  als  den  normalen 
Ort  der  Meiistrualausleerung  ansehen«  Volomhat^  Sev.  Pi" 
neau^  Verduc  und  Andere  sahen  bei  den  mepstruirten  Frauen 
die  äufser^n  Lefzen  und  die  Scheide  blutig,  die  innere  Mündung 
der  Gebärmutter  aber  verschlossen,  und  dieselbe  im  Innern 
trocken.  In  solchen  Fällen  übernimmt  alsdann  die  Scheide 
Vicarjirend  die  Thätigkeit  der  Gebärmutter,  was  nach  jfftfr- 
dach  auch  stets  in  den  Fällen  geschehen  soll,  in  denen  die 
Menstruation  während  der  Schwangerschaft  fortbesteht.  Auch 
tiach  der  Exstirpation  der  Gebärmutter  hat  Mofa  den  Men- 
strualflufs  aus  der  Vagina  beobachtet. 

Die  nähere  Bestimmung  über  die  Gefäfse,  welche  das 
Menstrualblut  entleereli,  hat  zu  mannigfachen  abweichenden 
Ansichten  Veranlassung  gegeben.  Nach  Highmorey  WiUsIaw 
tind  Meibom  sind  es  die  perspirätorischen  Enden  der  aHe- 
riellen  Haargefäfse,  welche  das  Menstrualblut  entleeren.  lAster 
giebt  die  Cryptae  sebaceae  als  die  secernirenden  Theile  an; 
nach  Boerhave^  Santoriniy  Cruihshank^  Durerney  und 
Dewees  ist  es  das  arterielle  System,  welches  das  Blut  lie- 
fert. Nach  dem  letzteren  Schriftsteller  sollen  nur  so  die 
Veränderungen  zu  erklären  sein,  in  welche  die  coagulable 
Lymphe  eingeht,  da  dieser  Bestandtheil  "des  Blutes  in  Vielen 
Fällen  unter  dem    unmittelbaren  Einflufs  jenes  Gefafssyste- 
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mts  Stdhe*  Nach  Oslander^  GrutthnUen  und  Carus  wird 
das  Memtrualblut  aus  den  Venen  entleert.  Carus  gicbt  an, 
dafa  dieses  durch  die  Structur  der  Gebärmultier,  durch  das 
ausnehmende  Ucbergcwicht  der  Venen  über  die  Arterien,  die 
besondere  Erweiterung  derselben  zur  Zeit  der  Schwanger- 
schaft, durch  das,  was  sich  über  die  Quelle  des  Blutergus« 
ses  nach  Abtrennung  der  Placenta  im  Wochenbette  ergiebt, 
so  wie  ferner  durch  die  Achnlichkeit  des  Menstrualflussea 
mit  dem  von  den  Venen  abzuleitenden  Hämorrhoidaldusse 
und  jdurch  die  Aehnlichkeit  des  Menstrualblules  mit  dem  der 
Venen  bewiesen  werde.  Wenn  man  die  normale  Art  der 
Blutbewegung  in  den  Venen  entgegensetzt,  so  soll  diese  nicht 
als  Gegenbeweis  anzusehen  sein,  da  auch  bei  dieser,  wenn 
die  Venen  sich  beträchtlich  erweitern,  eine  Ausschwitzung 
durch  die  Seitenöffnungen  Statt  finden  könnte,  deren  Dasein 
durch  die  Einsaugung  der  Venen  nicht  geläugnet  werden 
kann.  Burdach  spricht  sich  dahin  aus,  dafs  das  MenstruaU 
blul  aus  den  feinen  Zweigen  oder  den  Haorgefäfson,  die  das 
ferkoupfende  Mittelglied  zwischen  den  Arterien  und  Venen^ 
selbst  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  sind,  ausgeschieden 
werde.  Diese  Ansicht  scheint  in  der  ^Fhat  auch  die  allein  an-> 
nehmbare  zu  sein.  Die  verhältnifsmäfsig  nur  geringe  Menge 
des  Menstrualblutes,  das  allmälige  Hervortreten  desselben, 
die  Beschaffenheit  desselben*  welche  weder  der  des  avterieU 
len  noch  der  des  Venösen  Blutes  gleicht,  weist  die  Annahme 
tiner  Atisscheidong  des  Menstrualblutes  aus  den  Arterien 
oder  Venen  zurück. 

Die  Frage,  auf  welche  Weise  das  Menstrualblut  ausge- 
schieden werfle,  hat  vielfache  Streitigkeilen  herbeigeführt, 
und  wenn  gleich  Burdach  angiebt,  dafs  die  Untersuchung, 
ob  die  Menstnuation  eine  blofse  Hämorrhagie,  oder  eine  Se- 
cretion  darstelle,  unnütz  sei,  so  kann  man  dennoch  nicht 
ahne  genauere  Erörterung  über  diesen  Punkt  hinweggehen. 
AtäenHeth  nennt  die  Ausscheidung  eine  organische  Trans- 
sadation,  Gruiihuisen  und  Clarke  eine  Secretion.  Auch 
CftruB  nimmt  eine  Ttanssudation ,  mcht  eine  Ergiefsung  an. 
Vor  altem  erscheint  es  uns  hier  nöthig,  den  Begriff  der  Hä- 
ifionrh^gie  und  Secretion  festzustellen.  Bei  der  einfachen 
Hämorrliagte  IKcfst  das  Blut  ans  den  geöffneten  Gelafsen 
Mis,  tind  tWaiP  indem  sidi  die  Mündungen  derselben  o^xi^ti«] 
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das  ßlut  ntin  den  physikalischen  Gesetzen  folgt,  und  so 
tbeils  in  Folge  der.  Schwerkraft,  iheils  durch  den  Impuls  der 
Circulationskraft  aus  den  Gefäfsen  heraustrilt.  Bei  einer  Se- 
crelion  hingegen  erfolgt  die  Ausscheidung  des  Secrets  durch 
eine  organische  Thätigkeit  der  secerhirenden  Gefafse,  welche 
Tbätigkeit,  je  nach  den  Ausführungsgängen,  verschieden  ist. 
Einen  solchen  eigcnthümlichen  Procefs  stellt  aber  die  Men- 
struation dar,  CS  entwickelt  sich  eine  eigenthümliche  Thätig- 
keit in  den  Ilaargefäfsen  auf  der  inneren  Oberfläche  der  Ge- 
bärmutter, durch  welche  der  Ausflufs  des  MeOstrualbJutes 
bedingt  wird.  Detcees  hält  die  Menstruation  am  bestimmte- 
sten für  eine  Secretion,  und  zwar  der  Schleimhaut,  mit  weU 
eher  der  Uterus  ausgekleidet  ist,  und  Ramazini^  Halter ^ 
Borden^  Sauhders^  J.  Hunier,  PeL  Frank ^  t\  Siebold  und 
Busch  stimmen  ihm  bei.  Letzterer  erörtert  am  Umständ- 
lichsten die  Gründe  für  diese  Ansicht.  Es  sind  diese'  fol- 
gende: 1)  Man  darf  den  Menstrualflufs  nicht  für  eine  einfa- 
che Hämorrhagie  ansehen,  da  alsdann  der  Ausflufs  im  Ver- 
bältnifs  zur  Hämojrhagie  zu  gering  ist,  um  als  ein  critischer 
angesehen  zu  werden.  Bei  allen  activen  Blutflüssen  aus  an- 
deren Theilen  des  Körpers  wird  stets  eine  viel  gröfscre 
Menge  Blut  entleert,  selbst  wenn  der  Congestivzustand  un- 
bedeutender erscheint.  Aus  der  Gebärmutter  müfste  man 
aber  um  so  nlehr  eine  starke  Entleerung  erwarten,  da  die 
Gefäfse  dieses  Theiles  sehr,  weit*  sind,  und  während*  der 
Schwangerschaft  eine  gröfse  Ausdehnung  beurkunden»  2)  Bei 
allen  übrigen  Hämorrhagieen  zeigt  sich  das  Blut  entweder, 
als  ein  rein  arterielles,  oder  rein  venöses,  und  ist  nur  mit  den 
Secreten  der  blutenden  Organe  vermischt,  di#  Blutung  tritt 
in  der  Regel  plötzlich  und  schnell  auf,  und  die  Dauer  der- 
selben ist  durchaus  unbestimmt.  3)  Alle  übrigen  normalen 
Ausleerungen  des  Organismus .  stellen  sich  als  Secretionen 
dar,  und  kein  Organ  läfst  im  gesunden  Zustande  reines  Blot 
ausfliefsen.  4)  Die  Menstruation  hört  auf,  sobald  die  Thä- 
tigkeit des  Uterinsystemes  durch  die  Schwangerschaft  in  An- 
spruch gerionimen  wird,  und  die  Secretion  auf  der. inneren 
Oberfläche  der  Gebärmutter  sich  zur  Membrana  decidna  ge« 
ataltet.  Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  die  Schwanger- 
schaft mechanisch  den  Ausflufs  des  Blutes  verhindere,  da  ei* 
wge  Frauen  während  der  Alben  foitmenstruiren,  .die  Gefafse 
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80gar  viel  welter  werden,  und  sonstige  Hämorrhagieen  nicht 
selten  während  der  Schwangerschaft  auftreten. 

Ehe  wir  zu  der  Untersuchung  über-  das  Wesen  der 
Meustrnation  übergehen,  müssen  wir  noch  einige  Punkte  er- 
örtern, welche  für  die^c  Untersuchung  von  Wichtigkeit  sind. 

Man  hat  häufig  die  Menstruation  des  menschlichen  Wci> 
bes  der  Brunst  der  Thiere  gleichgestellt,  was  uns  um  so 
weniger  auffallen  wird^  als  beide  Vorgänge  in  ihrer  allge- 
meinsten Beziehung  allerdings  eine  grofse  Uebereinstimmung 
zeigen.  Aber  schon  Burdach  (Die  Physiologie  als  Erfah- 
rungswissenschaft, 2.  Aufl.  Leipz.  1835.  Bd.  I.  p.  250.)  giebt 
^mit  vollkommenem  Recht  an,  dafs  beide  in  ihrer  Bedeutung 
durchaus  verschieden  seien,  und  auch  Ritgen  (Gemeinsame 
deutsche  Zeitschrift  für  Geburtskundc.  Bd.  II.  p.  469. )  stimmt 
hiermit  überein«  Burdach  giebt  folgende  Unterschiede  an: 
1)  Bei  der  Brunst  wird  gewöhnlich  nur  ein  mit  Blut  ge- 
^niscbter  Schleim,  kein  reines  Blut  ausgeleert,  aufser  bei  sehr 
geileti  Affen.  2)  Die  Aussonderung  und  die  sie  bedingende 
Entzündung  hat  ihren  Sitz  an  der  Peripherie  der  Zeugungs- 
•oi^ane  im  Fruchtgange,  und  am  meisten  im  Vorhofe,  und 
ist  dadurch  der  ^Ausdruck*  eines  Strebens  nach  Wechselwir- 
kung, nach  Begattung;  die  Menstruation  hingegen  bat  ihren 
Sitz  im  Innern  der  Zeugungsorgane,  im  Fruchthälter,  und 
zeigt  hierdurch,  dafs  sie  ihre  Richtung  mehr  auf  Gebären 
nimn>t,  als  auf  Begattung.  3)  Während  der  Menstruation 
-iehlt  der  Begattungstrieb,  und  mit  ihm  die  Aufregung  und 
Steigerung  aller  Kräfte,  welche  die  Brunst  bezetchnen,  viel- 
mehr i&t  eine  Abspannung  und  Mattigkeit  auch  bei  den  ge- 
sundesten Frauen  nicht  zu  verkennen.  Anstatt  dafs  bei  den 
Thieren  der  männliche  Begattungstrieb  durch  die  entzünde- 
ten, angeschwt^lienen,  mit  blutigem  Schleime  bedeckten  weib- 
licfaen  Geschlechtstheile  erhöht  wird,  wird  der  Mann  durch 
aeinen  Inslinct  von  dem  menstruirteil  Weibe  zurückgestofsen. 
4)  Die  Menstruation  ist  ausschliefsliches  Eigenthum  des 
menschlichen  Weibes,  weil  bei  ihm  die  Wechselwirkung  mit 
der  Frucht  ihre  höchste  Innigkeit  erreicht,  und  daher  sein* 
Fruchthalter  am  vollkommensten  entwickelt  ist.  Rilgen  fuhrt 
noch  folgende  Umstände  auf:  1)  das  Erscheinen  der  ersten 
Menstruation  geschieht-  gewöhnlich  zur  Zeit,  wo  die  weMV- 
chen  Gescblcchtatheile  noch  nich(  völlig  ausgewaeVi&eiv  ^uv^< 
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2)  Dieses  Erscheinet)  gescKieht  gewöhnlich  obile  sehr  b^evu- 
tendc  Anschwellung  und  Hi(^  der  Zeugungsorgane.  3)  Aucb 
ist  gewöhnlich  keine,  oder  keine  bedeutende  Aufregung  der 
Geschlechtslust  zugegen.  4)  Während  der  menschlichen  Be- 
gattung bat  gewöhnlich  kein  Blutergufs  Statt.  Busch  füg^ 
noch  hinzu,  dafs  bei  den  einzelnen  Thieren  die  Brunst  zu 
bestiaimiert  Jahreszeilen  sich  einstelle,  bei  dem  Weibe  aber 
^ie  Menstruaiiofi  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  beebachtet 
'werde,  uiid  dab  das  Weib  zu  allen. Zeiten  beschwängert 
werden  könne,  daa  Thier  nur  zur  Brunstzeit.  Diese  ange« 
führten  Unterschiede  müssen  in  der  That  als  sehr  bedei^ 
iend  angesehen  werden,  sie  weisen  jede  Analogie  zwischen 
der  Menstruation  und  der  Brunst  zurück,  ja  es  stelleii  dieae 
Vorgänge,  wie  sich  ergeben  wird,  directe  G^ensatze  dar. 

Man  hat  es  versucht,  die  Menstruation  des  Wdbes  mit 
•mideren  Ausscheidungen,  weiche  bei  dem  männfi^cbea  <^e- 
«cblechte  angetroffen  werden,  zusammenzustellen.  So  gi^bt 
•Sancioriuls  an,  dafs  gesunde  Männer^  bei  gleichförmiger,  ein- 
jiacher  Lebensweise,  mone^lich  um  1  bis  2  Pfund  schwerer, 
dabei  unluatiger,  träger  und  matter  werden  ^  und  dan«  nach 
•einer  Krise  durch  den  trüberen  oder  reichiicheren  Harn  joiea 
fduTch  stärkere  Ausdünstung  das  frühere  Gewicht  oder  dip 
frühere  Kraft  wieder  gewinnen.  Diese  Angabe  ist  durch- 
aus  tmgegründet  Die  Hämorrhoiden  hat  man  oftmals  a|^ 
der  Menstruation  analog  angesehen,  aber  mit  Unrecht»  Di^ 
Hämorrhoidien  sind  eine  durchaus  krankhafte  Ersebteinnng; 
-es  leiden  Weit>er  eben  so  häufig,  wenn  nicht  häufiger  ^an 
-denselben,  und  sie  zeigen  niemals  eine  so  bestinamte  P^riq- 
dicität  als  die  Menstruation,  sind  nicht,  so  wie  (Ke&e,  -aa  «fio 
•gewisses  Lebensalter  gebunden.  Wir  müssen  aomit  duch 
liier  jede  Analogie  zurückweisen.  Ebenso  erscheint  die  Z»- 
flsammenstellung  der  Menstruation  mit  der  nächliichen  Samen- 
ergiefsung  bei  dem  Manne  unstatthaft.  Die  Pollutionen  etel- 
Jen  eine  anomale,  nicht  natürliche  ErscheiiMing  dar,  und  fcom- 
mcn  ebensowohl  bei  dem  männlichen  als  weiblichen  .Ge- 
'Schlechte  vor.  Da  übrigens  die  Menstruation  weniger  -mil 
dem  Geschlechtstriebe  und  der  Begattung,  als  mit  den  übri- 
^n  V^orgängen  des  menschlichen  Weibes  in  Besiehung  atebt, 
lär  welche  letztere  wir  bei  dem  maaalichen  Geacblecfate 
üwhlB  Analoges  vorfinden,   «o  dürfen  wir  auch  nicht  erwar- 
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ten,  eine  Ausscheidung  bei  demsclbeQ  anzutreffen ,  welche 
als  mit  der  Menstrualentleerung  übereinstimmend  angesehen 
Ji^erden  kann. 

Von  Wichtigkeit   ist    die  Beachtung   der  mannigfachep 
ßeziehungen  der  Menstruation   mit  den   übrigen   Vorgänge^ 
des   Zeugungsgeachäftes    des   Weibes*     Zwischen    dem    Ge- 
fichlechtslriebe  und   der  Menstruation  ist,  nach   Busch ^    sp 
wenig  ein  direcler  Zusammenhang  wie  zwischen  der  Frucht- 
barkeit und  dem  Geschlechtstriebe;  es  soll  nur  eine  bedingte 
Uebereinstimmung  vorhanden  sein.    Frauen  mit  regem  Ge- 
schlechtstriebe  sind    oft  wenig  mcnstruirt,    und  umgekehrt 
Während   der  Menstruation  wird  daher  der  Geschlechtstrieb 
nicht  erhöht;   ea  soll  (derselbe  vielmehr  kurze  Zeit  nach  der 
monatlichen  tteinigung    am   regsten    sein.     Einen  innigeren 
Zusammenhang  läfiSt  jedoch  die  Menstruation  mit  der  Frucht- 
barkeit ei'kennen,  der  denn  auch  von  allen  Schriftstellern  an- 
erkannt ist.     Diß  Menstruation  tritt  in  dem  Aller  des  Wei-- 
■bea  9uf;  zu  welcher  dasselbe  fähig  ist  zu  concipiren,  die  Be- 
schwerden der  Schwangerschaft  zu  ertragen,  zu  gebären  und 
zu  säugen;  sie   hört  in  dem  Alter  des  Weibes  auf,  in  wel- 
chem dasselbe   als  unfruchtbar  anzusehen.    Frauen,  welche 
in  4em  Alter  der  Pubertät  nicht  menstruiren,  sind  auch  nicht 
iruchlbar.    Es  ist  dieses  als  allgemein  gültiges  Gesetz  anzu- 
sehen, und  die  wenigen  Beispiele,  in  denen  nicht  menstruirt^e 
Frauen  Kinder  erzeugten,  sind  nur  als  Ausnahmen  zu   be- 
trachten.   Im   normalen   Verlaufe  der  Schwangerschaft  hört 
die  ftlenstru^tion  mit  der  Conception  auf,  und  tritt  dann  erst 
von  Neuem  auf,  wenn  eine  vollständige  Trennung  des  Kin- 
.des  von  der  Muller  Statt  gefunden  hat,  wenn  dasselbe  von 
der  Mutter  Brust  entwöhnt  ist,  so  dafs  auch  während  der 
Stillungsperiode  das  Erscheinen  der  Menstruation  als  etwaa 
Anomales  anzusehen  ist. 

Nachdem  wir  die  wesentlichsten  Erscheinungen  der  nor- 
malen MeD^tryation  mifgetbeilt  haben,  wollen  wir  es  versu- 
chen, das  Wesen  und  die  Bedeutsamkeit  derselben  genauem 
zu  erörtern,  und  zunächst  die  verschiedenen  Ansichten  der 
ausgezeichnetsten  Autoren  angeben. 

Viele  Schriftsteller,  so.JBcisseZ,  Stoscati,  Nudow^  Oken, 
Hegewisch  ^  Surufi  und  Andere  haben  die  Menstruation  ate 
etwas  Krsuikhartes  aogesehcn,  was  jedoch  duicVia\x&  \c\i\ei- 
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haft  ist.  Ritssel  (Physiologie  des  weiblichen  Geschlechter, 
von  W.  Bussel  A.  d.  Engl,  von  Michaelis.  Berl.  1777.) 
giebt  an,  dafs  der  MonatsfluCs  eine  widernatürliche  Molhwen» 
digkeit  sei,  die  der  gesellschaftliche  Umgang  zu  Wege  ge- 
bracht habe.  Durch  die  gesellige  Vereinigung,  durch  die  bei 
den  Festen  reichlich  zu  sich  genommene  Nahrung,  und  durch 
die  sitzende  Lebensart,  soll  die  monatliche  Reinigung  bedingt 
werden«  Moscati  glaubt,  dafs  die  aufrechte  Stellung  des 
Weibes  die  Menstruation  erzeuge.  JNach  Oken  (Die  Zeu- 
gung von  Oken.  Bamberg  1805.)  sollen  die  ersten  Menschen 
nicht  menstruirt  gewesen  sein;  es  sollen  aber  den  Weibern 
wie  den  Thieren,  indem  sie  nach  dem  Coitus  strebteu,  die 
Geschlechtsthcile  angeschwollen  sein.  Durch  den  verwei- 
gerten Beischlaf  aber  wurden  die  Blutgefäfse  der  Gebärmut- 
ter durch  das  reichlich  hinzuströmende  Blut  so  ausgedehnt 
und  geschwächt,  dafs  das  Blut  selbst  hindurchdrang.  Solches 
hat  sich  alsdann  auf  die  Nachkommen  vererbt.  Surun  {Aleafan- 
der  Suruti's  gekrönte  Preisschrift  über  die  monatliche  Reini- 
gung des  menschlichen  Weibes.  A.  d.  Fr.  von  WendL 
Leipz.  1822.)  nennt  die  Menstruation  eine  Krankheit  und 
Reinigung;  es  sollen  nämlich  die  Frauen  wie  die  weiblichen 
Thiere  von  der  Pubertät  bis  zur  Decrepidität  zu  einer  re- 
gelmäfsigen  und  fortdauernden  Erzeugung  bestimmt  sein* 
Die  Thiere  aber  geben  sich,  nach  der  Ausstofsung  des  Jun- 
gen, dem  Coitus  von  Neuem  wieder  hin,  und  au8  diesem 
Grunde  befindet  sich  ihre  Gebärmutter  stets  in  etnem  gesun- 
den Zustande,  und  ist  von  der  Menstruation  frei.  Auch  die 
Frauen,  welche  sich  einer  solchen  Fruchtbarkeit  erfreuen, 
dafs  sie  stets  Kinder  ah  den  Brüsten  zu  ernähren  scheinen, 
sind  diesem  Uebel  weniger  unterworfen,  und  geniefsen  bei 
der  beginnenden  Decrepidität  einer  besseren  Gesundheit  als 
andere.  Viele  Frauen,  welche  niemals  menstruirten^  erzeng- 
ten Kinder,  und  die  Menstruation  soll  daher  durch  die  ver- 
feinerten und  entarteten  Sitten  bedingt  sein,  und  für  den 
Uterus  das  sein,  was  der  Hunger  dem  Magen  ist.  Diese 
Angaben  sind  in  der  That  so  wenig  gegründet,  dafs  sie  kei- 
ner besonderen  Widerlegung  bedürfen.  Die  Ansicht,  dafs  die 
Menstruation  etwas  Krankhaftes,  oder  auch  nur  künstlich 
herbeigefühH:  sei,  ist  durchaus  unhaltbar,  und  alle  Erschei- 
^Düug^n  derselben  sprei:hen  hinreichend  hiergegen.  "Da«  Vor- 
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konimen  derselben  bei  den  Frauen  oller  Racen  und  Volker- 
Stämme,  in  welchem  Culturzustande  diese  sich  auch  befinden 
mögen,  das  Auftreten  derselben  zu  einem  bestimmten  Leliens- 
«Iter,  und  das  Verschwinden  derselben  zur  Zitii  der  Decre- 
'pidilät^  das  regelmäfsige   Wiedereracheinen  der  monatlichen 
Reinigung  nach   dem   vier  wöchentlichen  Typus,   die  innigen 
Beziehungen   derselben  mit  dem   ganzen  Zeugungsgeschäfte, 
der  Einflufs  derselben  auf  die  Gesundheit  des   Weibes,    da 
'dasselbe,  sobald  die  monatliche  Reinigung  nicht  auftritt,  oder 
zu  früh  verschwindet,  als  erkrankt  anzusehen  ist,  wenn  nicht 
sonstige  Veränderungen    im    Organismus    diese   Abweichung 
Tiothwendig  machen,    alle  diese  Umstände  erweisen   hinrei- 
chend, daTs  die  Menstruation  für  das  weibliche  Geschlecht 
ein  normaler   Vorgang  sei,  und  dafs  jedwede  Ansicht,    die 
diesem  widerstreitet,  als  falsch  betrachtet  werden  müsse. 

Da   die  Menstruation  zunächst  eine  Blutentlccrung  dar- 
stellt, iso  hat  man  sie  vielfach  als  eine  Krise  eines  naturge* 
niäfsen,  piclhorischen  Zustandes  angesehen;  denn  es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  da,  wo  Bhit  entleert  wird,  ein  Ueberflufs  an 
demselben   vorhanden    sein    müsse.     Diese    Ansicht   wurde 
schon  von  Aristoteles  ausgesprochen,  und  es  versucht  der- 
selbe zugleich   die  Verhältnisse  auseinanderzusetzen,  welche 
die  Menstruation   bei  dem  menschlichen  Weibe  allein  veran- 
lafsten.   Nach  ihm  soll  das  überflüssige  Blut  bei  dem  Weib- 
chen der  nicht  lebendig  gebärenden  Thicre  zur  Vermehrung 
des  Körpers  angewandt  werden,  so  dafs  diese  in  der  Regel 
stärker  als  die  Männchen  erscheinen;   auch  soll  es  zur  Bil- 
dung der  jährlich  abgelegten  Häute,  Schuppen  und  Federn 
verwandt  werden,  so   wie  es  andererseits  bei  den  lebendige 
Jongen  gebärenden  Thieren  durch  die  Erzeugung  der  Haare 
und    des    reichlichen    uiid    dicken    Harns    absorbirt   werde. 
Ebenso  hält  auch   Galen  den   Monatsflufs  für  das  Produkt 
einer    dem    Weibe    naturgemäfsen    Plethora.      Anton   Toel 
<Med.-chir.   Zeit.    Salzb.  1790.    No.  48.  p.  414.)  giebt  an, 
dafs  die  Menstruation  durch  eine  Plethora  der  festen  Theile 
bedingt  werde.     So  lange  nämlich  diese   mehr  weich  sind, 
soll  dieselbe  zugegen  sein,  so  wie  jene  aber  rigider  werden, 
verschwindet  diese.     Eine   periodische  Plethora  führt  Hohn- 
bäum.  (Ueber  eine  besondere  Art  des  übermärsigeiv  M.^w^\a- 
flusses,  von  C.  Hohnhaum.   Erlang.  1811.)  uXs  VJr^^cVi^  ^^ 
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Menstruation  auf,  indem  nun  die  Blutgerafse  die  Menge  den 
^lutcs  nicht  mehr  ohne  Beschwerde  in  sich  fassen.  £^ 
mufst^  jedoch  einleuchten^  dafs  hier  die  Plethora  zu  allge- 
mein ai^fgefafst  sei,  dafs  die  J3eziel^ungen  def  Menstruation 
zu  den  Gescblechtstheilen  und  zum  ZeugungsgesehMft  insbi^ 
.sondere,  und  das  alieinige  Vorkomrpen  derselben  bei  dem 
weiblichen  *GeschIcchte  ohne  analoge  Erscheinung ,  bei  deip 
Manne  durch  nichts  erklärt  werden  könne.  Daher  sind  denn 
ßVLch  diese  Ansichten  vielfach  modificirt  wprden.  Simw» 
und  Asiruc  nahmen  eine  örtliche  Plethora  der  Gebärmutil^ 
als  Ursache  der  Menstruation  an.  Schweighäuser  (Sur  quel- 
ques parts  de  Physiologie  relatifs  a  la  conceptipn  etc.  Sbra^- 
bourg  1812.)  glaubt,  dafs  eine  periodische  Congestion  de^ 
Blutes  nach  den  Geschlechtsorganen  Statt  finde,  welebe«  Blut 
bei  den  zum  Cojtus  stets  geneigten  Weibern  ausgeschiedea 
werde,  bei  den  Thieren  aber  die  Geschlechtstheile  zum'Coi- 
.tus  vorbereite.  Freind  (^Frein^s  Emmenplogle.  Pari«  1724.) 
^iebt  an,  dafs  die  Plethora  des  Weibes  durch  die  schwäche^/e 
Exhalation  des  weiblichen  Körpers,  so  dafs  weniger  Blut  €oi|- 
spmirt  wird,  bedingt  werde.  Burdctch  glaubt  jedoch,  daCs  b^i 
.dem  Weibe  sowohl  die  Plasticität  im  Allgemeinen,  als  aacb  die 
.Bluterzeugung  insbesondere,  stärker  als  bei  dem  Mann«  sej. 
I^ach  Lohsiein  soll  das  Menstrualblut,  vom  Beginne  der  P^- 
bert^  ian,  sich  habituell  nach  der  Gebärmutter  begeben,  an4 
in  diesem  Organe  die  notbwendigen  Veränderungen  bewir- 
ken, durch  welche  dasselbe  in  den  Stand  gesetzt  wir^,  Beinß 
Verriebtungen  zu  erfüllen;  vor  der  Emptängnifs  aber  soll 
dieses  Blut  aus  den  Gefäfsen,  die  sich  an  der  inneren  Ofaefr- 
üäche  der  Gebärmutter  öffnen,  hervortreten. 

Alle  diese  Theorieen  können  jedoch  weder  für  das  We- 
sen noch  für  die  Bedeutsamkeit  der  Menstruation  nl^  geni^ 
gend  betrachtet  werden.  Sie  können  überhaupt  keine  £^ 
klärungen  darstellen,  sondern  heben  nur  einfache  Ersche^nw«. 
gen  der  Menstruation  mehr  hervor,  fls  ist  durch  nicb^ 
erwiesen,  dafs  eine  in  der  That  zu  bedeutende  BLutmepge 
den  nächsten  Grund  der  monatlichen  Reinigung  abgebe«  Der 
Attsilufs  von  wenigen  Unzen  Blut  dürfte  für  eine,  solches 
kduin  fjs  Krise  angesehen  werden.  Die  Menstruation  siebt 
übrigens  mit  deni  Blutreichthum  des  Individuums  nu|r  in  ei- 
nem .üehr  .bedingten  Verhältnisse,  und  #n  Blu(  jaripeie  Subjectlß 
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meostrliirto  mltfintcr  sehr  stark,  w&hrcrtd  Volisaftige  nicht 
seltea  «ehwacb  menstmiren,  ja  ein«  wirkliche  Plethora  m 
der  Begel'deii  Menstraalflufs  unterdrückt,  und  erat  beaeitigi 
werden  ,miifa,  ehe  diese  wieder  erscheint  Das  Auflreteii 
linderer  BlutQiisse  macbt  .die  monalliche  Reinigung  hei  dem 
Weibe  keinesweges  überflüssig',  jene  eigenthümliche  Thätig- 
keity  ih^eiche  in  den  Geschleehtstheiien  iiväbrend  der  Men- 
»trualperiode  Chätig  wird,  kann  auf  keine  VVei^e  genügend 
darch  die  absolute  Plethora  erklärt  werden,  und  eine  rela^ 
tivfl  Pieihora  der  Gcbiirtsorgane  des  Weibes  ist  nur  als  eine 
hegleitende  Erscheinung  dieser  Thätigkcit  zu  belraefaten,  aus 
«kr  die  wesentlichen  Vorgänge  der  Menstruation  nicht  gefol- 
gert werden  könne«. 

Auf  mechanischen  Princtpien  hauten  Haller  und  MfoacaU 

ihre  Theorieen  ijhet  die  Menstruation.   Es  sollen,  nach  Hol- 

iePf  die  GefäTsie  bei  den  greisen  Tbieren  naehr  Festigkeit  als 

Jbe»  den  Mensdien  haben;  ea  Boll  die  Gebärmutter  bei  den 

Tbieren  weder  achwammig  nodh  erweiterungsfähig  sein,  und 

iü   ikim  Hohle    kekie   offenen   Mündungen    besitzen,   durch 

welche  ßich  Blut   in   dieselbe   ergiefsea  könne.    Nach  den 

Versunken  von  Cliflon  und  Wkäringham  soll  hervorgehen, 

4afs  der  Kraftüberscbufs  de?  Arterien ,  in  Beziehung  zu  den 

'Venen,  bei  dem  Weibe  geringer  als  beim  Manne  sei,  dafe 

■bei  dem  Weibe  audi  die  untieren  Arterien,  die  zum  Becken 

vetlftufen,  schlaffer  seien,  dafs  sie  daher  durch  das  von  dem 

üersen  ihnen  zugesandte  ßlut   leichter  ausgedehnt  werden, 

und  weit  weniger  Bhit  in  die  Venen  treiben.    Femer  soU 

in  Folge  der  sehkreeht^  Si^lung  das  Blut  hei  dem  menscfa- 

liiefaen  W^bie  stärker  inach  der  Gebärmutter  verlaufen.    Diese 

anatomischen  Gründe  führt  Hailer  an,  um  zu  erweisen,  dafe 

jNe  jallein  bei  dem  menschlichen  Weibe,   im  Gegensatz  zu 

-den  Thieren  und  zu  den  Mänuem  erfolge.    Es  kann  hier- 

durch   jedoch   nur   die  organische  Vorrichtung,   welche   im 

weiblichen  Körper   nothwendig   war,   damit   die    demselben 

uolb wendige  Menstruation    zu  Stande  kommen   könne,  er- 

Jdärt  werden,  das  Wesen  und  die  Bedeutsamkeit  derselben 

werden  hierdurch  auf  Jceine  Weise  genügend  dargethan.    Da 

wir  übrigens  .die  Menstruation  für  eine  Secretion ,  nicht  fiir 

eine   Hämorrhagie  halten,  so   müssen  wir  auch  \a  ei%VjtT«t 

Bcudbuog  €^^^  Hailer' 9  Angaben  uns  ausapiecVi^n^  Dv^  ^J^- 
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Vicbt  ItfoscaiVsy  dafs  die  Menstruation  nur  durch  die  auf- 
rechte Stellung  des  Weibes  bedingt  werde,  haben  wir  schon 
mitgelheilt.  Die  Fälle,  in  denen  das  Menstrualblut  regelmäs- 
sig alle  vier  Wochen  aus  anderen  Theilen  -ausflof»,  so  aus 
den  Fingerspitzen,  den  Augen  etc.  erweisen  hinreichend  da« 
Unrichtrge  dieser  Ansicht, 

Da  bei  der  Menstruation  eine  materielle  Ausscheidung 
Statt  findet,  das  entleerte  Blut  in  seiner  chemisehen  und 
physikalischen  Beschaffenheit  sich  verändert  zeigt,  und  die 
Menstruation'  stets  als  eine  Reinigung  des  weiblichen  Orga- 
nismus angesehen  wurde,  so  war  man  auch  stets  bemühf, 
auf  dem  chemischen  Verhältnisse  des  Körpers  des  Weibes 
die  Theorieen  der  Menstruation  zu  bauen«  Hierher  gehören 
die  älteren  Theorieen  von  Paracehus^  von  Graaf  und  An- 
deren, welche  die  Ursache  der  Menstruation  in  einer  Gäh- 
.rung  suchten,  die  sich  entweder  in  der  ganzen  Blutmasse 
oder  in  der  Blutmenge,  welche  in  der  Gebärmutter  enthal- 
ten ist,  entwickelt  Ferner  die  Theorie  von  Testa  (Bemer- 
iLungea  über  die  periodischen  Veränderungen  im  gesunden 
und  krankhaften  Zustande  des  menschlichen  Körpers.  A.  d. 
,Lat.  Leipz.  1790.),  welcher  angiebt,  dafs  die  schwächere 
Respiration  des  Weibes  eine  überwiegende  Menge  von  Kob- 
lensloff  und  einen  bedeutenden  Mangel  von  Faserstoff  im 
Blute  bedinge,  dafs  die  Menstruation  das  normale  Verhält- 
nis der  chemischen  Bestandtheile  des  Blutes  wiederherstelle, 
.indem  das  Menstrualblut  viel  Kolilenstoff^  aber  wenig  Faser- 
stoff enthalte,  so  dafs  also  die  Gebärmutter  ein  zur  gehöri- 
gen Blutbildung  nothwendiges  Organ  sei.  Diese  Theorie  ist 
durcliaus  hypothetisch,  da  wir  mit  den  chemischen  Verhält- 
nissen des  menschlichen  Körpers  durchaus  unbekannt  sind, 
und  solche  Behauptungen  durch  Nichts  gerechtfertigt  werden. 
-Ueberdiefs  könnten  wir  fragen,  zu  welchem  Endzwecke  die 
Natur  bei  dem  Weibe  eine  so  combinirte  Vorrichtung  traf, 
und  so  vielfache  Functionen  in  Bewegung  setzte,  deren  End- 
zweck uns  durcliaus  nicht  einleuchtet.  Es  fehlt  ferner  jede 
genügende  Erklärung  der  innigen  Bezieliung  der  Menstrua- 
tion zu  dem  ganzen  Zeogungsgeschäfte^  und  wir  müssen 
also,  diese  Theorie  Testa's  als  durchaus  unstatthaft  zurück- 
weisen. 

In  neueren  Zeiten,  hat  man  mehr  von  der  dynamischen 
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Seite  aus  die  Menstruation  des  menschlichen  Weibes  zu  er- 
klären gesucht.  So  soll  Sie  nach  Carii«  (Gynäkologie.  Bd.  I.) 
von  der  im  Weibe  überwiegenden  rcproductiven  Thätigkeit 
bedingt  werden,  welche,  insofern  sie  eben  das  Geschlecht 
charakterisirt ,  auch  bei  sich  minderndem  und  aufhörendem 
individuellen  Wachsthum,  namentlich  durch  die  Organe  für 
die  Fortbildung  der  Gattung,  d.  h*  durch  die  Geschlechtsor- 
gane, sich  anzeigen  und  entladen  mufs,  gleichsam  als  kriti- 
scher Biutflufs,  wodurch  eine  vorausgegangene  Gongestioa 
nach  den  Geschlechtstheilen  sich  entscheidet,  v.  Siebold 
(Handbuch  zur  Erkcnntnifs  und  Heilung  der  Fraucnzimmer« 
k)raokheiten.  Bd.  I.)  giebt  an,  dafs  die  wichtigen  Erschei- 
nungen, Vielehe  jedem  Eintritte  der  Menstruation  vorherge- 
geben^.Von  einem  gesteigerten  Lebensverhältnisse,  von  einer 
regen  Thätigkejt  der  Geschlechtssphärc,  von  einer  allgemei- 
nea  Vollblütigkcit,  verstärkter  Osciilatlon  der  Blufgelafse, 
Terfnehrtem  Andränge,  erhöhter  Productivitat  im  ganzen  Ge« 
mtalsyateme  und  von  Absonderung  gewisser  StofFe  im  Bliite 
begleitet  werde.  Durch  die  Ausscheidung  des  Monatsflusses 
Stellt  die  Natur  das  Gleichgewicht  zu  den  übrigen  Systemen, 
und  vorzüglich  zu  dem  NervensysteiAe,  wieder  her.  Die 
Menstruation  ist  nach  diesem  Schriftsteller  als  ein  Procefs 
anzusehen,  duich  den  das  Weib  von  Neuem  wieder  fähig 
wird.2u  empfangen,  durch  den  das  erschöpfte  Conceptions- 
vermögen  wieder  erneuert  wird,  und  die  Blutauäleerung  selbst 
ist  gleichsam  als  Crise  fenes  Processus  anzusehen ;  sie  ist  ein 
Stichen,  dafs  die  Natur  mit  ihrem  Geschäfte  zu  Stande  ge- 
kommen sei.  HUgen  (a.  a.  O.)  giebt  an,  dafs  die  Menstrua- 
tion zur  Erhaltung  der  moralischen  Freiheit,  der  Würde  des 
Menschen  und  Unschuld  der  Jungfrau  insbesondere  diene, 
iodem  gleichsam  die  Gebärmutter  als  ableitendcfs  Organ  für 
den  erhöhten  Geschlechtstrieb  sich  darstellt,  und  das  Gefühl 
der  Mannbarkeit  bei  gesunden  Mädchen  in  allen  Theilen  als 
Gesammtgefühl  und  Sehnsucht  nach  einem  Unbekannten,  nicht 
aber  als  Gereiztscin  des  Zeugungsgliedes,  wenn  dieses  nicht 
durch  Berührung  oder  Bilder  der  Einbildungskraft  zu  Wege 
gebracht  wird,  sich  ausspricht.  Diese  Theoricen  können  je- 
doch eben  so  wenig  als  die  übrigen  genügen.  Die  Reproduc- 
iionskraft,  welche  Cams  annimmt,  vermag  uns  nicht  den  Zn- 
sammenbang  der  Mensitrualion  mit  ^  der  \Fruchlbaikt\i  ^\l  ^x- 
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klären,  v^  Siebold  hat  zwar  auf  diesen  Zasammenbang  auf- 
tifierksam  gemaelit,  aber  denselben  keinesweges  richtig  her- 
fluggestellt,  und  es  ist  kein  Grund  einzusehen^  warum  die  Men- 
itraation  die  Folge  des  erschöpften  Conceptionsvermögen» 
sein  solle. 

Wenn  wir  die  Elgenthümlichkeiten  der  Erscheinungen, 
Hnd  namentlich  die  regelmäfsige  PeriodieitSt  der  Menstrua- 
tion betrachten,  wenn  wir  bedenken,  mit  welcher  Selbststän- 
digkeit sie  sich  bei  den  verschiedensten  Constitutionen  und 
unter  den  verschiedensten  Verhältnissen  des  weiblichen  Or^ 
ganismus  bildet,  dann  wird  es  uns  einleuchten,  dafs  wir  sie 
nicht  von  solchen  organischen  Functionen  >  welche ,  je  nach 
den  Einwirkungen,  /denen  der  Körper  ausgesetzt  wird,  sich 
höchst  verschieden  zeigen,  abhängig  machen  dürfen.  Die 
Menstruation  kann  durch  keine  blofs  chemische  Veränderung 
des  Blutes,  durch  keine  erhöhte  Plasticität  öder  gesteigerte 
Reproductionskraft,  durch  keinen  Säfteüberflufs  etc.  bedingt 
sein,  sie  müfste  sonst  sich  viel  häufiger,  in  Bezug  auf  die  Zeit « 
ihres  Auftretens,  ihres  Wiedererscheinens  und  ihi'es  Verlaufs 
durch  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Blutes  abweichend 
xeigen.  In  der  Geschlechtssphäre  des  Weibes  allein  Erken- 
nen wir  eine  Regelmäfsigkeit  der  Vorgänge,  ähnlich  der,  wel- 
che wir  in  der  niedriger  organisirten  JNatur  wahrnehmen, 
üas  Geschlechtsvermögen  des  Weibes  spricht  sich  in  der 
Menstruation  in  dem  Geschlechtstriebe,  der  Conception,  der 
Schwangerschaft,  der  Geburt,  dem  Wochenbette  und  der 
Lactation  aus.  Alle  diese  Vorgänge  zeigen  einen  inneren 
Zusammenhang,  und  unterscheiden  sich  von  den  übriges 
Vorgängen  des  Organisnius  eben  durch  ihre  gröfsere  oder 
geringere  Selbstständigkeit  Vorzugsweise  treten  in  dieser 
Beziehung  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft,  die  Geburt 
md  das  Wochenbett  hervor,  die  namentlich  in  der  Zeit  eine 
bestimmte,  nicht  abweichende  Norm  erkennen  lassen.  So 
wenig  wir  es  aber  versuchen  werden ,  die  Schwangerschaft, 
die  Geburt  und  das  Wochenbett  etc.  von  anderen  Vorgängen 
im  Organismus  ihrem  Wesen  nach  abhängig  zu  machen,  so 
wenig  sollten  wir  dieses  bei  der  Menstruation  versuchen. 
Sie  ist  eine  Erscheinung  des  weiblichen  Geschlechtsvermö- 
gens,  und  ist  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutsamkeit  nach 
in  diesem  ^egrSodct.    Es  scheint  uns  durchaus  nothwendig^ 
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bei  der  vor  fins  liegenden  Untersuchung  von  diesem  Gesichts- 
punkte auszugeben,  um  nicht  in  unnütze  und  fehlerhafte 
Speculalionen  zu  verfallen.  Indem  wir  so  die  Menstruation 
aU  eine  Erscheinung  der  Zeugungskraft  des  Weibes,  bedingt 
durch  eine  eigenthiimiiche  Thätigkeit,  ansehen,  müdsen  wir 
untersuchen,  in  welcher  Beziehung  sie  zu  derselben  steht. 
Zur  Erläuterung  dieses  Punktes  müssen  wir  folgende  Punkte 
tri  Betracht  ziehen:  Das  menschliche  Weib  steht  dem  Thier- 
^eibchen  in  Bezug  auf  Menstruation  und  Conceplion  schroff 
gegenüber.  Erstcres  ist  allein  roenstruirt,  ist  zu  allen  Zeiten 
eoneeptionsfahig ,  letzteres  ist  nicht  menstruirt,  wir  beobach- 
ten bei  demselben  gewisse  Brunstzeiten,  in  denen  es  nur 
zu  concipircn  vermag,  die  übrige  Zeit  hindurch  ist  es  für 
das  geschlechtliche  Leben,  wenigstens  für  Begattung  und 
Conception  abgestorben.  Es  entsteht  nun  die  Frage:  ist  die 
Menstruation  dem  menschlichen  Weibe  das,  was  die  Brunst 
dem  Thierweibchen  ist?  Es  ist  dieses  nur  im  Allgemeinen 
der  Fall,  insofern  nämlich  die  Menstruation  und  die  Brunst 
An  Zeichen  der  Conceplionsrähigkeit  anzusehen  sind.  Aus 
der  oben  angestellten  Vergleichung  beider  Erscheinungen 
geht  aber  hervor,  dafs  sie  in  ihrem  Wesen  durchaus  ver- 
schieden sind.  Die  Brunst  stellt  einen  solchen  Zustand  der 
Geschlechtstheile  der  Thiere  dar,  in  welchem  dieselben  allein 
eoneeptionsfahig  sind,  die  Menstruation  ist  aber  nicht  der 
Conception,  ja  nicht  einmal  der  Begattung  forderlich* 

Aus  diesen  Betrachtungen  stellt  sich  dann  die  Menstrua- 
tion, ihrem  Wesen  nach,  auf  folgende  Weise  heraus.  Das 
menschliche  Weib  trägt  während  der  ganzen  Zeit  der  Pu- 
bertät die  Fähigkeit  in  sich  zu  concipiren,  und  es  ist  dieses 
keine  passive  Fähigkeit,  sondern  als  eine  functionelle  Tbä- 
figkeit  anzusehen.  Vermag  sich  diese  Thätigkeit  nicht  in 
dem  Proce^se  der  Schwangerschaft  oder  der  Lactation  aus- 
zusprechen, so  mufs  sie,  gleich  jeder  anderen  organischen 
Thätigkeit,  sich  durch  eine  materielle  Crise  darthun,  um  nicht 
störend  «uf  das  Individuum  einzuwirken.  Als  diese  Crise 
sehen  wir  die  Menstruation  an,  die  eben  deswegen  dem 
iniensrcldiohen  Weibe  allein  zukommt^  weil  dieses  allein  zu 
allen  Zeiten  eoneeptionsfahig  ist. 

Bei  dieser  Ansicht  über  die  Menstruation  sind  wir  im 
Stande  9   die  gesummten   Erscheinungen   derselbeti  m  \\v\^t 
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Moth wendigkeit  einzusehen.  Es  wird  uns  einleuchtend/ dafs 
nur  das  reife  Weib  menstruirt  sein  könne^  dafs  mit  der  De-» 
crepidität  auch  die  Menstrualthätigkeit  schwinden  müsse,  dafs 
nur  menstruirle  Frauen  zeugungnfähig  sind,  und  dafs  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  und  der  Lactation  die  Menstrua- 
tion aufhöre.  Die  bedeutende  Einwirkung  des  Gescblechts- 
systemes  auf  den  weiblichen  Organismus,  die  innige  Wech- 
selwirkung zwischen  beiden  erklärt  uns  lerner  die  Bedeut- 
samkeit der  Menstruation  für  die  Gesundheit  des  Weibes, 
und  lehrt  uns,  in  wie  weit  äufsere  Einflüsse  oder  innere  or- 
ganische Zustände  die  ursprüngliche  Selbstständigkeit  der 
Menstruation  beeinträchtigen  werden. 

Da  erst  mit  der  Entwickelung  der  Pubertät  das  Ge« 
Acblechtsvermögen  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  sich  bei 
dem  Weibe  ausbildet,  so  wird  auch  erst  die  Menstruation 
zu  diesjer  Zeit  erscheinen,  und  da  mit  der  Decrepidität  das 
Geschlechtsvermögen  erlischt^  so  hört  auch  mit  derselben 
die  Menstruation,  welche  ja  nur  eine  Erschehmng  dieses  Ver- 
mögens ist,  auf.  Damit  ein  Weib  menstruire,  müssen  alte 
Geburtsorgane  in  gewissem  Grade  unversehrt  sein,  und  bei 
der  Amenorrhoe  ist  nicht  allein  die  Gebärmutter,  sondern 
auch  vorzugsweise  der  Eierstock  zu  berücksichtigen.  Es  ist 
dieses  letztere  Organ  für  die  Fortpflanzung  von  so  bober 
Wichtigkeit,  dafs  eine  Anomalie  in  deniselben  die  Zeuguogs- 
fnhigkeit  des  Weibes,  und  somit  auch  die  Menstruation  schnell 
beeinträchtigen  wird,  da  diese  für  den  Organismus  nun  nicht 
mehr  nothwendig  ist. 

Es  darf  uns  nicht  auffallen,  dafs,  wenngleich  die  Men- 
struation ein  Zeichen  der  weiblichen  Zeugungsfähigkeit  ist, 
dennoch  viele  Frauen,  welche  normal  menstruirt  sind,  nicht 
concipiren,  da  auf  abnorme  Weise  das  Geschlechtsvermögea 
sich  nur  in  einzelnen  Erscheinungen  ausspricht,  während  an- 
dere krankhaft  aufgehoben  sind,  und  weil  endlich  die  Con- 
€q)tion,  wenn  auch  die  Fähigkeit  zu  derselben  vorhanden 
ist,  aus  mancherlei  inneren  oder  äufseren  Ursachen  verhin« 
dert  werden  kann.  Ebenso  concipircn  Frauen,  welche  nicht 
menstruirt  sind,  was  jedoch  selten  Statt  findet,  und  sogar 
von  Dewees  (a.  a.  O.)  ganz  geleugnet  wird,  welcher  an- 
sieht, dafs  -in  allen  den  Fällen  zwar  kein  gefärbter  Ansflufs 
sich  zeigte,  wohl  aber  die  Menstrualthätigkeit  durch  einen 

schlei- 
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8cbleim!geii  Ausflofs,  der  der  Beobachtung  der  Frau  selbst 
entgehen  konnte,  sich  Kund  gab,  so  theilt  er  zur  Bestäti- 
gung dessen  einen  Fall  mit,  in  welchem  eme  bejahrte,  nicht 
mehr  mcnstruirte  Frau  ein  Kind  zeugte;  bei  einer  genauen 
Untersuchung  der  Wäsche  ergab  es  sich  jedoch,  dafs  vier- 
wöchentlich ein  schleimiger  Ausflufs  aus  den  Geschlechts- 
tbeilen  Statt  fand.  Am  seltensten  sind  die  Fälle,  in  denen 
die  Menstruation  nur  während  der  Schwangerschaft  auftritt; 
es  sind  jedoch  einzelne  beobachtet  worden.  Ebenso  sind  auch 
diejenigen  Fälle  selten,  in  denen  nicht  menstruirte  Erauen  erst 
nach  mehrfachen  Schwangerschaften  regelmäfsig  menstruirt 
wurden.  Auf  welche  Weise  solche  Anomalieen  zu  Stande 
kommen,  ist  schwer  zu  erklären,  und  durfte  es  uns  kaum  ge- 
lingen, der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  in  dieser  Beziehung 
z^  folgen.  Bald  dauert  die  Menstruation  nur  während  der 
ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  fort,  bald  hört  sie  gar  nicht 
luf,  oder  hört  für  einige  Monate  auf,  kommt  dann  wieder, 
und  verschwindet  von  Neuem.  Auch  sind  Beobachtungen 
mitgetheilt^  in  denen  Weiber  vor  dem  ersten  Erscheinen  und 
nach  dem  gänzlichen  Aufhören  der  Menstruation  beschwän- 
gert wurden. 

Man  hat  es  versucht,  das  Ausbleiben  der  Menstruation 
während  der  Schwangerschafl;  auf  eine  materielle  Weise  zu 
erklären,  indem  das  durch  die  Menstruation  ausgeschiedene 
Blut  zur  Bildung  der  Frucht  verwandt  werden  soll.  Diese 
Ansicht  ist  jedoch  durchaus  falsch.  In  den  ersten  Monaten 
der  Schwangerschaft  ist  die  Frucht  zu  klein,  um  materiell 
die  StolSe,  welche  durch  die  Menstruation  früher  entleert 
wurden,  zu  consumiren,  und  in  der  späteren  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft wieder  zu  bedeutend,  um  durch  die  geringe  Menge 
des :  Menstrualblutes  befriedigt  zu  sein*  Nimmt  man  an,  dafs 
m  jeder  Menstrualperiode  6  Unzen  Blut  entleert  werden, 
so  würden  während  der  Zeit  der  Schwangerschaft  3  bis 
4  Pfd.  Blut  zurückbehalten  werden ;  das  Kind  mit  dem  Ei 
wiegt  aber  ungefähr  10  Pfund,  so  dafs  das  Mifsvcrhältnifs 
materiell  hier  sehr  bedeutend  ist.  Man  kann  daher  nur  an^ 
nehmen,  dafs  das  Ausbleiben  der  Menstruation  während 
der  Schwangerschaft  durch  ein  dynamisches  Verhältnifs  be- 
dingt werde. 
Ued.  cbir*  EncjcL  XXIII.  Bd.  10 
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MENSTRÜATIO  ANOMALA.  Diese  ist  jede  aof  meh? 
oder  weniger  auflaliende  Weise  Yon  der  Regel  abweichende^ 
mit  bald  gröfsern,  bald  geringern  Störungen  in  dem  Allge- 
meinbefinden verbundene,  monatliche  Periode.  Wenn  man 
bei  der  Betrachtung  der  hierher  gehörigen  Anomalieen  auf  das 
auszuleerende  BInt  habptsächlich  Rücksicht  nimmt,  so  darf 
man  doch  nicht  unbeachtet  lassen,  daCs  diese  Thätigkeit  keine 
Mos  örtliche,  sondern  eine  von  dem  Allgemeinbefinden  ab« 
bangige,  oder  auf  dasselbe  zurückwirkende  ist.  Unverkenn-* 
bar  ist  nämlich  der  Einflufs  der  Krankheiten  auf  die  Men« 
struation,  und  eben  so  deutlich  der  Einflufs  der  Menstruation 
auf  vorhandene  Krankheiten. 

Die  Beobachtung  lehrt,  dafa  bei  allen  acuten,  fieberhaf- 
ten, entzündlichen  Krankheiten  gewöhnlich  die  Menstruatioil 
niebt  eintritt,  und  dafs,  wemi  diese  eintritt,  schon  die  Gene« 
aoDg  vorbereitet,  die  Entscheidung  schon  erfolgt  ist.  Doch 
ka»ii  in  höchst  acuten  Krankheiten  die  Menstruation  nicht 
bloa  fortbestehen  oder  eintreten,  sondern  auch  im  Ueber- 
mafse  'sieh  einstellen,  und  dadurch  selbst  auf  den  Verlauf 
der  Krankheit,  oder  auf  deren  Character  Einflufs  äufsern« 
Bei  chronischen,  allgemeinen  oder  örtlichen  Krankheiten  pflegt 
anfangs  die  Menstruation  ungestört  zu  sein,  nach  und  nach 
vermindert  zu  werden,  und  endlich  selbst  ganz  zu  verscbwin« 
den;  in  andern  Fällen  erscheint  sie  aber  auch  zu  häufig  und 
im  Uebermafse,  und  ist  dann  meistens  auch  von  bedeuten- 
dem Einflüsse  auf  die  Krankheit  selbst.  Diese  Fehler  der 
Menstruation,  die  übrigens  nicht  in  allen  Fällen,  in  welchen 
Krankheiten  bei  Frauen  beobachtet  werden,  vorkommen,  son- 
dern bisweiten  gänzlich  fehlen,  so  dafs  diese  Thätigkeit  bei 
ofk  beträchtlichen  Störungen  der  Gesundheit  nicht  im  Min- 
deaten  von  der  Regel  abweicht,  sind  Folgen  der  Krankhei* 
ten,  und  sind,  was  die  Abnahme,  das  Verschwinden  der 
Menstruation  anbelangt,  entweder  dadurch,  dafs  die  Krank- 
heit das  Gescblechtsvermögen  überhaupt  aufhebt,  und  daher 
auch  andere,  etwa  noth wendige  Verrichtangen  desselben,  z.  B. 
die  Lactation  nicht  zulassen  würde,  oder  dadurdi  zu  erklä- 
ren, dafs  die  Heftigkeit  des  Krankheitsprocesses  den  YivtLVrvVXi 
anderer  körperhchen  yenicbtungen  beschränkt  oder  ^^uiXvcVük 
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aufhebt;  was  ^ber  das  Uebörmafs  der  Menstifuation  b^ttifi^, 
durch  den  Cbacakter  der  Krankheif,  indem  bei  rein  a^iVem, 
entzündlichen^  Cbaracte'r  das  im  Uebermafse  vorhandene  Blut 
auf  verschiedenen  Excretionswegen  (wie  durch  die  ^Naifife^ 
Lungen,  so  auch  bei  dem  Eintreten  des  Menstruationsfeizes 
auch  durch  den  Uterus)  auszutreten  bemüht  ist,  oder  bei 
passivem,  fauligtem  Charakter  der  Krankheit  passive  Bliit-* 
flüsse  eintreten,  und  durch  den  organischen  Cönsensus  zu 
erklären,  indem  manche  mit  den  Geschlechtsorganen  über- 
haupt, namentlich  aber  mit  der  Gebärmütter  in  Sym^athid 
stehende  Organe,  z.  die  Brüste  die  Thätigkeit  des  Uterus  in 
erhöhtem  Grade  erregen« 

Der  Einflufs  der  Menstruation  auf  die  Krankheiten  ist 
so  einleuchtend,  dafs  jeder  etwa  erhobene  Zweifel  verschwind- 
deii  mufs,  wenn  mah  die  verschiedenen  Umstände  prüft,  un- 
ter welchen  dieser  Einflufs  sich  kund  giebt.  Allerdings  giebt 
es  Fälle,  in  welchen  die  Menstruation  wähtend  einer  Krahk- 
beit  regelmäfsig  eintritt,  und  nicht  den  mindesten  Einflufs 
auf  den  Verlauf,  Ausgang  derselben  zeigt.  Dahin  gehören 
nicht  allein  Krankheitsprozesse  von  geringerer  Wichtigkeit^ 
'sondcrh  auch  bisweilen  wichtigere,  schwerere  Leiden,  na- 
mentlich auch  fieberhafte;  doch  zeigt  sich  der  Einflufs  oft 
noch  später  im  längern  Verlaufe  der  Krankheit.  ,  Im  Allge- 
meinen läfst  sich  die  Verschiedenheit  nicht  verkennen  y  dafs 
die  Menstruation,  sie  mag  ganz  der  Kegel  gemäfs  erscheinen^ 
oder  in  bald  geringerem,  bald  bedeutenderem  Grade  von  der- 
selben abweichen,  die  vorhandenen  Krankheitssymptome  stei- 
gert, oder  umgekehrt  vermindert,  und  zur  Beseitigung  der 
Krankheit  beiträgt.  Es  ist  eine  nicht  sehr  seltene  Beobach- 
tung, dafs  im  Anfange,  oder  auch  im  Verlaufe  einer  fieber- 
haften Krankheit,  die  zur  regelmäfsigen  Zeit,  oder  auch  zu 
frühe  eintretende  Menstruation  die  Zufälle  der  Krankheit  stei- 
gert, oder  denselben  neue,  heutigere  zugesellt.  Dieses  gilt 
namentlich  von  solchen  Fiebern,  welche  den  adynamifichen 
Charakter  zeigen,  welche  mit  einer  JNeigung  zur  Auflösung 
des  Blutes  verbunden  sind.  Durch  die  BlutausScheidung  selbst 
wird  hier  die  fauligle  Auflösung  begünstigt,  welche  ihrer- 
seits dazu  beizutragen  pflegt,  dafs  das  Blut  in  übermäfsiger 
Menge  abgeht.  In  andern  Fällen  ist  die  Steigerung  der  Zu- 
/üJle   durch   die  vermehrte    ßlutbewegung   znm   Uoterleibe^ 
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«durch  den  Blatandrang  zam  kranken  Orgaiie  zu  erkiSren. 
Auch  manche  chronische  Uebel,  z.  B.  Leiden  des  Magens 
und  ditr  Le|>er,  so  wie  des  Pfortadersystems,  des  Herzend 
werden  durch  die  Menstruation,  besonders  durch  deren  Pro^ 
dröme  gesteigert,  nach  erfolgter  Blutausscheidung  aber  bis- 
:weiien  auch  gemildert,  so  da(s  Frauen  unter  solchen  Um« 
«tänden  mit  grofser  Sehnsucht  dem  Ende  der  monatlichen 
Periode,  die  sie  ängstlich  erwarten,  entgegensehen.  Die  Men- 
struation erleichtert  aber  auch  die  Erscheinungen  der  Krank* 
heit  nicht  selten,  namentlich  der  acuten ^  fieberhaften,  mit 
heftigem  Blutandrang  nach  diesem  oder  jenem  Organe,  oder 
mit  Entzündung  verbundenen,  wenn  sie  auf  der  Hohe  der 
Krankheii  erscheint.  Bisweilen  wird  diese  in  ihrem  Verlaufe 
gänzlich  geheknmt,  und  zur  Entscheidung  gebracht,  besonders 
bei  vollblütigen-,  .robusten  Personen.  In  andern  Fällen  daa* 
ert  die  Krankheit  in  einem  mildern  Grade  noch  einige  Zeit 
fort,  und  geht  allmählig  in  Genesung  über.  Weder  Mer  zu 
frühe  Eintritt,  noch  das  Uebermafs  des  ausgeleerten  Blutes 
dient. immer  zu  einer  genügenden  Erklärung,  da  bisweilen 
die  Menstruation  die  Regel  in  keinerlei  Hinsicht  verläfst.  Die 
bei  ihr  Erfolgende  Umstimmung  des  Nervensystems,  die  ver* 
imderte  Richtung  des  Blutandrangs,  der  Eintritt  einer  zu  ei* 
nem  andern  organischen  Systeme  gehörenden  Tbätigkeit  dienen 
der  bald  rasch,  bald  langsam  erfolgenden  Wirkung  auf  ein  vorhan- 
denes Leiden  zur  Erklärung.  Der  Unterzeichnete  sah  einst  eine 
vollständig  ausgesprochene  Iritis  rheumatica  bei  einem^  18)ährl« 
genMadchen  nach  dem  Eintritt  der  Regeln  spurlos  verschwinden 

Diese  Fehler  der  Menstruation,  sie  mögen  Symptome^ 
Folgen  anderer  Zustände  oder  Krisen,  für  vorhandene  Kranke 
heiten  sein,  sind  jedenfalls  für  Pathologie  und  Therapie  von 
der  gröfsten  Wichtigkeit,  und  verwerflich  erscheint  daher  die 
Meinung  derjenigen ,  welche  dieser  Funktion  einen  grofsen 
Eiriflufs  auf  die  Krankheiten,  so  wie  auf  deren  Behandlung 
nicht  zuschreiben  wollen. 

Um  die  Fehler  der  Menstruation  vom  richtigen  Gesichts- 
punkte aus,  sowohl  für  das  Pathologische  als  auch  für  das 
Therapeutische  zu  betrachten,  mu£s  man  dieselbe  Iheils  als 
eine  von  dem  übrigen  Körper,  besonders  aber  von  der  Ent^ 
Wickelung  des  Geschlechtsvermögens,  theils  als  eiue^  you  ^i^*. 
wissen   organischen  Gebilden  ^Gebärmutter,  Mjal\£i&cW\)ie^ 
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abhängige  Funktion  aa^ebeo.  Den  BeobaebtUDgen  zufolge, 
kann  die  Menstruation  ohne  Röcksicht  auf  die  physische  iui4 
psychische  Entwickelung,  auf  die  von  dem  TemperdmeAle 
«nd  der  Constitution,  Lebensart  oder  selbst  von  dem  Klima 
abhängige  Verschiedenheit  bald  längere  Zeit  vor,  bald  län* 
gereZeit  nach  den  eigentlichen  Pubertätsjahren  bloa  in  Folge 
des  bald  zu  frühe,  bald  zu  spät  erwachenden  Geschlechts- 
Vermögens  eintreten,  da  dieseS|>renngleich  an  die  Ausbildung 
gewisser  Organe  gebunden,  doch  auch  ziemlich  unabhängig 
aich  entwickelt,  und  selbst  erst  zur  Entwickelung  der  Ör* 
gare  beiträgt  Eben  so  können  auch  andere  Anomalieen  der 
lUtenstruatioQ  in  Folge  dea  Zustandes  des  weiblichen  Ge^ 
aehlechtsvermögens  sich  ausbilden.  In  andern  Fällen  aind 
örtliche  Zustände  an  der  Entstehung  der  MenstruationsfeUer 
schuld.  Dahin  gehören  die  verschiedenen  Degenerationen, 
Indurationen,  Hypertrophieen ,  Atrophieen,  Entzündungen, 
Verwachsungen  der  Gebärmutter  u.  s.  .w.  ^ 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  bald  solche,  weldhe  auf 
den  übrigen  Körper,  auf  gewisse,  im  übrigen  Körper  aich 
äufsernde  Thätigkeiten ,  bald  solche,  welche  auf  die  Ge* 
acblechtsoi^ane  selbst  wirken.  Zu  jenen  gehören  Gemütbs- 
bewegungen,  theila  deprimirende,  als:  Gram,  Kummer,  Sorge, 
unglückliche  Liebe,  welche  das  Eintreten  der  Menatruatioa 
beschränken,  hemmen,  theils  excitirende,  als:  Freude,  Hoff» 
nung,  Liebe,  Lesen  sdilüpfriger  Schriften,  welche  die  Alen« 
struation  zu  vermehren  pflegen.  Je  plötzlicher  sie  auftrete», 
desto  mehr  acheinen  sie  auch  unmittelbar  auf  die  GeSi^iechts- 
Organe  einzuwirken,  gleich  wie  andauernde  Gemüthsbewe- 
gungen,  Leidenschaften  aelbst  organische  Veränderungen  in 
der  Giebärmutter  u.  s.  w.  hervorzurufen  im  Stande  sind. 
Ferner  sind  hierher  alle  Affectionen  anderer  wichtiger  Or« 
gane  der  Brust-,  Bauchhöhle  u.  s.  w.  zu  recbnea,  inaolern 
die  Menstrualsiörungen  Folgen  anderer  Krankheiten  sind.  Zu 
den  auf  die  Geschlechtsorgane  wirkenden  Ursachen  sind  alle 
in  denselben  selbst  wurzelnde  Krankheiten,  welche  auf  die 
Funktion  der  Gebärmutter  einwirken,  die  mecbanischea  Rci- 
Zungen  unmittelbar  von  Aulsen,  oder  mittelbar  durch  andere 
benachbarte  Organe  veranlafst,  so  wie  die  dynamischen  Bei« 
Zungen,  z.  B.  durch  Erhitzung  und  Blutandrange  durch  £r- 
l^äliung  u.  a*  w.  zu  zählen.    Oft  sind  deutliche  Gelegeoheits- 
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oraadien  nicht  wahrzunehmen,  weil  die  Störung  in  Folge 
der  fehlerhaften  Entwickelung  oder  des  fehlerhaften  ZusUn« 
des  des  Geachlechtsvermögena  einlrilL  Ja  deutlicher  die  Anr 
läge  zu  Menstruaktörungen  sich  nach  und  nach  entwickelt, 
desto  weniger  sind  auch  beatioimte  Gclegenheitsursachen  zur 
Entstehung  nölhig. 

Die  Diagnose  der  Menstrualslörungen  kann  sich  nicht 
darauf  beschränken,  dafs  man  blofs  den  Fehler  der  Menstrua* 
iion  erforscht,  sondern   mufs  zugleich  sowohl  zur  genauen 
Beurtheilung  des  Pathologischen ,    als  auch  zur  Entwerfung 
des  KurpUns   auf  sorgfältige  Erforschung  des    ursächlichen 
Zusammenhanges  mit  andern,  im  Körper  vorhandenen,  Krank- 
heiten  und  Fehlern  gerichtet  sein,  zumal  da  ein  und  dasselbe 
Uebel  sowohl  Ursache,  als  auch  Folge  der  Menstrualstöruog 
sein  kann.     Ist  diese  letztere  durch  die  Krankheit  hervorge» 
rufen  worden,  so  wird  die  Geschichte  dieser  zur  Ausmilte* 
lung  des  ursächlichen  Verhältnisses  führen,  da  die  Krankhei- 
ten immer  der  Störung  der  Menstruation  vorausgehen,    bei 
dieser  selbst  anfangs  in  ihren  Erscheinungen   sich   vermin* 
dern,    später  aber  bei  der  Abnahme  oder  bei  der  aufseror- 
deutlichen  Zunahme  des  Monatsflusses,  z.    B.  bei   fauligtem 
Charakter  der  Krankheit,  zunehmen  wird,     ist  die  Krankheit 
aher  die  Folge  der  Menstrualslörung,    so  geht  diese  voraus, 
3ei    es   nach    Einwirkung    bestimmter   Gelegenheitsursschcni 
oder  ohne  solche«     Besonders  häufig  entstehen  Krankheiten 
der  Unterleibs-   und  der  Brustorgaae  nach  Anomalieen  der 
Menstruation.    Sowohl  Entzündungen,  als  auch  krankhafte 
Ablagerungen  und  andere  organische  Veränderungen  können 
sich  ausbilden.    Wird  das  Gehirn  bei  Unterdrückung  der  mo- 
natüchen  Periode  ergriffen,  so  entstehen  selbst  Geisteskrank* 
heiten.     Auch  die  Haut  kann  affizirt,  z.  B.  bei  Unterdrük« 
knng  der  Menstruation  von  Rose  befallen  werden.     Micht 
selten  leiden  auch  die  Geschlechtsw^rkzeuge,  namenthch  die 
Eieretöcke  und  die  Gebärmutter  in  Folge  der  Menstrualstörun* 
gen.  —  Aulserdem  hat  die  Diagnose  mit  Sorgfalt  zu  erforschen, 
ob  die  Menstrualslörungen  in   dem  fehlerhaft   entwickelten 
Geschlechtsvermögen,  oder  in  krankhaften  2kistanden  der  Ge« 
schlechtsorgane  ihren  nächsten  Grund  haben.    Letztere  sind, 
weoa  sie  deutlich  ausgesprochen  sind,  meistens  leicht  zu  ent- 
deckten;  denn  aulser  den  ^ubjcctiven  Erscheinungen,  wckhe 
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bei  besonders  empfindlichen  Personen  nicht  leicht' truglith 
mnd,  wenn  sie  nicht  durch  überaus  grofse  Aengstlichkeit  die 
Sache  übertreiben,  sind  noch  die  objectiven  Erscheinungen 
zii  berücksichtigen,  welche  meistens  eine  genaue,  innere  und 
Ifofsere  Untersuchung  fordern.  Doch  sind  manche  der  hier- 
her gehörigen  Fehler  so  verborgen,  oder  bei  ihrer  Ausbildung 
noch  so  wenig  ausgeprägt,  dafs  sie  schwer  zu  erforschen 
sind,  wozu  noch  kommt,  dafs  sie,  wie  vorher  bemerkt  vv^or- 
den  ist,  erst  in  Folge  der  Menstrualstörungen  zu  Stande 
kommen.  Entstehen  dieselben  in  Folge  eines  regelwidrig 
entwickelten  Geschlechtsvermögcns ,  so  mufs  man  zunächst 
Buf  die  beiden  Fälle  Rücksicht  nehmen,  dafs  bei  wen^  ent* 
wickeltem  Körper  oft  schon  die  Menstruation  erscheint,  und 
umgekehrt  bei  starker^  körperlicher  Entwickelung  die  monat- 
liebe Periode  selten,  unregelmäfsig,  sparsam  oder  noch  gar 
nicht  eintritt«  In  jenen  Fällen  zeigen  sich  meistens  die  <Se« 
schlechtsorgane  früher  und  stärker  entwickelt,  nanaentlich  die 
Brüste,  die  äufsern  Geschlechtsiheile  gleichsam  der  Entwicke* 
lung  des  übrigen  Körpers  vorausgeeilt,  in  diesen  aber  hinter 
derselben  zurückgeblieben.  In  noch  andern  Fällen  hält  aber 
die  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane,  des  übrigen  Körpers 
und  der  Eintritt  der  Menstruation  gleichen  Schritt.  —  la 
Hinsicht  auf  die  Wirkung  der  Gelegenheitsursachen  mufs 
man  hauptsächlich  auf  die  Constitution  und  Anlage  achten, 
da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  bei  der  einen -dieselbe  Gelegen- 
heitsursache, welche  bc^i  der  andern  Person  «Is  bedeutiende 
Schädlichkeit  wirkt,  ohne  alle  besondere  Folge  vorübergeht. 
Die  Prognose  der  Menslrualanomalieen  ist,  je  nach 
den  Umständen,  verschieden  zu  stellen;  denn  die  Folgen  und 
die  Ausgänge  sind  höchst  mannigfaltig.  Während  in  der  ei- 
nen  Art  von  Fällen  die  durch  die  Menstrualstörungen  het* 
vorgebrachten  Krankheiten  unaufhaltsamen  Ganges  fortschrei- 
ten, und  sicher  den  Tod  herbeiführen,  wenn  es  nicht  gelingt, 
die  Menstrualausscheidung  in  die  Regel  zurückzulenken,  so  be- 
darf es  in  der  andern  nur  einer  zweckmäfsigen  Behandlung 
des  Krankheitszustandes,  um  die  monatliche  Periode  bald 
wieder  geregelt  zu  sehen.  In  noch  andern  Fällen  ertragen 
Frauen  die  Störung  der  Menstruation,  sie  mag  in  Unterdrük* 
kung  oder  in  Uebermafs  der  Ausscheidung  besteben,  lange 
Zeit  ohne  deutliche  Beschwerde^    und  nach   bald  längerer, 
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bald  Uirxerer  Zeit  stellt  sogar  die  Naturlhätigkeit  «die  Regeln 
wieder  yollatändig  her.  Diese  Verschiedenheiten  sind  zuni 
Theil  durch  das  schon  er&rlerte  Verhältnifs^  je  nachdem  die 
&löraDg  Ursache  oder  Folge  anderer  Krani&heiten  ist,  so  wie 
durch  Constitution,  Temperament,  Lebensweise,  besondere 
Krankheitsanlage,  durch  zufällig  einwirkende  Zwischenursa« 
cben  zu  erklären.  ' 

Behandlung.  Wie  überhaupt,  so  ist  auch  hier  eine 
genaue  Diagnose  und  Prognose  die  sicherste  Grundlage  der 
Behandlung«  Im  Allgemeinen  ist  eine  Hauptregel,  sich  nie 
durch  die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes,  durch  die  Zeit  des 
Eintritts,  oder  des  noch  nicht  erfolgten  Eintritts  der  monat- 
liehen  Periode,  auch  nicht  geradezu  durch  die  Beschaffenheit 
des  Organismus  zu  einem  bestimmten,  auf  Regulirung  des 
Blutflusses  gerichteten  Verfahren  verleiten  zu  lassen.  Der 
Arzt  muls  sich  bei  dem  hier  angezeigten  Verfahren  von  dem 
vorhandenen,  oder  dem  zu  befürchtenden  Nachtheile  der  Men- 
strnalstörung  bestimmen  lassen;  denn  fehlt  es  an  einem  sol« 
^en  Naehtheile,-oder  ist  solcher  überhaupt  nicht  zu  hefürch^ 
ten^  80  kann  die  in  der  einen  oder  andern  Weise  abwei- 
chende Menstruation  nicht  für  krankhaft  oder  fehlerhaft  ge- 
halten werden.  Wollte  man  bei  einem  starken,  sonst  gesun- 
den Mädchen  die  darum  noch  fehlende  Menstruation,  weil 
das  Geschlechtsvermögen*  sich  noch  nicht  gehörig  entwickelt 
hat,  durch  die  bestimmten  Mittel  hervorrufen/ so  könnte  man 
grofseo  Nachtheil  durch  den  künstlich  veranlafsten  Blutan- 
drang nach  den  Unterleibsorganen  bewirken.  Derselbe  un* 
günstige  Erfolg  wird  mit  eintreten,  w«nn  man  in  andern 
Fällen  die  zu  frühe  eintretende  Blutausscheidung  hemmen 
wollte,  die,  wenngleich  der  Körper  noch  nicht  gehörig  ent- 
wickelt erscheint,  durch  eine  frühzeitige  Entwickelung  des 
Geschlechtsvermögens  veranlafst  und  gefordert  wird.  Ist  aber 
der  durch  die  Menstrualstörung  veranlafste  Schaden  deutlich 
erkannt,  oder  ist  er  ndch  den  besondern  Umständen  zu  er- 
warten, so  darf  man  mit  der  Behandlung  nicht  zögern,  die 
sich  zunächst  auf  die  Erforschung  des  ursächlichen  Verhält- 
nisses stützt:  denn  da,  wo  die  Menstrualstörung  Folge  vor- 
handener Krankheiten  ist,  kann  nur  eine  gegen  diese  gerich- 
tete Behandlung  günstigen  Erfolg  haben.  Den  Beobachtun- 
gen zufolge,    verschwindet   die  Anomalie   der  Menstruation 
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akbaU  mil,  oder  bald  nach  dem  Verschwinden  des  Kränk- 
beiL  Oocb  wird  in  manchen  Fällen^  in  welchen  die  nflch 
und  nach  abnehmende  oder  auGserordentlich  vermehrte,  Men- 
filruaiion  die  Krankheitssymptome  ateigett,  neben  der  gegen 
die  Krankheit  gerichteten  Behandlung  auch  ein  Verfahren 
gegen  die  Anomalie  der  monatlichen  Periode  nöthig^  weil 
diese  selbst,  wie  sie  Folge  der  Krankheit  ist,  zugleich,  für 
dieselbe  neue  Ursache .  wird*  Ist  die  Krankheit  durch  die 
Störung  der  monatlichen  Periode  zu  Stande  gekommen,  so 
ist  das  haldige  Verschwinden  der  Krankheit  nur  dann  aa 
hoffen,  w^n  die  Regulirung  der  Menstrualanomalie  .raach 
geUngt.  Im  entgegengesetzten  Falle  hat  sich  nicht  aelten 
das  örtliche  Uebel  so  ausgeprägt,  dafs  es  auch  nach  dem  Ge* 
lingen  der  gegen  die  Menstrualstörung  gerichteten  Behand- 
lung noch  fortdauert,  und  darum  noch  ein  besonderes  Vet^ 
fahren  verlangt.  Uebrigens  fordert  diejenige  Behandluagi 
welche  die  Regulirung  der  Menstruation  zu  bewerkateiligca 
hat,  grofse  Vorsicht,  damit  die  Krankheit  durdi  Mittel,  wel<» 
che  Blutandrang  bewirken ,  nicht  neue  IVabrung  bekonsrnt 
£a  erhellt  aufserdem  aus  dem  Vorigen,  dafs  mit  der  Rega* 
lirung  der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Störung  die  Be* 
aeitigung  des  sämmtlichen  Krankheitszustandes  nicht  immer 
erfolgen  kann,  sondern  der  etwa  noch  fortdauernde  Krank« 
heitszustand  fortwährend  "die  Aufmerksamkeit  des  Arztes  c^ 
fordert«  Selbst  die  Wiederkehr  der  Anomalie  steht  nicht 
aelten  in  nächster  Zeit  in  Aussicht,  so  lange  noch  Störungen 
im  Allgemeinbefinden  vorhanden  sind,  oder  Gelegenheitsur« 
aachen  von  Neuem  einwirken«  Es  mufs  daher  auf  Entfer- 
nung wie  auf  fernere  Abhaltung  der  Gelegenheitsvrsadien 
auf  das  Sorgfältigste  Bedacht  genommen  werden,  «^  Ueber«* 
faaupt  aber  hat  die  Kur  dieser  Anomalieen  manches  Unsichere 
und  Unbestimmte;  denn  anf  sichern  Erfolg  kann  man  nur 
in  wenigen  Fällen  rechnen.  Dieses  ist  eioestheils  durch  die 
unbestimmte  Wirkung  der  Mittel  überhaupt,  andemtheiii 
durch  die  hesondem  Umstände,  z.  B.  durch  die  Anlage  ei- 
nes andern  Organs  zu  dieser  oder  jener  Krankheit,  darch 
zufällige  Einwirkungen,  z.  B.  GemiUhsbewegungen^  ErkaU 
tungen  zu  erklären.  Doch  tritt  bisweilen  auch  ein  güiisligef 
Erfolg  fast  wieder  Erwarten  ein,  weil  der  weibliche  Otga- 
msmua  nicht  selten  sehr  rasch  zur  Ausgleichung^  ¥0ftMif6- 


■hnainMitio  «boimAi.  155 

yeffbäkpiiteii,  tut  WiederbersteUiuig  zorückgehaltener  Aus» 
Mnderuogen  sich  anatrengt.  Da  weder  der  langsame ,  noch 
der  rüehe  Gang,  den  die  Maturthätigkeit  einschlägt,  mit  Si* 
oberhett  voraus  bestimmt  werden  kann,  so  ist  bei  der  Ein* 
leitQDg  der  Kur  grofse  Vorsicht  nötbig,  um  nicht  durch  xn 
heroisches  Eingreifen  die  Natur  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  sio* 
ren,  und  um  nicht  durch  ein  %n  passives  Verhallen  die  Natur 
hk  fast  voUstäadige  Unwirksamkeit  versinken  zu.  lassen. 

Die  einzelnen  Fehler  handeln  die  Schriftsteller  unter  ver* 
ffchiedenen  Benennungen  ab.  Die  Zahl  der  Fehler  ist  Yet* 
schiedea,  je  nachdem  dieselben  mehr  vereinzelt,  oder  mehr 
luisammeagefafsl  werden.  Man  kann  je  pach  der  Zeit  des 
Eintritts  die  zu  frühe,  vor  dem  Erwachen  der  ei* 
gentlichen  Geschlechtsreife,  und  die  zu  spät,  zur 
gewöhnlichen  Zeit  der  Geschlechtsreife  noch  nicht 
erscheinende  Menstruation;  je  aach  der  Zeit  dos 
Aufhörens  die  zu  frühe  ausbleibende,  die' unter« 
dfäckte,  und  die  zu  lange  dauernde,  über  die  kli* 
tnakterischeo  Jahre  hinaus  fortgesetzte;  je  nach 
dem  Typus  und  der  Dauer  der  Zwischenräume  dio 
zu  häufig,  zu  frühe,  in  zu  kurzer  Zwischenzeit,  und 
die  zu  selten,  nach  zu  langen  Zwischenräumen  flie- 
fsende;  nach  der  Menge  des  Blutes,  die  zu  starke, 
übermäfsige,  zu  reichliche,  und  die  zu  sparsamei 
nach  den  begleitenden  Beschwerden  die  schmerz* 
hafte,  beschM^erliche;  nach  der  Beschaffenheit  des 
Menstrualblutes,  die  Fehlerhaftigkeit  desselben; 
nach  dem  Orte,  die  abirrende  Menstruation  unter* 
acbeideo.  Die  in  den  klimakterischen  Jahren  eintretenden 
Anomalieen  sind  zwar  grofsenthäls  in  den  schon  angeführten 
Fehlem  enthalten,  werden  aber  wegen  mancher  Eigenthüm* 
lichkeit  nicht  unpasseud  zusammengestellt.  Wir  betrachten 
hier  folgende: 

1)  Zu  frühe  Menstruation,  Menstruatio  prae- 
cox, Meastrua  praecöcia.  Diese  ist  da  anzunehmen,  wo 
der  Eintritt  der  Menstruation  vor  der  zu  diesem  Prozesse 
erforderlichen  Entwickelung  des  übrigen  Organismus  erfolgt, 
und  diesem  selbst  auch  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Nach- 
theil bringt.  Das  Krankhafte  liegt  also  nicht  sonvoVA  \t\  d«t 
Bestimmung  der  ZeU,    wsna  die  MenstrualVon  emVcWX.,  «^% 
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vielmehr  in  dem  zwischen  ihr  und  der  körperlichen  E^twik- 
kelung  stattfindenden  Mifeverhältnisse,  und  dadurch  veranlafs« 
ten  Schaden,  namentlich  in  den  Folgen  für  die  firnähtung^ 
körperliche  Entwickelnng  u.  8.  w«  Der  Begriff  der  zu  frü« 
hen  Menstruation  ist  daher  ein  relativer;  denn  ein  im  Uten 
«der  12ten  Jahre  gehörig  entwickeltes  Mädchen  kann  ohne 
Nachtheil,  also  wenn  gleich  frühe  doch  regelmäfsig  mensl>rui< 
ren,  während  ein  15  oder  16 jähriges  noch  gar  nicht  gehörig 
entwickeltes  Mädchen  mit  Nachtheil,  und  demnach  relativ  zu 
frühe  menstruiren  würde.  Die  überhaupt  oder  absolut  zu 
frühe  eintretende  Menstruation  ist  nicht  krankhaft,  so  lange 
sie  der  Gesundheit  keinen  Schaden  .bringt,  nicht  übermäfsig 
ist  9  den  regelmäfsigen  Typus  beobachtet,  Wolke  nvan  den 
fiegriff  der  zu  frühen  Menstruation  zugleich  darauf  beschrän« 
ken,  dafs  sie  nicht  blofs  vor  der  erforderlichen  Entwicke- 
lung  des  Körpers,  sondern  auch  vor  der  gewöhnlichen  Zeit 
aich  einfindet,  so  würde  man  alle  die  viel  häufiger  vorkom- 
menden Fälle  ausschliefsen ,  in^  welchen  die  Menstruation 
noch  im  Ißten,  17ten  Jahre  relativ  zu  frühe  eintritt,  weil 
der  Organismus  die  gehörige  Entwickelnng  noch  Dicht  er* 
langt  hat. 

Wenn  man  den  Eintritt  der  Menstruation  auf  das  14te 
bis  15te  Jahr  setzt,  so  giebt  es  von  dieser  Regel  Abweichun- 
^n  nach  beiden  Seiten,  ohne  dafs  dabei  die  Gesundheit  iii 
beträchtlichem  Grade  gestört  zu  werden  braucht«  Der  zu 
frühe  Eintritt  der  Menstruation  (oft  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt mit  gehörigem  Typus,  und  ohne  weitern  Nachtheil  für 
die  Gesundheit)  kann  nur  als  Naturspiel  angesehen  werden; 
doch  wird  wohl  in  vielen  Fällen  der  frühe  Abgang  des 
Blutes  aus  den  Geschlechtstheilen  nur  sehr  uneigentlich  zur 
Menstruation  gerechnet,  da  er  viel  eher  einem  krankhaften 
Zustande  zugeschrieben  ,  werden  mufs,  worauf  iVa6^e/e  mit 
Recht  aufmerksam  macht.  Die  meisten  Angaben  sind  Nach- 
richten aus  der  zweiten,  dritten  Hand,  nicht  selten  ungenau, 
und  auf  unsichere  Beobachtungen  sich  stützend,  da  man  aus 
der  blutigen  Färbung  der  Wäsche  auf  die  Quelle  der  Blu« 
tung,  die  eben  so  gut  der  Mastdarm  als  auch  die  Scheide 
und  die  Gebärmutter,  die  Harnröhre  sein  kann,  nicht  mit 
•Gewilsheit  scbliefsen,  eine  genaue  Untersuchung  aber  nicht 
immer  stattfinden  kann..    Das  in  dem  neuem  Fall  von  Wü» 
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beobachtete  Anschwellen  der  Schamlippen,  und  die  fleisch- 
wasserähnliche  Bescbaffenheit  des  seit  S  Taigen  bei  einenn  4 
Tage  alten  Kinde  aus  den  Gesclilechtstheilen  ausfliefsende 
Blut  kann  auch  ols  Zeichen  wirklicher  Menstruation  nicht 
angesehen  werden.  Auch  möchte  das  von  Truchaesa  ange^ 
gebene  Ausfliefsen  eines  dem  Menstruatioosblule  nicht  ganz 
unähnlichen  Blutes,  aus  den  Innern  Geschlechtstheilen  eines 
swei  Ta^e  alten  Kindes  nicht  geradezu  für  Menstruation  er- 
klär! werden.  'Dr.  Camerer  erklärt  den  am  3tcn  Tage  nach 
der  Geburt  aus  den  innern  Geschlechtstheilen  erfolgenden, 
nnd  '4  Tage  lang  dauernden,  Blutabgang  für  einen  physio« 
pathologischen  Prozefs.  Dafs  die  Menstruation  von  früher 
Zeit  an  regelmäfsig  und  ohne  Störung  für  die  Gesundheit 
eintritt,  ist  nur  in  wenigen  Fällen  beobachtet  worden.  Vau 
Swieien  erzählt  den  Fall,  dafs  schon  einen  Monat' nach  der 
Geburt  die  Menstruation  eintraf,  und  im  7ten  Jahre  die  Ent- 
wickelung  vollendet  war.  Das  Mädchen  schien  schwäch- 
lich, war  aber  gesund,  verheiralhete  sich  im  lOten  Jahre, 
und  gebar  mehrere  gesunde  Kinder.  Meistens  eilt  die  kör« 
perliche  Entwickelung  voraus,  ohne  dafs  jedoch  eine  bespn« 
dere  hervorragende  Thätigkeit  des  Geistes  beobachtet  wird, 
wie  Lobstein  von  einem  seit  dem  zweiten  Lebensjahre,  und 
Stark  von  einem  seit  dem  sechsten  Lebensjahre  menstruirten 
Mädchen  anführen.  Den  Eintritt  der  monatlichen  Periode 
im  9ten  Monate  nach  der  Geburt ,  und  vorschnelle  Ent wik- 
kelung  der  Geschlechtstheile  und  des  ganzen  Körpers  führen 
d^Ouirepont,  Gedicke  und  Dieffenbach  an ;  im  letztern  Falle 
trat  die  Periode  nur  alle  zwei  Monate  ein.  von  Lenltossek 
erzählt  einen  ähnlichen  Fall,  wo  im  lOten  Lebensmonate 
mit  rascher  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  die  Periode 
erschien.  Susewind  erzählt  von  einem  2|jährigen  Kinde, 
welches  seit  Vollendung  des  ersten  Jahres  einen  monatlichen 
BlutQufs  von  2tägiger  Dauer  aus  den  Geschlechtstheilen  hat, 
und  wie  ein  15  bis  Ißjähriges  Mädchen  in  verjüngtem  Mafs- 
•tabe  aussieht,  aber  an  Rhachitis  und  Würmern  leidet.  Fälle 
von  im  2ten,  3ten  bis  6ten  Ui  s.  w.  Lebensjahre  eingetrete- 
tener,  und  regelmäfsig  wieder  erschienener  Menstruation  wer- 
den mehrere  erzählt.  Meyer  stellt  hierher  gehörige  Beispiele 
auf.  Gewöhnlich  zeigt  sich  bei  solchen  Kindern,  wenngleich 
die  Geschlechtstheile  und  Brüste  anschwellen,  die  Haare  anw 
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Schamberge  sich  entwickeln,  keine  Spnr  des  erwadien^eit 
Geschlechtstriebes.  Doch  soll  in  Indien  ein  Mädchen  im 
3ten  Jahre  sich  verheirathet  haben,  und  im  dten  Mutter  ge» 
tforden  sein  ( Mandelschaf)»  Auch  in  Deutschland  kommen 
Falle  von  9  bis  lljäbrigen  Mädchen  (Mende)  vor,  vrelche 
schwanger  wurden^  und  Kinder  zur  Welt  brachten.  Diese 
frühxeitige  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  kann  aber 
mit  krankhaften  Zufallen  sich  verbinden  ^  die  durch  die  un* 
gtetche  Entwickelung  bedingt,  oder  durch  Krankheiten  her- 
vorgerufen werden,  besonders  durch  Kachexieen,  t.  B.  ^cro^ 
pbeln,  Rhacbitis,  Scorbut^  auch  wohl  durch  acute,  fieberhafte 
Krankheiten,  in  welchen  sogar  eincmafsige  Blutausleertmg 
aus  den  Geschlechtstheilen  zur  Entscheidung  dienen  kann^ 
Wie  Sundelin  bei  einem  dreivierteljährigen,  schwer  zahnen« 
den  Kinde  einen  mäfsigen,  vortheilhaft  auf  das  Allgemeisbe« 
finden  wirkenden  Blutflufs  aus  den  Geschlechtstheilen  beob^ 
achtete:  Ueberhaupt  will  Naegele  nie  eine  vor  dem  nem^ 
ten  Jahre  aus  den  Genitalien  erfolgende  Blutung  als  daa 
Product  einer  Geschlechtsverrichtung,  oder  als  das  Resultat 
eines  Processes  annehmen,  wodurch  die  Natur  die  ZeugungSf 
föhigkeit  beabsichtigt,  weil  vor  dem  zehnten  Jahre  der  weih« 
liehe  Körper  nie  jene  allgemeine  Entwickelung  erhält,  wo* 
durch  einzig  die  Hinbewegung  eines  Ueberschusses  von  Vi-» 
talität  nach  der  Geschlechtssphäre  möglich  ist. 

Erscheinungen  der  zu  frühen  Menstruation  sind  fol- 
gende.  Als  Vorläufer  sind  anzusehen:  Abnahme  der  Munter« 
keit  und  der  Efslust,  der  blühenden  Gesichtsfarbe,  des  Sebla- 
fes  und  der  körperlichen  Zunahme,  unregelmäfsige,  bisweilen 
Kit  mehrere  Tage  und  Wochen  verschwindende,  und  dann 
wieder  erscheinende,  fieberhafte  Zufälle  von  bald  aussetzen* 
dem,  bald  mehr  nachlassendem  Typus,  Auftreibung  und  Häfw 
terwerden  des  Unterleibes,  Empfindlichkeit  desselben,  beson^ 
ders  gegen  Berührung,  Schwere  in  den  Füfsen,  dehnendea, 
ziehendes  Gefühl  in  dem  Rücken  und  in  den  Schenkeln,  Ab^ 
nähme  der  Kräfte,  Sinken  der  reproductiven  Thät^kcit.  Def 
Blutausleerong  geht  gewöhnlieh  einige  Tage  die  Ausscheid 
düng  einer  dünnen,  heifsen,  schleimigen  Feuchtigkeit  unter 
einem  anfangs  nicht  unangenehmen,  später  brennenden  Juk« 
keti  vorher.  Die  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  blutig» 
dach  eigenllich    n>ehr  üeischwasseräbnlicfa  ^    selten    wirklicfi 
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blotartig.  Während  der  nar  einen  edcr  mehrere  Tage  dan« 
ernden  ßlutausleerong,  der  bei  empfindliehen,  aehwächlichen 
Mädchen  selbst  kolikartige  Zutalle  vorausgehen,  verschwin- 
den* manche  Symptome,  z.  B.  die  Schmerzen  und  das  Zie- 
hen im  Unterictbe  und 'im  Rücken,  während  andere  deutlich 
zunehmen,  z.  B.  Jucken  und  Brennen  der  Geschlechtstheile, 
welches  von  der  Schärfe  der  die  Schamlippen  und  die  Schen- 
kel bisweilen  angreifenden  Feuchtigkeit  herrührt,  Schwäche, 
Reizung  des  Pulses,  Hitze,  Durst,  Neigung  zum  Schlafe,  der 
nnnihig,  nicht  erquickend  ist,  Appetitmangel,  Druck  in  den 
Präcordien,  Vomituritionen,  selbst  wirkliches  Erbrechen  schädlich 
ein«  Auch  kommen  krampfhafte  Zufälle,  Ohnmächten,  Zuckungen 
hinzu.  Nach  einigen  Tagen  tritt  dann  derSchleimflufs  fürkürzerc 
oder  längere  Zeit  ein;  dieser  kann  andaueriid  werden,  hefti« 
ges  Jucken,  Excoriationen  und  Geschwüre  veranlassen.  In 
der  Zwischenzeit  sind,  wenn  auch  der  Schleimflurs  fortdau- 
ert, die  Zufälle  gelinde'r,  die  aber  mit  dem  erneuerten  Blut'* 
abgang  \Viedcr  zunehmen. 

Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  angeführten  Sym- 
ptome, dann  aber  auf  die  Erforschung  der  Constitution,  der 
körperlichen  Ausbildung,  der  Geschlechtsreife,  des  Geoiüths«* 
zustandes,  der  bei  wirklicher  Reife  stets  auffallende  Vcrände« 
rungen  zeigt,  und  der  Ursachen. 

Die  nächste  Ursache  ist  nach  Mende  in  einer  ungleich- 
mäfsigen  Entwickelung  des  jungen  Mädchens,  das  früher  in 
seiner  gescMechtlichen  Richtung  aufgeregt  wurde,  che  die 
notbigen  Vorbereitungen  dazu  weit  genug  vorgeschritten  wa« 
ren^  und  ehe  also  seine  Selbsterhaltung  die  niHhige  Stärke 
erlangt  hatte,  nach  von  Siebold  in  einer  allgemeinen  Schwä- 
che des  Körpers  und  einer  besondern  des  Genitalsystems  zu 
Sueben.  Doch  ist  diese  überhaupt  wohl  für  eine  Anlage  zu 
erklären,  die  entweder  angeerbt,  indem  in  manchen  Fami- 
lien die  Menstruation  überhaupt  früher  einzutreten  pflegt, 
oder  von  der  Gebort  an  durch  verschiedene  Einflüsse,  wel- 
che man  als  besondere  Schädlichkeiten  betrachtet,  erworben 
ist,  und  durch  Zartheit  und  Schwäche  des  ganzen  Organis- 
mus, durch  Steigerung  der  Empfindlichkeit,  oder  auch  durch 
Vollblütigkeit,  Blutwallungen,  lebhaftes  Temperament  u*  s. 
w»  steh  kundgiebt. 

Als  innere  Ursachen  sind  gewisse  KrÄnk\\e\\.^tv  «a^ 
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zusehen  ^  welche  mit ,  fehlerhafter  Ernährung  und  Entmcker 
lung  des  Korpers  und  mit  l^rankhafler  Reizung  des  Genttal- 
Systems  verbunden  sind;  zu  jenen  gehören  die  Scropbeln, 
Rhächitis,  zu  diesen  die  Würmer^  namentlich  die  Askarideir, 
welche  niclit  blos  den  Mastdarm  sehr  reizen,  sondern  aueh. 
in  die  Cienitalien  gelangen,  und  daselbst  beständiges  Jucken 
bewirken,  auch  an  den  Geschlechtstheilen  entstehende  Flecb» 
tenausschläge.  Als  besondere  Schädlichkeit  ist  die  Aufregung 
der  Phantasie  durch  wollüstige  Vorstellungen,  durch  Lesen 
achlüpfriger  Schriften,  durch  das  Sehen  obscöner  Bilder  «lod 
Statuen,  durch  das  Besuchen  von  Schauspielen,  durch  das 
Hören  schlüpfriger  Erzählungen,  durch  zu  frühen  Umgang 
mit  dem  männlichen  Geschlechte  anzusehen,  indem  .durch 
diese  Ursachen  beständige  Congestionen  nach  den  innern  Ge- 
schlechtstheilen erregt  werden.  Auf  gleiche  Weise  wirken 
erhitzende,  reizende  Speisen  und  Getränke,  bisweilen  die  zu 
frühen  und  übermäfsigen  geistigen  unti  körperlichen  Anstren-  ■ 
gungen»  Als  äufsere  Ursachen  sind  anzusehen:  dasRei- 
ben  und  Kitzeln  der  Geschlechtstheile,  so  wie  das  Reiten, 
die  Onanie^  auch  die  von  Mende  angeführten  Ruthenschläge 
auf  den  Hintern,  zu  warme  und  feste  Bekleidung  des  Unter- 
leibes, der  Gebrauch  der  Wärm-  oder  Feuertöpfe,  der  Ueberr 
gang  aus  einem  kältern  in  ein  wärmeres  Klima  u.  s^  w.  In 
anderen  Fällen  sind  Mangel  an  zweckmäfsiger  Pflege  und 
Reinlichkeit,  an  guter  Luft  und  zweckmäfsiger  Nahrung,  der 
Aufenthalt  in  feuchten  Gegenden  und  Wohnungen  zu  an- 
strengende, die  Ernährung  störende  Arbeiten,  sitzende  Le-. 
bensart  vl.  s.  w.  als  Ursachen  anzuklagen.  —  Wenn  nicht 
selten  mehrere  dieser  Ursachen  einwirken,  ohne  dafs  die 
Menstruation  zu  frühe  eintritt,  so  ist  dies  dadurch  zu  erklä- 
ren, dafs  die  Anlage  zu  gering  ist.  Doch  kann  auch  die 
mangelhafte  Anlage  durch  die  grofse  Wirksamkeit  der  Um* 
dben  gleichsam  ergänzt  werden.  ^ 

Die  Folgen  erhellen  schon  aus  der  Darstellung  der 
Erscheinungen.  Das  Uebel  kann  durch  das  Zehrfieber,  wel- 
ches entweder  durch  die  bedeutenden  Ausleerungen,  oder 
durch  den  schon  vorhandenen,  als  Ursache  wirkenden  Krank- - 
heitszustand  veranlafst  wird,  aber  auch  mehr  geradezu  durcti 
einen  starken  Blutverlust  tödllich  werden.  Die  Geschwürey. 
welche  von  dem  scharfen  Ausflusse  entstehen,    können  den 

Unter- 
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Untergang  noch  befördern.  Werden  die  Ursachen  und  un» 
gunstigen  Umstände  ganz  beseitigt,  so  verschwindet  der  Blut- 
flufs  wieder.  Einige  Schwächlichkeit,  geringere  Zunahme  des 
Korpers  ist  noch  eine  Zeit  lang  zu  erkennen,  bis  zur  gehö- 
rigen Zeit  die  Periode  unter  den  gewöhnlichen  Zufällen  wie- 
der eintritt.  Bei  geringem  Grade  des  Ucbels  kann  der  rege 
Emährungsprozefs  mit  dem  erfolgten  Ausflufs  in  das  gehö- 
rige Verhältnifs  treten,  und  ein  relatives  Wohlbefinden  be- 
wirken. Der  ßlutergufs  hört  entweder  auf,  und  es  tritt  blofs 
eine  Schleimabsonderung  ein,  oder  es  findet  bei  fortschrei- 
tendem Entwickelungsgange  des  ganzen  Körpers  eine  nicht 
bedeutende  Blutausschciduog  statt,  wobei  oft  noch  längere 
Zeit  Blässe  des  Gesichts,  und  eine  allgemeine  Schwäche  zu- 
rückbleibt. 

Die  Vorhersage  stützt  sich  zum  Theil  auf  die  ange- 
führten Folgen,  zum  Theil  aber  auch  auf  die  Zeit,  wann, 
und  auf  die  besonderen  Umstände  und  Ursachen,  unter  wel- 
chen die  zu  frühe  Menstruation  erscheint.  Je  jünger  und 
zarter  die  an  ^  der  zu  frühen  Menstruatioh  leidenden  Mädchen 
sind,,  desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage.  Wenn  die  Zeit 
der  Keife  schon  nahe  ist,  so  kann  man  bei  zweckmäfsiger 
Diät  auf  einen  günstigen  Ausgang  hoffen.  Bei  geringer  Schwä- 
che und  geringer  Blutausscheidung  ist  weniger  zu  fürchten. 
Ein  schlimmer  Ausgang  ist  bei  starkem  Blutverluste,  bei 
gleichzeitigem  bedeutenden  Assimilationsleiden  zu  erwarten. 
Onanie  und  andere  Reizungen  der  Genitalien  machen  eben- 
lalls  die  Prog^nose  ungünstig.  Sehr  bedeutende  Nervenschwä- 
che, Convulsionen  und  der  Tod  sind  alsdann  nicht  seltene 
Folgen.  Werden  die  Ursachen  bald  beseitigt,  kann  man  die 
Kranke  unter  günstige  äufsere  Verhältnisse  bringen,  so 
nimmt  die  Nutrition  gehörig  zu,  und  die  Aussonderung  ver- 
schwindet bei  der  Entwickelung  des  ganzen  Organismus.  In 
vielen  Fällen  bleiben  jedoch  Fehler  der  Digestion  und  Nu- 
trition mit  allen  Folgen  zurück,  z.  B.  weifser  Flufs,  Bleich- 
sucht, Schwindsucht,  Wassersucht,  auch  in  Folge  des  in  dem 
Uterinsysteme  zurückbleibenden  Schwächezustandes  eine  Nei- 
gung zu  Abortus,  die  erst  in  den  spätem  Jahren  kund  wird. 
Die. Behandlung  ist  entweder  eine  radicale  oder  pal- 
liative« Die  i:adicale  verlangt  vor  allen  Dingen  Entfernung 
aller  das  Uebel  bewirkender  oder  unterstüzender  Schädlich- 
Hcd.  chir.  Encjcl.  XXIII.  Bd.  11 
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kciten.  Man  sorgt  für  bessere  Wohnung,  für  bessere  Nah- 
rung und  Pflege  (für  gesunde  Fleisch- Diät ^  für  das  Fleisch 
von  zahmen,  jungen  Thieren,  namentlich  von  Geflügel,  Schnek- 
kenbrühen,  klares,  bitteres,  nicht  zu  starkes  Bier),  für  den 
Genufs  freier,  gesunder  Luft,  für  zweckmäfsige  Beschäftigung 
und  zweckmäfsige  Erheiterung  des  Geistes,  für  den  Gebrauch 
der  Bäder,  und  beseitigt  alle  mittelbaren  und  unmittelbaren 
Aufregungen,  welche  Blutandrang  nach  den  Genitalien  bewir- 
ken, namentlich :  den  Umgang  mit  Männern,  das  häufige  Tan- 
zen, das  Lesen  schlüpfriger  Romane,  das  Besuchen  der  Schau- 
spiele, das  Reiten,  Reizen  und  Jucken  der  Geschlechtstheile, 
besonders  aber  der  Onanie.  Wird  die  Reizung  der  Geschlechts- 
iheile  nicht  vermieden,  so  ist  die  Heilung  ganz  unausführbar* 

Steht  die  zu  frühe  Menstruation  mit  andern  Krankhei- 
ten in  Verbindung,  so  dafs  sie  gleichsam  die  Folge  dieser 
Ist,  so  ist  die  Behandlung  derselben  angezeigt.  Da  Rhachi- 
iis,  Scropheln,  Scorbut,  Würmer,  mit  welchen  oft  diese  Ano- 
malie der  Menstruation  verbunden  ist,  in  der  schlechten  Er- 
nährung, in  der  schlechten  Luft,  wie  sie  in  überfüllten  Fin- 
det- und  Waisenhäusern,  und  in  den  von  Menschen  und 
Thieren  überfüllten  Wohnungen  vorkommt,  hauptsächlich 
begründet  sind,  so  ist  die  Sorge  für  zweckmäfsige  Nahrung 
und  für  günstige  Beschaflenheit  der  Luft  zum  Gglingen  der 
Kur  die  erste  Bedingung. 

Sind  die  Ursachen  gehörig  berücksichtigt,  so  unterstützt 
man  so  viel  als  möglich  die  individuelle  Entwickelung,  um 
gleichsam  das  Gleichgewicht  zwischen  dieser  und  der  vor* 
ausgeeilten  Menstruation  herzustellen.  Zunächst  müssen  hier 
die  nicht  selten  von  Unreinlichkeiten  überfüllten  Unterleibs«^ 
Organe  frei  gemacht  werden,  wozu  man  die  ausleerenden 
Mittel  gebraucht,  namentlich  bei  deutlicher  Turgcscenz  nach 
oben  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha,  bei  Turgescenz  der 
Sordcs  nach  unten  ein  Abführungsmittel  aus  Rheum,  Senna 
oder  Calomel,  auch  nach  den  Umständen  aus  Jalappa,  bei  zu- 
gleich vorhandenen  Würmern  mit  dem  Zusatz  von  Wurm- 
mitteln, die  man  auch  nach  den  Umständen  dazwischen  giebt. 
Bisweilen  müssen  die  abführenden  Mittel,  welche  nur  bei  ho- 
hem Grade  der  Schwäche  und  Abmagerung  schaden,  wieder- 
holt werden.  Man  giebt  alsdaiin  zwischendurch  auflösende 
Mittel,  z.  B.  Liq.  kali  acet.     Nach  der  Reinigung  des  Unter- 
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leibes  holt  oft  der  Ausflufs  von  selbst  ouf;  dodi  müssen  mei- 
stens noch  die  dem  individuellen  (lesundiieitszustandc  ent- 
sprechenden MiUel  xur  Anwendung  kommen. 

Ist  nämlich  die  Sensibilität  gesteigert^  was  durch  ver- 
mehrte EmpGndlichkeif,  Krämpfe,  Zuckungen,  Nsclitw<indeln, 
Fall-  und  Starrsucht,  Veitstanz  und  ähnliche  Zufälle  sich 
kundgiebt,  so  reicht  man  krampfstillcnde,  nervenslärkerTdc 
Mittel,  z.  B.  Kamillen,  Baldrian,  Pomcranzenblälter,  Biber- 
geil, Mutterharz,  stinkender  Asand,  auch  I\Iuschus,  nach. den 
Umständen  wohl,  jedoch  mit  Vorsicht,  Opium ,  auch  Ijiquoc 
e.  c.  succin,  Zinkblumen,  Wismuthkalk.  Treten  die  nervö- 
sen Erscheinungen  zurück,  so  selzt  man  bittere  Extracte 
nach  und  nach  zu,  oder  reicht  sie  zwischendurch,  z.B.  Extr. 
Card,  bened.  Extr.  centaur.  min.  Von  Siebold  empfiehlt 
bei  Schwäche  mit  erhöhter  Reizbarkeit  des  ganzen  Nerven* 
Systems  die  mineralischen  Säuren,  das  Elixirium  acidum 
Halleri ,  das  Acidum  muriat.  oxygenat.,  das  essigsaure  Blei  in 
sehr  kleinen  Gaben  in  Verbindung  mit* Aufgüssen  von  Fol. 
anr«  vir.,  herb,  meliss.,  menth.  crisp.,  cort.  cinnam.,  bei  hef- 
tigen krampfhaften  Erscheinungen  Castor.  Hyosc.  Opium  u.s.  w. 

Um  die  Irritabilität  nöthigenfalls  zu  erhöhen,  gebraucht 
man  das  Trifol  fibrin.,  das  Lign.  Quass.,  Rad.  calam.  arom., 
gentian.  rubr.,  Lieh,  island.,  Cort.  aurant.,  Rub.  tinctor.,  Cort. 
Peruv.,  Eisen  {von  Siebold)  in  passenden  Gaben  und  For- 
men, z.  B.  die  China  im  kalten  Infus.,  im  kaltbereiteten  Ex>- 
tract,  welches  in  einem  aromatischen  Wasser  gelöst  wird,  inl 
Decoct,  nöthigenfalls  mit  aromatischen,  krampf^tillenden  Zu- 
sätzen. D''e  Quassia  giebt  man  entweder  im  kalten  Aufgufs, 
oder  das  Extract  mit  andern  Mitteln  in  Pillen  oder  in  Zimmt- 
Wasser  aufgelöst.  Das  isländische  Moos  dient  hauptsächlich 
zur  Unterstützung  der  Ernährung.  Man  läfst  vor  der  Abko- 
chung einen  warmen  Aufgufs  machen,  und  diesen  abgiefseh, 
um  dem  Mittel  die  Bitterkeit  zu  benehmen,  oder  gebraucht 
die  Gelat.  lieb,  island.  Bei  dem  Gebrauche  des  Eisens  wählt 
man  anfangs  die  gelinderen  Präparate,  und  geht  nach  und 
nach  zu  den  stärkeren  über;  man  gebraucht  z.  B.  die  eiserf- 
haltigen,  kohlensauren  Mineralwässer  ^  die  apfelsaure  Eisen- 
tinctur,  den  Eisenwein,  das  gepulverte  Eisen  mit  Zimmt  und 
Zucker,  oder  auch  in  Pillen. 

Meben  den  innern  Mitteln  und  neben  den  dem  einzeK 
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nen  Falle  entsprechenden  diätetischen  Vorschriften  (die  Spei- 
sen müssen  im  Allgemeinen  nährend ,  aber  nicht  zu  reizend 
sein,  Fleischbrühen^  Fleisch  von  jungem  Geflügel,  von  Käl- 
bern, ein  leichtes,  gut  gegohrncs  Bier,  bisweilen  auch  leich- 
ter Wein  sind  zu  empfehlen )  gebraucht  man  auch  äufsere 
zweckmäfsige  Mittel.  Bei  Schwäche  mit  erhöhter  Reizbar- 
keit empfiehlt  von  Siebold  Injectionen  und  Fomentationen 
der  Geschlechtstheile  aus  Kalkwasser  .oder  aus  einer  Auflo* 
8ung  des  essigsauren  Bleies  mit  Opiuui,  das  kalte  Wasser, 
Essig,  Abkochungen  gerbestoffhaltiger  Vegetabilien  (Cort. 
ulm.  camp.  Salic,  Hippocast.  Quere),  Auflösung  des  Alauns, 
bei  grofscr  Schlaffheit  der  Faser  und  mehr  gesunkener  Reiz- 
barkeit das  Zinc.  Ferr.  und  Capr.  sulphur.,  allgemeine  und 
locale  Bäder,  Bidetsbäder  aus  kaltem  Wasser,  die  Eisehbä- 
der,  und  in  hartnäckigen  Fällen  die  Douche,  täglich  einige 
Mal  auf  die  Kreuzgegend,  da,  wo  die  Tontca  angezeigt  sind, 
aromatisch  -  flüchtige  Einreibungen,  z.  B.  aus  Ung.  nervin., 
Essentia  baisam.,  Muskatbalsam  und  Cajeputöl  in  den  Unter- 
leib, in  die  Schooss-  und  Kreuzgegend,  oder  FAnrientationen 
aus  einem  Absude  aromatischer  Kräuter,  oder  erwärmte  trok- 
kene  Kräutersäcke,  mit  flüchtigen  Arzneien  besprengt,  auf 
den  Unterleib,  Bäder  von  einer  Abkochung  der  Eichenrinde, 
oder  der  Gerberlohe,  Eisenbäder.  --^  Hierher  sind  sowohl  die 
natürlichen  Mineralquellen,  als  auch  die  künstlichen  Eisenbä- 
der zu  rechnen.  Sie  erfordern  immer  Vorsicht,  dürfen  nicht 
zu  häufig,  weder  zu  warm  noch  zu  kalt  angewendet  werden. 
lUende  lobt  anfangs  erweichende  Bäder  aus  Waizenkleien, 
mit  dem  Zusätze  von  Kamillen,  dann  gewürzhafte,  reizende 
und  krampfstillende,  die  am  vortheilhaftesten  durch  passende 
etherische  Oele  ihre  Wirksamkeit  erhalten,  namentlich  durch 
Rösmarinöl  (25  Tropfen  zu  einem  Bade),  auch  Bäder  von 
Malz-  und  Eichenrindenabkochung.  Noch  sind  die  ßauch- 
gürtel  aus  Leinwand  oder  Parchent  gefertigt,  mit  fein  gepul- 
verter Eichen-  oder  Chinarinde  gefüllt,  mit  einem  Zusatz 
von  gewürzhaften  Substanzen  (Nelken,  Zimmt,  Menthe  u.  & 
w.),  täglich  einigemal  mit  aromatischem  Spiritus,  Köllniscfaem 
Wasser,  oder  mit  Branntwein  bespritzt,  und  alle  drei  bis 
vier  Tage  von  Neuem  gefüllt,  zu  erwähnen. 

Von  Wichtigkeit  ist  auch   die  psychische  Behandlung. 
Alles,  was  das  Gemnth  angreifen  und  aufregen  kann,  daher 
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jede  za  frühe  wissenschaftliche  Beschäftigung  ist  auf  das 
Strengste  zu  vermeiden.  Man  sorgt  Tür  zwcckmäfsigc  Be- 
schäftigung des  Geistes,  Erheiterung  der  Seele  durch  ange- 
nehmen Aufenthalt,  durch  angenehme  Unterhaltung  u.  s.  w. 
Die  palliative  Behandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  wäh- 
rend der  Blutauslecrung  selbst  eiutretenden  Verfahren  und 
mit  der  Linderung  mancher  Zulalle,  welche  besonders  lästig 
und  gefährlich  sind.  —  Während  des  Blutflusses  sorgt  nown 
im  Allgemeinen  für  möglichste  Ruhe  des  Körpers  und  der 
Seele,  horizontale  Lage  (nicht  zu  warme  Federbetten,  son- 
dern auf  Pferdehaar-Matralzen,  für  ein  einfaches,  kühles  Ver- 
halten, und  milde  Nahrung.  Wird  mit  dem  Blute  wirklicher 
Cruor  ausgeleert  (was  selten  ist,  da  dasselbe  meistens  eine 
dünne,  seröse  oder  schleimige  Beschaffenheit  hat),  so  mub 
man  wegen  der  nachfolgenden  Schwäche  den  Ausflufs  zu 
beschränken  suchen;  man  giebt  (eigentlich  schwächende  Mit- 
tel sind  nur  selten  angezeigt)  zu  diesem  Zwecke  kühlende 
Mittel,  z.  B.  Limonade  aus  Weinstein,  aus  Citronensaft,  oder 
nach  Berendta  Pbosphorsäure  zu  10  bis  15  Tropfen  in  ei- 
nem Theetopf  voll  Wasser  mit  Zucker  versüfst,  auch  wohl 
in  gröfsern  Gaben.  Die  verdünnte  Schwefelsäure,  nament- 
lich UaUer*s  Sauer  gehört  ebenfalls  hierher.  Alaun,  aufge-  . 
löst  in  einem  aromatischen  Aufgufs,  oder  die  Alaun  molken 
mit  Zimmtrinde  werden  bei  nicht  leidender  Digestion  und 
vorhandener  Stuhlverstopfung,  und  in ^  dringenden  Fällen 
Zimmttinctur  mit  HaUerschem  Sauer  u.  s.  w.  von  von  Sie» 
Bold  empfohlen.  Bei  krampfhaften  Zufallen,  bei  heftigen 
Schmerzen  im  Unterleibe  giebt  man  krampfstillende  Mitlef: 
Kamillen,  Ipecaöuanha  in  kleinen  Gaben,  auch  River's  Brau- 
semiscbung,  Moschus,  Castoreum,  Opium,  Valeriana.  —  Bei 
sehr  bedeutender  Blutausleerung  sind  schwächende  Mittel 
höchst  nachtheilig.  Man  gebraucht  alsdann  die  Zimmtrinde 
im  Infusum,  auch  die  Pomeranzenschaalcn ,  die  Kairnuswur- 
zel,  die  Zimmttinctur  mit  geringer  Gabe  Opiumtinclur,  beson- 
ders auch  Ratanhia  und  China  im  Decoct,  oder  letztere  auch 
anfangs  im  kalten  Infusum  oder  kalt  bereiteten  Extract,  er- 
forderlichen Falles  im  Zimmtinfusum.  Kalte  Umschläge  und 
Einspritzungen  sind  nicht  zweckmäfsig;  seilen  ibt  wohl  die 
Blutung  so  gefahrdrohend,  dafs  man  zu  solchen  Mitteln  zu 
greifen  genötbigt  ist.    ^her  sind  mäfsig  warme,  aromatische 
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Bähungen  des  Unterleibes  mit  rothem  Wein  oder  Wetneft- 
sig,  auch  das  Auftropfeln  von  Naphta  angezeigt.  Bei  krampC- 
jiaften  Zufällen  sind  Einreibungen  krampfstillender  Mittel,  z. 
B.  Oleum  byosc,  oder  auch  cbamom.  coct.,  oder  nach  jBc- 
rends  ätherische  Oele,  z.  B«  Bosmarinöl,|  Lebensbalsam 
(Mixt,  oleoso- balsamica),  eines  Liniments  aus  Kakaobutter 
mit  Bosmarinöl  oder  Lebensbalsam,  auch  mit  dem  Zusatz 
Ton  Muskatbalsam  (Ol.  nuc.  moschat.  expr.),  bei  betrachtli- 
chen Schmerzen  mit  Opiumtinctur  angezeigt.  Die  etwa  ein- 
tretenden FieberzußiUe  erfordern  Entfernong  aller  reizenden 
Finflüsse^  ruhiges,  nicht  zu  warmes  Verhalten ;  bei  gleicbzei- 
iig  gehemmtem  Stuhlgang  verordnet  man  ein  eröffnendes 
Klystir;  bei  grofser  liitze  und  Unruhe,  bei  heftigen  Kopf- 
schmerzen giebt  man  innerlich  Mandelmilch  oder  Emuls.  pa- 
pav.  mit  etwas  Salpeter,  der  wegen  seiner  eingreifenden  Wir- 
kung auf  den  Darmkanal  nur  mit  grofser  Sorgfalt  angewen- 
det werden  darf.  In  gelinderen  Fällen  ist  eine  Sättigung 
des  Kali  mit  Citronensaft,  mit  destillirtem  Wasser  verdünn^, 
oder  Limonade  aus  Citronensaft  oder  Weinsteinsäure  zurei- 
chend. Auch  das  Acidum  muriaticum  pxygenatunii,  das 
Elixirium  acidum  Halleri  sind  mit  Erfolg  anzuwenden;  Bei 
nervösen  Erscheinungen  giebt  man  Opium,  Valeriana,  und 
andere,  den  besondern  Umständen  entsprechende  Mittel. 

Heftige  Rücken-  und  Leibschmerzen,  die  vor  und  wäh- 
rend der  Blutaussonderung  eintreten,  verlangen  ruhige  Lage 
und  den  innern  und  äufsern  Gebrauch  krampfstillender  Mit- 
tel, namentlich  auch  Einreibungen  geistiger,  gcwiirzhafter 
Mittel. 

Häufige  JNeigung  zum  Erbrechen,  Wörgto,  und  wirkli- 
ches Erbrechen  erfordert  ebenfalls  krampfstillende  MitleU  Ri- 
verisches Tränkchen,  erforderlichen  Falles  mit  Opiumtinctur, 
leistet  oft  gute  Dienste. 

Bei  günstigem  Erfolge  der  Behandlung  verschwindet  der 
Ausflufs  aus  den  Genitalien,  nebst  allen  krankhaften  Erschei- 
nungen, so  dafs  die  Menstruation  zur  gehörigen  Zeit  nach 
vollendeter  Entwickeinng  4cs  Geschlechtsvermögens  und  des 
Körpers  eintrittt,  und  beim  Wicdererscbeinen  den  regelma- 
fsigcn  l'ypus  beobachtet.  In  manchen  Fällen  dauert  aber 
die  Blutausscheidung  in  geringem  Gracfe  und  ohne  Becin- 
trächligung  der  Gesundheit  fort«     Alsdann  ist  immer  grofse 
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Vorsicht  nölhig,  weil  bisweilen  krankhafte  Erscheinungen 
wiederholt  auitrcten,  und  dann  wirklichen  Rückfall  befürch- 
ten lassen.  In  andern  Fallen  blieben  aber  Erscheinungen 
zurück,  die  eine  aorgfällige  Nachbehandlung  erfordern.  Diese 
besieht  im  Allgemeinen  in  Abhaltung  nachlheiligcr  Einwir- 
kungen^ Anordnung  zweckmäfsiger  Uiät  u,  s.  w.  Nicht  sel- 
ten wird  aber  eine  besondere  Nachbehandlung  nöthig,  wena 
z.  B.  ein  Schleimflufs  aus  den  Geschlechtstheilen  zurückbleibt^ 
und  lange  dauert.  Es  liegt  ihm  eine  bedeutende  Erschlaf- 
fung der  Gebärmutter  zum  Grunde.  Man  gebraucht  daher 
mit  dem 'besten  Erfolge  tonische  Mittel:  China,  Eisen.  Gert« 
lieh  sind  Waschungen  mit  lauem  Wasser ,  Kamillenlhee  von 
Nutzen^  ebenso  ßäder  aus  Eichen-  oder  Weidenrindendecoef, 
oder  aus  Eisen.  Eine  solche  Behandlung  verhütet  gewöhn-* 
lieh  die  Excoriationen.  Sind  diese  dennoch  entstanden^  so 
nützen  anfangs  Waschungen  aus  Kalk  oder  Goulards  -  Was- 
ser, bei  grofser  Empfindlichkeit  auch  Abkochungen  von  Ei- 
bisebwurzel,  Quiltenschleim  und  dergleichen  Mittel.  Ist  die 
Erschlaffung  bedeutend,  so  sind  Bähungen  von  Abkochun- 
gen der  Weiden-,  Eichen«  oder  Chinarinde  angezeigt.  Bei 
erschlafften  Geschwüren  wird  das  Einstreuen  von  Chjnapul- 
ver  u.  s.  w.  nölhig.  Ueberhaupt^  erfordern  die  Geschwüre 
von  bald  mehr  scrophulösem,  bald  mehr  scorbutischem  Cha- 
racter,  eine  zweckmäf^ige,  chirurgische  Behandlung. 

II;  Das  Ausbleiben  der.  Menstruation  beim  er- 
sten Eintritt,  das.  Zögern  der  ersten  Menstruation, 
im  2ten  Bande  dieses  encyclopädischen  Wörterbuches,  unter 
dem  Artikel  Amenorrhoea  p.  17(>.,  und  III.  Die  Stockung, 
Verhaltung  der  Menstruation,  Obstructio,  Reten- 
tio  mensium,  Menischesis,  d*  i.  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  bei  schon  menstruirten  Frauen  und  Mädchen 
ebendaselbst  p.  186.  abgehandelt. 

III.  Die  plötzliche  Unterdrückung  der  gerade 
fliefsenden  Menstruation,  Menostasia,  Suppressio 
menajum,  wird  gewöhnlich  zu  dem  Ausbleiben  der  Men- 
struation bei  schon  Menstruirten  gerechnet,  verdient  aber 
hier  eine  Stelle,  weil  sie  am  angeführten  Orte  nicht  näher 
betrachtet  wird. 

Wegen  der  schnellen  Unterdrückung  einer  Absonderung, 
welche  stets  als  kritische  angesehen  werden  mufs,   müssen 
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die  Folgen  viel  schneller  und  in  viel  heftigerem  Grade  als 
bei  der   langsamer  entstehenden   Verhaltung  eintreten*     Sie 
zeigen  slch'^entweder  in  der  Gebärmutter,  oder  im  übrigen 
Organismus,  auf  vtrelchen   sie  vom  Uterus  entweder  überge- 
hen, oder. in  welchem  sie  gleich  bei  der  Unterdrückung  ver- 
mittelst des  Consenses    entstehen.     Im   Uterus   bildet   sich 
bisweilen  ein  Blutcoagulum ,    welches  die  Gebärmutterhöhle 
ausdehnt,  und  erst  später  unter  nochmaligen  Schmerzen  aus« 
getrieben  wird;  in  andern  Fällen  entwickelt  sich  gewöhnlich 
unter  heftigen  kolikarligen,  das  Hypogastrium  oder  den  gan- 
zen Unterleib  einnehmenden,  bisweilen  mehr  flüchtigeii  und 
mehr  krampfhaft  zu  nennenden  Schmerzen  Entzündung  der 
Gebärmutter,    aus  welcher  nach  der  Abnahme  der  heftigen 
entzündlichen  und  krampfhaften  Zufälle  oft  eine  sdiieimige, 
eiterige  Absonderung  erfolgt.     Diese  Entzündung  pflanzt  sich 
bisweilen  auf  andere  benachbarte  oder  consensuell  gereizte 
Organe  fort,  oder  bildet  sich  in  denselben,  bei  der  sdmellen 
Unterdrückung  der  Katamenien,  auf  der  Stelle  aus.     So  ent- 
stehen die  Zufälle  der  Entzündung  verschiedener  Organe  der 
Unterleibs-,  Brust-,  oder  Kopfböhle,  nämlich  des  Bauchfells, 
des  Magens  oder  Darmkanals,  des  Brustfells,  der  Lungen  und 
des  Herzens,    selbst   der  Augen    und  des   Gehirns.     Bilden 
sich,  in  Folge  der  Entzündung  Ausschwitzungen,  so  kommen 
noch  die  ihnen  eigenlhümlichen  Erscheinungen  hinzu.     Bis- 
weilen erfolgen  nach  plötzlich  gehemmtem  Monatsflusse  Blut- 
ergiefsungen   aus  anderen   Organen.     In  anderen  Fällen  ent- 
stehen durch  den  Blutandrang  Lähmungen  in  einzelnen  Thei- 
len,  oder  in  vielen  Organen  zugleich,  nämlich  Lähmung  der 
Sinneswerkzeuge,  auch  wohl  der  Stimmorgane.     Es  entsteht 
Schlafsucht,  Schlagflufs,  allgemeine  Lähmung,  und  selbst  der 
Tod,   wie  Bluff  unter  solchen  Umständen  eine  zehnjährige, 
endlich  tödllich  endigende,   allgemeine  Lähmung,  und  Mo^i 
eine  schon   am  6tcn  Tage  in   den  Tod   übergehende,  allge- 
meine Lähmung  beobachtete.     Selten    fehlen   die   nervösen, 
krampfhaften  Erscheinungen,    ja  diese  treten  bisweilen  vor- 
zugsweise hervor,  wie  krampfhaftes  Erbrechen,  Schluchzen, 
Magenkrampf,   Wahnsinn,   Ohnmächten,    Zuckungen,    Starr- 
krampf  u.  8.   w.      Die    Verschiedenheit    dieser   Zufalle    ist 
hauptsächlich  von  der  Constitution  und  Anlage,  so  wie  von 
den  Gelegcnheitsursachen  abhängig. 
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Die  Anlage  kommt  sowohl  bei  starken,  robasten,  zu 
•entzündlichen  Krankheiten  überhaupt  geneigten,  vollblütigen, 
mit  geringer  Reizbarkeit  versehenen,  als  auch  bei  zarten, 
schwächlichen,  überhaupt  zu  nervösen,  krampfhaften  Krank- 
heiten geneigten,  mit  grofser  Reizbarkeit  begabten  Frauen 
vor.  Bei  jenen  müssen  heftige  Ursachen  wirken,  bei  diesen 
reichen  schon  geringe  Schädlichkeiten  hin,  um  plötzliche  Un- 
terdrückung der  Menses  zu  bewirken. 

Ursachen  sind:  Heftige  Affi^cte  und  Leidenschaften, 
z.  B.  Zorn,  Aerger,  Wuth,  heftige,  plötzliche  Freude,  starke 
Bewegung,  wie  beim  Tanzen,  Erhitzung  mit  schneller  Ab« 
küblung  welcbselnd,  sowohl  äufsere  bei  leichter  Bekleidung, 
oder  Mafswerden  einzelner  Körperstellen,  besonders  der  Füfse, 
oder  innere,  z.  B.  beim  Genüsse  kalten  Wassers  oder  der 
Limonade,  des  Gefrornen,  worauf  oft  Entzündungen  zu  Stande 
kommen,  endlich  auch  gastrische  Reize,  Ueberladung  des 
Magens  und  Darmkanak,  nach  JSeumann  fette  oder  saure 
IVIUcb,  Buttermilch,  Meerrettig  und  der  Beischlaf.'  Die  Fol- 
gen entstehen  entweder  unmittelbar  bei  dem  Einwirken  der 
Schädlichkeiten,  welche  zugleich  den  Blulflufs  hemmen,  oder 
mittelbar  nach  der  Unterdrückung  der  Menstruation,  wodurch 
erst  andere  Organe  in  krankhafle  Thätigkeit  gerathen. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Affection  der  er- 
griflTenen  Organe;  heAige  Entzündung  des  Gehirns,  des  Her- 
zens, Blutandrang  zum  Kopfe  bringt  grofse  Gefahr.  Die 
krampfhaften  Zufälle  bringen  bisweilen  auch  Gefahr,  doch 
verschwinden  sie  wieder  schnell,  wenn  die  Wiederherstellung 
der  .  Blutausscbeidung  gelingt.  Di^  Entzündung  hingegen 
schreitet  oft  in  sehr  übele  Ausgänge  fort. 

Bei  der  Behandlung  kommt  es  zunächst  darauf  an, 
den  Menstrualblulflufs  so  schnell  als  möglich  wieder  herzu- 
stellen. Je  früher  dieses  gelingt,  desto  eher  darf  man  hof- 
fen, die  übrige  Krankeit  entweder  in  der  Entstehung  zu  hem- 
men, odef  doch  im  Verlaufe  zu  unterbrechen.  Zu  diesem 
Zwecke!  empfiehlt  man  laue  Fufsbäder,  Halbbäder,  laue 
Bähungen  des  Unterleibes  und  der  Geschlechtstbeile,  und 
reicht  innerlich  einen  warmen  Aufgufs  von  Kamillen,  Melisse. 
Tritt  die  Blutaussonderung  nicht  nach  einigen  Stunden  ein, 
so  entzieht  man  Blut  an  dem  Fufse  oder  Oberschenkel  durch 
kleine  Venäsection,  oder  Blutegel,  oder  Schröpfköpfc.    Sehr 
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nützlich  erweisen  sich  in  vielen  Fällen  die  trockenen  Schröpf- 
köpfe,  an  der  innern  Seite  der  Schenkel  angesetzt.  Dabei 
berücksidiligt  man  die  Ursachen.  War  eine  heftige  Gemiiths- 
bewegung  die  Ursache,  so  sucht  man  das  Gemüth  zu  bem* 
h!gen,  und  giebt  besänftigende  Mittel,  z.  B.  Saturation  des 
Kali  mit  Citronensaft,  oder  das  Rivieresche'  Brausetränkcheo, 
bei  gleichzeitiger  Mervenaffection  Essigälher  oder  versülsten 
Salzgeist  u.  dgl.  in  kleinen  Gaben*  Ist  £rkältung  schuld,  so 
sucht  man  die  Hautthätigkeit,  z.  B.  durch  laue  Bäder,  durch 
Salmiak,  Ipecacuanha  in  kleinen  Dosen  zu  unterstütien,  hii« 
tet  sich  aber  sehr  vor  erhitzenden  Mitteln,  welche  die  Ent» 
stehung  des  Entzündungszustandes  nur  begünstigen  würden. 
Bei  gastrischen  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen,  nament- 
lich im  Darmkanal,  ist  ein  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  oft 
von  dem  Erfolge,  dafs  die  Menstruation  alsbald  wieder  er« 
scheint.  Dann  aber  darf  man  auch  das  hinzugekommene 
Leiden  nicht  unbeachtet  lassen,  namentlich  dann,  wenn  die* 
ses  geräbrlich  ist,  und  wenn  die  Menstruation  nicht  bald  sich 
wiederherstellt,  oder  wenn  nach  der  Rückkehr  der  Menstrua- 
tion die  krankhaften  Erscheinungen  etwa  noch  fortdauern. 
Im  Aligemeinen  gilt  die  Regel,  dafs  man  sie  nach  ihrem  Cha- 
racter  mit  beständiger  Rücksicht  auf  die  Entstehung  behan- 
delt. Tritt  z.  B.  ein  entzündliches  Fieber  ein,  so  wendet 
man  allgemeine  und  örtliche  Blutentziehungen,  kühlende  Mit«, 
telsalze,  besoüders  auch  solche,  welche  gelinde  abführen,  Ein- 
reibungen und  Bähungen  des  Unterleibes  mit  erweichenden 
Mitteln,  Klystire,  Einspritzungen  aus  dem  Aufgusse  erwei- 
chender Kräuter  in  die  Mntterscheide,  Halbbäder  u«  s.  w.  an« 
Sind  Entzündungen  im  Uterus,  im  Bauchfell,  in  den  Gedär- 
men und  in  dem  Magen,  in  dem  Brustfell  oder  in  den  Lun- 
gen, in  dem  Gehirn  u.  s.  w.  entstanden,  so  behandelt  man 
sie  anfangs  antiphlogistisch,  überhaupt  aber  dem  Cbaraetef 
gemäfs,  und  sucht  durch  ein  gleichzeitiges,  zweckmäfsiges 
Verfahren  die  Menstruation  wieder  herzustellen.  «Entstehen 
Blutflüsse  aus  andern  Organen,  so  ist  eine  aligemeine  Blut- 
entziehung oft  dringend  nöthig.  Die  ableitenden  Blutentzie- 
hungen an  den  Füfsen,  Oberschenkeln,  dienen  zugleich  zum 
Hinleiten  nach  den  Geschiechtstheilen,  um  die  unterdrückte 
Blutausscheidung  wieder  in  den  Gang  zu  bringen.  Sind  Läh- 
mungen eingetreten,  so  sind,  wenn  sie  Folge  reiner  Schwäche 
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sind,  die  Bervenreizendeii  Mittel  ange^Leigt;  doch  werden  häa« 
fig  aach  Blutentziehungen  nöthig,  ifireil  die  Lähmung  durch 
den  Blutandrang  nach  dem  bestimmten  Organe  veranlafst 
wird.  Die  krampfhaften  Zufalle  widerstehen  oft  lange  den 
besten  kraropfstillenden  Mitteln,  und  lassen  erst  nach,  oder 
Terschwinden  gänzlich,  sobald  Blut  entzogen,  oder  die  Men- 
struation wieder  hergestellt  wird.  —  Zu  den  Blutentziehun- 
gen sind  hier  noch  diejenigen  zu  rechnen,  bei  welchen  mit- 
telst eines  MutterspiegcU  und  mit  Hilfe  eines  kleinen  Cylln- 
ders,  Blutegel  geradezu  an  die  Gebärmutter  gesetzt,  und  bei 
weichen  die  Brüste  Termöge  des  zwischen  ihnen  und  der 
Gebärmutter  bestehenden  Consensus  zum  Anlegen  der  Blut- 
et benutzt  werden.  Dieser  Weg  der  Blutausleerung  kann 
aber  bei  plötzlicher  Unterdrückung  der  Menstruation  viel  we- 
niger als  jener  Weg  der  mehr  unmittelbaren  Blutausleerung 
benutzt  werden.  —  Bei  einem  zweckmäfsigen  Verfahren  ge- 
lingt es  oft,  binnen  den  ersten  Tagen  die  Menstruation  wie- 
der in  den  Gang  zu  bringen,  worauf  alle  krankhaften  Zufälle 
SU  yerschwinden  pflegen.  Bisweilen  werden  diese  beruhigt, 
ohne  dafs  die  Menstruation  -  wieder  eintritt,  an  deren  Statt 
eine  Leucorrhöe  eintreten  kann.  In  manchen  Fällen  erfolgt 
der  Abgang  des  Menstrualblutes  in  der  nächsten  Zeit  ohne 
weitere  Behandlung.  Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  mufs 
die  bei  Vcrbaltung  (Betentio)  der  Menstruation  angezeigte 
Behandlung  angewendet  werden,  die  nach  der  Eigenthüm- 
Kchkeit  des  Falles  einzurichten  ist.  Nach  Krieg  würde  der 
Weg  durch  die  ansteckende  Kraft  der  Menstrualausdünstung 
durch  Zusammenschlafen  mit  Menstruirten  u.  s.  w.  zu  l)e- 
nuizen  sein.  Dr.  SaJomon  stellte  in  einem  Falle,  in  wel* . 
ehern  nach  plötzlich  unterdrückter  Menstruation  Wahnsinn 
eintrat,  welcher  verschwand,  obwohl  die  monatliche  Periode 
wegblieb,  diese  durch  die  von  Siägmann  in  Bnchner's  Ke- 
pertorium  empfohlene  Spiraea  ulmaria  her,  welche  er  im 
Decoct  (zyvei  Unzen  des  Krautes,  und  der  Stengel  von  2 
Quart  Wasser  auf  1  Quart  eingekocht)  mit  Mcllag.  gram, 
zum  Getränk  reichte« 

V.  Die  häufige,  zu  frühe,  in  zu  kurzer  Zwischen- 
zeit eintretende  Menstruation  ist,  da  an  und  für  sich 
der  Typus  der  Menstruation  nicht  auszumittcin  ist,  und  der 
Erfahrung  gemäfs  der  Menstruationstypus    bald  früher   bald 
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später  umläuft,  nur  dann  krankhaft ,  wenn  sie,  wie  Mende 
sich  ausdrückt,  mit  der  Ernährung  des  ganzen  Körpers  und 
mit  seinen  übrigen  Verrichtungen  im  Widerspruche  steht. 
So  kann  sie  alle  3  oder  2  Wochen  eintreten,  und,  wenn 
dieser  Typus  zur  Regel  wird,  und  nicht  etwa  durch  die  Eä- 
genthümlichkeit  der  Umstände  veranlafst,  und  eben  dadurch 
nnschädlich  wird,  bedeutenden  Nachtheil  für  die  Ernährung 
überhaupt,  und  insbesondere  auch  für  die  Gcschlechtstheäe 
und  deren  Verrichtungen  bringen. 

Die  nächste  Ursache  ist  in  dem  zu  frühen  Erwachen 
der  Absonderungsthätigkeit  der  Gebärmutter  zu  suchen«  Der 
Typus  steht  dabei  entweder  fest  oder  ist  wandelbar. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind:  der  Gebrauch  der 
Feuertöpfe,  wollüstige  Träumereien,  Reizungen  der  6e- 
schlechtstheile  durch  Reiben,  Kitzeln,  zu  frühen  Beischkf, 
Onanie  und  den  Gebrauch  treibender  Mittel  u.  s«  w.  Das 
beifsere  Clima  hat  auf  den  früheren  Eintritt  der  Menstrua- 
tion Einflufs. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  der  Menge  des  jedes 
Mal  abgehenden  Blutes,  nach  der  Dauer  des  Uehels  und 
nach  dem  Grade  der  in  den  Geschlechtsorganen  sich  ausbil- 
denden Krankheiten;  denn  je  gröfser  die  Mengen  des  abge- 
henden filutes  in  Hinsicht  auf  die  durch  die  Constitution 
verlangte  Menge,  je  häutiger  schon  der  ßlutabgang  erfolgt  ist, 
je  deutlicher  in  den  Geschlechtstheilen  organische  Verände- 
rungen ausgesprochen  sind,  desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage. 

Die  Behandlung  ist  ziemlich  unsicher,  weil  man  ein 
bestimmtes  Verfahren  zum  Reguliren  des  Menstruationstypus 
nicht  kennt.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  die  Gelegen- 
faeitsursachen  überhaupt,  besonders  aber  zu  der  Zeit,  wo  die 
Menstruation  schon  wieder  erwartet  werden  mufs,  zu  besei- 
tigen. Man  sorgt  daher  für  Körper-  und  Seelenruhe,  für 
eine  zweckmäfsige  Diät,  und  beschränkt  nur  bei  deutlichem 
Hervortreten  übler  Folgen  die  Blutung  durch  Mineralsäuren, 
Alaun,  Zimmt  u.  dgl.  Am  meisten  sind  milde  Nahrungs- 
mittel und  reizende,  stärkende  Mittel  angezeigt,  weil  die  Er- 
nährung und  die  Kräfte  meistens  leiden.  Bei  grofser  Er- 
schlaffung sind  tonische  Mittel,  besonders  auch  Eisen,  so- 
wohl innerlich  als  äufserlich,  in  der  Form  von  Bädern, 
36weckuiäfsig;     doch   dürfen    die  Eisenmittel  nur  mit  Vor- 
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Sicht  in  der  Zwischenzeit  der  Menstruation,  nicht  aber  wab 
rend  derselben,  angewendet  werden,  weil  sie  die  Blutaus- 
scheidung nicht  selten  vermehren.  Bisweilen  hebt  sich  diese 
Anomalie,  die.  bei  eben  erst  menstruirten ,  starken  Mädchen 
beobachtet  wird,  von  selbst,  oder  nur  bei  zweckmärsiger 
Diät,  indem  die  Menstruation  nach  und  nach  den  regelmäs- 
sigen Typus  annimmt«  In  manchen  Fällen  bleibt  der  ein 
Mal  angenommene  Typus  unverändert^  wenn  auch  die  krank- 
haften Erscheinungen  verschwunden  sind. 

Dr.  Dernen  setzte  bei  zu  starker  und  unregelmäfsi- 
ger^  meistens  zu  frühe  eintretender  Menstruation,  alle  8  Tage 
4  Blutegel  an  die  Brüste;  nach  6  maligem  Ansetzen  blieb 
die  Periode  4  Wochen  aus,  worauf  alle  14  Tage  Blutegel 
gesetzt  wurden,  und  die  Menstruation  den  26  tägigen  Typus 
einhielt.  Da  das  Blut  immer  noch  sehr  stark  und  lange 
flots,  liefs  er  jedesmal  2  Tage  vor  dem  Eintritt  der  Men- 
struation 3  Blutegel  an  die  Brüste  setzen,  worauf  sie  völlig 
regelroäfsig  und  zugleich  schwächer  wurde. 

VL  Die  zu  selten  fliefsende,  nach  zu  langen 
Zwischenzeiten  fliefsende  Menstruation  ist,  da  sie 
bei  eben  erst  Menstruirten  oft  nur  alle  6  oder  8  Wochen, 
alle  4 — 6  Monate,  und  selbst  noch  seltener  eintritt^  bei  man- 
chen Frauen,  nach  Lisfranc*s  Beobachtungen  sogar  nur  alle 
3,  4  und  6  Jahre  erscheint,  und  im  höheren  Alter,  vor  dem 
vollständigen  Verschwinden  seltener  zu  werden  pflegt^  ohne 
dafff  dabei  die  Gesundheit  leidet,  nur  dann  anzunehmen, 
wenn  zu  der  Zeit,  wo  sie  nach  dem  schon  angenommenen 
Typus  erwartet  werden  konnte,  wegbleibt,  und  dadurch  daa 
Befinden  deutlich  gestört  wird.  Der  Typus,  nach  welchem 
die  Menstruation  erscheint,  ist  ebenfalls  entweder  fix  oder 
wandelnd.  Die  Menge  des  ausgeleerten  Blutes  ist  dabei  ent- 
weder zugleich  gering,  oder  im  Gegeniheil  sehr  bedeutend, 
so  dafs  verhältnifsmäfsig  zu  dem  seltenen  Erscheinen  doch 
sehr  viel  Blut  abgeht,  und  selbst  die  Folgen  einer  zu  be- 
deutenden Blutausleerung  eintreten.  Der  oft  mit  wehenarti- 
gen Schmerzen  erfolgenden  Blutausleerung  geht  nicht-  selten 
eine  Ausdehnung  des  Unterleibes,  ein  Ziehen  im  Rücken, 
ein  lästiges  Gefühl  von  Schwere  in  den  Gescblechtstbeilen 
voraus.     Das  Blut  ist  oft  zum   Tbeil  geronnen,    es  bilden 
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sich  zwischen  den  einzelnen  Stücken  Fäden,  und  es  kann 

wohl  der  Verdacht,  dafs  ein  Ei  ausgeleert  werde ,  entstehen» 

Die  Ursachen  sind  verschieden.  Die  Anlage  findet 
sich  bei  phlegmatischem  Temperamente,  und  bei  allgemeinem 
Sinken  der  Kräfte,  besonders  der  reproductiven,  bei  welchem 
die  Geschlechtsfunctionen  eine  geringere  Entwickelung  als 
gewöhnlich  zeigen,  weshalb  auch  in  den  kälteren  Himmels« 
strichen  die  Menstruation  seltener  einzutreten  pflegt.  Gele- 
genheitsursachen sind:  Gram  und  Sorge,  überhaupt  de* 
primirende  Leidenschaften,  strenge,  in  hohem  Grade  erschö- 
pfende Arbeit,  Entbehrung  des  Beischlafs  nach  häufigem  Ge« 
achlechtsgenusse  oder  auch  Unterbrechung  der  Blutausschei- 
dung durch  Onanie  oder  Beischlaf. 

Die  Vorhersage  beruht  hauptsächlich  auf  den  Ursa- 
chen. Liegen  dem  Uebel  allgemeine  Verhältnisse,  z.  B.  cK- 
matiache  Einflüsse  zu  Grunde,  so  ist  an  Heilang  nicht  ttt 
denken.  Bisweilen  entsteht,  bei  zu  seltener  Menstruation, 
Vollblütigkeit,  Fettablagerung  unter  der  Haut,  Hypertrophie. 
Je  mehr  die  Ernährung  sinkt,  desto  eher  sind  Wassersucht, 
Zehrfieber  u.  s.  w.  zu  befürchten.  Haben  sich  organische 
Fehler  in  der  Gebärmutter  entwickelt,  so  ist  das  Uebcl  an<> 
heilbar. 

Die  Behandlung  richtet  sich  hauptsächlich  nach  den 
Ursachen.  Ist  die  Thätlgkeit  in  den  reproductiven  Organen 
überhaupt  gering,  so  mufs  man  sie  sowohl  durch  zwedc- 
mäfsige  Diät,  als  auch  durch  Gebrauch  der  passenden  Mittel 
zu  erhöhen  suchen.  Die  Gelegenheitsursachen  ist  man  zu 
entfernen  und  abzuhalten  bemüht.  Zu  der  Zeit,  wo  die 
Menstruation  eintreten  sollte,  oder  wo  ihre  Vorläufer  er- 
scheinen, sucht  man  durch  Reiben  der  Unter-  und  Ober- 
schenkel, Fufs-  und  Halbbäder,  durch  örtliche  Blutentziehun- 
gen  u.  s.  w.  zuzuleiten.  Ist  unregelmäfsiger  Geschlechtsge* 
nufs  Schuld,  so  giebt  man  in  dieser  Hinsicht  die  gehörigen 
Vorschriften;  der  Genufs  des  Beischlafs  ist  als  zuleitendes 
Mittel  oft  zu  empfehlen.  Bei  grofseV  Erschlaffung  der  Or- 
gane sind  tonische  Mittel,  besonders  das  Eisen,  nach  Enlfisr- 
nung  der  Gelegenheitsursachen  angezeigt. 

In  Hinsicht  auf  den  Monatsflufs    selbst    mufs  man  die 
beiden  Fälle  unterscheiden,  ob  die  Ausleerung  zu  gering  oder  , 
zu  bedeutend  ist.    Im  ersten  Falle  kanu  es,  wenn  durch  die 
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Sarfickhaltung  des  Blutes  Nachtheil  entsteht,  passend  sein^ 
lie  Blutausscheidang  zu  befördern;  im  entgegengesetzten 
?alle  aber  ist  sie  durch  die  entsprechenden  Mittel  zu  he- 
idiranken.  Der  Abgang  des  geronnenen  Blutes  erleichtert 
neistens  die  lästigen  Symptome^  welche  sehr  oft  der  Aus- 
eerung  vorausgehen,  und  fordert  daher  keine  besondere  Be- 
landlung.  Die  etwa  gkichzeitig  vorhandenen  Zutalte  krampr« 
lalter  Art  verlangen  meistens  einige  krampfstillende  Palliaüv- 
nittel.  Nachbleibende  grofse  Erschöpfung  verlangt-  noch  be* 
Mmdere  Stärkungsmittel. 

VIL     Uebermäfsige,    zu    starke    Menstruation. 
Aenorrhagia.    Da  die  bei  dem  Monatsflusse  auszuleerend« 
Slutmenge  nicht  nach  einem  Normalmafse  bestimmt  werden 
Kann,  so  hängt  das  Urtheil  über  den  zu  starken  Blutflufs 
nicht  sowohl  von  der  Blutmenge  an  sich,  als  vielmehr  von 
allgemeinen    und  örtlichen  Krankheitszuständen   ab,   welche 
mit  der  Blutausleerung  entweder  nur  in  entfernter  Verbin- 
dung  stehen,    oder   durch  dieselbe   hervorgebracht  werden. 
Leidet  das  Allgemeinbefinden  bei  einer  an  sich  nicht  zu  be- 
deutenden Ausleerung,  so  ist   diese  doch  für  krankhaft  zu 
ciklären,  während  eine  bedeutende  Blutausleerong,  wenn  sie 
di8  Befinden  nicht  trübt,  auch  nicht  Tür  fehlerhaft  zu  erklä- 
len  ist     Doch  versteht  sich  von  selbst,  dafs  von  geringen, ' 
wahrend  der  Menstruation    etwa    eintretenden  Beschwerden 
ikusehen   ist,  da  diese  oft  bei  der  Menstruation  vorkom- 
men, ohne  dafs  dieselbe  krankhaft,  wird. 

Die  übermäfsige  Ausleerung  des  Blutes  erfolgt  entweder 
JDtch  die  zu  lange  Dauer  des  jedesmaligen  Blutflusses,  in- 
^  sie  8,  12 — 16  Tage  lang,  und  selbst  darüber,  anhält, 
^  binnen  wenigen  Tagen  dadurch,  dafs  das  Blut  plötzlich 
ni  grofser  Menge  abgeht.  Bisweilen  kann  der  Blutflufs  auch 
^iofe  Tage  cessiren,  und  durch  einen  Schleimflufs  unler- 
bochen  werden.  Sehr  oft  verkürzen  sich  auch  die  Zwi- 
^enzeiten,  so  jdafs  die  zu  häufige  und  zu  starke  Menstrua- 
tion zusammen  vorhanden  sind;  oder  der  Typus  der  Men« 
ttniation  ist  wandelnd,  bald  zu  kurz,  bald  zu  lange  dauernd, 
^ol>ei  stets  auf  das  Vorhandensein  örtlicher  Fehler  zu  schlies- 
«en  ist 

Starke,  robuste  Personen,  welche  vor  dem  Monatsflusse 
^e  Schwere,  Trägheit  in  den  Gliedern  u.  s.  w.  empfinden, 
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ertragen  eine  bedeutende  Blutausleerang  ohne  Weiteres. 
Sind  die  Personen  sehr  iteizbar  und  empfindlich,  60  werden 
sie  durch  die  bedeutende  Blutausleerung  sehr  afficirt,  indem 
die  Schwäche  und  Reizbarkeit  des  Körpers^  und  die  hier- 
von abhängigen  Symptome,  z.  B.  die  Meigung  zu  Ohnmäch- 
ten, zu  Fieberbewegungen  zunehmen,  und  allerlei  Nervenzu- 
falle, namentlich  Epilepsie,  Convulsionen,  Veitstanz  hinzutre- 
ten. In  anderen  Fällen  sinkt  die  Reproduction  immer  mehr, 
80  dafs  ein  der  Bleichsucht/  gleich  kommender  Zustand, 
Wassersucht,  Zehrfieber  sich  entwickelt.  Nicht  selten  kom- 
men auch  Desorganisationsfehler,.  Molen,  Polypen  der  Gebär- 
mutter, Entartungen  der  Eierstöcke,  sogar  krebsartige  Dege- 
nerationen der  Gebärmutter  hinzu.  Bei  solchen  Fehlern, 
wie  bei  groCser  Schwäche,  ,hört  die  Blutausscheidung  ge- 
wöhnlich auf. 

Ursachen.  Im  Allgemeinen  giebt  es  zwei  verschie- 
dene Zustände,  je  nachdem  die  Thätigkeit  in  der  Gebar- 
mutter allein  oder  auch  gleichzeitig  im  übrigen  Körper  ab- 
norm erhöht  oder  vermindert  ist.  Nicht  selten  folgt  die 
Abnahme  der  Thätigkeit  auf  die  vorher  erhöhte. 

Anlage  für  die  erste  Art  zeigt  sich  bei  robusten, 
vollblütigen  Personen,  für  die  zweite  Art  hingegen  bei 
schwächlichen,  zarten  Personen,  und  ist  hier  sogar  bisweilen 
angeerbt. 

Gelegenheitsursachen  sind  für  die  erste  Art  der 
Fälle  alle  Schädlichkeiten,  welche  Vollblütigkeit  begünstigen, 
als:  zu  reichliche,  zu  stark  nährende  Diät,  erhitzende  Spei- 
sen und  Getränke,  wie  Wein,  Kaffee,  starke,  acüve  Bewe- 
gung, namentlich  bei  trockner,  strenger  Kälte,  auch  beim  Tan- 
zen, reizende,  bluttreibende  Mittel,  acute,  entzündliche  Krank- 
heilen,  zu  starkes  Zusammenschnüren  des  Unterleibes  u.  s.  w«; 
für  die  zweite  Art:  schwächende,  weichliche  Erziehung,  Auf- 
regung der  Phantasie,  anhaltend  stehende  oder  sitzende  Le- 
bensart, schlechte,  unverdauliche,  erschlaffende  Nahrungsmit- 
tel, feuchte,  schlechte  Luft  in  niedrigen,  überfüllten  Zimmern, 
übermäfsige,  die  Kräfte  bei  Weitem  übersteigende  Arbeiten, 
deprimirende  Gemüthsbcwegungen ,  übermäfsiger  Beischlaf, 
besonders  mit  einem  verhältnilsmärsig  zu  starken  IVIanpe, 
Selbslbefleckung ,  Mifsbrauch  der  Fufs-  und  Halbbäder,  der 
Kohlenbäder,  erschlaffende  Mittel,  besonders  starke  Abfuh- 

rungs- 
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rungsmitlel,  z.  ß.  Calomei,  Klystire,  alle  Krankheilen  der 
ReproductioQ  9  welche  auf  Schwäche  und  Erschlaffung  beru- 
hen, ab:  Scorbut,  Werlhof'sche  ßlatfleckenkrankheit,  Leu- 
corrfaoe,  Syphilis,  langdauerndes  Wechselfieber  mit  bedeuten- 
der Schwächung  der  Unlerleibsorgane,  örtliche  fehlerhafte 
Zustände^  z.  B.  schnell  einander  folgende,  zu  frühe  beendigte 
Schwangerschaften,  schwere  Entbindungen,  starke  Gebärmut- 
terblntflüsse  und  Lochien^  und  zu  lange  fortgesetztes  Stillen, 
wodurch  eine  grofse  Erschlaffung  der  Genitalien  veranlafst 
wird»  Reste  des  Mutterkuchens,  welche  in  der  Gebärmutter 
liegen  bleiben,  Molen,  Polypen,  Scirrhus  und  Krebs,  beson- 
ders auch  das  Hämorrhoidalübel,  welches  durch  sitzende^ 
pnthälige  Lebensweise,  oder  durch  fortdauernde  Beschäfti- 
gung mit  weiblichen  Arbeiten,  durch  Zurückhaltung  des 
Stuhlganges,  durch  Zusammendrückung  und  Erkältung  des 
Unterleibes,  Genufs  reizender  Getränke  (Kaffee,  Thee,  Bi- 
schof^ Punsch),  durch  lange,  anstrengende  Geburtsarbeit, 
schwere  Entbindungen  u.  s.  w.  sehr  begünstigt  wird. 

Die  Diagnose  der  zu  starken  Menstruation  wird  bis- 
weilen erschwert,  weil  bei  Schwangeren  nicht  selten  ein- 
oder  einige  Male  die  Menstruation  noch  mit  regelmäfsigem 
Typus,  dann  aber  Abortus  eintritt  Die  meisten  Schwange- 
ren halten  sich  nicht  für  schwanger,  wenn  der  Monatsflufs 
noch  eintritt,  oder  wenn  auch^  nach  dem  ein-  oder  zweima- 
ligen Aussetzen  desselben,  ein  Blutflufs  dem  Abgange  des 
Eies  vorausgeht.  Gewöhnlich  wirken  aber  vor  dem  Abortus 
bestimmte  Gelegenheitsursachen  ein,  und  gewisse  Zußlle  pfle- 
gen ihn  zu  begleiten;  doch  fehlen  sie  bisweilen,  und  die  si- 
chersten Merkmale^  gewähren  die  etwa  mit  dem  Blute  abge- 
henden Theile  des  Eies,  oder  das  unverletzt  ausgeleerte  Ei 
oder  die  durch  die  Untersuchung  erforschten  Zeichen  der 
Schwangerschaft.  Für  die  Behandlung  ist  es  von  besonde- 
rer Wichtigkeit,  nicht  blofs  überhaupt  die  übermäfsige  Men- 
struation, sondern  auch  ihre  besondere  Veranlassung  zu  er- 
kennen. Die.  äufseren  Veranlassungen  erforscht  man  durch 
die  Angabe  der  Kranken  oder  deren  Umgebungen,  die  inne- 
ren (Krankheits-)  Ursachen  aber  durch  gleichzeitiges  Auffas- 
sen der  objectiven  Erscheinungen.  Beim  Wechselfieber 
nimmt  man  hauptsächlich  auf  die  Stockungen  in  den  Unter- 
leibsorganen Rücksicht.  Molen  werden  bei  dem  Blutflusse 
Hed.  chir.  Encycl.  XXIII.  Bd.  12 
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ausgeleert.  Die  Polypen  veranlassen  bisweilen  einen  wirk-^ 
liehen  Blutsturz,  unterhalten  aber  auch  nicht  selten  einen 
fortwährenden  Blutabgang,  und  werden,  gleich  wie  die  übri- 
gen örtlichen  Fehler,  am  sichersten  durch  die  innere  Unter- 
suchung erkannt.  Die  übermäfsige  Blutausleerung,  welche 
mit  dem  Hämorrhoidalübel  in  Verbindung  steht,  giebt  sich 
durch  die  Hämorrhoidalanlage  zu  erkennen.  Man  findet  aus- 
ser den  bekannten  allgemeinen  Zeichen,  unter  welchen  die 
Congestionen  nach  den  verschiedenen  Organen  und  die 
Stockungen  in  den  Unterleibseingeweiden  die  wichtigsten 
sind,  manche  örtliche,  welche  Aufschlnfs  geben,  als:  Voll- 
heit, Spannung  des  Unterleibes,  Hämorrhoidalknoten  am  Mast- 
darm, Stuhlverstopfung,  und  wenn  die  Geschlechtstheile  selbst 
von  den  Hämorrhoiden  ergriffen  sind,  Venenanschwellungen 
an  den  äufseren  Schamlippen,  in  der  Multerscheide,  und 
selbst  an  der  Scheidenportion,  die  ungleich  wärmer,  volumi- 
nöser, aber  nicht  hart,  nicht  schmerzhaft  ist,  und  aufser  der 
Zeit  des  filutabganges  bei  der  Berührung  leicht  blutet 
Der  Muttermund  ist  bisweilen  geöffnet.  Dem  Blutflnsse  ge- 
hen die  Vorläufer  des  Hämorrhoidalflusses:  Schmerzen 
und  Ziehen  in  der  Lenden-  und  Kreuzgegend,  Klopfen, 
Brennen,  Stechen,  Ziehen,  Vollsein  und  Anschwellung  der 
Gebärmutter,  Jucken,  Fressen,  Schweifse  am  Mittelfleische 
und  an  den  Schamlippen  voraus.  Consensuelle  Erscheinun- 
gen sind:  Jucken  in  der  Harnröhre  und  in  der  Eichel 
mit  Schleimflufs,  Harnbeschwerden,  unter  heftigen,  brennen- 
den Schmerzen  abgehender,  rother  Harn,  der  oft  einen  ro- 
then  Bodensatz  enthält,  krankhafter  Reiz  zum  Beischlafe, 
flüchtige  Stiche  durch  das  Becken  und  Harnblajse.  Die  Blut- 
ausleerung selbst  ist  oft  mit  einem  Geftihle  von  Vordrängen 
aus  den  Geschlechtstheilen ,  mit  Herabsinken  der  Gebärmut- 
ter verbunden.  Blotausleerungen  aus  den  Hämorrhoidalgeläs« 
sen  scheinen  das  Uebermafs  der  Menstruation  zu  vermindern. 
Die  Prognose  richtet  sich  nach  den  verschiedenen 
Verhältnissen,  z.  B.  nach  der  nächsten  Ursache.  Ist  nämlich 
die  Thätigkeit  abnorm  erhöht,  so  ist  die  Prognose  gUnstiger, 
als  wenn  sie  sehr  herabgestimmt  ist;  doch  ist  im  ersten 
Falle  der  Uebergang  in  den  anderen,  entgegengesetzten  Zu- 
stand stets  zu  fürchten.  Sie  richtet  sich  ferner  nach  der 
Anlage;  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  Vorhersage  bei 
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slarkeo,  robusten  Frauen  günstiger  ist,  als  bei  zarten,  schwach- 
lieben,  schon  zu  Phthisis  geneigten,  und  bei  solchen,  bei  wel- 
chen die  Disposition  in  der  Familie  erblich  ist;  nach  den 
Ursachei^:  diejenigen  Schädlichkeiten,  welche  einen  mehr 
activen  Blutandrang  nach  den  Geschlechtsorganen  bewirken, 
lassen  eine  günstigere  Vorhersage  zu,  als  diejenigen,  welche 
eine  Erschlaffung  bewirken;  doch  folgt  diese  nicht  selten 
auch  auf  jene,  wenn  sie  wiederholt  starke  Blutausleerung  her- 
vorrufen* Besonders  sind  die  inneren  Ursachen,  die  diesem 
Uebel  zu  Grunde  liegenden  Krankheiten  zu  berücksichtigen. 
Sind  diese  schwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigen,  so  ist  alich 
das  von  ihnen  abhängende  Uebel,  die  übermäfsige  Menstrua- 
tion,  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu  beseitigen.  Sehr  erschwert 
oder  fast  unmöglich  ist  die  Heilung  bei  Krankheiten,  und  be* 
sonders  Stockungen  im  Pfortadersysteme,  bei  örtlichen  Feh- 
lem, hei  bedeutender  Entwickelung  des  auf  die  Geschlechts- 
organe ausgedehnten  Hämorrhoidalübels,  bei  Verhärtung  und 
Krebs  der  Gebärmutter,  bei  Polypen.  Auch  die  Menge  des 
abgehenden  Blutes,  und  die  Dauer  des  Uebels,  ist  zu  berück- 
mchiigen*  Geht  das  Blut  plötzlich  in  grofser  Menge  ab,  so 
leidet  die  Person  mehr,  als  wenn  eine  gröfsere  Menge  Blu- 
te« in  viel  längerer  Zeit  ausgeleert  wird.  Dauert  das  Uebel 
so  lange,  dafs  die  bedeutende  Ausleerung  des  Blutes^  fast  als 
Morm  erscheint,  so  ist  di»  Heilung  wenigstens  binnen  kur- 
zer Zeit  nicht  möglich«  Gewöhnlich  bildet  sich  allmälig  ein 
caehectischer  Zustand  aus,  der  in  Wassersucht  und  Abzeh- 
rung übergeht  Bisweilen  entsteht  Lungenschwindsucht.  In 
anderen  Fällen  gehen  dem  Tode,  der  ebenfalls  durch  Abzeh- 
rung erfolgt,  Nervenzufalle  voraus.  Zuweilen  hört  der  über- 
mäfsige Blutflufs  auf,  es  bleibt  aber  eine  hartnäckige,  die 
Kräfte  immer  mehr  und  m^r  erschöpfende  Leucorrhoe  zu- 
fück,  oder  es  stellt  sich  nach  einiger  Zeit  (nach  dem  Ein- 
wirken von  Gelegenheitsursachen,  oder  auch  ohne  solche), 
der  Blutflufs  wieder  ein.  Sehr  häufig  werden  aber,  wenn 
die  Symptome  auch  verschwinden,  die  Geschleehtsfunctionen 
noch  später  gestört;  namentlich  tritt  Unfruchtbarkeit  oder 
wiederholter  Abortus  ein. 

Behandlung.  Bei  einem  zweckmäfsigen  diätetischen 
Verhalten,  bei  Vermeidung  aller  heftigen  Körper-  und  Ge- 
müthabewegungen,  aller  reizender  ^  erhitzender  Speisen  und 
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Getränke,  bei  märsigem  Geschlecht^genusse  vor  und  nach 
dem  Monatsflosse,  bei  zweckmäfsiger  Bekleidung,  bei  ruhiger^ 
horizontaler  Lage  während  des  Blutabganges  mindert  sich 
das  Uebermafs  meistens,  so  dafs  die  Regel  bald  wigder  ein* 
tritt,  wenn  nicht  zu  bedeutende  Schädlichkeiten  vorangingen^ 
oder  zu  bedeutende  innere  Fehler  als  Ursache  wirken.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Arzt  nicht  frühe  genug  gerufen,  um  durch 
solche  diätetische  Vorschriften  das  Uebel  beseitigen  zu  kön* 
nen.  Meistens  wird  seine  Hülfe  erst  in  Anspruch  genom- 
men, wenn  der  Monatsflufs  schon  sehr  übermäfsig^  und  von 
üblen  Erscheinungen  begleitet  ist.  Daher  ist  die  symptoma- 
tische Behandlung,  das  während  des  Blutflusses  erforderliehe 
Verfahren  meistens  dasjenige,  was  zunächst  zur  Anwendung 
kommt. 

Während  des  Blutflusses  hat  man  Alles  zu  ent- 
fernen, was  denselben  vermehren,  so  wie  was  ihn  plötzlich 
unterdrücken  könnte.  Wird  man  bei  vollblütigen,  starkeh 
Personen  frühe  genug  gerufen,  so  kann  eine  kleine  Blutent- 
ziehung am  Arme  von  Vortheil  sein.  Alsdann  ist  auch  eine 
kühlende  Diät  angezeigt,  nöthigenfalls^  selbst  'der  Gebrauch 
kühlender  Mittel^  z.  B.  des  Salpeters  in  einer  Emulsion,  oder 
eine  Kalisaturation.  Doch  darf  man.  es,  namentlich  bei  schon 
oft  eingetretenem  Uebermafse  der  Blutausleerung,  mit  solchen 
Mitteln  nicht  übertreiben,  weil  die  Schwäche  doch  bald  ein-» 
tritt.  Haben  schon  mehrere  bedeutende  Blutausleerungen 
Schwäche  erzeugt,  so  sucht  man  den  ßlutflufs  durch  ruhige^ 
horizontale  Lage,  durch  eine  mäfsige  Temperatur,  auch,  wenn 
er  schon  lange  gedauert  hat,  oder  wenn  schon  binnen  kur- 
zer Zeit  eine'  grofse  Menge  Blutes  entleert  worden  ist,  durch 
Arzneien  zu  mäfsigen.  Bei  einiger  Gefafsreizung  nützen  die 
Säuren,  z.  B.  die  Schwefelsäure,  besonders  das  Elixirium  acid. 
Halleri,  die  Phosphorsäure.  Bei  reiner  Schwäche  giebt.  mala 
Zimmtrinde  im  Infusum,  oder  die  Zimmttinctur,  auch  China 
und  Ratanhia.  Bei  krampfhaften  Zufällen  setzt  man  den 
blutstillenden  Mitteln  krampfstillende  zu,  oder  mäh  giebt  diese 
zwischen  jenen.  Hierher  gehören  die  Ipecacuanha,  in  klei- 
nen Gaben  das  Opium,  auch  beide  in  Vereinigung  mit 
Dover'a  Pulver.  Auch  kann  man  Opiumtinctur  mit  Zimmt- 
tinctur verbinden.  In  anderen  Fällen.,  sind  gleichzeitig  mehr 
die  Säuren  angezeigt.    Aufserdem  kann  man  auch  das  Extract 
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byosc,  die  Digil.  purp,  gebrauchen ,  bei  besonderer  byateri« 
ficfacr  Empfindlichkeit  auch  das  Castoreum.  Zur  Ableitung 
des  Blutes  nach  einer  anderen  Richtung  dienen  das  Eintau- 
chen der  Hände  in  lauwarmes  Wasser^  das  Auflegen  der 
Senf-  und  ßlasenpflaster  und  das  Aufsetzen  trockner  Schröpf« 
köpfe  auf  die  Arme,  zwischen  die  Schultern  und  die  Kreuz- 
gegend ^  das  Auflegen  von  lauwarmen  Umschlägen  auf  die 
Brüste,  das  Aufsetzen  trockner  Schröpf  köpfe  auf  dieselben. 
Nebenbei  verordnet  man  eine  stärkende,  nährende  Diät. 
Den  Gebrauch  der  eigentlichen  stopfenden  Mittel  mufs  man 
so  viel  als  möglich  beschränken,  weil  gar  zu  häufig,  nach 
plötzlichem  Aufhören  des  Blutflusses,  Congestionen  zu  an- 
deren edlen  Organen  eintreten.  Doch  giebt  es  allerdings 
Fälle,  in  welchen,  wegen  drohender  Lebensgefahr,  diese  Mitr 
tel  nöthig  werden  können.  Zu '  ihnen  gehört  die  Kälte  durch 
kaltes  Wasser  oder  Wasser  und  Essig,  durch  Salmiak  und 
Salpeter,  in  Wasser  gelöst,  Alaunauflösung,  kalt  mittelst  leir 
.  neuer  Tücher  über  die  Geschlechtstheile  und  den  Unterleib 
gelegt,  auch  mit  Vorsicht  in  die  Scheide  eingespritzt.  Bei 
Personen,  welche  vcrheirathet  sind,  oder  geboren  babeo, 
nützt  auch  das  Tamponiren  der  Scheide.  Man  bestreut  den 
aus  Charpie  angefertigten  Gharpieballen,  vor  dem  Einbringen 
in  die  Scheide,  mit  arabischem  Gummi,  oder  befeuchtet  ihn 
mit  Wasser,  oder  mit  Wasser  und  Essig  oder  Weingeist, 
oder  mit  Alaun-  oder  mit  Eisenvitriolauflösung.  Nützlich 
sind  auch  aromatische,  flüchtige  Einreibungen  oder  Waschun- 
gen, z.  B.  von  aromatischem  Essig,  Naphtha,  Alkohol,  Sal- 
miakgeist. Diese  Einreibungen  müssen  mit  grofscr  Vorsicht 
geschehen,  weil  sie  den  Blutflufs  noch  vermehren  können^ 
Dann  sind  hierher  auch  adstringirende  Mittel  zu  rechnen, 
welche  inn^lich  anzuwenden  sind,  z.  B.  Gummi  kino  mit 
Zimmt,  in  Pulverform,  auch  wohl  mit  Alaun,  das  schwefel- 
saure Eisen,  auch  eine  Abkochung  oder  das  {Ixtract .  des 
Campechenholzes,  oder  der  Ratanhiawurzel,  das  Exlract  in 
Zimmtwasser  aufgelöst,  auch  die  China.  —  Ist  der  Blutflufs 
vorübergegangen,  so  darf  man  nicht  gleich  alle  Gefahr  für 
beseitigt  halten,  weil  er  oft  gleich  wieder  eintritt.  Die  Vor- 
sicht erfordert  daher  noch  den  Fortgebrauch  der  blutstillend 
den  Mittel. 

Aufser  dem   Anfalle,  in   den  Zwischcnzeitzen    zwi- 
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sehen  den  Blotabgängep ,  ist  das.  Verfahren  entweder  eben- 
falls gegen  gewisse  Symptome,  oder  auf  Entfernung  der  zu 
Grunde  liegenden  Ursachen,  also  auf  die  gründliche  Beseiti- 
gung des  Uebels  gerichtet.  Die  Symptome  sind  hauptsäch- 
lich die  nach  dem  Blutflusse  fortdauernde  Schwäche  und  die 
von  ihr  abhängenden  Nervenzurdlle ,  die  früher  schon  be- 
trachtet worden  sind,  und  zum  Their  bei  der  Radicalkur 
betrachtet  werden. 

Bei  der  Radicalkur  mufs  man  vorerst  auf  die  nächste 
Ursache,  und  auf  die  veranlassenden  Schädlichkeiten  sehen, 
die  man  stets  zu  entfernen  und  abzuhalten  bemüht  sein  mufs. 

In  den  Fällen,  in  welchen,  besonders  bei  jungen,  star- 
ken Personen,  die  Vollblütigkeit  und  erhöhte  Thätigkeit  im 
ganzen  Körper  wie  in  den  Geschlechtsorganen  sich  ausspricht, 
ist  eine  kühlende,  antiphlogistische  Behandlung  und  eine 
entsprechende  Diät,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  um 
nicht  den  entgegengesetzten  Zustand  herbeizuführen,  ange- 
zeigt. Man  nimmt  eine  Blutentziehung  vor,  oder  giebt  gleich 
die  kühlenden  (Mitrum),  oder  zugleich  die  ausleerenden  Salze, 
z.  B.  Bitter-  oder  Glaubersalz,  oder  man  reicht,  besonders 
bei  jüngeren,  zu  Blutwallungen  geneigten  Personen,  gelindere 
kühlende  Mittel  und  Getränke,  z.  B.  die  vegetabilischen  Säu- 
ren, namentlich  die  Citronensäore.  Die  Kost  mufs  mager, 
das  Verhalten  ruhig  sein.  Erhitzende  Speisen  und  Getränke 
(AVein,  Kaffee,  Thee),  starke  Bewegungen  u,  s.  w,  verbie* 
tet  man  auf  das  strengste. 

In  jenen  Fällen,  in  welchen  bei  zarten,  schwächlichen 
Personen  allgemeine  und  örtliche  Schwäche  sich  kund  giebt, 
verofdnet  man  die  den  individuellen  Verhältnissen  entspre- 
chenden Mittel.  Man  gebraucht  hier  entweder  die  mehr  bit* 
teren  und  tonischen  Mittel,  die  sowohl  die  Beproduction  be* 
thätigen,  als  auch  die  beträchtliche  Erschlaffung  aufheben, 
z.  B.  Trifol.  fibr.,  Marrub.  alb.,  Millefol. ,  Galam.  arom. ,  Ca- 
ryophyll.,  Cinnam.,  Aurant.  lign.  Campech.,  Alaun,  Ferrum 
sulphuricum,  Ratanh.  Chin.  und  das  Eisen  und  andere.  Die 
Eisenpräparate  dürfen  nur  bei  einer  Schwäche  und  Erschlaf- 
fung der  Genitalien,  aber  nicht  bei  reizbaren,  zu  Wallungen 
geneigten,  oder  gar  bei  vollblütigen,  robusten  Personen,  auch 
nicht  bei  organischen  Krankheiten  der  Gebärmutter,  nament- 
lich Scirrhus  und  Krebs,  angewendet  werden.     Man  wählt 
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zuerst  die  schwächeren  Präparate,  und  geht  allmälich  zu  den 
stärkeren  über,  aT.  ß,  Extr.  ferr.  pomat  cydon.  und  acet 
oder  Tinct.  ferr.  pomat  acet  und  mariat,  Pyrmonter, 
Spaaer,  Schwalbacher  Wasser,  anfangs  mit  Milch  versetzt 
Bei  gesteigerter  Reizbarkeit  der  Nerven  ist  die  BestuschefiTsche 
Nerventinctur  zu  versuchen,  nach  Moll  bei  erhöhter  Sensibi* 
lität  und  verminderter  Reaction,  auch  das  blausaure  Eisen 
(27-rdGr.  p.  d.)  anzuwenden.  Unter  gleichen  Umstanden 
sind  auch  andere  nervenstärkende  und  krampfstlllende  Mittel 
angezeigt,  z.  B.  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben,  Chamillen, 
Arnica ,  Valeriana ,  ^  Serpent. ,  Angelic ,  Contrajerv. ,  Imperat, 
Calam.  arom.,  Cinnam«  Liq.  anodyn.,  Liq.  c.  c.  succ,  JN'a- 
phthen,  Moschus,  Opium,  die  ätherischen  Oele.  Zeigen  die 
Nerven  wieder  ihre  gehörige  Kraft,  ist  ihre  Reizbarkeit  ver« 
mindert,  so  ist  der  Gebrauch  der  stärkenden  tonischen  (Rad. 
Caryophyll.  Ratanh.,  Cort  aurant,  Chin.,  Lign.  Quass.,  Mine« 
ralsäuren  u.  s.  w. ) ,  nöthigenfalls  anfangs  noch  in  Verbindung 
mit  nervenstärkenden  Mitteln:  Serpentai',,  Angelic,  Valer. 
u.  fl.  w.  angezeigt.  Gleichzeitig  ordnet  man  eine  zweckmäs« 
sige  Diät  an:  Fleischdiät,  besonders  von  jungem  Geflügel 
und  Kalbfleisch,  gutes  Bier  oder  Wein,  Genufs  freier,  gesun- 
der Lufit,  zweckmäfsige  Beschäftigung.  Auch  gebraucht  man 
äufserlich  d\e  entsprechenden  Mittel.  Bei  grofscr  Erschlaf- 
fung der  Organe  empfiehlt  man  Einspritzungen,  Bähungen, 
Waschungen,  Bäder  von  Abkochungen  der  Herb,  saiv.,  MiU 
lefol.,  Agrimon.,  Rad.  bistort,  Torment,  Gall.  turcic.^  Lign. 
Campecb.,  Cort  quere,  Salic,  hippocast,  Chin.,  mit  dem  Zu- 
satz von  Wein  oder  Branntwein.  Den  Bädern  setzt  man 
auch  wohl  aromatische  Kräuter  zu.  Sie  müssen  kühl  sein, 
nach  und  nach  macht  man  sie  kühler,  und  geht  zuletzt  zu 
kalten  Waschungen  über.  Vorzüglichen  Nutzen  haben  künst* 
liebe  und  natürliche  Eisenbäder,  namentlich  Pyrmont,  Spaa, 
Scbwalbach«  und  andere.  Bei  gesteigerter  Reizbarkeit  der 
Nerven  läfst  man  aromatische,  flüchtige  Mittel:  Liniment. 
ammoB.  camphor.,  Naphthen,  Salmiakgeist,  Lavendelgeist, 
Kölnisches  Wasser,  aetherische  Oele  (Ol.  menth,  pip.,  Foe* 
nicul.,  Anis.),  pcruvianischen  Balsam,  Terpenihin,  Ung.  uer- 
vin.  u.  s.  w.  in  den  Unterleib  und  in  die  Kreuzgegend  ein- 
reiben. 

Aufserdem  nimmt  man  auf  die   veranlassenden  Schäd- 
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licbkeiten  Rücksicht,  welche  man  zu  entfernen  und  abzuhal- 
ten sucht.  Den  fehlerhaften  Geschlechtsgenufs  sucht  man 
durch  passende  Vorschriften  zu  regeln.  Mäfsiger  Geschlechts- 
genufs schadet  nicht,  doch  darf  der  Beischlaf  nicht  kurz  vor 
der  monatlichen  Periode  Statt  finden;  Aufregung  des  Ge- 
schlechtstriebes ohne  Befriedigung  9  und  Onanie,  sind  aufser- 
ordentlich  nacblheilig.  Vorgänge  im  Organismus,  wie  Abor- 
tus, Geburt,  welche  zur  Entstehung  dieses  Uebels  beitragen 
können,  müssen,  um  dieses  zu  verhüten^  gehörig  Jbehandelt, 
und  ihre  Folgen  durch  eine  zweckmäfsige  INachbebandlung 
beseitigt  werden.  Krankheiten,  welche  im  übrigen  Körper  ' 
oder  in  den  Geschliechtsorganen  ihren  Sitz  haben,  erfordern 
die  ihnen  entsprechende  Behandlung,  damit  sie  wo  möglich 
beseitigt  oder  doch  beschränkt  werden.  Ist  z.  B.  ein  Wech- 
selfiebcr  an  der  Menorrhagie  Schuld,  so  dafs  mit  jedem  An- 
fall die  Blutausscheidung  erfolgt,  so  giebt  man  zur  Zeit  des 
Frostes  Opium  in  kleinen  Gaben,  und  in  der  Zwischenzeit 
China.  Sehr  oft  mufs  eine  stärkende  Diät  und  Kur  einge- 
leitet werden,  damit  die  hierbei  eintretende  Schwäche  ent- 
fernt wird.  Nicht  selten  entstehen  aber  hierbei  die  Stockun- 
gen in  der  Leber,  Milz,  überhaupt  im  Pfortadersysteme,  die 
auch  bei  scrophulöser  Anlage  und  bei  Hämorrhoidalanlage 
als  innere  Ursachen  beobachtet  werden.  In  allen  diesen  Fäl- 
len sind  auflösende  Mittel  angezeigt,  bald  mehr  die  salzigen, 
X.  ß.  Kali  tartar.,  Liq.  Kai.  acet.,  Ammon.  muriat.  und  auf- 
lösende Mineralwässer,  bald  mehr  die  Antimonialien  und 
Mercurialien  (mit  der  gehörigen  Vorsicht),  bald  auflösende 
Narcotica,  wie  Extr.  conii,  Digit.  purp.,  Aqua  laurocerasi^ 
auch  die  Harze,  wie  Gumm.  Galb.,  Ammoniac,  bald  mehr  die 
auflösenden  Extracte,  wie  Extr.  tarax.,  Gram.,  Sapon.^  Che« 
lid.  maj.,  bald  mehr  die  bitteren,  wie  Extr.  marrub*  alb., 
Cent  min.,  Millefol.,  Card,  bened.,  nöthigenfalls  mit  auf- 
lösenden Salzen  verbunden.  —  Sind  gastrische  Unreinigkei- 
ten  an  der  Menorrhagie  Schuld,  so  ist  oft  ein  Brechmittel 
aus  Ipecacuanha  das  beste  Mittel.  —  Liegt  derselben  mehr 
ein  chronischer  gastrischer  Zustand  zu  Grunde,  so  werden 
die  eben  angeführten  Auflösungsmittel  in  Anwendung  ge- 
bracht, anfangs  die  milden,  später  die  mehr  bitteren.  Beim 
Hämorrhoidalübel  mufs  man  besonders  ^uf  die  Stuhlauslee* 
rungen  sehen,  und  diese,  weil  sie  meistens  gehemmt  sind, 
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rdern,  bei  beträchtlichem  Congestionszustande,  bei  heftigen 
"eüz-  und  Leibschmerzen,  gereiztem  Pulse  u.s.  w.,  selbst 
ihknde  Mittel  verordnen,  und  sich  beim  ßlutabgange  selbst 
hr  vor  hemmenden  Mitteln  hüten,  sondern  bloGs  dorch 
ihe,  kühlende  Diät  das  Ucbermafs  zu  vermindern  suchen; 
'Die  örtlichen  Fehler,  wie  in  der  Gebärmutter  zurückge- 
iebene  Theile  des  Mutterkuchens,  Molen,  Polypen,  Scir- 
118,  Krebs,  Lagenstörungen  der  Gebärmutter  erfordern  "eine 
sondere  Behandlung.  Bei  den  Entartungen  der  Gebär- 
attersubstanz  sind  alle  hemmenden  Mittel  auf  das  Strengste 
i  vermeiden.  — 

Die  Nachbehandlung  mufs  sowohl  auf  die  Abhaltung 
ler  nachtheilig  wirkenden  Schädlichkeiten,  als  auch  auf  Be- 
iiügvtng  der  nachbleibenden  Schwäche ,  besonders  auch  der 
cacorrhoe,  welche  oft  mit  dem  Blutflusse  noch  abwech- 
ilnd  eintritt,  gerichtet  sein.  China,  Eisen,  besonders  Eisen- 
ider,  finden  oft  hier  noch  eine  Anwendung. 

VIII.  Die  zu  sparsame  Menstruation  ist  da  vor- 
laaden,  wo  bei  der  monatlichen  Periode,  in  Betreff  der  Con- 
ütution  und  der  sonstigen  Einflüsse,  unter  welchen  die  Frau 
tebt,  eine  zu  geringe  Menge  Blutes  ausgeschieden,  und  eben 
lieidorch  ein  krankhafter  Zustand  veranlafst  wird.  Der  Blut- 
bpng  erfolgt  gewöhnlich  nur  in  geringer  Menge,  und  dauert 
odi  nur  kurze  Zeit,  ist  bald  von,  liald'  nicht  von  Beschwer- 
bi  begleitet 

Die  Erscheinungen  sind:  Mifslaune,  Traurigkeit, 
IV^heit,  Müdigkeit,  Schwere  in  den  Gliedern,  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Herzklopfen,  Spannen  in  der  Briist,  Schmerzen 
Bd  Auftreibung  des  Unterleibes,  Appetitmangel,  Ekel  gegen 
ipeiien  mit  häufigem  Aufstofsen.  Die  Zufälle  nehmen  kurz 
^Of  der  Menstruation  gewöhnlich  zu,  und  vermindern  sich 
^  dem  JBlutabgange,  nach  welchem  sie  sich  jedoch  bald 
^er  zeigen,  auch  wx>hl  durch  den  fortdauernden  Schleim- 
lob  vermehrt  werden.  Bisweilen  kommen  Blutflüsse  aus 
Qderen  Organen,  z.  B.  aua  der  Nase,  dem  Munde,  dem  Ma- 
jCD,  den  Häihorrhoidalgefafsen  und  den  Lungen  hinzu. 

Die  Ursachen  sind  entweder  im  übrigen  ganzen  Or- 
i^ismus  oder  in  der  Geschicchtssphäre  begründet.  Allgc- 
^es  Sinken  der  reproductiven  Thätigkcit,  mit  unvollkom- 
^Qer  Ausbildung  des  ganzen  Körpers  verbunden,  oder  durch 


i 


186  Meostraatio  aoomala. 

Krankheiten ,  z.  B.  langwierige  Diarrhoeen ,  Ruhren »  Sajiva- 
tion,  Schleimfliisse,  Nervenfieber,  oder  durch  schwächende 
Ursachen,  z.  B*  durch  deprimirende  Gemülhsbewegungen, 
schlechte,  dürftige  Nahrung,  schlechte,  dumpfe  Luft  u«  s*  w. 
veranlalst,  so  wie  Ableitung  der  reproductiven  Thätigkeit 
von  den  Geschlechtsorganen  auf  den  übrigen  Organismus 
durch  krankhafte  Fettbildung,  die  bisweilen  schon  bei  )un* 
gen  Mädchen  vorkommt,  welche  früher  ein  arbeitsames  Le- 
ben führten,  und  schnell  zu  einer  sitzenden  Lebensart  über- 
gehen, in  engen,  dumpfen  Zimmern  sich  aufhalten,  und 
krankhafter  Zustand  der  Geschlechtsorgane  begünstigen  die 
Verminderung  der  Menstruation.  Hierher  gehört  die  unvoll- 
kommene Entwickeluhg  des  Geschlechtsvermögens  bei  der 
Annäherung  an  die  männliche  Bildung  (Mannjungfersebaft), 
bei  Entbehrung  des  Geschlechtsgenusses,  besonders  nach  vor- 
hergegangener Gewohnheit  an  denselben,  bei  ungenügendem 
Beischlaf  (wegen  Kleinheit  des  männlichen  Gliedes  oder 
Kälte  des  Mannes  u.  dgl.),  dann  Erhitzungen  und  Erkältun- 
gen des  Unterleibes  und  der  Gebärmutter  selbst  kurz  vor 
oder  im  Anfange  der  Menstruation,  ferner  Lagestörungen  der 
Gebärmutter,  zurückgebliebene  Theile  des  Eies,  Polypen, 
Verwachsung  der  Gebärmutter,  Verkleinerung  derselben  io 
Folge  dieses  Menstruationsfehlers,  so  dafs  man  bei  der  See- 
tion  den  Uterus  kleiner,  seine  Wände  härter  und  weni^ 
dehnbar,  theilweise  verdickt  und  verhärtet,  den  Durchmesaer 
seiner  Gefafse  geringer  findet,  Degenerationen  in  dem  Ge- 
webe und  Uebertritt  des  Menstruationsblutes  in  das  Uterin- 
gewebe; bisweilen  auch  Krankheiten  der  Eierstocke. 

Die  Erkenhtnifs  ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig. 
Im  Speciellen  ist  es  oft  sehr  schwer,  die  Entstehung  diesec 
Anomalie  auszumitteln ,  was  für  die  Behandlung  von  Wich* 
tigkeit  ist.  In  dieser  Hinsicht  mufs  man  hauptsächlich  auch 
auf  die  sparsame  Menstruation' achten,  welche  bei  manchen 
Schwangeren  entweder  blols  in  den  ersten  Monaten  oder  in 
der  ganzen  Zeit  der  Schwangerschaft  eintritt.  ' 

Die  Prognose  richtet, sich  nach  den  Ursachen  und  der 
Dauer  des  Uebels.  Sind  die  Ursachen  deutlich  zu  erken- 
nen, und  leicht  zu  entfernen,  findet  bald  eine  zweckmäfsige 
Behandlung  Statt,  so  ist  die  Heilung  dieser  Anomalie  ge- 
wöhnlich bald  zu  erwarten.   Sie  ist  aber  mit  grofsen  Sehwie- 
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rigkeiten  verbunden,    wenn  das^  Uebel  schon  lange  dauert, 
wenn  eine  Degeneration  der  Gebärmutter  vorhanden  ist. 

Die  sparsame  Menstruation  erzeugt  nicht  leicht  plötzliche 
Gefahren;  im  Gegentheil  vermindern  sich  die  sie  begleiten- 
den Zufalle  nach  und  nach  so,  dafs  bald  gar  keine  Klagen 
mehr  Statt  finden.  Unter  Umständen,  z.  ß.  wenn  die  ge* 
wohnliche  Menge  Blutes  für  den  Organismus  schon  schwä- 
chend wirken  kann,  zeigt  diese  sparsame  Menstruation  so- 
gar eine  günstige  Wirkung.  Ist  diese  durch  eine  andere  all- 
gemeine Krankheit  veranlafst,  so  ist  die  Prognose  von  der- 
selben abhängig.  Die  etwa  vorhandene  Gefahr  ist  alsdann 
aber  nicht  der  sparsamen  Menstruation,  sondern  der  ihr  zu 
Grunde  liegenden  Krankheit  zuzuschreiben.  —  Die  Frucht- 
barkeit wird  wohl  vermindert,  aber  meistens  nicht  ganz  auf- 
gehoben. Die  Schwangerschaft  wird  gewöhnlich  wegen  gros- 
ser Mattigkeit  schwerer  als  sonst  ertragen,  die  Geburt  er- 
schwert, und  die  Menstruation  hört  früher  als  sonst  auf.  — 

Die  Behandlung  richtet  sich  hauptsächlich  nach  dem 
versdiiedenen  ursächlichen  Verhältnisse. 

Ist  die  zu  sparsame  Menstruation  von  einem  Sinken 
der  reprodnctiven  Thätigkeit  abhängig,  so  kommt  es  darauf 
an,  diesen  Krankheitszustand  durch  zweckmäfsige  Mittel  zu 
beseitigen.  Hierbei  mufs  man  auf  die  etwa  vorausgegange- 
nen Krankheiten  achten,  die  Folgen  derselben,  die  allgemeine 
Sdiwäcbe  heben,  und  andere  Gelegenheitsursachen  vermei- 
den. Vor  treibenden  und  zuleitenden  Mitteln  ist  zu  war* 
nen,  wenigstens  so  lange,  als  die  Ursachen  und  deren  Fol- 
gen noch  nicht  beseitigt  sind. 

Findet  eine  Ableitung  der  reproductiven  Thätigkeit  von 
den  Geschlechtstheilen  Statt,  so  hat  man  eineslheils  den 
krankhaft  vermehrten  Productionstrieb  in  dem  übrigen  Or- 
ganismus zu  beschränken,  und  anderentheils  die  Production 
nach  den  Geschlechtswerkzeugen  hinzulenken.  Hier  sind 
BIntentziehungen  am  Fufse,  kühlende  Arzneien,  wie  INitrum, 
Weinsteinrahm  und  dergleichen  Mittel,  eine  kühlende  Diät, 
angemessene  Bewegung,  laue  Bäder  u.  s.  w.  angezeigt.  Um 
die  Thätigkeit  nach  der  Gebärmutter  hinzuleiten,  giebt  man 
die  gelinder  treibenden  Mittel,  z.  B.  die  mehr  auflösenden 
Eisenmittel.  Ist  die  Anlage  zum  Fetlwerden  im  höheren 
Grade  ausgesprochen,  zeigt  sich  das  phlegmatische  Tempera- 
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inent,  so  wird  die  Behandlung,  welche  ein  thätiges^  arbeitsa- 
mes. Leben,  viele  Bewegung  in  freier  Luft,  Fahren,  auch 
Bciten,  Erregung  und  Erheiterung  des  Gemüths,  Reiben  der 
Schenkel  und  der  Kreuzgegend,  und  die  Anwendung  der 
treibenden  Mittel,  besonders  Schwefel  mit  Cremor  tartar. 
u.  8.  w.,  auch  wohl  die  aufsteigende  Douche,  namentlich  im 
Bade  Boeklet  bei  Wiirzburg  (Haus),  so  wie  den  vorsichti- 
gen Gebrauch  der  Electricität  u.  s.  w.  verlangt,  oft  sehr  er- 
schwert, und  bleibt  nicht  selten  unausgeführt. 

Liegt  die  Ursache  in  dem  Geschlechtssysteme  selbst,  so 
ist  bisweilen:  von  der  Zeit  viel  zu  erwarten,  z.  B.  wenn 
junge  Mädchen  frühe  menstruiren,  und  bald  den  Monatsflufs 
sparsam  bekommen,  weil  ihr  Körper  noch  nicht  ausgebildet 
genug  ist,  um  ohne  Nachtheil  viel  Blut  ausleeren  zu  können. 
Die  alsdann  eintretenden  Beschwerden  sind  nicht  der  zu 
sparsamen  Menstruation  zuzuschreiben,  sondern  diese  ist 
selbst  Folge  der  noch  unvollkommenen  Entwickelung.  In 
anderen  Fällen,  z.  B.  wenn  der  weibliche  Charakter  ungenü- 
gend entwickelt  ist,  wenn  eine  Annäherung  an  den  männli- 
chen Körper  Statt  findet,  ist  die  Kur  oft  vergeblich,  weil  es 
nicht  gelingt,  das  Leben  vollends  umzustimmen,  und  unnö- 
thig,  weil  von  der  zu  sparsamen  Menstruation  in  einem  sol- 
chen Falle  Nachtheil  nicht  erwartet  werden  kann.  Tritt  sol- 
cher aber  doch  ein,  so  liegt  noch  eine  andere  Krankheits- 
ursache, die  man  erforschen  und  entfernen  mufs,  zu  Grunde. 
Die  übrigen  Fehler  der  Gebärmutter  müssen  je  nach  ihrer 
Natur  und  Entstehung  behandelt  werden.  Die  Degeneratio- 
nen sind  oft  mit  entzündlichen  Zufällen  verbunden,  und  ver- 
langen daher  meistens  kühlende  Mittel  und  Blutentziehungen, 
z.  B.  durch  Blutegel  und  Schröpfköpfe,  auf  die  Kreuzgegend, 
an  die  innere  Seite  der  Schenkel  geseslzt.  Bei  vorausge- 
gangener Erkältung  dürfen  Diaphorectica  nicht  versäumt  wer- 
den. Gegen  Verdickungen  und  Verhärtungen  der  Gebärmut- 
ter werden  die  auflösenden  Mittel,  als:  Mercurialien ,  Anti- 
monialien,  die  blausäurehaltigen  Präparate,  Conium,  Hyoscy* 
amus,  .Belladonna,  die  Gummata  ferulacea,  die  Jodine  mit 
Erfolg  angewendet.  >  Viele  von  ihnen  dienen  auch  zum  äus- 
seren Gebrauche,  z.  B.  zu  Bädern,  zu  Einspritzungen  und 
Einreibungen. 

Aulserdem  hat  der  Arzt  auf  die  bei  der  zu  sparsamen 
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tfenstraaiion  erscheinenden  Zufälle,  die  oft  Wirkungen  der 
rorausgegangenen  Ursachen  ^  aber  auch  nicht  selten  die  Fol- 
;en  der  zu  geringen  Blutausscheidung  sind,  zu  achten.  Je 
lAchdem  sie  entweder  mehr  den  entzündlichen,  oder  mehr 
len  nervösen  Charakter  zeigen,  werden  mehr  kühlende  oder 
nehr  nervenstärkende  Mittel  angezeigt  sein.  In  manchen 
?älkn  werden  beiderlei  Arten  passend  qnit  einander  verbtin« 
}en.  Klokbw  beseitigte  bei  einem  18  jährigen,  kräftigen  Mäd- 
chen allgemeine  und  B'rustkrämpfe  mit  1^  Gr.  Zinc.  hydro- 
cyanicum  (2  Gr.  in  Aq.  chamomiil.  und  Syrup.,  ana  1  liJnzc 
ao^elöst),  unter  gleichzeitiger  Anwendung  von  Blutegeln 
auf  die  Brust. 

IX.  Sehmerzhafte,  beschwerliche  Menstrua- 
tion (Dyamenorrhoea,  Menstruatio  difficilis,  Men- 
les  difficiles,  Menstrua  diCficilia,  Menorrhagia  dif- 
(icilis,  Hysteralgia  catamenialis,  Metralgia  dys- 
menorrhoica).  Der  Eintritt  der  Menstruation  ist  nicht 
selten  mit  Schmerzen  und  verschiedenen  Beschwerden  ver- 
bmideD,  sowohl  heim  ersten  Erscheinen,  als  auch  beim  je- 
desmaligen Eintreten.  Die  Zufälle  erscheinen  entweder  ei- 
mge  Tage  oder  Stunden  vor  der  Menstruation,  oder  sie  be* 
gleiten  dieselbe,  und  zwar  in  jedem  Falle,  oder  nur  dann 
md  wann,  je  nach  dem  Einwirken  oder  Fehlen  der  Ge- 
kgenheitsursachen,  oder  dauern  selbst  nach  der  Menstruation 
einen  oder  zwei  Tage  fort. 

Die  Zufälle  beim  ersten  Eintreten  der.  Men- 
stmation  sind  nur  dann  krankhaft,  wenn  sie  grofse  Hef- 
'  tigkett  zeigen,  und  der  Zweck  nur  theilweise  oder  gar  nicht 
eneicht  wird.  Es  entsteht  allgemeine  Schwäche  und  Blässe 
des  Gesichts,  Verstimmung  des  Gemüths,  so  dafs  Schüch« 
tenheit  und  Blödigkeit  eintritt,  unruhiger  Schlaf,  oft  mit 
Gdohl  von  grofser  Last  auf  Brust  und  Unterleib  verbunden, 
gistrische  ZuPälle:  Appetitmangel,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Con- 
gestionen  nach  Kopf,  daher  abwechselnd  Röthe  des  Gesichts,  Bil- 
dung von  Pusteln,  Kopfschmerz,  Zahnschmerz,  nach  der  Brust) 
daher  Brustbeschwerden,  voller  Puls,  Zunahme  der  Wärme, 
Qsch  dem  Unterleibe  und  den  unteren  Extremitäten,  daher 
Schmerz  im  Unterleibe,  im  Kreuze,  in  den  Lenden,  bis  zu 
den  Schenkeln  herab,  Gefühl  von  Schwere,  Spannung,  Druck 
ui  dem  Becken,   von  Wärme  und  Spannung   in   den  Ge- 
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schlechtoiheilen ,  mit  häuGgem  Drängen  zum  Harnlassen  und 
Scbleimabsonderung,  und  zu  den  Brüsten,  welche  flüchtige 
Stiche  bekommen,  und  eine  seröse  Feuchtigkeit  absondern. 
Die  eigentlich  krankhaften  Zufälle  sind  dieselben  in  höherm 
Grade,  oder  es  treten  auch  andere  Erscheinungen  hinzu.  Die 
Schmerzen  im  Unterieibe  steigern  sich  zu  heftiger  Kolik 
(Menstrualkolik);  h^ftig^  Kreuz-  und  Bückenschmerzen  ver- 
breiten sich  bis  in  die  untern  Extremitäten.  TSach  Neumann 
geht  der  Schmerz  von  einem  Eierstocke  aus.  Es  entsteht 
Stra»gurie,  selbst  Ischurie,  heftiger  Kopfschmerz,  krampfhaf- 
tes Weinen,  Hemicranie  und  Clavus,  Schwindel,  Ohnmächten, 
Amblyopie,  Schwerhörigkeit,  Convulsionen,  Epilepsie  u.  dgl. 

Die  Vorboten  beim  ersten  Eintritt  sind  aus  demUeber- 
gange  der  individuellen  Lebensrichtung  auf  das  Gescbkchtli- 
che  zu  erklären,  weshalb  sie  auch  sich  vermindern  und  ver- 
schwinden, wenn  die  Geschlechtsorgane  (namentlich  der  Ute- 
rus, der  allmählig  anschwillt,  und  sich  erhebt,-  und  da- 
durch, dafs  er  die  ihn  bedeckenden  Theile  in  die  Hohe 
schiebt,  die  jungfräuliche  Wölbung  des  Unterleibes  erzeugt),* 
die  zu  ihren  Verrichtungen  nöthige  Entwickelung  bekommen, 
erfordern  daher  auch  eine  besondere  Behandlung  nicht,  die 
sogar  dadurch,  dafs  die  gehörige  Entwickelung  der  Organe 
nicht  vollendet,  und  die  Naturthätigkeit  in  ihrem  regelmäfsi- 
gen  Gange  gehemmt  würde,  NachtheiL  bringen  müfste.  Die 
Behandlung  kann  nur  in  der  Anordnung  zweckmäfsiger  diä- 
tetischer Vorschriften  bestehen.  Es  ist  nach  Carus  alles  zu 
vermeiden,  was  psychisch  einwirkend  die  Phantasie  befleckt^ 
was  physisch  Congestionen  nach  den  Gefafsen  der  Geschlechts- 
organe veranlafst  (erhitzende  Getränke,  stark  gewürzte  Spei- 
sen, Schlafen  in  dicken  Federbetten  und  warmen  Stuben, 
sitzende  Lebensart),  eine  zweckmäfsige  Erziehung  zu  verao* 
lassen,  und  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  monatlichen  Periode 
auf  Auswahl  milder,  nicht  reizender  Nahrung,  Vermeidung  er* 
hitzender  Bewegungen,  Erkältungen  und  beengender  Kleidungs- 
stücke, bei  stark  genährten,  vollblütigen  Personen  auf  die 
Anordnung  einer  mehr  kühlenden  Diät  u.  s.  w.  zu  sehen. 

Die  Ursachen  der  eigentlichen  Dysmenorrhöe  lie- 
gen entweder  in  der  mangelhaften  Ausbildung  des  ganzen 
Körpers  oder  einzelner  Theile,  oder  in  dem  Ueberwiegisn 
der  Sanguification  und  der  dadurch  bedingten  Vollblütigkeit, 
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oder  10  einem  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten,  ent- 
zündlichen Zustande  der  Gebärmutter,  insbesondere  der  Va- 
ginalportion, oder  in  dem  hervortreten  der  Sensibilität  bei 
gleichzeitiger  Schwäche,  oder  in  der  Entwickelung  ortlicher 
oder  aligemeiner  Krankheitszustände.  Dahin  gehören  Entar- 
tungen, V  erhärtungen  der  Gebärmutter,  zurückgebliebene  Theile 
der  Eihäute  und  des  Mutterkuchens,  Vernarbung  der  Gebär- 
mutter, Bildung  organischer  StoflTe  von  dreieckiger  Gestalt 
in  derselben,  welche  bisweilen  unter  Schmerzen  abgehen, 
Verwachsungen  des  Muttermundes  und  der  Mutterscheide, 
Lagestörungen  des  Uterus,  ferner  gastrische,  katarrhalische, 
rfaeomatische,  exanthematische  Affectionen,  Verschleimung, 
Würmer,  scrophulöse  Afiectionen,  Herz-,  Brust-  und  Merven- 
krankheiten.  Balling  unterscheidet  drei  verschiedene  For- 
men der  Dysmenorrhöe,  nämlich:  Dysmenorrhöe  in  Folge 
des  in  seiner  ganzen  Entwickelung  auf  einer  niedern  Stufe 
zurückgebliebenen  Organismus,  insofern  diese  niedere  Stufe 
nicht  blos  der  Zeit  nach,  sondern  auch  ihrem  innern  Wesen 
nach  innormal  ist,  Dysmenorrhöe  durch  Ilämatopathieen  (lym- 
phatische, venöse  und  arterielle)  begründet,  und  Dysmenor- 
rhöe durch  die  nervöse  Anlage  hervorgerufen. 

Die  Gelegenheitsursachen  sind  äufserst  mannigfal- 
tig, da  alle  Schädlichkeiten,  welche  dieselben  Zufälle,  die  wir 
bri  Menstrualbeschwerden  beobachten,  erregen  können,  hier- 
her zu  rechnen  sind,  wenngleich  sie  überhaupt  als  Krankheits- 
ursachen anzusehen  sind.  Hierher  gehört  Erhitzung  oder 
Erkältung  bei  leichter  Kleidung,  beim  Niedersetzen  auf  kalte 
Steine  oder  auf  die  blofse  Erde,  Aufreizung  des  Geschlechts- 
triebes durch  unpassende  Leetüre,  zu  früher  und  häufiger 
Beischlaf,  Onanie,  heftige,  niederdrückende  Affecte  und  Lei- 
denschaften: Schrecken,  Furcht,  Angst,  Gram  und  Sorge, 
gekränkte,  unbefriedigte  Liebe,  ferner  sitzende  Lebensart, 
Kleidungsstücke,  welche  die  Brust  und  den  Unterleib  zusam- 
menpressen, Genufs  saurer,  scharfer,  reizender  Speisen,  und 
spirituoser  Getränke  u.  s.  w. 

Die  Diagnose  mufs  sich  nicht  blos  mit  der  Erfor- 
schung der  bei  der  Menstruation  eintretenden  Beschwerden 
überhaupt,  sondern  auch  mit  der  Erforschung  des  ursächli- 
chen Verhältnisses,  welches  auf  die  Behandlung  bedeutenden 
EinflnCs  hat,  beschäftigen. 
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Die  Vorhersage  ist  von  der  GonstitutioD^  der  Anlage^, 
und  den  Ursachen  abhängig.  Ist  dasUcbel  langwierig,  nicht 
durch  vorübergehende  Ursachen  veraniafst,  sondern  in  der 
Constitution,  und  in  nicht  leicht  zu  entfernenden  Ursachen 
begründet,  so  ist  die  Heilung  schwierig,  in  manchen  Fällen 
ganz  unmöglich,  so  dafs  ein  grofser  Ihcil  der  Lebenszeit  von 
den  Menslruationsbeschwerden  ausgefüllt  wird.  Mangelhafte 
Entwickelung,  verbunden  mit  besondern  Krankheitsanlagen 
und  Krankheitsreizen,  macht  die  Prognose  besonders  ungün- 
stig. Bei  allgemeiner  und  örtlicher  Vollblütigkeit  läf&t  8ich 
von  einer  zweckmäfsigen  Behandlung  Vieles  erwarten.  Bei 
entzündlichen  Zuständen  kommt  sehr  viel  auf  die  genaue 
Erkenntnifs  an. ,  Sind  die  örtlichen  Zustände  nicht  zu  besei? 
tigen,  so  ist  die  Dysmenorrhöe  ebenfalls  nicht  zu  entfernen, 
wenn  auch  bisweilen  die  Zufälle  gelindert  werden  können. 
Uebrigens  hängt  die  Prognose  sehr  von  der  etwa  gerade  in 
Entwickelung  begriffenen  Anlage  zu  dieser  Anomalie,  oder 
zu  einer  Nerven-  oder  ßlulgefäfssystemskrankheit,  und  von 
den  Gelegenheitsursachen,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weni- 
ger wichtige  Kraokheitssymptome  hervorrufen,  und  auf  mehr 
oder  weniger  wichtige  Organe  und  Systeme  wirken  u.  8.  w., 
ab.  Eine  beträchtliche  Affection  des  Nervensystems  gewährt 
gewöhnlich  eine  üblere  Prognose,  als  ein  zuPällig  einwirken« 
der,  gastrischer  oder  rheumatischer  Reiz  u.  s.  w.  —  Hint 
sichtlich  der  Prognose  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Men- 
struationsbeschwerden auch  auf  die  übrigen  Geschlechtsfunc« 
tionen  Einflufs  äufsern,  da  die  Beobachtung  lehrt,  dafs  sol* 
che  Frauen  selten  empfangen,  oder,  wenn  Empfängnifs  ein- 
tritt, im  zweiten,  dritten  Monate  zur  Zeit  des  Menstrualions«» 
reizes  abortiren.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  aber  dieses 
Ereignifs  nicht  gerade  Folge  der  Dysmenorrhöe,  sondern 
vielmehr  gleichzeitige  Wirkung  des  die  Dysmenorrhöe,  be- 
wirkenden Krankheitszustande.s. 

Die  Behandlung  zerfällt  in  eine  palliative  und  in  eine 
radikale;  jene  bezieht  sich  auf  Linderung  der  Zufälle  und 
Beschwerden;  diese  auf  die  vollständige  Heilung  des  diesem 
Uebel  zu  Grunde  liegenden  Krankheitszustandes,  und  findet 
daher  aufser  der  Zeit  der  Beschwerden  hauptsächlich  stalt.- 

Die  Radikalkur  gründet  sich  hauptsächlich  auf  genaue 
Erforschung  der  Entstehung  und  Veranlassung  des  Uebels; 

doch 
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doch  sind  die  Ursachen  nicht  immer  deutlich  zu  e'A&ennen, 
oder  nicht  zu  entfernen,  weshalb  man  oft  auf  die  Pallivativ- 
kur  beschränkt  wird. 

Liegt  dem  Uebel  Vollbliitigkeit'zum  Grunde,  findet  sich 
die  Dysmenorrhöe  bei  starken,  reizbaren  Frauen,  die  auch 
in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Menstruation  an  dumpfem 
Kopfschmerz,  Schwindel,  Herzklopfen,  Nasenbluten  und  ähn- 
lichen Zufallen  leiden,  so  stellt  man  6  bis  10  Tage  vor  dem 
Eintritt  d^r  Menstruation  am  Fufse  eine  Blutentziehung  je- 
doch mit  Vorsicht  an,  damit  die  Menstruation  nicht  vermin- 
dert wird,  oder  verschwindet.  Oft  sind  daher  Blutegel  oder 
blutige  Schröpfköpfe  zureichend.  Furnari  empfiehlt  zur 
Herabstimmung  der  Plasticität  des  Blutes,  zweimal  täglich 
vor  und  während  des  Eintritts  der  monatlichen  Reinigung 
das  kohlensaure  Gas  in  die  weiblichen  Gechlechtstheile  zu 
leiten.  —  Man  empfiehlt  eine  kühlende;  vegetabilische  Diät, 
Obst,  Molken,  verbietet  Erhitzungen,  zu  starke  Bewegungen 
u.  s.  w.  Ist  der  Zustand  mehr  chronisch,  und  in  einer  er- 
höhten Venosität  begründet,  wie  er  bei  phlegmatischen,  atra- 
bilarischen  Personen  vorkommt,  so  giebt  man  mehr  auflö- 
sende Mittel:  Kali  acelicum,  Kali  tartaricum,  extractum  tara- 
xaci,  graminis,  fumariae,  Bitterwasser,  Karlsbad,  Kissingen, 
bei  gleichzeitigem  Torpor  die  Antimonialien ,  auflösende  Kly- 
stire  u.  s.  w. 

Ist  ein  entzündlicher  Zustand  der  Gebärmutter  an  die- 
sem Uebel  schuld,  wobei  heilige  Schmerzen  im  Kreuze  und 
im  iJnterleibe,  mit  oft  wehenartigem  Drängen  verbunden, 
Vomitoritionen  und  wirkliches  Erbrechen,  Fieberbewegungen 
mit  hartem,  schnellem  Pulse,  Auftreibung  und  Schmerzhaf- 
ügkeit  des  Unterleibes  u.  s.  w.  entstehen,  und  die  Zufalle 
gewöhnlich  mit  der  Blutausleerung  (das  Blut  geht  oft  in  Ge- 
rinnseln und  Stücken  mit  einzelnen  Theilen  geronnenen  Fa- 
fiersto£b  ab)  abnehmen,  so  ist  die  antiphlogistische  Behand- 
liiog  angezeigt,  wobei  man  zugleich  auf  die  Gelegenheitsur- 
sachen:  Erkältungen  nach  Erhitzungen  beim  Sitzen  auf  kal- 
ter Erde,  auf  Steinen,  unihälige  Lebensweise,  stark  nährende 
Diät,  oder  örtliche  Krankheitszustände,  namentlich  Entartun- 
gen achtet«  Eine  allgemeine  Blutenti^iehung  am  Fufse  oder 
auch  am  Arme  wird  der  örtlichen,  am  Schenkel,  Scbaam- 
berge^  oder  auch  unmittelbar  an  die  Gebärmutter  gewöhnlich 
Med.  dur.  Encycl.  XXIIL  Bd.  13 
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voTdusgeschickt.  Man  giebt  die  Salze  in  Emulsionen,  am 
besten  üelmixluren,  später  Calomcl,  verordnet  lauwarme,  ct^ 
weichende,  narkotische  (aus  Bilsenkraut,  Schierling  bereitete) 
Einspritzungen  und  Klystire,  auch  Bähungen,  Umschläge, 
öligte  Einreibungen,  reizende  Umschläge  an  die  Füfse,  nö- 
thigenfalls  künstlicbe  Geschwüre  an  die  Schenkel.  Liegt 
dem  chronisch  -  entzündlichen  Zustande  die  Hämorrhoidal- 
krankheit  zum  Grunde,  so  sucht  man  diesen  ßtulabgang 
durch  Ansetzen  von  Blutegeln  an  den  After,  durch* kühlende 
Abführmittel  (Bitter-,  Glaubersalz)  zu  regeln. 

Wird  dte  DysmenorrhcVe  durch  krankhafte  Steigerung  der 
Sensibilität,  durch  eine  hysterische  EmpGndlidtkeit  der  Ner- 
ven hervorgebracht,  so  gebraucht  man  mit  Erfolg  ^ie  ner- 
venstärkenden, krampfstillenden  Mittel:  Kamillen,  Valeriana, 
Castoreum,  Asa  foetrda,  Liquor  c.  c.  succinatns,  Opium  und 
Ipecacuanha,  besonders  das  Dover'^scfie  Pulver,  Spiritus  ni- 
trico-aethereus.  u.  s.  w.,  ähnliche  Einreibungen  in  den  Unter- 
leib und  die  Kreuzgegend,  auch  Senfpflastet  an  die  Unter- 
schenkel, krampfstillende  Klystire,  Umschläge,  lauwarme  Bä- 
der aus  einem  Aufgufs  krampfstillender  Kräuter,  warme  8e^ 
decku*!^  deä  Unterfeibes  mit  Flanell. 

Mfiiangelhafte  Ausbildung  des  ganzen  Körpers  und  ein- 
zelner Theile  an  der  Dysmenorrhöe  Schuld,  iso  läfi^  sieb  bei 
einem  zweckmäfsigen  Verhalten  Vieles  von  der  Zeit'  erww* 
ten,  indem  mit  Vollendung  der  Enlwickelung  die  Functionen 
Ant*  Gebärmutter  sich  regeln,  und  selbfift  Schwangerschaft  md 
Geburt  regelmäfsig  von  Statten  geht.  Bisweilen  MeflM  aber 
die  mangelhafte  Entwickelung  der  Gebärmutter,  cügjleich  bei 
mangelhaften  Functionen;  daher  kommt  dann  auch  4h  Sp»- 
samkeit  und  Seltenheit  der  Menstruation,  und  Yiur  aelteti  ^* 
Mgt  Schwangerschaft.  Bisweilen  entsteht  das  Sinken  der 
Uterintbätigkeit  durch  im  spätem  Leben  einwirkende  l!9cbM- 
licMceiten.  Bei  solchen  phlegmatischen,  den  Matin^tfibem 
häufig  nahe  stehenden  Personen,  bei  welchen  die  Mensfitnh 
ix»tk  sparsam  und  schmerzhaft;,  und  die  Auste^rang  btafe, 
Bcbleimig,  oder  sehr  dunkel  und  -zähe  zu  sein  pfk^,  etil« 
pfiehlt  man  eii»e  M^kende  Diät,  Bewegung  in  freier  Lafi^  J 
imf  dem  Lande,  Wein,  iirom^tische  und  bittere  Mittel, Cala- 
muB  arom.,  Üascar.,  Obina,  Angustur»,  auchijiürtel  au^<7bina-, 
EicMirinde  «.  s.  w*,  Eisen  inneifich  mtd  ünT^erlich  in  jB5- 
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dem,  besonders  auch  Douche,  auf  den  Uleras,  in  die 
Scheide  eelbit  gdeket,  kalte  Bäder  in  Spaa,  Schwalbach,  Pjrr- 
mofit,  und  selbst  t>ei  reiner  Atonie  die  erregenden  Emoie- 
nagoga,  salbst  die  Sabina  nach  Kopp  und  SundeUn  (^j  auf 
gvKj  mit  einer  Drachme  Borax),  wem  weder  Vollblütigkeit 
noeb  active  Congestionen,  nodi  entzündliche  oder  gereiste 
Znstände  verbanden  sind.  Die  Sabina  kann  auch  ni  lojec- 
tionen  gebraucht  werden.  Auch  darf  wohl  hier  nur 
das  von  JDewees  empfohlene  Secale  cornutum  angewendet 
werden.  Sind  gleich^itig  Stockungen  und  Verscfaleimmigen 
vorhanden,  so  sind  die  auflösenden  Mittel ,  selbst  reixendere, 
z.  B.  die  Ferulaceen,  Extracte,  auch  Schwefelquellen  (Aachen), 
auch  Karlsbad,  und  abführende  Mittel,  wie  Senna,  selbst  Ja- 
läppe  und  Calomel  neben  auflösenden  Klystiren  u.  s.  w.  an- 
gexei^;  starkende  Mittel  müssen  bisweilen  noch  folgen. 

Ist  die  Dysmenorrhöe  Folge  regelwidriger  Zustände  der 
Gebärmutter  und  anderer  innerer  Gescbleehtstheile,    so   ist 
ihre  Behandlung  so  lange  eine  palliative,  als  die  Entfernung 
des  örtlichen  Zustandes  nicht  gelingt     Zuräckgeliebene  Ei- 
tbeile  entfernt  man  nach  den  Regeln  der  Kunst.     Die  bei  der 
Measiruation  eintretenden  Schmerzen  scheinen  Bemühungen 
zu  MO,  diese  Tbeile  durch  engere  Zusammenziehungen  aus- 
satreiben.     Dieselben  Erscheinungen  treten  in  jenen  Fällen 
M,  in  wichen  an  der  innera  Wand  der  Gebärmutter  ein 
plastischer  Stoff  wie  bei  der  Membrana  decidua  Hunteri  nb- 
ge6#ndert  wird.     Verhärtungen,  Entartungen  verlangen  zer- 
ÜMMtende  Mittel  (Quecksilber,  Belladonna,  Schierling,  Jodine), 
im  jedocb  eelten  den  Zweck  erreichen,  liagestörungen,  Ver- 
wachsungen, ibele  Vernarbungen ,  verlangen  eine  chirurgi- 
sdie  Behendhing. 

Sind  «gewisse  Aaiagen,  z.  B.  zu  Krankheiten  der  Respira- 
iioM-  und  CireQlaftioBSorgane ,  zu  Scrophelleideu ,  oder  zu 
Wcrvenfctankhetoi  vorbanden,  so  ist  bei  der  Behandlung  %rier- 
irf  die  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen,  damit  bei  dem  Ein- 
Men  der  Menstruation  die  in  Krankheitsdisposition  stehen- 
den  Organe  so  wenig  wie  möglich  afficirt,  alle  Schädlichkei- 
ten, weldhe  den  krankhaften  Vorgang  unterstützen  könnetf, 
entfenft  und  abgehalten  werden. 

Liegen  wirkliche  Krankheiten,   die  aufserhalb  der  Ge^ 
sdhleGhtsoi^ane  Wurzel  ecUagen,  der  Dysmenorrhöe  zu  Grunde, 
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so  ist  ihre  Beseitigung  durchaus  nothwendig,  wenn  diese 
entfernt  werden  soll.  Dabin  gehören  die  gastrischen  Reize, 
welche  je  nach  den  Umstanden  nach  oben  oder  unten  aus- 
geleert werden  müssen.  Die  Würmer,  welche  den  Gebrauch 
der  Wurmmittel  verlangen,  besonders  auch  örtlicher,  nament- 
lich wenn  Askariden  im  Mastdarme  consensuell  die  Ge- 
schlecbtstheile  reizen,  oder  wenn  sie  in  die  äufseren  Ge- 
schlechtstheile  und  in  die  Mutlerscheide  gelangen,  katarrhali- 
sche und  rheumatische  Affectionen,  unterdrückte  Hautaus^ 
schlage,  wie  Krätze,  Flechten,  unterdrückte  Achsel-  oder  Fufs- 
schweifse,  schnelles  Austrocknen  habitueller  Geschwüre;  In 
diesen  Fällen  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  die  frühere 
Secretion  wieder  hervorzurufen,  oder  eine  stellvertretende 
zu  veranlassen,  wenn  nicht  die  krankhaft  davon  ergriffenen 
Geschlechtstheile  einen  später  nicht  leicht  zu  beseitigenden 
Krankheitsprocefs  auftreten  lassen  sollen.  Auf  diese  Weise 
ist  es  zu  erklären,  dafs  sehr  verschiedene  Heilmethoden,  na- 
mentlich auch  die  diaphoretische,  diuretische  hier  einen  gün« 
stigen  Erfolg  haben  können. 

Die  palliative  Behandlung  fordert,  dafs  man  während  der 
monatlichen  Periode  eine  ruhige,  horizontale  Lage,  eine  zweck- 
mäfsige  Diät  vorschreibt,  und  die  Zufälle  sorgfältig  beachtet 
—  Neumann  will,  wenn  die  Menstruation  noch  nicht  flielst, 
diese  befördern  (durch  Fufsbäder,  Bähungen  der  Geschlechts- 
theile, selbst  durch  Mutterkorn). 

Zeigen  die  ZuPälle  den  entzündlichen  Character,  sind  die 
Symptome  der  Vollblütigkeit  und  der  Congestion  (Schwin- 
del, Kopfschmerz,  Betäubung,   Delirium  beim  Blutandrange 
zum  Kopfe,  Kurz-,  Schwerathmen,  Herzklopfen  beim  Blut- 
andrang zur  Brust,  heftige  Leibschmerzen,  Brennen  undDrük- 
ken  im  Unterleibe  und  in  der  Beckeägegend,  bei  der  Xon- 
gestion zu  diesen  Organen)  vprhanden,  so  empfiehlt  maii  ein 
kühlendes,  besänftigendes  Verhalten,  verordnet  auch  kühleojde 
Mittel,  läfst  sogar  Blut  entziehen,  und  leitet,  wenn  der  Mo- 
natsflufs  nicht  recht  in  den  Gang  kommea  will,  zu  der  Ge- 
bärmutter zu  durch  warme  Fufsbäder,  durch  Senfumschlage 
oder  Senfpflaster  um  die  Füfse,  und  hält  alle  Schädlichkei- 
ten ab,  welche  den  Blutandrang  vermehren,   oder  gar  Ent- 
zündung veranlassen  können, 
\       \  Sind  die  Zufälle  deutlich  nervös,    wobei  indefa  die  an- 
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dern^  vom  Blutandrang  herrührenden,  nicht  immer  ganz  feh- 
len, entstehen  krampfhafte  Zusammenziehung  des  Schlundes 
und  der  Speiseröhre  mit  dem  Gefühle  des  Globulus  hysteri- 
cuSy  krampfhaftes  Erbrechen,  Würgen,  Magenkrampf,  Auftrei« 
bung  des  Unterleibes,  Kollern  in  den  Gedärmen,  Schwerhar- 
nen und  Strangurie,  Stuhlzwang,  Brustbeklemmung,  heftige 
Beängstigung,  bald  Lachen,  bald  Weinen  bei  kleinem,  zusam- 
mengezogenem,^beschleunigtem  oder  langsamem,  aussetzen- 
dem Pulse,  Ohnmächten,  Gesichtsschwäche,  Schwerhörigkeit, 
freiwilliges  Hellsehen,  Nachtwandeln,  Veitstanz,  Starrsucht, 
Zuckungen,  Fallsucht,  Nymphomanie,  Seelenstörung,  Wahn- 
sinn, 80  ist  hier  immer  eine  beträchtliche  Anlage  zu  Nerven- 
krankheiten anzunehmen,  welche  bei  der  während  der  Mea- 
strüation  erwachenden  oder  reger  werdenden  Nervenunruhe 
deutlicher  hervortritt,  oder  diese  Zufälle  waren  schon  vorher 
zugegen,  und  .treten  nur  während .  des  MonatsQusses  in  höhe- 
rem Grade  ein.  In  diesen  Fällen  mufs  die  Behandlung  auch 
auCser  der  Menstruation  mit  Hinsicht  auf  die  Ursachen,  auf 
die  etwa  noch  stattfindende  Entwicklung  des  Geschlechts- 
Vermögens  u.  s.  w.  stattfinden,  um  die  Anlage  zu  Nerven- 
leiden oder  solche  selbst  zu  beseitigen.  Sind  sie  aber  blos 
durch  die  bei  der  Menstruation  erfolgende  Verstimmung  des 
Nervensystems  bedingt,  so  ist  meistens  nur  eine  Palliativbe- 
handlung nöthig,  da  mit  der  Regulirung  der  Menstruation  ihr 
Verschwinden  zu  erwarten  ist.  Man  sorgt  für  Buhe  des  Kör- 
pers und  der  Seele,  hält  Alles  ab,  was  das  Gemüth  beunru- 
li%en  kann,  sogar  zu  helles  Licht,  zu  starkes  Geräusch« 
Wenn  gleichzeitig  Blutandrang  nach  andern  Organen  Statt 
fi^et,  so  kann  man  mit  gutem  Erfolge  auch  schwache  Blut- 
entziebungen,  hauptsächlich  örtUche,  vornehmen.  —  Man  giebt, 
wenn  die  Kranken  schlucken  können,  innerlich  krampf- 
stillende Mittel  ein,  die  man  nach  den  Umständen  auswählt, 
und  gebraucht  ähnliche  Mittel,  wenn  sie  innerlich  nicht  an- 
zuwenden sind,  äufserlich  in  Einreibungen,  Umschlägen,  Kly- 
stiren,  auch  in  der  Form  von  Biechmitteln.  Neumann  em- 
pfiehlt; einige  Tage  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation  Kam- 
pherliniment  in  die  kranke  Seite  einzureiben,  oder  ein  Kam- 
phersäckchen  (aus  Mehl  und  Kampber)  auf  dem  Ovarium  zu 
tragen,  giebt  während  der  Blutung  Ipecacuanha  in  kleinen 
Gabe,     ein  erweichendes  Klystir,  kohlensaure  Pulver,  Opium 
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wenn  die  Blutung  mäfsig  i^;  ist  sie  aber  stark»  fkMres  zincf, 
Wst  KampberliDimeiit  eiDieiben^  und  giebt  im  NotfafoUe  ei- 
D^  Gran  Kalon^l.  Pigecmx  empfieUl  gegen  Menstraalcoiik 
oder  Dysmenorrböe^  von  welcber  Natur  und  Beschaffesibeit 
dieses  Uebel  auch  sein  mag,  Opium  und  Kampher,  nament- 
lich einen  zerschnittenen  Mohnkopf  mit  einem  Glase  VYaaser 
Ins  vai  den  dritten  Theil  eingekocht,  und  2  Drachnaett  Kam« 
pberöl  (eine  Drachme  enthält  2  Gr.  Kampfilir)  hinsogethan, 
oder  vier  Unzen  Wasser,  ^  Gr.  Extr.  op.,  4  Gr.  eamphor, 
ViteU.  oy.  No.  1.,  M.f.  clysma,.  nur  selten  den  2ten  Tag,  wenn 
die  Schmerzen  nicht  ganz  weichen  oder  wiederkornmen,  zn 
wiederholen,  oder  PiUen:  Rec  Op.  pur.  1  Gr.,  Camph.  las.,* 
4  Gr.  M.f.  pilnl  Diiae,  eine  Abends,  die  andre  Morgens,  oder 
im  Verlaufe  des  Tages  zn  n^men.  Dürr  zu  Hall  in  W&r* 
iemberg,  und  Churchill  empfiehlt  ebenfalls  1  Gr.  Opiuh  bei 
Dysmenorrrhöe  1  bis  2  St.  vor  dem  Anfalle,  fand  auck  den 
Zusatz  von  2  bis  3  Gr.  Kampher  nützlich.  Otto  in  Kopen- 
hagen gebrauchte  bd  heftiger  Dysmenorrhöe  einen  Tbee  ans 
Rad.  valer.,  Liquir.,  herb,  meltss.,  menth.  crisp.  flor,  chamom, 
rom.  zu  gleichen  Theilen  einige  Zeit  vor  der  Menstniation, 
und  während  derselben  alle  3  Stunden  ein  Pulver  ans  2  Gr. 
Magist  bismuth,  ^  Gr.  Castor.,  6  Gr.  Pulv.  flor.  diaoi.  v., 
3  Gr.  Rad.  valer.,  1  Gr.  Herb,  bellad.,  \  Gr.  Calom.,  10 
Gr.  Elaeosacch.  anis.,  mit  dem  besten  Erfolge.  BaUbtg  emr 
pfiehlt  bei  allen  Formen  von  Dysmenorriiöe,  nur  die  dnrch 
arterielle  Anlage  bedingte  ausgenommen,  sobald  die  Menstraa- 
tion  einzutreten  beginnt,  je  nach  den  Umständen  tagtich  ein 
oder  zweimal  des  Tages  eine  Stunde  lang  ein  ScbwefeUmd 
nehmen  zu  lassen.  —  Manche  Nervenzufalle,  wie  Starr*FaU« 
sucht,  Veitstanz,  Schlafwandeln,  magnet  Heilsehn  lassen  eine 
schnelle  Unterbrechung  nicht  zu.  Man  hat  während  der  An- 
fälle dafür  Sorge  zu  tragen,  dsfs  die  Personen  nicht  Scba- 
den  nehmen,  und  andere  Schädlichkeiten  abgehalten  werden« 
Der  krankhafte  Geschlechtstrieb  wird  in  manchen  Fällen 
durch  örtliche  Blutentziehungen  beseitigt  Bei  an  den  Ge^ 
schlechtstheilen  voiliandenen  Ausschlägen  mufs  man  den  Reii 
durch  besänftigende  Mittel  zu  mildern  suchen  u.  s.  w* 

Unter  den  Vorboten  der  Dysmenorrhöe  treten  biswei* 
len  Schleimflüsse  und  Blutflösse  aus  den  verschiedenen  Oeff- 
nungen  des  Körpers  ein.     Die   Schleimflüsse  aus  den  Ge- 
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schkchtslbeilen,  aus  den  Harnwerkzeugen  entstehen  entweder 
in  Folge  einer  im  ganzen  Körper  vermehrten  Schleimanbäu- 
fung,  oder  in  Folge  einer  vermehrten  Reizung.  Die  Behand- 
lung hat  sich  nach  diesen  Zuständen  zu  richten.  Die  Blut« 
flüsae  aus  der  Mase^  aus  den  Lungen,  aus  dem  Magen  wer- 
den nur  dann  gestillt  werden  dürfen,  wenn  sie  selbst  Gefahr 
bringen,  obwohl  sie  besonders  auch  dadurch  Schaden  brin* 
gen»  dafs  sie  den  Monatsflufs  selbst  stören.  Aus  diesem 
Grunde  mufs  man  bei  den  hier  nöthigen  Ableitungen  darauf 
sehen»  dafs  man  zugleich  zu  den  Geschlechtstheilen  zuleitet. 
Die  Behandlung  selbst  richtet  sich  nach  dem  ergriffenen  Or* 
gane.  Eine  aclive  Blutung  aus  der  Mase  ist  bei  Con^stion 
zum  Gehirn  eher  zu  begünstigen  als  au  unterdrücken.  Bei 
activem  Blutflusse  aus  einem  edlen  Organe,  z.  B,  aus  den 
Lungen  mufs  man  künstliche  Blutentziehungen  vornehmen, 
und  kühlende  Mittel  anwenden;  bei  krampfhaftem  Blutflusse 
wendet  man  krampfsiillende  Mittel,  namentlich  Ipecacuanha 
io  kleinen  Gaben  n.  s.  w.  an.  Passiver  Blutflufs  fordert  die 
zusammenziehenden  Mittel,  als:  Säuren,  Gummi  Kino,  Alaun» 
Ratanhiawurzel  u.  s.  w. 

Ueterigens  ist  eine  passende  Machbebandlung  nöthig,  da- 
mit, wenn  die  Zufälle  der  Dysmenorrhöe  verschwunden  sind, 
das  .(Jebel  nicht  bald  zurückkehrt.  Sie  besteht  in  der  Ab- 
haltung  aller  Schädlichkeiten,  welche  Coogestionen  zu  den 
ergriffenen  Organen,  nervöse  Affectionen  u.  s.  w.  bewirken 
können,  in  der  zweckmäfsigen  Beseitigung  der  etwa  vorhan- 
denen Krapkheitsanlagen ,  welche  mit  solchen  Zufällen  ver- 
banden sind,  oder  in  der  Heilung  von  Krankheiten,  welche 
solche  Störungan  der  Menstruation  hervorzubringen  pflegen, 
und  in  der  Unterstützung  der  etwa  noch  nicht  vollendeten 
Eotwickelupg  des  ganzen  Körpers  oder  einzelner  Organe. 
Künstliche  und  natürliche  Bäder,  eine  zweckmäfsig  nach  den 
Umständen  eingerichtete  Diät  machen  die  Hauptsache  bei 
der  iSachbehandluog  aus. 

X.  Fehlerhafte  Beschaffenjieit  des  Menstrual- 
blutes»  Neben  diesen  und  andern  ^chon  berührten  Fehlern 
kann  auch  die  Farbe  und  Gerinnbarkeit  des  Blutes  von  der 
Kegel  abweichen*  Bisweilen  ist  der  Ausflufs  mehr  serös 
ond  schleimig.  Anfangs  geht  vor  und  nach  dem  Menstrua- 
tionsblate  das  Serum,  oder  der  Schleim  ab;    nach  und  nach 
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vermindert  sich  das  Blat,  zuletzt  verschwindet  es  gänzlich, 
und  es  findet  nur  noch  der  Scbleimflufs  Statt,  welcher  von 
der  Leucorrhoe  wohl  zu  unterscheiden  ist,  aber  nach  und 
nach  durch  die  fortgesetzte  Vermehrung  in  diese  übergehen 
kann.  In  andern  Fällen  ist  das  Blut  mehr  blafs  oder  braun, 
oder  schwärzlich,  mehr  als  gewöhnlich  aufgelöst,  nicht  leicht 
gerinnend,  mehr  wäfsrig,  bisweilen  mifsfarbig,  mit  Eiter,  Jau- 
che gemischt,  sehr  übel  riechend.  In  manchen,  Fällen  wer- 
den dicke  Blutklumpen,  und  wenn  das  Blut  längere  Zeit  in 
der  Gebärmutter  zurückbleibt,  Fleischklumpen  ausgeleerty-'wel- 
che  Molen  gleichkommen.  Man  bat  das  Blut  sogar  gelb, 
blau  'gefunden.  Schneider  fand,  dafs  ein  Frauenzimmer, 
ohne  krank  zu  sein,  beim  ersten,  zweiten  und  dritten  Er- 
scheinen der  Menstruation,  weniges,  aber  kornblumenblaues 
Blut  secemirte  {Schmidfa  Jahrb.  llr.  B.  3.  H.  p.^  330). 

Die  Ursachen  liegen  entweder  in  einer  fehlerhaften 
Secretionsthätigkeit,  oder  in  einer  fehlerhaften  Beschaffenheit 
der  Säfte  überhaupt.  Diese  Fehler  sind  daher  meistens  Folge 
allgemeiner  oder  örtlicher  Krankheiten.  Bei  Vorfallen,  hei 
Vorwärts-  und  Zurückbeugung,  bei  Degeneration  (Verhärtung, 
Verdickung,  Krebsbildung),  bei  Polypen,  Eiterung  wird  das 
abgehende  Menstruationsblut  oft  blafsrother,  dünner,  mit  Ei- 
ter, Jauche  gemischt.  Das  in  der  Gebärmutterhöhle  einige 
Zeit  zurückgehaltene  Blut  gerinnt,  fault  aber  nicht,  und  wird 
später  oft  als  dicker  Klumpen  in  der  Form  der  Gebärmutter 
ausgeleert.  Das  bei  unreinlichen  Personen  in  der  Mutter- 
scheide zurückgebliebene  Blut  wird  oft  faul  und  stinkend. 
Zu  dem  Schleimflusse  sind  besonders  reizbare  Personen  ge- 
neigt. Sitzende  Lebensart,  schlechte  Diät,  häufiger  Beischlaf 
und  Onanie  sind  oft  Gelegenheitsursachen. 

Die  Prognose  richtet  sich  nach  den  Ursachen.  Ist 
blos  Unreinlich keit  oder  der  lange  Aufenthalt  des  Blutes  in 
der  Mutterscheide  an  dieser  fehlerhaften  Beschaffenheit  schuld, 
so  ist  dies  Uebel  leicht  zu  beseitigen.  Ist  aber  Scirrhus, 
Krebs  oder  sonst  eine  unheilbare  Degeneration  der  Gebär- 
mutter das  diesem  Fehler  zu  Grunde  liegende  Uebel,  so  ist 
an  Heilung  nicht  zu  denken.  Der  Scbleimflufs,  der  gleich- 
sam die  Stelle  der  Menstruation  vertritt,  wird  oft  lange  Zeit 
ohne  besondern  Machtheil  ertragen,  doch  kommen  bald  die 
Zufalle  der  Entkräftung:  Schwere,  Schmerz  in  den  Gliedern 
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u.  8.  w.  hinzu.  Die  Genitalien  selbst  gerathen  in  einen  im- 
mer gröfsern  Grad  von  Schwäche ^  und  Unfruchtbarkeit  ist 
eine  nicht  seltene  Folge.  Die  scharfe  Beschaffenheit  des 
Menstruationsblutes  giebt  zu  Wundsein  der  Geschlechtstheile, 
sowohl  der  Schamlippen  als  auch  der  Mutterscheide  Ver- 
anlassung. 

Die  Behandlung  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Ursa- 
chen. Sie  ist  ganz  vergeblich  und  nutzlos,  wenn  diese  nicht 
entfernt  werden  können.  Ist  blofse  Unreinlichkeit  an  der 
Entstehung  dieses  Uebels  schuld,  so  ist  eine  sorgfaltige  Rei- 
nigung der  Geschleohtstheile  und  des  ganzen  Körpers  einzu- 
führen. Diese  Behandlung  wird  da,  wo  man  das  örtliche 
Uebel,  z.  B.  die  Verhärtung  und  Krebs  nicht  heilen  kann, 
zur  palliativen,  um  auf  diese  Weise  wenigstens  das  Wund-- 
werden  zu  verhüten.  Mit  Vortheil  kann  man  hier  die  Aqua 
oxymuriatica  verdünnt  anwenden.  Liegt  die  Ursache  in  ei- 
ner allgemeinen,  regelwidrigen  Beschaffenheit  der  Säfte,  so 
mufs  man  diese  zu  verbessern  suchen.  Ist  erhöhte  Reizbar- 
keit und  Schwäche  der  Geschlechtstheile  an  der  regelwidri- 
gen Beschaffenheit  der  Absonderung  schuld,  so  sorgt  man 
für  eine  zweckmäfsige  Diät  (gelind  nährende  Speisen  und 
Getränke,  zweckmäfsige  Bewegung  in  freier  und  gesunder 
Luft  u.  8.  w.),  und  für  den  innern  und  äufsern  Gebrauch 
reizmildernder  und  dann  tonischer  Mittel ,  besonders  auch 
für  die  Anwendung  der  Bäder  und  Einspritzungen.. 

XL  Verirrungen  derMenstruation,abirrende  Men- 
struation (Aberratio  mensium).  Menstruation  auf 
ungewöhnlichen  Wegen,  Menorrhagia  'errönea, 
Menses  devii,  Haematoplania  nach  Ploucquet  Statt 
des  aus  dem  Uterus  oder  der  Scheide  stattfindenden  Blut- 
abganges erfolgt  eine  Blutausscheidung  aus  andern  ent- 
weder gefäfsreichen,  und  zu  Absonderungen  überhaupt  be- 
stimmten, und  zu  Blutungen  geneigten  Organen,  oder  aus 
andern,  zu  solchen  Absonderungen  gar  nicht  prädisponirten 
Stellen  des  Körpers,  zu  welchen  fast  alle  Theile  zu  zählen 
sind;  denn  man  fand  solche  für  die  Menstruation  vicariirende 
Blutaussonderungen  aus  den  Respirationsorganen,  aus  den 
Digestionsorganen,  daher  Blutspeien,  Bluthusten,  Blutbrechen, 
Hämorrhoidalflufs,  Bluten  der  Mundlippen,  des  Zahnfleisches, 
der  Zahnhöhlen,  der  Speicheldrüsen,  aus  den  Sinneswerkzeu- 
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geo,  besonders  der  Nase,  dann  auch  den  Augen  und  Obrep, 
dann  aus  den  Harnwerkzeugen,  aus  der  Haut»  besonders  der 
Brustwarzen,  der  Fingerspitzen,  der  Schläfen,  der  Waden, 
überhaupt  aus  yerscbiedenen  scar&ficirten  HautsleUeo,  aus  Ge- 
schwüren an  verschiedenen  Stellen,  z.  B«  aus  .einer  Fonta* 
nelle,  oder  gar  aus  einem  leprösen  Geschwüre,  au^^dem 
Stumpfe  eines  abgenommenen  Gliedes,  aus  der  Narbe  am 
Unterleibe  nach  dem  Kaiserschnitte,  aus  dem  Nabel  q.  s*  w. 
Entweder  wird  das  Blut  geradezu  ohne  besondere  Verände- 
rung des  Organs  ausgeleert,  oder  es  bilden  sich  erst  beson- 
dere pathologische  Zustände,  z.  B«  Geschwülste,  bisw^a 
nach  zufälligen  Verletzungen,  namentlich  auf  einer  Hautvene 
ein  sehr  kleines,  rothes  Pustelchen,  *  aus  welchem  yon  ]Seit 
zu  Zeit  ein  Strahl  bellrothen  Blutes  mit  grofser  Kraft  ent- 
sprang {Stmdelin)y  Geschwulst  an  der  Schamlippe,  am  Obre» 
welche  Blut  und  Eiter  enthält  und  entleert ;  Geschwulst  der 
Brustdrüse ,  welche  das  Blut  durch  die  Warze  entleerte^  Ge- 
schwulst der  Uvula,  welche  aus  mehreren  OeflTniuigen  von 
der  Gröfse  eines  Nadelkopfes  Blut  aussickern  lieCs^  Gewächse 
auf  der  Haut  wie  bei  der  Teleaogiectasie,  oder  warzige  £x- 
crescenzen,  welche  zur  Zeit  der  Menstruation  jucken,  brennen» 
roth  werden,  das  Blut  aussickern  lassen,  und  dann  wieder 
welk  werden»  und  zusammenfallen ,  oder  eine  flecbtenartige 
Äbsonderuifg  oder  ein  Panaritium  u.  s.  w.;  oder  es  bUdet 
sich  BluterguTs  in  die  Höhlen  des  Körpers,  oder  in  besoiidere 
Organe  nicht  selten,  besonders  bei  wichtigen  mit  tödtlicbem 
Ausgange,  z.  B.  in  die  Bauchhöhle,  so  dafs  diese  wie  bei 
der  Wassersucht  ausgedehnt  wird,  aber  bei  der  Paracentese 
nicht  Wasser  sondern  Blut  entleert,  oder  bei  dem  schnellen 
Austreten  des  Blutes  (jedoch  auch  ohne  Zerreifsnng  eines 
Gefafses)  der  Tod  schnell  eintritt;  oder  es  erfolgt  statt  der 
Blutaussonderung  die  natürliche  Absonderung  des  Organs  an 
der  Stelle  der  wegbleibenden  Menstruation,  deren  Molimina 
vor  der  vermehrten  Absonderung  zunehmen,  nach  derselben 
aber  wieder  verschwinden,  z.  B«  vermehrter  Harnabgang,  co- 
piöse  Schweifse,  Speichelflufs  oder  Schleimflufs;  oder  es  bil- 
den sich  periodische  Krankheitszustände  statt  der  Menstrua- 
tion, deren  Molimina  der  periodischen  Entstehung  solcher 
Zufälle  vorausgehn,  oder  dieselben  auch  begleiten,  z.  B.  ery- 
ttpelatose  Entzündungen,  Geschwulst  des  Halses  (Kropf)^  der 
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obern  und  untern  Extremitäten  ohne  weitere  Absonderung, 
oder  ea  kommt  eine  andere  Absonderung,  wdebe  die  Stelle 
der  Menstruation  vertritt,  £U  Stande,  z.  B.  sandartige  Ab- 
lagerwig  auf  der  Haut,  am  Nacken,  an  den  Händen  und  Fii* 
faen  nacb  vorgehendem  Brennen,  Bildung  von  fasrigen  Sab* 
stamen^  die  wie  Moos  und  Spinnen  aussahen,  Fleischstück- 
dien,  Knochen  und  Knorpel  in  dem  im  Gesidite  abgeaonder- 
teo  Blute,  Insectenlarven ,  die  im  Stuhlgange  und  durch  das 
Erbrechen  ausgeleert  wurden  u.  s.  w. 

Alle  diese  verschiedenen  Zuialle  können  den  regelmässi- 
gen Typus  der  Menstruation  beobachten,  oder  in  ungleich- 
mSfsig  periodischen  Zwischenräumen  erscheinen.  Die  Aus^ 
aooderung  ist  entweder  nur  sparsam,  oder  sehr  bedeutend,  ent- 
weder ohne  allen  AusQufs  aus  den  Geschlechtstheilen ,  oder 
bei  einiger  gleichzeitigen  oder  vo^ängigen  Blutausscheidung 
ans  denselben.  In  manchen  Fällen  entstehen  die  gewöhnli- 
cheo,  die  Menstruation  begleitenden  Erscheinungen;  in  an- 
dern fehlen  sie  gänzlich;  in  noch  andern  erscheinen  ha  die- 
ser anomalen  Menstruation  sehr  gefahrliche  ZuPäUe  im  übri- 
gen Organismus  sowohl,  als  auch  in  dem  krankhaft  ei^riffe- 
nen  Organe. 

Die  Ursachen  sind  verschieden.  Die  Anlage  zu  die- 
sen Menstruationsverirrungen  koount  bei  jungen  Mädchen 
und  bei  bejahrten  Frauen  vor.  Man  bemerkt  sie  bei  jungen 
Madeben  nicht  allein  zur  Zeit  der  G^chlechtsreife,  sondern 
sogar  vor  dem  eigentlichen  Erscheinen  der  Menstruation,  na* 
mentlich  bei  vollblütigen  Mädchen,  und  dann  besonders  häu- 
fig aus  der  Mase,  aus  welcher  um  diese  Zeit  oft  BIntausIee- 
Hingen  Statt  zu  finden  pflegen,  bei  älteren  Frauenzimmern, 
besonders  gegen  die  Zeit  der  DecrefMdität,  in  welchen  die 
filutbereitung  noch  hinreichend  thätig  ist,  aber  der  Uterus 
schon  die  zur  Blutaussonderung  erforderliche  Beschaffenheit 
einbüfst,  und  das  Blut  durch  die  Hämorrhoidalgeßfse  häufig 
ausgeleert  wird,  und  bei  jungen,  vollblütigen  Schwangen^ 
welche  den  Blutreichthum  nicht  allein  durch  die  Entwicke- 
lung  der  Gebärmutter  und  des  Eies  verbrauchen,  und  daher 
den  Ueberschufs  noch  durch  andere  Organe,  besonders  durdi 
den  Mastdarm  oder  durch  die  Lungen  bei  oft  genauer  Be- 
obachtung des  Menstruationstypus  ausleeren.  Uebrigens  giebt 
es  zwei  verschiedene  Ursachen,  von  welchen  die  eine  Unter- 
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drückung  oder  Zurückhaltung  der  Menstruation,  die  andere 
die  Prädisposition  des  ergriffenen  Organes  ist.  Sehr  oft  geht 
jene  der  Aberration  des  Monatsflusses  einige  Zeit  voraus; 
aber  nicht  selten  entsteht  auch  mit  der  Unterdrückung  der 
Menstruation  zugleich  diese  Anomalie,  so  dafs  sogar  die 
Schädlichkeit,  welche  die  Menstruation  unterdrückt,  zugleich 
auch  das  Organ,  welches  die  vicariirende  Thätigkeit  zeigt, 
krankhaft  erregt.  So  kann  die  eben  im  Eintreten  begriffene, 
und  nur  durch  die  Vorboten  angezeigte  oder  schon  begon- 
nene, oder  auch  schon  einige  Zeit  fortdauernde  Menstruation 
in  ihrem  Auftreten  gehemmt,  oder  im  Verlaufe  unterdrückt 
werden  durch  Schädlichkeiten,  welche  zugleich  andere  Or- 
gane krankhaft  affidren,  z*  B.  durch  Schreck,  Furcht,  wobei 
gastrische  Zufalle  eintreten,  weshalb  die  Unterleibsorgane 
nicht  selten  in  die  Stinmiung  gesetzt  werden,  die  Thätigkeit 
der  Gebärmutter  zu  übernehmen,  oder  durch  starke  Brecb- 
und  drasbische  Purgirmittel  mit  demselben  £rfolge,  oder  durch 
schnelle  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit,  wobei  die  Lun« 
gen  ergriffen  werden,  und  eben  dadurch  vicariirendes  Blut- 
speien veranlafst  wird«  Da,  wo  ohne  besondere  Gelegen- 
heitsursache, z.  B.  bei  etwa  mangelnder  Gebärmutter,  oder 
bei  mechanischen  Hindernissen  die  monatliche  Periode  nicht 
eintreten  kann,  oder  wo  die  Nutrition  und  Sanguification  so 
erhöbt  ist,  dafs  die  Uterinfundion  nicht  die  gehörige' Menge 
Blutes  aussondert,  oder  wo  durch  direct  auf  die  Gebär^ 
mutter  wirkende  Beize  diese  die  normale  Aussonderung  «in« 
stellt,  ohne  dafs  gleichzeitig  ein  anderes  Organ  in  die  krank- 
hafte Stimmung  gezogen  wird,  ist  bei  der  nun  erfolgenden 
yicariirenden  Thätigkeit  auf  die  krankhafte  Anlage  des  nun 
ergriffenen  Organes  im  Allgemeinen,  und  insbesondere  zn 
Blutflüssen  und  auf  den  physiologischen  Zustand  desselben 
Bücksicht  zu  nehmen.  Zur  Zeit  der  Geschlechtsentwicke- 
Inng  ist  Nasenbluten  nnd  Blutspeien  ohnedies  ein  nicht  sel- 
tener Blutflufs,  weshalb  er  auch  oft  die  Stelle  des  Monats- 
flusses vertritt.  Ist  schon  Schwerathmen,  Husten,  Neigung 
zum  Blutspeien  u.  s.  w.  zugegen,  so  läfst  sich  erwarten, 
dafs  Blutspeien  für  die  Menstruation  vicariiren  wer4e.  Je 
mehr  Organe  in  Krankheitsdisposition  stehen,  desto  häufiger 
wechseln  die  Körperstellen,  welche  das  Blut  vicariirend  Tür 
die  Menstruation  absondern,  so  dafs  bei  einem  und  demsel- 
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ben  Individuum  alle  verschiedenen  Formen  von  vicariirender 
ßlutung  nach  und  nach  eintreten.  In  seltenen  Fällen''  hat 
man  sogar  das  Blut  zu  gleicher  Zeit  aus  allen  AusPührungs- 
gängen  des  Körpers  hervordringen  sehen,  wobei  der  Tod  aber 
gewöhnlich  nicht  fern  ist. 

Die  Diagnose  ist  zwar  an  sich  so  schwierig  nicht; 
doch  ist  es  nicht  immer  leicht,  mit  Bestimmtheit  nachzuwei- 
sen, dafs  das  krankhaft  ergriffene  Organ  für  die  Gebärmutter 
vicariirt*  Man  mufs,  um  dieses  Verhältnifs  auszumitteln,  schon 
auf  die  Entstehung  achten  3  denn  man  findet  bisweilen,  dafs  wäh- 
rend bei  beschwerlicher  schmerzhafter  Menstruation  einige  Vor- 
boten derselben  sich  einstellen,  ein  Blutflufs  aus  einem  andern 
Organe  eintritt,  welcher  beim  Verschwinden  der  Vorläufer 
mehrere  Tage  anhält,  und  dann  ohne  besondere  Fürsorge 
von  Seiten  der  Kunst  wieder  verschwindet,  dabei  auch  we- 
niger stürmische  Symptome  zeigt,  als  wenn  er  als  selbst- 
ständiges Leiden  auftritt,  und  keine  besondere  Schwäche  wie 
sonst  der  krankhafte  Blulflufs,  sondern  eher  die  Merkmale 
eines  bessern  Befindens  hinterläfst«  Wiederholt  sich  der 
Blutabgang  unter  denselben  Umständen  mehrere  Male,  ohne 
dafs  die  Periode  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  eintritt ,  so 
darf  man  an  dem  vicarürenden  Blutflufs  nicht  mehr  zweifeln. 
Gleichzeitig  nimmt  man  auf  die  einwirkenden  Schädlichkei- 
ten sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Unterdrückung  des  Blutflus- 
ses in  der  Gebärmutter,  als  auch  auf  das  krankhaft  ergrif- 
fene Organ,  dann  aber  auch  auf  die  in  diesem  schon  vor- 
handene Krankheitsanlage  Rücksicht. 

Die  Vorhersage  hängt  hauptsächlich  von  der  Wich- 
ti^eit  des  ergriffenen  Organes  ab;  denn  je  edler  dieses  ist, 
desto  ungünstiger  ist  die  Vorhersage,  wenn  auch  anfangs 
dieser  Blutflufs  keine  besonders  nachtheilige  Einwirkung  auf 
den  übrigen  Organismus  zu  hinterlassen  pflegt;  aber  nach 
und  nach  leidet  dieser  mit  dem  Organe  selbst,  welches  bei 
dem  wiederholten  Eintritte  der  Blutausleerung  mehr  und 
mehr  destruirt  wird.  An  und  für  sich  ist  aber  diese  vicari- 
irende  Blutung  nicht  als  Schädlichkeit,  sondern  eher  als  eine 
Naturhilfe  anzusehen,  indem  die  Natur  von  dem  Blute,  wel- 
ches aus  dem  Körper  ausgeleert  werden  mufs,  aber- in  dem 
dazu  bestimmten  Organe  keinen  Ausweg  findet,  auf  einem 
andern  Wege  befreit  wird.     Daher  fühlen  sich  viele  Perso- 
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nen,   welche  bei  der  Unterdräcknng  der  MenstreatMi  sehr 
litten,  bei  der  vicariienden  «o  wohl  wie  bei  der  regelmafsigeo* 
Wird  nicht  ein  edles  Organ  bei  der  Wiederk^r  des  Bint* 
flusses  destrotrt,   findet  die  Blutausleerung  nach  und   nach 
aus  verschiedenen,  minder  wichtigen  Organen  statt,  so  kann 
diese  Anomalie  lange  ohne  besondern  Nachtbeil  erfragen  wer- 
den.   Ungünstig  wird  die  Vorhersage,  wenn  eine  sehr  grofse 
Menge  Blutes  ausgeleert  wird,  wenn  gleichzeitig  der  Uterus 
selbst  noch  Blut  aussondert,  oder  wenn  die  Ausscheidung 
des  Blutes  durch  mehrere  Excretionsorgane  zu  gleicher  Zeit 
stattfindet     Doch  ist  es  auch  ein  günstiges  Zeichen,    dafs 
der  Uterus  noch  Blut  aussondert,  weU  alsdann,  die  Unter- 
drückung  des  Monatsflusses  weniger   zu    fürchten   ist      Je 
langer  £e  Blutbewegung  nadi  einem  Organe  stattfindet,  desto 
weniger  ist  zu  erwarten,  dafs  die  unterdrückte  Menstruation 
wieder  in  den  Gang  gebracht  wird.     Aufserdem  ist  bei  Be- 
stimmung der  Prognose  auf  die  sonstigen,  etwa  Torkornnmi* 
den  Fehler  Rücksicht  zu  nehmen.* —  Die  Empföngoife  wird 
zwar  nicht  überall  gehindert,  doch  ist  sie  im  Ganzen  selten* 
Die  Behandlung  ist  entweder  eine  palliative  oder  ra- 
dicale.    Jene  findet  hauptsächlich  während  desAn&lIes  statte 
und   besteht   in  der   Anwendung  diätetischer    Vorschriften, 
wenn   bei  noch  jungen  Individoea  das  Befinden   gar  aicbt 
geslort  ist,  und  bei  der  alhnähiig  vorsobreitenden  Entwicke- 
hing  des  Geschlecbtssystenses  sich  hefiEen  iäfst,   dafs  die  re- 
gelmäfsige  Menstruation  bald  eintreten  wird,   oder  wenn  bei 
sehr   bejahrten  Personen    eine  ^Sewohnung   an  «die  Bhrtavs- 
scheiduBg   auf  dem  ungewöhnlichen  Wege   stattfindet,   und 
eine  Unterdrückung  des  Blutflusses  eine  Störung  der  Gesund- 
beit  zur  Folge  haben  würde.     Man  sucht  alle  Eäifiösse  ^- 
Eohaiten,  welche  einen  starkem  Blutandrang  nach  dem  kran- 
ken Organe  begiuBstigen ,  z.  8.  alle  eiUtzenden  Speisen  und 
Getränke,   empfiehlt  ruhiges  Verhalten,  eine  sparsame,  küh- 
lende   Diät,   niedere  Temperatur.     Ist  «her  der  Bhitandmag 
sehr  heftig,  und  von  der  heftigen  BhRbewegmig  grofser  Naeb- 
theit    zu  befurchten,    so  darf  man  allgemeine  und  örtBcbe 
Blutentziehungen  nicht  versäumen.     Gleiciyzeitig  bringt  mm 
Ableitungen  an  der  nntern  Körpeiiiälfte  an,    z.  B.  Senfteige 
an  die  Waden,  aii  die  {«Hifssohlen ,  Fnfebäder  mäf^g  w«rm> 
ans  Asdie  und  Salz,  oder  ans  einem  Senfanfguls,  oder  Sin- 
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reibuagen  in  KBütharidentinctar  in  die  Schenkel,  auch  Kly- 
stire  AUS  KtvniUenaufgafs  mit  Oel  und  dergleichen.  Da  wo 
der  Blntflafs  durch  die  Menge  des  ausgeleerten  Bhites  Ge- 
fahr  m  bringen  droht,  ist  an  eine  Verminderung  oder  selbst 
Unterdrückung  des  Biutflusses  dringend  zu  denken.  Aufser 
den  erwähnten  Ableitungen  sind  die  Säuren,  die  Ipecacuanha, 
und  Opium  (bei  krampfhaften  Affectionen)  je  nach  den  Um- 
ständen anzuwenden,  jedoch  mit  der  gehörigen  Vorsicht,  da- 
mit nicht  bei  schnellet  Unterdrikkung  gefährlichere  Blutcon- 
gestion  nach  anderen  edlen  Oi^anen  eintritt  Besondere  Vor- 
sieht  ist  bei  Blutspeien  und  bei  Anlage  zu  Phthisis  pnlmo- 
nalis  nothig.  van  Siebotd  empfiehlt  bei  zunehmender  Ent- 
kräftnng  Pomenlationen  aus  dem  Absude  aromatisclier  Kräu- 
ter, mit  Weinessig  oder  Weingeist  gemischt.  Uebrigens  ach» 
tet  man  auf  die  begleitenden  Zufälle,  die  meistens  krampf* 
faafter  Mad^ff  sind,  und  daher  den  palliativen  Gebrauch 
krampfstilletider  Milte!  erfordern.  Zeigen  sich  statt  der  Men- 
struation andere  |>hysioIogr8cbe  und  pathologische  Absonde- 
rungen mid  Znfalle,  so  yritd  die  palliative  Behandlung  nach 
ihrer  INalnr  i;tngerichtet. 

-  Aufset  der  Zeit  der  Blutaiisscheidung  mufs  man  das  Blut 

aadi  der  Gebärmutter  hinleiten,  und  das  kranke  Organ  vor 

dem  ^ederhoken  Blutandrange   schätzen.  —    Die  Wieder- 

heratettnng  der  unterdrückten  Menstruation  findet  nach  den 

ttegeh  statt.     Man   richtet  sich  hauptsächlich  nach  den  Ur- 

sadien,  nach  der  Constitution,  und  wendet  z.  B.  bei  pletbo- 

mchen  Individuen,    bei  welchen  der  Uterus  gleichsam  den 

Oebersdrafs  des  Blutes  nicht  ausleeren  kann,  oder  bei  wet- 

dhen  die  Gefafsthätigkeit  im  Genitalsystem  uliermäfsig  erhobt 

ifH,  antiphlogistisdie  Mittel,  besonders  allgemeine  und  örtliche 

Bhtentziehungen  an.  Die  Emmenagoga  dürfen  nur  mit  grofser 

Vorsicht  angewendet  werden.     Liegen    Stockungen   in    den 

Unterleibsorganen,  oder  erhöhte  Venosität  diesem  Krankheits- 

^ustande  zu  Grunde,  so  gebraucht  man  hauptsächlich  auflö« 

sende  IMBttel,  besonders  auch  die  auflösenden  Mineralwässer. 

in  der  Zwischenzeit  achtet  man  auch  auf'  das  kranke, 

für  die  Menstruation  vicariirende  Organ,  und  sucht  es  gegen 

den  wiederhoiten  Blutandrang  zu  schützen;  hierzu  dient  theils 

die  ableitende  Methode,  welche  man  t>esonders  kurz  vor  der 

Zeit  der  wiederkehrenden  Menstruation  in  Anwendung  bringt 
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(in  manchen  Fällen  wirkt  eine  ableitende  Blutentziehung  vor- 
tbeilhaft),  theiU  die  stärkende,  wenn  das  kranke  Organ  in 
hohem  Grade  der  Erschlaffung  sich  befindet^  und  dadurch 
verbindert  wird,  dem  Blutandrange  den  gehörigen  Wider« 
stand  zu  leisten.  In  dieser  Hinsicht  werden  tonische,  bittere 
Mittel,  wie  China,  Batanhia^  Lieben  islandicus,  Quassia,  selbst 
Eisen  (mit  der  gehörigen  Vorsiebt  angewendet),  nöthig,  be- 
sonders wenn  andere  profuse  Absonderungen  eintreten. 

Ist  die  Menstruation  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  wie- 
der eingetreten,  so  darf  man  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Kranke  nicht  gleich  aufgeben,  sondern  mufs  noch  durch  Vor- 
schrift einer  zweckmäfsigen  Diät,  und  nötbigenfalls  durch  Ge- 
brauch zweckdienlicher  Mittel,  die  Bückkehr  des  Uebels  zu 
verhüten  bemübt  sein. 

XIL  Die  Anomalieen  der  Menstruation  im  bö« 
heren  Alter.  In  dem  gcmäfsigten  Clima  pflegt  die  Men- 
struation im  46.,  48.  —  50.  Jahre  zu  verschwinden,  und  zwar 
ohne  weitere  Störung  im  Befinden  der  Person,  wenn  alle 
Functionen  in  gebörigem  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 
Doch  ist  die  Zeit  des  Aufbörens  der  Menstruation  immer 
eine  critische;  denn  nicht  selten  verbessert  sich  der  Gesund- 
heitszustand der  Person  bei  der  allmäligen  Verminderung 
und  gänzlichen  Cessation,  so  dafs  manche  vorher  vorhandene 
Krankheitszufälle  verschwinden,  ein  blühenderes,  kräTtigeres 
Aussehen  entsteht,  und  Heiterkeit,  Buhe  des  Gemüths  ein- 
tritt; in  anderen  Fällen  aber  entsteht  um  diese  Zeit  Glieder- 
schwere,  Gefübl  von  Schwäche,  Unlust  zur  Thäiigkeit, 
Schläfrigkeit y  Appetitmangel,  Uebelkeit,  Leibschmerz,  Kopf- 
schmerz, Gesichtsschmerz,  profuse  Schweifse,  Aussonderun- 
gen aus  anderen  Organen,  daher  Nasenbluten,  Blutspeien, 
Hämorrhoiden,  Blutbrechen,  Melaena,  Entzündungen,  beson* 
ders  crysipelaiöse  (Ausschläge,  chronische,  wie  Flechten 
u.  s.  w.),  Lungenentzündung,  Geschwüre,  besonders  an  den 
unteren  Extremitäten,  Krankheiten  der  Gebärmutter,  der  Eier- 
stöcke und  der  Brust;  z.  B.  Scirrhus  und  Krebs,  hysteiificbe 
Affcctionen,  Wassersucht,  Abzehrung,  Melancholie  und  Manie. 
Alsdann  ist  das  Aufhören  der  Menstruation  krankhaft.  Aus- 
ser diesen  begleitenden  Zufällen  giebt  es  Anomalieen,  die 
sich  auf  die  Zeit  des  Aufhörens  und  die  dadurch  vep 
anlafsten   Störungen   im   Allgemeinbefinden    beziehen;    denn 

wenn 
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wenn  dieae  nicht  eintreten,  so  kann  man  den  ZnaCand  nicht 
fehlerhaft  nennen,  weil  je  nach  den  individnellen  Umstanden 
die  Cassation  der  Menstruation  ohne  besonderen  Nachlheil, 
bald  etwas  früher,  bald  später,  eintreten  kann.  So  wie  Man« 
che  (ruber  ab  Andere  altern,  so  kann  auch  die  Menstrua- 
tion früher  cessiren,  weil  die  Conceptionsfähigkeit  durch 
häußge  Schwangerschaften  und  Entbindungen,  durch  frühe 
eintretende  Catamenien,  durch  langwierige  Lochien  und  Blut- 
flüsse, durch  das  länger  fortgesetzte  Stillungsgeschäft,  durch 
kummervolle,  ärmKche  Lebensart,  gleichsam  erschöpft,  und 
die  Vitalität  im  übrigen  Organismus,  wie  insbesondere  im 
Uterus,  welcher  kleiner,  härter,  starrer  wird,  und  weniger  Blut 
in  sich  aufnimmt,  mehr  zurückgedrängt  wird.  Cessirt  aber 
die  Menstruation  im  höheren  Alter  zu  frühe  mit  Nachtheil 
für  die  Person,  so  kann  dieses  plötzlich  unter  Einwirkung 
der  schon  vorher  angeführten  Schädlichkeiten,  welche  Unter- 
drückung bewirken,,  geschehen;  in  anderen  Fällen  hört  sie 
unter  einem  heftigen,  sehr  schwächenden,  lange  dauernden 
Biutflusse  auf,  oder  sie  tritt  unfegelmäfsig,  bald  zu  frühe, 
bald  erst  nach  Monate  langer  Unterbrechung,  bald  sparsam, 
bald  sehr  profus  ein,  verliert  sich  dann  allmälig,  und  bat  in 
dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle,  üble  Erscheinungen 
sor  Folge,  wie  hysterische  Affectionen  in  den  verschiedenen 
Graden  bis  zu  den  Convulsionen ,  catarrhalische,  rheumati- 
sche und  arthritische  Leiden,  asthmatische  Beschwerden, 
Brustwassersücht,  Schwindsucht,  Hautausschläge,  besonders 
Gesichtsrose,  welche  oft  wiederkehrt,  scrophulöse  Affectio- 
neo,  schleichendes  Fieber,  Gemüthskrankheit,  Blutflüsse  aus 
anderen  Organen,  besonders  aus  dem  Mastdarme  unter  der 
Form  der  Hämorrhoiden,  dann  auch  örtliche  Krankheiten, 
Anhäufung  des  abgesonderten  Blutes  in  der  Gebärmutter, 
wdche  dadurch  ausgedehnt,  weich  wird,  bis  eine  Entleerung 
trfolgt,  Entzündung  der  Gebärmutter,  Verhärtung  derselben, 
to  Eierstöcke,  der  Brüste,  Polypen,  steinige,  knochenartige 
Concremente  in  der  Substanz  der  Gebärmutter,  in  den  Eier- 
itöckcn,  Lagestörungen,  Vorfalle  der  Scheide  und  der  Ge- 
bärmutter. Doch  ist  bei  der  Entstehung  dieser  Ucbcl  wohl 
ZQ  bemerken,  dafs  um  diese  Zeit  überhaupt  nicht  selten 
Krankheiten  entstehen,  die  nicht  gerade  mit  dem  Verschwlor 
Med.  chir.  Encjd.  XXIII.  Bd.  14 
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den    der   Menstruation    Verbindung   zeigen ,    wenngleich   sie 
^urch  die  Störungen  derselben  Modificaüonen  erleiden. 

In  anderen  Fällen  dauert  die  Menstruation  üb^er 
die  gewöhnliche  Zeit  hinaus,  oder  entsteht,  nach»- 
dem  sie  zu  derselben  verschwunden  war,  im  späteren 
Greisenalter  wieder,  z.  B.  im  60«,  70.,  90.  Lebensjahre. 
Dabin  gehört,  besonders  der  von  Maasius  erzählte  Fall,  dafe 
•eine  Frau  im  20.  Jahre  zuerst  menstruirte,  im  47.  Jahre  zu- 
erst schwanger  wurde,  nach  einander  8  Kinder,  das.  lelzle 
im  60.  Jahre  gebar,  dann  15  Jahre  lang  die  Menstruation 
verlor,  die  im  75.  Jahre  wieder  erschien,  zwischen  dem  98« 
und  99.  Lebensjahre  sich  verlor,  nach  5  Jahren,  also  im 
104.  Jahre  sich  von  Neuem  einstellte.  Sirasberger  beob» 
achtete  bei  einer  80jährigen  Frau  eine  drei  Jahre,  bis  zum 
Tode,  anhaltende  Menstruation,  welche  im  42.  Jahre  aufge- 
hört hatte.  IJeyfelder  beobachtete  das  Wiedererscheinea 
der  Menstruation  bei  einer  78jährigen  Frau,  welche  gesund 
blieb.  Robert  Tempie  führt  10  Fälle  von  Menstruation  in 
späteren  Lebensjahren  an,  von  denen  3  tödüich  endigten; 
2  Frauen  waren  in  das  80.  Jahr  getreten.  Doch  sind  sol- 
che Blutausleerungen,  wenngleich  sie  häufig  den  Typus  der 
Menstruation  zeigen,  nicht  als  eigentliche  Menstruation,  aadi 
nicht  immer  als  krankhaft  anzusehen,  weil  solche  Frauen 
sich  oft  wohl  befinden,  und  andere  um  diese  Zeit,  um  gegen 
Krankheit  geschützt  zu  werden,  Blutentziebungen  yomeh- 
men  lassen  müssen. 

Die  Ursachen  der  in  den  klimakterischen  Jahren  eia^ 
tretenden  Anomalieen  der  Menstruation,  sind  verschieden. 
Anlage  findet  sich  bei  wohlgenährten,  starken  Frauen,  ist 
oft  angeerbt,  und  wird  durch  manche  organische  Krankhei- 
ten der  Gebärmutter,  die  in  anderen  Fällen  erst  in  Folge 
dieser  Anomalieen  entstehen,  erzeugt.  Gclegenheitsur- 
sachen  sind  alle  diejenigen,  welche  eine  plötzliche  Un(e^ 
drückung  der  Menstruation  bewirken  können. (S.  oben);  fe^ 
ner  für  die  zu  lange  dauernde  Menstruation  eine  weicMicii^; 
sitzende  Lebensart,  Mifsbrauch  reizender  Abführungsmittei, 
Genufs  geistiger  Getränke,  wobei  eine  übermäfsige-  Ansamm- 
lung von  Blut  entsteht,  welches  selbst  nach  dem  Erlöscbea 
der  CönceptioDsfähigkcit  durch  denselben  W^  wie  früicr 
sich  zu  enUceren  sucht,  was  um  so  weniger  auffallen  kann, 
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)e  mehr  örtliche  Krankheiten  den  Blntaadrang  nach  dem 
Uterus  bpgttnstigeai  dann  auch  eine  i|nord#ptliche,  wollüßiige 
Lehenaweise,  sowohl  bei  fortgesetxtem  Geschlechtsgenufs,  ^la 
auch  bei  Onanie  und  Aufregung  der  Phantasie. 

..  _()i(B  Vorberaage  riahtet  sieb  nach  Verschiedenheit  ^er 
Umatainde«  In  maiu>ben;  Fällen  cessirt  die  Menstruation 
frühe,  in  anderen  dauert  sie  über  die  gewöhnliche  Zeit  fort| 
ohne  deutliches  Leiden  ^  weshalb  man  hauptsächlich  auf  die 
Folgen  des  zu  frühen  Aufhöreoa  oder  der  Unterdrückung 
und  des  zu  langen  Fortdauerns  der  Menstruation  zu  achten 
hat«  Je  wichtiger  und  bedenklieber  dieselben  t^ind,  desto  un- 
günstiger ist  die  Vorhersage.  Aufserdem  achtet  man  auf 
die  Uraacheo,  aowohl  die  äufseren,  als  auch  die  inneren. 
Sind  sie  schwer  oder  gar  nicht  zu  entfernen,  so  ist  die  Hei- 
lung schwierig,  oder  gar  nicht  möglich«  Besonders  ungün- 
stig wird  die  Vorhersage,  wenn  unheilbare  Krankheiten  in 
der  Gebärmutter  selbst  sich  vorßnden.  Endlich  darf  man 
den  Blutabgang  selbst  nicht  unbeachtet  lassen ;  denn  je  häufi- 
ger der  BlutfluTs  eintritt,  desto  gröfser  wird  die  allgemeine 
und  örtliche  Schwäche,  so  dafa  bei  immer  gröfser  werden-^ 
der  Laxität  der  Uterus  das  Blut  immer  weniger  zurückzu- 
baiten  im  Stande  ist.  Eine  gewöhnliche  Beschaffenheit  des 
Blutes  läfst  eine  günstigere  Prognose  zu,  als  der  Abgang 
dicker  Blutklumpen,  oder  eines  mit  Eiter  oder  Jauche  ge- 
'Hiiscbten,  sehr  übelriechenden,  oder  die  »tofsweiae  AuMrei- 
bung  eines  hellrothen  Blutes,  welches  meistens  die  baldige 
Auflösung  des  Organismus  ankündigt.  —  Eigenthümlich  isjt 
die  Erscheinung,  daCs  manche  Frauen  lieber  an  Schwanger- 
schalt,  als  an  das  Aufhören  der  Menstruation  glauben  wollen. 
Die  Behandlung  kann  hier  zunächst  eine  prophylao- 
tische  sein.  Man  sorgt  zu  dem  Ende  für  ein  zweckmäfsiges 
Verbalten,  für  Vermeidung  aller  schädlichen  Einwirkungen, 
z.B.  heftiger  AfEecte  und  Leidenschaften^' erhitzender  Speir 
sea  und  Getränke,  übermäGsiger  körperlicber  und  geistiger 
Auatrengnngen,  oder  umgekehrt  zu  gröfser  Un.thäligkeit,  ver- 
bietet den  GeschlechtsgeAufs,  und  iai  durch  gelinde  nährende, 
leicht  verdauliche,  zum  Theil  animalische,  zum  Theil  vege- 
tabilisdie  Kost,  durch  leichten  Wein  oder  Bier,  wenn  die 
Frau  daran  gewöhnt  war,  durch  thätige  Lebensweise,  mäsr 
sige  Bewegung,  auf  gehörige  Unterstützung  der  Kräfte  bc- 
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dacht  Man  vermeide  sorgfältig  den  Gebraudi  aller  Mittel, 
>vcnn  diese  Änomalieen  ohne  allen  Nachtheil  für  den  Orga- 
nismus bestehen,  und  gleichsam  als  critische  Erscheinungen 
anzusehen  sind. 

Sind  aber  bei  diesen  Störungen  krankhafte  Zustände 
vorhanden,  so  richtet  man  das  Verfahren,  nach  Entfernung 
aller  etwa  fortwirkenden  Schädlichkeiten,  am  passendsten 
nach  der  Natur  der  Krankheit  ein,  und  ist  fortwährend  dar- 
auf bedacht,  alle  etwa  drohenden  Ursachen  abzuhalten.  Man 
achtet  dabei  auf  die  Erscheinungen  selbst.  Verschwindet  bei 
vollsaftigcn  Frauen  die  Menstruation  zu  frühe,  und  babeA 
reizende  Schädlichkeiten  eingewirkt,  so  mufs^  man  kühlende 
•Mittel  anwenden,  auch  gelinde  Biutentziehungen  vornehmen 
-lassen.  Treten  dabei  Congestionen  zu  anderen  Organen  ein, 
so  sucht  man  diese  durch  an  den  unteren  Extremitäten  an* 
gebrachte  künstliche  Geschwüre  sicher  zu  stellen.  Dieses 
wird  um  so  dringender  nöthig,  je  deutlicher  nicht  selten  eine 
Anlage  zu  Apoplexie  sich  ausspricht 

Sind  die  Zufälle  weniger  durch  Blutandrang,  als  durch 
die  Reizbarkeit  der  Nerven  bedingt,  zeigen  sich  in  Folge  der 
zu '  frühen  Unterdrückung  der  Menstruation  nervöse  Zufälle, 
hysterische  Krämpfe,  Epilepsie,  Convulsionen  und  dergleichen 
Erscheinungen,  so  darf  man  die  Anwendung  krampfstillen- 
der,  nervenstärkender  Mittel,  wie  der  Chamiilen,  des  Bal- 
drians, des  Bibergeils,  des  Liquor  c.  c.  succin.,  des  Opiums, 
der  As.  foetid.,  des  Liquor  anodynus  u.  s.  w.  nicht  unter-, 
lassen. 

Zeigt  sich  ein  auffallendes  Sinken  der  Kräfte,  eine 
Schwäche  der  Verdauungsorgane,  grofse  Mattigkeit,  Appetit- 
mangel, blasse  Gesichtsfarbe  u.  s.  w.,  so  mufs  man  aromati- 
sche, bittere,  tonische  Mittel  reichen,  z.B.  Card,  bened.,  Ca- 
lam.  arom.,  Caryophyll.,  Aurant,  Cinnamom.,  Simarub.^  Ra- 
tanh.,  China,  Lieb,  island.,  und  zugleich  auf  das  hier  sehr 
oft  entstehende  hectische  Fieber  achten.  Gegen  dieses  wer- 
den oft  die  Mineralsäüren  nöthig.  Leiden  einzelne  Organe 
vorzugsweise,  so  mufs  man  dem  besonderen  Leiden  gemäfs 
verfahren. 

Dauert  die  Menstruation  ungewöhnlich  lange,  oder  kehrt  ' 
sie  nach  jahrelanger  Unterbrechung  zurück,  so  verfahrt  man 
auf  gleiche  Weise  nach  dem  Charakter  des  Blutflusses,  nach 
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der  Constitution,  wobfj  man  zugleich  auf  die  Ursachen  Rück« 
siebt  nimmt 

4n  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  grofse  VollbIilri|kcit 
sich  zeigt,  und  erregende  Schädlichkeiten  voraussingen,  darf 
eine  antiphlogistische  Behandlung  und  '^StkX  nicht  versäumt 
werden;  namentlich  mu{s  Inan  auf  die  Darmexcretion  sehen, 
und  wegen  der  nicht* seltenen  fftuhlverstopfung  solche  Mit- 
telsalze wählen,  Welche  den  Stuhlgang  öffnen. 

Gewöhnlich  zeigt  sich  ein  hoher  Grad  ^on  Schwadle, 
bleiche  Gesichtsfarbe,  oedematöse  Geschwulst  der  Hände  und 
Fültev  Appetitmang^l  u.  s.  w«  Alsdann  mufs  man  eine  slär- 
ktnde  Diät,  FleisSibriihen,  Wein,  mälsige  Bewegung  in  freier 
Luft,  zweckmäfsige  Beschäftigung  und  hinreichenden  Schlaf, 
gelinde  stärkende,  aromatische,  bittere  Mittel  empfehlen,  die- 
sen  aber,  her  gleichzeitiger  Stuhl  Verstopfung  oder  gar  Stok- 
Langen  in  den  Unterleibsorganen,  auflösende  Mittel  voraus- 
schjeken,  oder  auch  jene  mit  diesen  verbinden. 

Während  des  Blutflusses  hat  man,  wenn  .derselbe  keine 
Gefahr  erzeugt,  jede  etwa  noch  vorhandene  und  fortwirkende 
Schädlichkeit  zu  entfernen  und  abzuhalten,  für  Vermeidung 
jeder  zu  starken  Bewegung,  hingegen  für  körperliche  und 
geistige  Ruhe  und  eine  zweckmäfsige  Diät  zu  sorgen.  Ist 
aber  d^r  Blulflufs  so  bedeutend,  dafs  die  Extremitäten  er- 
kälten,  Zittern  der  Glieder,  Ohnmächten  eintreten,  also  der 
höchste  Grad  von  Schwäche  erfolgt,  so  ist  die  schnelle  Un- 
terdrückung des  Blutflusses  durch  innere  (Mineral-,  beson- 
ders die  Phosphorsäure)  und  äufsere  Mitlei  angezeigt.  — 
Bisweilen  entsteht  bei  grofscr  Schlafi'heit  und  Schwäche 
durch,  schnelles  Unterdrücken  des  Blutflusses  ein  innerer 
Blutflufs,.  indem  unter  Zunahme  der  Schwäche  der  Unterleib 
sich  auftreibt,  Schmerzen  in  der  Gebärmutter  und  in  den 
Praecordien  entstehen.  Oberhalb  des  Schambogens  fiudet 
man  eine  weiche,  wohl  fluctuirende  Geschwulst  von  rundli- 
cher Gestalt.  Eine  genaue  innere  Untersuchung  wird  über 
das  örtliche  Verbältnifs  Auskunft  geben.  In  manchen  Fällen 
ist  die  Gebärmutter  noch  kräftig  genug,  um  die  Blutkliim- 
pen  auszutreiben,  in  anderen  aber  mufs  man  ihr  durch  die 
Kunit  zu  Hülfe  kommen.  Man  entfernt  wo  möglich  mit 
den  Fingern  die  JBlutklumpcn ,  und  setzt  die  inneren  uw^ 
äulseren   blutstillenden  Mittel   fort,    gebrauclil   msbe^ow^ex^ 
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auch  EinspritlBungcfti,  t.  B.  von  Aiatiti  •;  d.  W.  Uiti  die  Wie- 
derkehr dieser  Blittkitimpen  zu  verhüten,  mufs  man  intlerüch 
8olcM^ Mittel  anwenden,  welche  die  iJontractlon  weaeitllich 
feefördern.  * 

Ist  das  Blut'inn  Eiter  oder  Jauche  gemischt,  so  verrath 
es  irgend« ein  örtliches  Leiden,  welches  nach  den  Regeln  der 
Kuilst  behandelt  werden  m^fs.  ^ur  Polypen,  Molen,  Lage- 
störungen gestatteki  di^  vollständige  Entfefliung^  und  lassen 
dää^btch  aucti-Üie  Hoffnung  zu,  dafs  der  Blutflufs  aufhören 
werde.  Entartungen  der  Gebarmutter  selbst  werden  Selten 
beseitigt.  Der  sie  begleitende  Blutflufs  kann  daher  mvisl^ns 
Aur  )ialliativ  behandelt  werden. '  Etwa  vorhandene  thron!« 
sehe  Entzündung  der  Gebärmutter  erfordert  ihre  eigne  Be- 
handlung. 

Gleichzeitig  b(!achtet  man  die  etwa  entsti^enden  tillge- 
meifcien  Krankheiten,  die  entweder  durch  AQectton  des  Ner- 
vcnsyslcmes,  bder  durch  Blutandrang,  oder  durch  beide  tJr- 
^achen  lu  gleichet  Zeit  bedingt  sind.  Und  diesen  verschiede- 
nen Verhältnissen  nach  behahdelt  werden  müssen.^  Da  cliese 
Krahkbeitszustände  höchst  mannigfaltig  sein  können,  So  .über- 
gehen wii^  hier  ihre  Behandlung« 

Auch  nach  dem  Verschwinden  dieser  Anomalieen  der 
Menstruation  ist  hoch  gt'ofse  Aufmerksamkeit  nÖthig,  tim 
Krankheiten  abzuhalten;  da  diese  Lebendzeit  eine  bedeu- 
tende Anlage  tä  A^rschiedenen  KraVikheitszustäuden  darbietet. 
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MENSTRUATIO  ANOMALA,  Dysmenorrfioea,  die  un- 
regelmafsige  Mensiruation,  ist  ein  Zufitand^  dessen  Häußgkeit 
sieb  aus  den  Geschlechtsverrichtungen  des  Weibes  sehr  wohl 
erklären  -läfst.  Wie  nämlich  die  Absonderung  des  monatli- 
chfto  Blutes  aus  dem  Uterus  i^uch  im  gesunden  Zustande 
nicht  ohne  eine  gewisse  allgemeine  Theilnahme  des  Organis- 
0HiS,  eine  aus  dem  indifferenten  Wohlbefinden  mehr  diffe- 
renzirte  Gesundheit  vor  sich  geht^  so  liegt  in  dieser  Ewigen- 
thiknlichkeit  der  Verrichtung  auch  schon  eine  entschiedene 
Möglichkeit  des  Erkrankcns. 

Die  Menstruation  kann  auf  verschiedene  Weise  unregel- 
mafsi^  sein.  Der  Zeit  nach  kann  sie  entweder  zu  lange 
ausbleiben  (M.  rara),  oder  zu  früh  wieder  eintreten  (M.  cre- 
bra),  oder  zu  lange  abhalten  (M.  protracta),  oder  zu  rasch 
vorübergeben  (M.  accelerata).  Sie  kann  ferner  der  Menge 
nach  zu  reichlich  (M.  eopiosa,  nimia),  oder  zu  sparsam  (M. 
parca)^  so  wie  qualitativ  verändert  sein  (M.  serosa,  mucosa 
u.  dgl.);  sie  kann  «ndlicb  begleitet  werden  von  allgemeinen 
nnd  örtlichen  Bescli werden  (M.  difficilis,  dolorosa,  spasmo* 
dica),  welche  den  Eintritt  und  Verlauf,  oder  einen  von  bei- 
den y  bezeichnen.    Endlich  kann  die  Menstruatioa  durch  ei«  ^ 


216  Menatriiatio  anomala. 

nen  Blutflufs  auf  andere  Organe  versetzt  werden,  und  dies 
ist  die  M.  irrcgularis,  oder,  \^ie  man  sie  nennen  könnte 
ectopia  oder  metastatica. 

Mit  dem  Namen  Menstruatio  anomala  bezeidbnet  man 
alle  Zustände  dieser  Art,  insofern  sie  nicht  zu  jellen  höbe« 
ren  Graden  gestiegen  sind,  wo  sie  den  Namen  der  Amenor- 
rhoe und  Menorrhagie  oder  Medorrhoe  verdienen.  Cjt 

Die  verschiedenen  Formen  der  anomalen  Menstruation 
bangen  zum  Theil  von  der  Verschiedenhjeit  der  Ursachen 
ab,  jedoch  nicht  so,  dafs  man  von  den  Formen  oder  den 
Aeufseriingen  der  krankhaften  Thätigkeit  sogleich  auf  die 
Ursache  zurückschliersen  könnte«         ^  "■'■   ■ 

Ein  unvollkommen  entwickeltes  Geschlechtsleben  ist  als 
häufiger  Grund  der  M.  rara,  parca,  difficilis  und  dolorosa 
anzusehen.  Es  gehört  hierher  besonders  die  Viraginiiät,  je- 
ner Zustand  des  Weibes,  worin  es  eine  Mittelstufe  zwisq||fn 
dem  eigenen  und  anderen  Geschlechtern  einnehmen  «liia  wol- 
len scheint^  und  wobei  also  namentlich  das  Ulerinleben  sehr 
zurücktritt.  In  selteneren  Fällen  findet  hierbei  vollkommene 
Amenorrhoe  Statt,  aber  häufiger  ist  eine  sparsame  und  auch 
schwierige  Menstruation  bei  geringer  oder  gar  keinW  Nei- 
gung zum  sexuellen  Umgange.  Diese  Form  kann  oft  nur 
vorübergehend  auftreten^  so  dafs  z.  B.  die  Ehe  und  eintre- 
tende Conception  den  Zustand  der  Erregung  verändern,  und 
die  Zeichen  der  Viraginität  wenigstens  für  die  Dauer  der 
Thätigkeit  der  Sexualorgane  mehr  oder  weniger  beseitigen, 
bisweilen  aber  erscheint  sie  so  tief  in  der  Organisation  be- 
gründet, dafs  weder  der  natürliche  functionelle  Reiz,  noch 
die  Kunst  etwas  dagegen  vermag.  In  diesem  Falle  ist  auch 
die  Behandlung  der  vorhandenen  dysmenorrhoischen  Sym- 
ptome schwierig,  und  kann  nur  von  allgemeiner  Rücksieht 
au8,  in  Bezug  auf  eine  obwaltende  hohe  Venosität,  oder  auf 
ein  gesteigertes  Blutleben,  geleitet  werden,  wobei  man  höch- 
stens darauf  rechnen  kann,  die  Beschwerden  des  natürlichen 
Vorgangs  zu  mindern,  nicht  aber,  ihn  in  seiner  vollen  Norm 
he^zu^teIlen.  Je  straffer  hier  die  Faser,  je  schmerzhafter  die 
Vorboten  der  Menstruation  sind,  um  desto  mehr  pafst  ein 
rcizniilderndes,  örtlich  erregendes  Verfahren,  der  Gebrauch 
lauwarmer  Bäder,  localer  Bähungen,  nach  Umständen  mit 
narcotiscben  Kräutern,  ein  warmes •  Verhalten  und  eine  kräf- 
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tigodLiebeD8weise;  wo  dagegen  heftige  Congestionen  und  un- 
regelmäfsige  Bewegungen  im  Kreislaufe  vorwalten,  ist  ein 
kfihW  und  herabstimmendes  Regimen,  der  Gebrauch  von 
Btptegein,  und  selbst  der  Aderlafs  %u  empfehlen.  Nicht  sel- 
te|h^ dient,  nanlentlieh  in  Fällen  des  ersteren,  mehr  krampf- 
haften ifPiarakters,  ein  gegenreizendes  Verfahren,  die  Umhül- 
lung der  Brüste  mit  woHenen  Zeugen,  das  Aufsetzen  un- 
biotiger  Schröpfköpfe  auf  die  Warzen,  und  ähnliche,  con- 
sensQlril  den  Zustand  der  Erregung  umändernde  Mittel  zur 
Hervorrufung  eines -normalen  Reproductionsprocesses  in  der 
Geschlechtssphäre.  Wenn  aber  auch  ein  vorsichtiger-  inner- 
licher Gebrauch  der  Narcotica  und  Emmenagoga  hierbei  nicht 
überall  gänzlich  terworfen  werden  kann,  darf  man  denselben 
doch  nur  mit  grolser  Vorsicht  anempfehlen,  indem  dabei  die 
ht^^iö^ngen  der  .Individualität  zu  berücksichtigen  sind,  und 
die  verhältnirsmäfsig  geringe  Hoffnung  auf  einen  guten  Er- 
folg nur  selten  auf  gleicher  Stufe  steht  mit  der  Gefahr,  wel- 
die  der  Versuch  zu  gewaltsamer  Erregung  einer,  in  der  In- 
dividualität nicht  hinreichend  begründeten  Secretionsverrich- 
tung  stets  mit  sich  fuhrt. 

Beruht  dagegen  irgend  eine  Form  der  Dysmenorrhoe, 
dieselbe  bestehe  nun  in  zu  scbwacher  oder  zu  reichlicher 
Absonderung,  auf  allgemeinen,  localen  oder  specifischen 
Scbwächezoständen,  ist  sie  mit  den  Formen  der  Scrophulo« 
sis,  der  Bleichsucht,  der  Leucorrhoe,  so  wie  in  späteren 
Jahren  mit  erhöhter  Venosität,  darauf  beruhender  ungleicher 
Vertheilong  der  Erregbarkeit,  Congestionen,  Hämorrhoiden, 
Dysartbritis  u.  dgl.  verbunden,  so  bedient  man  sich  der  ge- 
gen diese  Zustände  passenden  Methoden.  Man  wendet  da- 
her mit  Erfolg  in  den  erst  bezeichneten  Fällen  solche  Mit- 
tel'an,  welche  die  Ernährung  verbessern,  die  Muskelthätigkeit 
erhöhen,  und  das  Blutleben  steigern;  man  bedient  sich  der 
salinischen  (namentlich  der  Chlor-)  Verbindungen  der  Erden 
und  Alkalien,  der  alterirenden  Metalle,  der  China,  und  end- 
lich des  Eisens,  so  wie  der  localen  kalten,  lauwarmen,  der 
adstfingirenden  Einspritzungen,  so  wie  bei  grofser  Schwäche 
der  Schleimhaut  selbst  der  Aetzmiltel  zur  Herstellung  der 
normalen  Function;  im  letzteren  Falle  wendet  man  dasjenige 
therapeutische  und  diätetische  Verfahren  an,  welches,  unter 
Berücksichtigung  der  obvj^alteaden  Zustände  am  meisten  gc- 
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eignet  acheiot,  die  vorhandene  Steigerung  und  das  Vorpral- 

ten  der  Venoailät  su  beschränken. 

Nicht  immer  jedoch  beruht  die  unregelmäfsige  Reinigähg 
auf  solchen  allgemeinen  Körperzusländen,  denen  man «dus^ 
ein  allgemeines  Verfahren,  und  in  der  Regel  aük  besten  dtya^ 
eine  erkräftigende,  die  Säftemischung  verbessernde,  ^  Miisa 
kelthätigkeit  steigernde  Hygieine  entgegenwirkt.  Bisweilen 
sind  es  schleichend -entzündliche  Zustände,  namentlich  d^ 
Ovarien,  Desorganisationen  des  Uterus  und  der  umgefaiähden 
Theile,  die  Senkung  desselben  und  das  Strecken  der  Mutter« 
bänder,  welche  die  Menstruation  unregelmäfsig,  sdiwierig 
und  schmerzhaft  machen«  Qie  Erkenntnifs  dieser  Ursachen^ 
zu  deren  Erlangung  die  Manualuntersuchung  sehr  oft  unum- 
gänglich nöthig  ist,  bedingt  dann  das  einzuleitende  Verfahren, 
welches  bald  rein  und  kräftig  antiphlogistisch ,  bald  a^QI|lt|pd, 
bald  manuell  (chirurgisch  reponircnd ,  Polypen  entfemeiid 
B*  dgL  m«),  bald  auch  mit  der  höchsten  Vorsicht  omstim* 
mend  und  symptomatisch  sein  mufs,  wo  es  sich  von  weder 
der  Entfernung,  noch  der  Bückbildung  fähigen  Desor^mis»» 
tionen  handelt. 

In  allen  Fällen  von  Dysmenorrhoe  ist  der  Zustani^  des 
Darmkanals  zu  beachten,  und  der  Gebrauch  von  Klysliren, 
welche  die  geeigneten  medicamentösen  Stoffe  enthalt^i,  sehr 
SU  empfehlen.  Dahin  gehören  die  temperirenden  und  om- 
stimmenden  Klystire  aus  salinischen  Lösungen,  Kreuzbmn- 
nen  u.  dgl.,  die  schmerzstillenden,  krampf besänftigenden ,  die 
tonisirenden,  wozu  auch  das  blofse  kalte  Wasser  gerechnet 
werden  kann. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Behandlung. 
Der  Anfall  der  Dysmenorrhoe  selbst  wird  ebenfalls,  der  Ver- 
schiedenheit der  Ursachen  gemäfs,  behandelt;  )edoch  mnls 
man  hier  mehr  auf  die  Art  Bücksicht  nehmen,  ym  das  Sym* 
ptom  auftritt.  Zu  sdiwtche,  unter  schmerzhaften  Eoipfin* 
düngen  eintretende  Blutung  erfordert,  insofern,  sie  mit  Bigi«- 
dität  und  Krampf  verbunden  erscheint,  die  Einwirkung  der 
feuchten  Wärme,  der  Cataplasmata,  der  schleimigen  Eiasprit- 
Zungen,  und  bei  einem  höheren  Grade  der  Heftigkeit  der 
Symptome  selbst  den  revulsorischen  Aderlafs.  Aach  die  zu 
reichliche  Menstruation  kann  diesen  nöihig  machen,  beson- 
ders  wenn  Metrorrhagie  zu  befürchten  steht  4  indessen  mufs 
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man  mit  diesem  Mittel  um  so  sparsamer  verfahren,  |e  mehr 
es  Mfesentlich  als  ein  Palliativ  dient.  Im  Uebrigen  entspre- 
chcn  die  hier  anzuwendenden  Mittel  den  bei  der  Amenor- 
rhofi  und  Menorrhagie  fco  empfehlenden  (S.  d.  Art.). 

V-r. 

MENTAGRA  (von  mentum  das  Kinn  und  oty^a  das 
Band,  die  Schlinge),  Herpes  pnstulosos  mentagra  {Alibert)^ 
Sycosis  menti  {Bateman  nach  Celsns  VI.  3.  Sycosis  in  barba^ 
von  troxav  die  Feige),  die  Bartflechte,  Baitkrätie* 

Wortbedeutung.  Unter  Mentagra  verstanden  die  Al- 
ten gM%  verschiedenartige,  snm  Theil  über  grofse  Theile 
des  Körpers  verbreitete  Hautkrankheiten;  namentlich  aber 
spricht  Plinius  (Hist.  natur.  XXII.  1.)  von  solchen  Leiden, 
"Welche  anstetkend  waren,  und  mit  den  gegen  den  Aussatfe 
gebtHuehlichen  Mitteln  behandelt  wurden.  Genau  sind  diese 
ZustSnde,  welche  mit  dem  Namen  Mentagra  belegt  wurden, 
tkßtt  nicht  mehr  bekannt,  und  namentlich  Johren  (de  men« 
tugra  resp.  Sarloriua.  Francof.  1704.)  suchte  zu  beweisen, 
dab  Plininä  keinesweges,  wie  man  angenommen  hatte,  den 
dogenaonlen  morbus  gallicus  damit  bezeichnet,  sondern  viel- 
mehr der  morbus  campanus  des  Boraiius  (Lib.  I.  Satyr.  V. 
60.  seq.)  darunter  zu  verstehen  sei. 

Zupfst  erscheint  das  Mentagra  nach  den  auf  uns  über^ 
gegangenen  Begriffen  bei  Celsua  als  Sycosis  in  barba,  dessen 
Ande^e  Species  (in  capillo)  den  behaarten*  Theil  des  Kopfes 
einnimmt,  wie  auch  Baieman  diese  Eintheilung  gelassen  hat, 
das  Letdeti  zu  den  Tuberkeln  rechnend,  während  die  Fran» 
^«oseto  AMftrt^  Bietty  Rayer  u.s.  w.  (die  pustulöse  Natur  des 
tJebels  hervorheben. 

Charakter  und  Erkenntnifs.  Das  Mentagra  er* 
achi>int,  nicht  wie  es  gewohnlieh  heifst,  häufiger,  sondern 
last  nur  bei  Männern  bis  in  das  späteste  Lebensalter,  ist  eine 
fieberiose,  chronische  Krankheit,  oft  mit  deutlichen  Störun- 
gen der  gastrischen  Organe  vergesellschaftet,  und  verbreitet 
sich  selten  auf  ein  Mal,  wohl  aber  nach  und  nach,  über  das 
ganze  Kinti,  die  Oberlippe,  über  die  Gegend  des  Unterkie- 
fers, die  Backen,  nicht  immer  auf  beiden  Seiten  des  Gesichts 
g^ichmäfsig  —  mit  einem  Worte  an  alle  Tlieile  desselben, 
wo  sich  bei  dem  Manne  der  Bart  befiodet,  schi^xV^V.  ^^ 
nicht  weiter  vor,  wodurch  das  üebel  Weht  nou  evTÄ^ex\  S^^- 
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des  der  Acne  und  syphilitischen  Eruptionen  unferschieden 
wird,  da  diese  auch  gern  die  Stirn  und  andere  Stellen  des 
Gesichts  einnehmen. 

Wohl  nie  tritt  das'Mentagra  ohne  Vorboten  auf 5  diese 
zeigen  sich  vielmehr  Wochen  oder  Monate,  selbst  Jahre  lang, 
durch  vermehrte  Wärme,  Jucken,  Bolhe,  Spannung  der  Haut, 
kleine  vorübergehende  Pusteln  und  Knoten  an  den  Stellen, 
wo  das  Leiden  zuerst  auftreten  will;  die  einige  Tage  darauf 
erscheinenden  Schorfe  fallen  dann  ab,  es  kommen  in  kurzer 
Zeit  neue,  welche  weniger  rasch  verschwinden,  und  so 
wächst  das  Uebel,  indem  es  sich  festsetzt  und  ausbreitet« 

Bei  diesen  Vorboten  der  hartnäckigen  und  langwierigen 
Krankheit  zeigen  sich  nun  in  verschiedener  Zahl  rothe  Stel- 
len, theils  einzeln,  theils  in  Gruppen  von  verschiedener 
Gröfse,  welche  nach  länger  dauerndem  Uebel  zunimmt  f 
diese  Stellen  verwandeln  sich  nach  einigen  Tagen  in  Pusteln, 
durchschnittlich  von  der  Grofse  eines  Pfefferkorns,  deren  j«k 
ein  Barthaar  in  ihrer  Mitte  hat;  nach  6,  7,  selbst  10  Tagen 
bildet  sich  auf  jeder  dieser  Pusteln  ein  Eiterpunkt;  kurze 
Zeit  darauf  berstet  sie,  sie  wird  durch  einen  dunklen,  bald 
abfallenden  Schorf  bedeckt  —  so  dafs  in  etvt^a  14  T^gea 
diese  Eruption  vorüber  ist,  um  einer  anderen  Platz  zu  ma- 
chen, die  sich  schneller  oder  langsamer,  an  derselben  Stelle, 
oder  an  näher  oder  entfernter  liegenden  Orten  entwickelt 
Dabei  fehlt  es  nicht  an  heftigem,  schmerzhaftem  Jucken  der 
Haut,  welche  durch  die  chronische,  häufig  wiederholte  Ent- 
zündung verdickt  wird,  die  Oberhaut  abstöfst,  und  neue, -zum 
Theil  durch  Eiterung  nicht  immer  gereifte  Knoten  werden 
gebildet,  welche  Tuberkeln  von  bedeutender  Gtöfse  in  und 
unter  der  flaut  bilden,  die  selbst  das  Volumen  einer  Hasel- 
nufs  erreichen.  Diese  phlegmonösen  Geschwülste  dehnen 
sich  dann  selbst  über  bedeutende  Haütstrecken  aus,  wie  dies 
namentlich  bei  Alten  und  auch  Jüngeren,  welche  sehr  ge- 
schwächt sind,  geschieht.  «Zuweilen  sind  diese  unvollende- 
ten, in  Tuberkeln  übergehenden  Geschwülste,  und  die  vor- 
her genannten,  in  demselben  Individuum  zugleich  vorhanden, 
zuweilen,  besonders  auf  der  Oberlippe,  bilden  die  Schorfe 
verschiedener,  aneinander  liegenden  Pusteln,  eine  dicke,  vor 
stehende,  das  ganze  Gesicht  entstellende  Kruste. 

ISicbt  sehen  nach  längerer  Dauer  der  Krankheit,,  Dicht 
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aber  gleich  anfangs^  >nrerden  sogar  die  Haanwiebeln  mit  ia 
den  Heerd  der  EntziindoDg  gezogen,  in  welchen  Fällen  dann 
die  Haare  ausfallen,  aber  nach  geheilter  Krankheit  wieder 
wachsen,  jedoch  erst- nach  längerer  Zeit  ihre  frohere  Stärke 
und  Färbung  wieder  erbalten.  Narben  bleiben  nach  geheil- 
ter Krankheit  nicht  zuriick. 

Durch  den  bestimmten  Ort  der  Verbreitung ,  durch  das 
constante  Auftreten  und  die  Ausbildung,  und  einen  ganz  auf- 
fallenden Verlauf  unterscheijdet  sich  das  Mentagra  auf  das 
Entschiedenste  von  anderen  chronischen  Hautausschlägen. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt,  dafs  die  Acne  keinen  Tbeil  des 
Gesichta  verscliont,  dafs  ebenfalls  syphilitische  Ausschläge 
aicb  nicht  an  die  behaarten  Stellen  des  Antlitzes  binden,  und 
ebenso  kann  zur  Unterscheidung  dieser  auch  noch  ihre  kn* 
pferrothe  Farbe  und  ihre  Schmerzlosigkeit  dienen )  bei  Im- 
petigo figurata  sind  die  Pusteln  viel  weniger  erhaben,  und 
die  sich  darauf  bildenden  Krusten  sind  bedeutend  heller;  bei 
Ecthyma  ist  aufser  der  Verschiedenheit  des  Verlaufes,  der 
Form  der  Pusteln  und  deni  stark  entzündeten  Hofe  nie  die 
bei  dem  Mentagra  vorhandene  Verhärtung  der  Haut  zuge- 
gen. Bei  Blutschwären  kommt  die  Entzündung  von  innen 
nadi  aufsen,  umgekehrt  beim  Mentagra;  es  bilden  «ich  dort 
nach  der  Heilung  Marben,  hier  nicht  u.  s.  w. 

Verlauf  und  Ausgang.  Hiernach  ist  das  Mentagra 
eine  Krankheit,  welche  zwar  in  ihren  einzelnen  Partieen  durch 
Pttstelbildung  und  Abtrocknung  bald  zu  verschwinden  pflegt, 
die  jedoch  durch  die  beständige  Wiederkehr  auf  anderen 
Plätzen  der  der  Entwickelung  derselben  fähigen  Theilc  sich 
hartnäckig  zeigt,  ausbreitet,  und  durch  tiefer  gehende  Ent- 
zündungen entstellender  und  bösartiger  werden  kann.  Nur 
in  sehr  seltenen  und  leichteren  Fällen,  bei  beseitigten  Grund- 
ursachen ;  bei  gesunden  und  kräftigen  Subjecten  wird  das 
Leiden  innerhalb  kurzer  Zeit  durch  die  INaturhüIfe  allein  be- 
seitigt werden.  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  langwierig,  und 
nimmt  selbst  bei  vorsichtigem  Benehmen  von  Arzt  und  Kran- 
ken eine  längere,  selbst  Jahre  lange  Dauer  ein,  ja  es  kanri 
gelbst  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen,  selbst  wenn  die 
Kweckmäfsigsten  Mittel  angewendet  werden,  was  sich  nach 
der  Constitution  des  Kranken  und  nach  der  Möglichkeit  rich- 
ieif  die  entfernten  Ursadien  der  Krankheil  lunN«e^x\x\ävi\u^x^< 
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Geht  das  Leiden  aber  in  Genesung  über,  so  nimmt  die  Zahl 
der  Pusteln  ab  in  Bezug  auf  ihre  Frequenz,  die  Krusten  fal- 
len ab,  die  Tuberkeln  werden  kleiner,  und  verschwinden  un- 
ter fortgesetzter  Abscbuppuog  der  Oberhaut  endlich  gai», 
jdie  früher  kranken  Stellen  behalten  aber  noch  längere  Zelt 
eine  bläulich -rothe  Farbe,  und  beim  Wiedereintritt  der  Ur- 
Mchän,  welche  das  Mentagra  früher  bewirkten,  treten  leicht 
Itecidive  auf,  die  dann  noch  mehr  als  früher  der  Behand- 
lung trotzen* 

Ursachen.  Disponireod  zu  der  Sycosis  menti  bt  be- 
aonders  das  männliche  Geschlecht  yon  seiner  Reife  an  bis 
zu  den  spätesten  Jahren^  denn  wenn  auch  Weiber  dieses 
Leiden  hatten,  so  war  es  wohl  immer  mit  der  Aene  rosa«- 
cea  verbunden.  Männer  mit  sanguinischem  und  cbolertsebtm 
Temperamente  sollen  der  Krankheit  am  meisten^  und  besan- 
ders  während  der  wärmeren  Jahreszeit  ausgesetzt  sein.  In 
der  Regel  findet  man  mit  dem  Mentagra  einen  starken  Bart 
vergesellschaftet.  Die  Kranken  selbst  geben  gern  als  Grund 
ihres  Leidens  den  Gebrauch  eines  zweideutig  schmutzigen 
oder  schlecht  schneidenden  Rasirmessers  an.  Es  ist  dies 
aber  (jnrecht,  denn  das  Uebel  steckt  nicht  an,  und  Tau- 
sende,  welche  sich  mit  stumpfen  Massem  rasiren,  bleiben 
ohne  Sycosis;  wohl  aber  mufs  dieselbe,  ein  Mal  vorhanden, 
durch  jedes  Basirmesser  unterhalten  und  erhöht  werden» 
Ehen  so  wenig  kann  Unreinlichkeit  an  sich  das  Uebel  lier- 
vorbriDgen,  es  befällt  nur  insbesondere  unreinliche  Menschen 
von  einer  unzweckmäfsigen  und  lüderlichen  Lebensvireise, 
und  so  bewirkt  diesen  Ausschlag,  wie  die  Gutta  rosacea, 
besonders  der  Mifsbrauch  geistiger  Getränke.  Da  es  aber 
fest  steht,  dafs  hauptäcblich  Personen,  welche  durch  ibr  Ge- 
werbe viel  dem  Feuer  ausgesetzt  sind,  daran  leiden,  ae  ist 
auch  die  Erklärung  hiervon  nicht  schwer,  indem  e$  auch 
gerade  solche  Personen  sind,  die  sich  dem  Trünke  beson- 
ilers  ergeben,  wie  Schmiede  und  ähnliche  Gewerbtr^ibcode. 
Aber  auch  in  höheren  Ständen  kommt  die  Krankheit  viel 
vor,  dann  aber  ebenfalls  bei  solchen,  welche  für  Uire  kör- 
perlichen Verhältnisse  zu  reichlich  Spirituosa  geniefsen,  uod 
Jen  Freuden  der  Tafel  zu  sehr  huldigen.  Wenn  aber  auch 
Einzelne,  freilich  nicht  so  häufig,  am  Mentagra  leiden,  die 
Jicb   eine    unzweckmäfsige  Lebensweise   nicht   zu  Schulden 
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kommen  liefen,  so  wird  bei  ihnen  eine  angeerbte  Anlage, 
Tielleicbt  gichlische  Disposition  aufzufinden  sein;  auf  jeden 
Fall  aber  werden  gröfsere  oder  geringere  Störungen  in  den 
gastitscben  Organen  den  Forschungen  des  Arztes  nicht  ent* 
gehen.  Die  Krankheit  selbst  aber  und  diese  Störungen  fin* 
det  man  häufig  bei  Personen,  die  in  Armuth  und  Notb, 
und  dadurch  schon  allein  unordentlich  zu  leben  gezwungen 
sind,  von  dieser  Unordnung  aus  aber  in  jede  Art  von  Lfi- 
derlichkeit  verfallen. 

Gefahr  und  Bedeutung.  Es  sind  nirgends  Beispiele 
vorhanden,  dafs  selbst  die  intensivesten  Fälle  des  Mentagra 
lebensgefahrlich  geworden  waren;  die  Krankheit  ist  aber  oft 
höchst  widerspenstig,  und  ihre  Heilung,  selbst  wenn  diese 
erfolgt,  die  Verhütung  ihrer  Recidive,  ist  nicht  immer  mög- 
lich» Bei  vorschreitender  Heilung  kommen  nur  zu  leicht 
neue  Eruptionen  an  entfernten  Hautstellen,  und  auf  der  an- 
deren Seite  werden  zuweilen  schnell  und  heftig  auftretende 
Fälle  bei  sehr  einfachem  Kurverfahren  leicht  geheilt,  je  nach- 
dem die  Grundursachen  leichter  zu  entfernen,  die  Störungen 
in  den  gastrischen  Organen  zu  heben,  und  die  äufsere  Form 
der  Krankheit  noch  nicht  zu  lange  vorhanden  und  constitu«» 
tionell  geworden  war. 

Kur.  Es  ist  schon  bemerkt,  dafs  das  Mentagra  nicht 
als  eine  locale  Krankheit  betrachtet  werden  kann,  dafs  ihr 
vielmehr  innere  Ursachen  zum  Grunde  liegen.  Bei  der  Ku^ 
kommt  es  deshalb  darauf  an,  diese  Ursachen  aufzusuchen 
und  ZQ  entfernen.  Glückt  dieses,  so  wird  die  Heilung  in 
der  Regel  gelingen,  und  zwar  nur  dann  nicht,  wenn  das 
Leiden  schon  eine  grofse  Reihe  von  Jahren  bestanden,  con« 
littttttionell  geworden;  es  weicht  dann  schwer  vor  dem  Tode; 
«ein  gewaltsames  Verdrängen  könnte  sogar  den  Tod,  oder 
.  wtmigstens  das  Krankwerden  innerer  Organe,  deren  Integri- 
tät zu  jeder  relativen  Gesundheit  nöthig  ist,  herbeiführen. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Kur  bei  der  Sycosis  menti 
mehr  auf  innere,  als  auf  äufsere  Mittel  gerichtet  sein  müsse; 
letztere  bleiben  immer  Nebensache,   werden  aber  oft  nölhig. 

Ist  der  Ausbruch  der  Pusteln  sehr  bedeutend,  die  Ent- 
zündung lebhaft,  Jucken,  Brennen,  Spannung  der  Haut  un^ 
erträglich,  so  werden  ein  Mal  oder  wiederholt  hinter  die  Ol\- 
ren  oder  unter  den  Kiefer  gesetzte  ßltilege\  Aiese  S'5Vc\\j\oti% 
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mindetn  können  |  in  seltenen  Fällen  möchten  sie  aber  so 
dringend  werden^  dafs  allgemeine  ßlutenlziehungen  nöthig 
'würden.  Erweichende  Umschläge  von  geschabten  Kartoffeln^ 
Semmel  mit  Milch,  gekochter  Leinsamen,  die  Species  emol- 
lientes  u.  s.  w.  werden  dann  palliativ  die  Entzündung  min- 
dern; Cacaobutter,  Rosensalbe,  MUchrahm^  frische  fette  Gele, 
idas  Jucken  und  Brennen  stillen.  Ist  die  Krankheit  aber 
schon  älter,  sind  die  Tuberkeln  und  Verhärtungen  in  der 
Haut  gröfser,  so  wevdpn  auch  oft  zur  Unterstüt;&ung  der  in- 
neren Kur  eingreifendere  äufserliche  Mittel  nöthig  weiden, 
z.  B.  der  Borax  ^  und  erst  wenn  diese  vergeblich  gebraucht 
sind,  gehe  man  zu  den  differenteren  über:  der  grauen  Queck- 
silbersalbe, dem  weifsen  Präcipitat,  dem  schwefelsauren  Zink 
und  Kupfer,  dem  Sublimat  in  Auflösung  u.  s.  w.  Das  Ans* 
rupfen  der  Barthaare  an  den  betreffenden  Stellen  soll  eben- 
falls genutzt  haben. 

Methodisch  und  consequent  forlgesetzte  Abfuhrmittel 
aus  Calomel,  Senna,  Mittelsalzcn ,  urintreibende  Mittel ,  Bier- 
curialien,  in  heftigen  Fällen  selbst  der  Sublimat,  Antimonial- 
präparate,  Plummer'^sche  Pulver  insbesondere,  Guajac,  Herba 
Jaceae,  Sassaparillwurzel,  der  Seidelbast  werden  nach  Ver- 
hältnifs  der  Fälle  sich  hier  nützlich  bewiesen.  Gute  Folgen 
hatte  das  Zittmann^sche  Dekokt  mit  der  dabei  nöthigen  spar- 
samen Diät;  oft  werden  auflösende  und  abführende  Mineral- 
brunnen, Schwefelbäder,  namentlich  Elisen,  Nenndorf,  Aachen, 
Warmbrunn  gute  Dienste  leisten.  Zweckmäfsig  gebandbabte 
Entziehungskuren,  beständig  aber  eine  geringe,  reizlose»  meist 
aus  Flüssigkeiten  bestehende  Kost,  wenn  es  angeht,  gänz- 
liche Entziehung  spirituöser  Getränke,  mindestens  aber  ein 
sehr  roäfsiger  Genufs  derselben  —  werden  ihre  gute  Wir- 
kung nicht  verfehlen.  Bei  sehr  geschwächten,  iui  Alter  vor- 
gerückten Individuen  ist  diese  Entziehung  gewohnter  Ge- 
nüsse mit  doppelter  Vorsicht  anzuwenden;  aber  der  von 
Biettj  und  nach  ihm  von  V'ielen  empfohlene  Gebrauch  von 
Eisenmitteln  bei  solchen  Personen  möchte  wohl  auf  die  Krank- 
heit selbst  nicht  gerade  wohlthätig  wirken. 

Was  die  äufsere  Behandlung  betrifft,  so  kommt  es  dar- 
auf hauptsächlich  an,  alle  Hautreize  zu  entfernen,  und  unter 
diesen  steht  das  Basirmesser  oben  tfn ;  es  darf  dies  nicf  ge- 
braucht werden^  der  Bart  ist  vielmehr  nur  ganz  oberflächlich 

ver- 
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Tennittclat  einer  Scheere  zu  entfernen.  Ich  behandelte  ei- 
nen ^Kranken  mit  Sycosis  menli^  bei  dem  erst  dann  die  Kur, 
und  zwar  vollkommen  glückte,  als  er  sein  seidenes  Halstuch 
mit  einem  leinenen  vertauscht  halte. 

Sehr  gelobt  und  empfohlen  sind  auch  die  künstlichen 
Schwefelbader  und  die  russischen  Dampfbäder,  von  welchen 
leti^ren  man  besonders  neben  ihrer  auflösenden  Kraft  auch   ' 
die  allgemeinen  Schweifse  rühmt,  die  nach  ihnen  eintreten, 
und  hier  allerdings  wohlthätig  wirken  können. 

Grofse  Reinlichkeit,  beständiges  Wiederentfernen  der 
fetten  Salben  und  sonstiger  fremder  Körper,  welche  an  den 
Sits  des  Leidens  gebracht  wurden,  durch  Waschen  mit  Sei* 
fenwasser  u.  s.  w.  ist  aber  unerläCsliche  Pflicht  bei  der  aus* 
Seren  Behandlung  des  in  Rede  stehenden  Uebels,  bei  dem 
wiederholt  werden  mufs,  dafs  die,  freilich  nicht  immer  zu 
erreichende  Hauptsache  der  ganzen  Kur  das  Aufsuchen 
und  die  Entfernung  der  inneren  Quelle  des  Leidens  ist, 
die  immer  mehr  durch  innere  als'durch  äufsere  Mittel  ge- 
stopft werden  kann. 
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W.  H-n. 

•MENTAUS  NERVUS.    S.  Trigeminus. 
MENTHA  (Münze).    Eine  Pflanzengaltung  aus  der  Fa- 
milie Labiatae  Juss.  zur  Didynamia  Gymnospermia  des  Lin* 
neUihen  Systems    zu    rechnen.      Es   enthalt   diese  Gattung 
viele  meist  stark,  aber  angenehm  riechende,  krautartige,  aus- 
dauernde Gewächse  mit  kriechenden   Wurzeln,   vierkantigen 
Stengeln,   gegenständigen,  gesägten,  sitzenden   oder  kurz  ge« 
stielten,  drüsenpunktigen  Blättern,   dickblumigen,  kopfähnli- 
chen  Scbeinquirlen,    welche  bald   einzeln  an   der  Spitze  er« 
scheinen,  oder  einige  übereinander,  bald  von  einander  abste« 
hend,  bald  mit  einander  ährenartig  zusammenfliefsend;     der 
meist  kleine  Kelch  ist  fast  gleichförmig  5zähnig',  dvel&^L^ea- 
blume  hat  eine  sehr  kurze  Röhre,  und  einen  (asl  |^evd\^trDk\% 
Bed.  ch!r.  EncjcL  XXIII.  Bd.  15 
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vierspaltigen  Raad,  in  dem  die  Oberlippe  kaum  breiter  und 
etwas  ausgerandet  ist;  ihre  Slaubgefäfse  stehen  von  einan- 
der  entfernt,  ihre  Staubladen  sind  nackt,  und  die  Fächer  ih- 
rer Beutel  laufen  parallel.  Die  Arten  stehen  sich  sehr  nahe, 
und  sind  schwer  zu  unterscheiden,  Viele  derselben  haben 
eine  Neigung,  krause  Blätter  zu  machen,  und  diese  kraus- 
blättrige Form  hat  man  als  eigene  Arten  benannt.  Die  wich- 
tigsten sind  folgende: 

1.  M.  piperita  Huds.  Pfeffermunze.  Diese  Art  ist  nur 
an  wenigen  Orten  wild  gefunden,  wird  aber  in  Gärten  auch 
zum  Arzeneigcbrauch  häufig  kultivirt.  Ihre  Blätter  sind  ge- 
stielt länglich^  oder  eiförmig  länglich;  die  Aehren  sind  läng- 
lich-walzenförmig, die  obern  Deckblätter  an  denselben  lan- 
zettlich; die  Kelchzähne  sind  lanzettlich -pfriemlich,  beim 
Fruchtkelch  gerade  vorgestreckt,  die  Röhre  des  Kelches  ge- 
furcht. Es  wird  vorzugsweise  eine  kahle  Form ,  an  welcher 
Stengel  und  Biälter  nur  mit  wenigen  zerstreuten,  angedrück- 
ten Haaren  besetzt  sind,  als  Arzeneipflanze  cuhivirt ;  es  giebt 
aber  auch  noch  eine  an  allen  Stengeltheilen  rauhe,  so  wie 
eine  krausblättrige  Abart.  Man  sammelt  gewöhnlich  blofs 
die  Blätter  nahe  vor  dem  Blühen ;  sie  sind  getrocknet  lebhaft 
grün,  unten  mit  sehr  feinen  gelben  Pünktchen  besetzt,  von 
angenehm  eigenthümlich  aromatischem  Geruch,  und  ähnlich 
kampherartigem,  anfangs  brennendem,  nachher  aber  kühlendem 
und  luftigem  Geschmack  (Herba  Menthae  piperitae  s. 
piperitis  s.  piperatae).  Sie  werden  in. Pulverform  oder 
im  Aufgusse  benutzt.  Durch  Destillation  der  blühenden 
Pflanze  mit  Wasser  erhält  man  das  Pfefiermünzwasseir  •  und 
Pfeßermünzöl  (Aqua  et  Oleum  Menthae  pip);  das  letz- 
tere wird  in  verschiedener  Menge  erhalten,  ist  sehr  flüchtig, 
grünlich,  bräunlich  oder  gelblich,  von  starkem,  durchdringen- 
den Geruch,  und  brennend-kampherartigom,  hinterher  kühlen- 
dem Geschmack,  mit  einem  specif.  Gew.  ==  0,920..  Man  »eht 
das  aus  England  bezogene  vor.  Erst  bei  nochmaliger  De- 
stitlation  erhält  man  die  ganze  Menge  des  Oels;  auch  soll 
das  trockene  Kraut  zu  dieser  Operation  vorzuziehen  aeio« 
Sehr  leicht  setzt  dieses  Oel  einen  kamphcrartigen  Stoff  cry- 
stallinisch  oder  inFlocken  ab,  das  Pfefiermünzstearoptän.  (Als 
Essence  de  menlhe  crystallisee  auch  im  Handel.)  Man  berei- 
tet  daraus  mit  Zucker   die   sogenannten  Pfeffermünzkuchen 
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(Roluke  Menlhae  pip).  Das  w^inige  Pfeffermuozwasser 
(Aqua  Menth,  pip.  vinosa)  wird  durch  Destillation  des  Pfef- 
fermünzkrautes  mit  rectificirtem  Weingeist  und  Wasser  ge- 
wonnen. 

2.  M.  crispa  L.,  Krausemünze;  das  Vaterland  dieser 
in  Gärten  nicht  selten  kultivirten  Arzeneipflanze  ist  ungewif% 
ebenso  ob  sie  eine  selbstständige  Art,  oder  nur  eine  Abän- 
derung der  Wassermünze  (M.  aquatica  L. )  sei.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  Münzen:  durch  die  f^st  sitzen- 
den^  eyrund- herzförmigen,  verlängert  sägenartigen,  wellenfor« 
migen,  fast  kahlen  Blätter;  durch  die  kopfförmlgen,  unten 
gewohnlich  unterbrochenen  Aehren,  durch  die  ziemlich  kahlen, 
gewimperte  Zähne  tragenden  Kelche.  Auch  von  dieser  Art 
sammelt  man  das  Kraut  vor  dem  Blühen;  es  hat  frisch  und 
trocken  einen  eigenthümlichen  balsamischen  Geruch,  und  bit- 
terlichen Geschmack.  (Herba  Menthae  crispae),  man 
bedient  sich  desselben  in  Pulverform  und  im  Aufgufs.  Fer- 
ner, bereitet  man  aus  dem  Kraute  durch  Destillation  das 
Krausemünzwasser  (Aqua  Menth,  er isp.)  und  Krausemün- 
zenol  (Oleum  Menth,  c  r  i  s  p.),  welches  von  grüngelber  oder 
gelblicher  Farbe  ist^  in  verschiedenen  Mengen,  am  besten 
aber  durch  wiederholte  Destillation  gewonnen  wird^  und  ein 
spec.  Gew.  =  0,975  hat.  Durch  Destillation  mit  Terpen- 
thinöl  und  Wasser  gewinnt  man  aus  der  Krausemünze  noch 
das  Oleum  Menth,  crisp.  terebinthinatum,  welches 
farblos  oder  gelblich  ist,  und  sonst  bereitete  man  noch  eine 
Tinctur  und  einen  Syrup,  so  wie  eine  Conserva,  einen  Spirir 
tos  und  ein  Extractum  Menthae  crispae« 

Ganz  gleich  dieser  eigentlichen  Krausemünze  wirkt  eine 
andere  krause  Münzen -Form,  welche  die  Preufsische  Phar- 
macopöe  ebenfalls  anzuwenden  erlaubt: 

3.  M.  crispata  Sitrad.,  (Krausemünze).  Diese  Art, 
welche  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  wild  gefunden  ist, 
aber  auch  kultivirt  wird,  ist  von  Einigen ^  und  mit  grüfserer 
Wahrscheinlichkeit  für  eine  krause  Form  der  Mentha  viridis, 
und  von  Andern  für  eine  solche  Abänderung  der  Mentha 
sylvestris  gehalten  worden.  Sie  characterisirt  sich  durch  fol- 
gende Merkmale:  Die  Blätter  fast  sitzend,  eyiormig,  verlän- 
gert sägenartig,  wellenförmig  und  kahl;  die  aus  den  Schein- 
q<iirlcn  zusammengesetzten  Aehren  walzenförmig  verlängert, 
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unterbrochen,  tlie  kahlen  Kelche  mit  gcwimperten  Zähnen. 
Ihre  Biünien  haben  gewöhnlich  lang  herauastehende  Staub« 
gefäfae,  was  übrigens  bei  diesen  Gewächsen  keinen  Cbaracter 
gicbf,  da  sie  darin  stark  abändern. 

Aufserdem  werden  noch  gleich  diesen  Krausenmünzen 
in  andern  Gegenden  gebraucht :  Mentha  undulata  VY.,  die 
Einige  nur  für  eine  Abänderung  von  M.  sylvestris  halten,  in 
Böhmen  und  Mähren.  —  M.  nemorosa  W.,  ebenfalls  zu 
M.  sylvestris  gerechnet.  — •  M«  rotundifolia  L.  (Herba 
M.  albae)  in  den  südlichen  europäischen  Ijändern  u.  a^  m. 

4.  M.  viridis  L.  Die  durch  einen  grofsen  Tbeil  von 
Mitteleuropa  wild  wachsende,  grüne  Münze  läfst  sich  erken* 
nen  durch  ihre  fast  sitzenden,  scharf  sägeartigen,  kahlen  BIät- 
ler,  durch  die  fast  walzenförmigen,  unterbrochenen  Blüthen« 
ähren,  und  durch  die  mit  gewimperten  Zähnen  besetzten  kah- 
len Kelche.  Uebrigens  variirt  die  Pflanze,  welche  kurze 
Staubgetäfse  hat,  mit  schmalem  und  breitern  Blättern,  dik- 
kern  und  zierlichem  Aehren.  Sie  ist  in  einigen  Gegenden, 
namentlich  in  England,  unter  Benennung  ihrer  Blätter  als 
Herba  Menthae  sativae,  officinell;  auch  wird  sie  wohl  als 
Küchenkraut  in  Gärten  gebaut,  und  als  Gewürz  für  die  Spei- 
sen gebraucht. 

5.  M.  sylvestris  L.  Diese  in  vielen  Gegenden  Euro- 
pa*8  an  feuchten  Orten  häufig  wachsende  wilde  oder  Rofs- 
münze  unterscheidet  sich:  durch  ihre  fast  sitzenden,  scharf- 
sägenartigen,  oben  meist  granlich-weicbhaarigeh,  unten  filzigen 
Blätter,  durch  die  fast  walzenförmigen,  mehr  oder  weniger 
unterbrochenen  Aehren  und  kurzhaarigen  Kelche.  Sie  ändert 
afber  bedeutend  ab,  theiU  in  der  Menge  der  Behaarung,  so 
dafs  sie  fast  kahl  erscheint,  theils  in  der  breitern  oder  sdima- 
lern,  auch  wohl  gekrausten  Blattform,  theils  in  der  stumpfe- 
ren, oder  sich  allmählig  zuspitzenden  Aehre,  endlich  noch 
mit  langen  und  kurzen  Staubgefafsen.  M^n  benutzte  sonst 
das  stark  aber  angenehm  münzenartig  riechende  Kraut  (Herba 
Menth,  sylv.  s.  longifoliae  s.  Menthastri)  als  ein  gewöhnlich 
Kufserliches  Mittel. 

G.  M.  Pulegium  L.  (Pulegium  vulgare  Mill.).  Die 
Poley- Münze  wächst  vorzüglich  an  feuchten,  den  lieber- 
schwemmungen  au.<igesetzten  Orten  in  mehreren  Theilen  des 
mittleren  Europa;  sie  unterscheidet  sich  von  den  eigentlichen 
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Münzen  durch  den  zweilippigen ,  oben  drei-,  unien  zweizäh- 
Dtgcn  Kelch,  deren  S|Uund  durch  Uaare  geschlossen  isf^ 
die  etwas  aufgetriebene-  Kronenröhre,  und  durch  die  ganze 
Oberlippe.  Vom  kriechenden,  wurzelnden  Stengel  erhebeo 
sich  finger-  oder  spannenlange  Aeste,  von  unien  an  mit  BIät« 
lern  und  entfernt  stehenden  Scheinquirlen  besetzt.  Das 
Kraut  hat  einen  eigenlhümlichen  munzenartigen  (ierucb,  und 
scharfen  Geschmack.  Diese  Schärfe  zeigt  sich  auch  bei  aus« 
serlicher  Anwendung,  indem  es  die  Haut  röthet,  ja  zur  EU 
terung  bringt  (Haller  Stirp.  Helv.).  Man  empfahl  einen  Auf- 
gufii  des  Krautes  (Herba  Pulegii)  als  Mittel  bei  Brustbeschwer- 
den, Asthma,  Heiserkeit  u.  s.  w.,  und  den  ausgeprefsten  Saft 
als  ein  Specificum  gegen  den  Keuciihusten.  Durch  das  Räu- 
chern mit  dem  Kraute  und  den  ßlumen  sollen  die  Flöhe 
getödtet  werden,  daher  der  Name  Pulcgiura. 

7.  M.  cervina  L.  (Pulegium  cervinum  Hayne,  Preslia 
cervina  Fresen.).  Diese  stark  durchdringend  aromatisch  rier 
chende,  und  brennend-gewürzhaft  schmeckende,  kleine  Pflanze, 
welche  im  südlichen  Europa  häuüg  wächst ^  und  sich  durch 
den  in  vier  gegrannte  Zähne  ausgehenden  Kelch  vor  den 
übrigen  Münzen  auszeichnet,  hat  in  ihrem  Ansehen  mit  der 
Potey -Münze  grofse  Aehnlichkeit,  ist  aber  durch  schmale 
linealische,  drüsig  punklirte  Blätter,  halbkugelige  Schcinquir« 
len  Und  bandförmig  5theiligen  Deckblätter  sogleich  zu  unter« 
scheiden.  Das  Kraut  (Herba  Pulegii  cervinae)  wurde  sonst 
wie  Poley  gebraucht,  ist  aber  stärker,  und  galt  besonders 
ab  Nervenmittel. 

^Von  unsern  einbeimischen  Münzen  waren  sonst  noch  8« 
Mentha  arvensis  L.  die  Ackermünze,  und  9.  M.  aqua* 
tica  L.  die  Wassermünze  in  Gebrauch.  Beide  sehr  häufig 
nnd  vielgestaltig.  Die  erstere  wurde  als  Herba  Menth, 
equinae  s.  sylvestris  beim  Asthma  und  Colica  flatuleota 
angewendet;  die  letztere  aber  als  Herba  M.  aquat.  s.  Bai« 
cami  palustris;  sie  ist  milder,  und  riecht  oft  ganz  ange« 
nehm«  Beide  werden  vom  Bindvieh  gefresser,  und  hindern 
so  tiei  den  Kühen  das  Gerinnen  der  Milch,  was  nvan  früher 
wohl  der  Hexen-Einwirkung  zuschrieb.  —  In  Ostindien  wird 
M.  Pudina  Hamilt.  wie  bei  uns  die  Krausemünze  kultivirt 
und  lingewai;idt;  sie  soll  aber  nach  BetUham's  Monographie 
-von  M.  viridis  nicht  verschieden  sein  v.  Seh  -  l 
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Das  flüchtige,  ätherische  Gel  der  Munzarten  gehört  zu 
den  brauchbarsten  gelinden  Erregoagsmilteln ,  die  man  mit 
dem  Mamen  der  aromatischen  flücntigen  Nervenmiitd  be- 
zeichnet. Aufser  der  Nervenwirjcung  des^Aroms  selbst  übt 
es  noch  eine  andere,  welche  auf  der  Lebhaftigkeit  der  Ver- 
dunstung  dieses  Oels  beruhf,  und  im  Munde  das  Gefühl  der 
Kälte  hervorruft.  Wenn  auch  eine  nahe  Verwandiscliaft  mit 
dem  Kampher  sich  nicht  verkennen  läfst,  so  fehlt  doch  der 
Pfeffermünze,  und  noch  mehr  der  Krausemünze  jene  reizen- 
dere Eigenschaft,  die  im  Kampher  bis  zur  Narkosis  gestei- 
gert werden  kann.  Das  Münzöl  wirkt  milder,  und  verweilt 
zugleich  mehr  in  der  niedern  Sphäre  der  Organe.  Es  ist 
das  unvergleichliche  ßekämpfungsmiltel  aller  spastischen  par- 
tiellen Reizlosigkeiten  im  obern  Darmkanale,  und  als  Carmi- 
nativum  mit  Recht  hochgepriesen.  Ob  es  nun  hierbei  ledig- 
Nch  eine  Nervenwirkung  ausübt,  oder  ob  das  Gas,  welches 
sich  durch  Verdunstung  des  Oels  bildet,  auch  irgend  ein  ver« 
mittelndes  Vermögen  besitzt,  die  Absorption  anderer  Gase  zu 
befordern,  oder  auf  ähnliche  Weise  mehr  pharmakochemisch 
zu  wirken,  ist  nicht  ausgemacht 

Die  beiden  gebräuchlichen  Münzsorten,  Herba  Mentfaae 
crispae  (und  crispatae)  und  piperitae  sind  nur  gradweise  ver- 
schieden ;  erstere  wirkt  schwächer,  milder,  letztere  hat  schon 
etwas  Brennenderes,  Scharfes.  In  der  Kinderpraxis  sind  beide 
wohl  angebracht;  da  sie  jedoch  nichts  wahrhaft  Tonisiren« 
des  haben,  so  ist  ein  fortgesetzter  Gebrauch  des  Krautes  als 
Thee  und  dgl.  nicht  zu  gestatten,  vielmehr  die  Anwendung 
auf  die  Fälle  und  die  Zeit  zu  beschränken,  wo  starke  Gas- 
ent^vickelungen ,  torpide  Verdauung  mit  Koliken  und  Flatulen- 
zen und  sonstigen  Complicationen  bestehen.  In  allen  andern 
Fällen,  wo  eine  gelinde  Erregung  des  Magens  und  Darmka- 
nals bezweckt  wird,  kann  man  sich  ihrer,  als  ausschliefsli- 
eher  oder  Beihilfsmittel,  den  Umständen  na'ch,  ebenfalls  be- 
dienen. Auch  zu  aromatischen  Bädern  und  Kräuterkissen 
wird  die  Münze  benutzt. 

Die  Aquae  Menth,  pip.  und  Menth,  crispae  bilden  mit 
Zimmt  und  anderen  gewürzhaften  und  bittern  Stoffen  einen 
Bestandtbeil  der  Aquae  stomacbicae.  Der  Syrup.  Menthae 
crispae  ist  auf  ähnliche  Weise  anwendbar.  Aufgufs  «mit  dem 
6  bis  12fachen  Wasser^  Löffel-  oder  Theetassenweise.     Das 
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Oel  am  Besten  in  Form  des  Oelzuckers  (Elaeosaccbar.  Menllh 
pip.  und  Trochisci  M.  pip.)»  oder  frisch  auf  Zucker  zu  1  bis 
4  Tropfen,  und  in  Verbindung  mit  Aelher  tropfenweise.  Das 
Ol.  Menth,  crispae  terebinthinalum  wird  äofserlich  zu  Ein* 
reibungen  gebraucht.  In  V^erbindung  mit  andern  Oelen  oder 
für  sich  wird  das  Pfeffermünzöl  ebenfalls  zu  Einreibungen 
benutzt^ besonders  in  die  Magengegend  bei  Koliken  und  Fla« 
tulenz.  Das  auf  der  Hand  verdunstende  Ocigas  dient  als 
wirksames  Mittel  bei  Torpor  in  den  Gebilden  des  Auges, 
Augenschwäche  u.  dgl. 

Die  übrigen  oben  aufgeführten  Münzarten  sind  thcils 
obsolet,  tbeils  werden  sie  anstatt  der  Vorigen  benutzt. 

V  -r. 
MENTHASTRI  HERBA.    S.  Mentha  sylvestris. 

MENTULAGRA,  yon  Mentula,  Menta  das  mannliche 
Glied,  und  äy^a,  der  Fang,  schmerzhafte  Erection  des  Penis, 
kann  ^bei  verschiedenen  Krankheilen  der  Harnwerkzeuge,  so 
wie  der  Geschlechtstheile«  sonst  aber  auch  vorkommen  bei 
der  Wurmkrankheit,  bei  Hämorrhoidai-  und  Gichtleiden,  bei 
Onanisten,  bei  Geisteskranken,  ferner  bei  Gehirnleiden,  ner- 
vösen Fiebern,  Verletzungen  der  Nackengegend,  auf  übermäfsi- 
gen  Beischlaf,  beim  Gcnufs  von  Substanzen,  welche  auf  die  Ge- , 
sdilechtstheile  wirken,  bei  krampfhaften,  so  wie  Unterleibs- 
leiden etc.,  und  ist  ein  characteristisches  Zeichen  des  Pria* 
pismus.    S.  d.  A.  £.  Gr  —  e. 

MENTUM,  das  Kinn.    S.  Kinn. 

MENYAM'HES.  Eine  Pflanzengattung,  welche  zu  der 
natBrlichen  Familie  der  Gentianeae  Juss.,  und  im  lAnneschen 
System  zur  Pentandria  Monogynia  gerechnet  wird.  Ausge- 
zeichnet vor  den  übrigen  Gentianeen  durch  ihre  wechseln«^ 
den  dreitheiligen ,  gestielten  Blätter,  characterisirt  sidi  diese 
Gattung  auch  durch  ihre  mit  Zasern  besetzte,  drüsenlose  Blu- 
menkrone,  welche,  wie  der  Kelch,  5theilig  ist,  durch  5  S.taub- 
gelafse,  durch  einen  einfachen  Stempel  und  eine  Kapsel,  wel- 
che an  der  Naht  unregelmäfsig  2klappig  aufspringt,  und  ihre 
Saamenträger  mitten  auf  den  Klappen  trägt.  Es  giebt  nur 
eine  Art  dieser  Gattung,  den  durch  den  ganzen  Norden  der 
Welt,  in  nassen,  schwappigen  Wiesen  und  Sümpfen  vorkom* 
menden  Bitter-,  Biber-  oder  Fieberklee:  Menyantbes  tri'- 
foliata  L«,  eine  durchaus  kahle  Pflanze  mit  kriechendem 
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Wurzelslock,  und  glänzenden,  grünen  Blatlem,  weifsen,  mit 
r&lhlichen  Zasern  besetzten,  in  einer  einfachen  Traube  ste- 
henden Blumen.  Man  benutzt  die,  auch  getrocknet  schön 
grünen,  geschlossenen,  anhaltend  bitter  schmeckenden  Blätter 
(Ilerba  Trifolii  fibrini  s.  Trif.  aquatici  s.  Trif,  pa- 
lustris)^,  bereitet  aus  ihnen  auch  wohl  ein  Extract,  oder 
gebraucht  den  frisch  ausgeprefsten  Saft.  Dieser  letztere  ent- 
hält nach  Trommsdorffs  Untersuchung:  ßittersto^^  eine 
durch  Gerbstoff  fallbare  Materie,  braunes  Gummi,  Menyan- 
ihin  (ob  Jnulin?),  Chlorophyll,  Aepfelsäure  und  essigsaures 
Kali  nebst  Wasser;  das  ausgepreiste  Kraut  enthält  dann  noch : 
etwas  grünes  Harz,  Bitterstoff,  braunes  Gummi  und  Holzfaser. 
Spätere  Untersuchungen  desselben  Chemikers  und  v,  Brandes 
zur  Darstellung  des  reinen  Bitterstoffes  hatten  nicht  gleiches 
Itesullat.  AVegen  der  Verwechselung  mit  Coronilla  s. , die- 
sen Artikel.  v.  Seh  — 1. 

Der  Biberklee  gehört  in  die  Reihe  der  reinen  Bitterkei- 
ten, und  wirkt  wie  diese,  überhaupt  auf  eigenthümliche  Weise 
stärkend,  indem  sie  hierbei  besonders  auf  die  Schleimhaut 
des  Darms  und  auf  das  Gangliensystem  einwirken,  die  Ver- 
dauung befördern,  die  Gallenabsonderung  theils  begünstigen, 
theils  in  gewissem  Grade  ersetzen,  und  so,  wenigci  flüchtig 
als  die  aromatischen  Stoffe,  aber  durchdringender  und  anhal- 
tender das  primäre,  vegetative  Leben  aufrichten  und  unter- 
stützen* 

In  dieser  Reihe  nimmt  Menyanthes  eine  der  ersten  Stel- 
len ein,  und  verdient  als  ein  einheimisches  und  wohlfeiles 
Mittel  vorzugsweise  Anwendung,  wo  es  gilt,  die  Verdauung 
zu  unterstützen,  die  krankhaft  atonische  Schleimhaut  bei  der 
Dyspepsie  aus  Schwäche  oder  auch  aus  Reizung  wieder  zur 
Norm  zu  bringen,  das  Gangliensystem  und  die  Funktioaen 
der  Leber  zu  stärken;  durch  welche  directen  Einwirkungen 
dann  viele  im  vegetativen  Leben  wurzelnde  Krankheitser- 
.scheinungen  wohlthätig  bekämpft  werden.  Man  gebraucht 
den  Biberklee  vornämlich: 

1)  Bei  Wechseliiebern ,  theils  als  Beihilfsnaittel^  theils 
^ur  Verhütung  von  Rückfällen,  am  besten  in  Form  eines 
kalten  Aufgusses  oder  Infuso  -  Decocts  des  frischen  oder  ge- 
trockneten Krautes,  in  dessen  Ermangelung  das  Extract. 

2)  Bei  Magenschwäche,  schlechter  Verdauung,  Neigting 
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Xtt  Blähtingen,  Koliken  und  AlagenkrärnprcQ  aus  dieser  Ur* 
aacbe,  besonders  in  Verbindung  mit  aromatischen,  antispas* 
modischen  und  carminativen  Mitteln. 

3)  Bei  scorbutischen  Leiden. 

4)  Bei  der  arthritischen  Dyspepsie. 

5)  Bei  Amenorrhoe  aus  vegetativer  Schwäclie. 
Officinell  ist  das  Extract  (Extr.  trifol.  fibrin.,  Gabe  5  — 

30  Gran)  einigemal  täglich,  auch  in  PillenForm.  Das  frischa 
Kraut  virird  mit  dem  10  bis  50facben  VVasser  infundirt,  je 
nachdem  man  beabsichtigt,  zugleich  das  Wasseririnken  tu 
fördern.  Man  giebt  es.  am  besten  des  Morgens  und  Abends^ 
warm  oder  kalt  als  Thee  tassenweise.  Das  trockene  Pulver 
ist  nicht  zu  empfehlen;  der  kalte^  weinige  Aufgufs  dagegen 
in  geeigneten  Fällen  vortrefflich.  V  •—  r. 

MEPHITIS.    S.  Atmosphäre.  Bd.  lU.  S.  630. 

MERAMAUROSIS  von  ^epog,  Theil,  und  Amaurosis, 
der  unvollkommene  schwarze  Staar.  S.  Amaurose  und  Am- 
blyopia. 

MEBAN  in  Tirol,  neuerdings  als  Kurort  wegen  seines 
milden  Klimas  empfohlen. 

Meran,  1300  Fufs  über  dem  Meere  nach  Cans^eira,  liegt 
in  dem  Kreise  der  Etsch,  nur  vier  Meilen  nordwestlich  von 
Botzen,  in  dem  malerischen  Thale  der  Etsch,  an  dem  Ein- 
flüsse des  Passeyrbaches  in  letztere,  gegen  Norden  und  Nord- 
osten gegen  rauhe  Winde  geschützt  durch  sehr  hohe  Gebirge, 
und  insbesondere  durch  eine  dicht  an  der  Stadt  sich  erbe« 
bende,  bedeutende  Höhe;  —  Obermeifs,  als  eine  Fortsetzung 
von  Meran  zu  betrachten,  vor|  M.  nur  durch  die  Passeyr 
und  eine  über  diese  führende  Brücke  getrennt,  liegt  schon 
weniger  geschützt  als  M.  selbst. 

Die  Stadt  M.  zählt  220  gutgebaute,  nur  mäfsig  hohe 
Häuser,  von  wel.cher  viele  Kranken  einen  reinlichen  und  freund- 
lichen Aufenthalt  gewähren  können,  •—  eine  in  steigender 
Zunahme  begriffene  Bevölkerung  von  2  bis  3000  Einwoh- 
nern, welche,  obgleich  Italien  so  nahe,  doch  durch  Sprache, 
Korperbildung,  Sitten  und  Lebensweise,  noch  ganz  dem  teut* 
sehen  Tirol  angehören.. 

Die  Lage  von  M.  ist  reizend,  und  die  (Jjngebungen  bie- 
ten .  einen  reichen  Wechsel  von  seltenen,  an  einem  Orte 
vereinten  Nalurschöoheiten  dar,  in  welchen  sich  die  Lieblich- 
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kcit  und  Ueppigkeit  des  Südens  mit  der  Grofsariigkeit  und 
Erhabenheit  der  Gebirge  des  Nordens  verschwistert  haben. 
—  Das  Thal  der  Etsch.  zwischen  M.  und  Botzen  ist  breit, 
wird  zu  beiden  Seiten  von  zwei  sehr  mächtigen  und  hohen 
Gebirgszügen  umschlossen^  durch  zahlreiche  Ruinen  und 
Schlösser  auf  den  Vorsprüngen  des  Gebirges  geschmückt, 
und  entfaltet  in  seiner  Tiefe  zwischen  den  in  Menge  sich 
erhebenden,  malerisch  gelegenen  Dörfern  uud  Kirchen  eine 
üppige,  italienische  Vegetation,  herrliche  Weinpflanzungeo, 
hohe  Maisfclder,  stämmige  Feigenbäume,  Kastanien,  Pfirsidien, 
und  andere  Obstarten  mit  den  süfsesten  und  gewürzhaftesten 
Früchten.  Jährlich  findet  hier  eine  dreimalige  Feigenemte 
statt.  —  Nur  eine  gute  Stunde  von  der  Stadt  Meran  erhebt 
sich,  2060  Fufs  über  dem  Meere,  das  so  berühmte,  Sehens* 
wcrthe  alte  Stammschlofs  des  ganzen  Landes,  das  Schlofs  Tirol 
Huf  einem  steilen  Vorsprung  des  mächtig  über  dasselbe  auf- 
steigenden Gebirges,  mit  einer  reizenden  Aus-  und  Femsicht; 
nach  Südosten  schweift  der  Blick  in  der  Richtung  nach 
Botzeo  über  das  reich  gesegnete  Thal  der  Etsch, —  nach 
Westen  in  das  malerische  Thal  des  Vintschgaues,  über  wel* 
ches  die  bei  heiterm  Wetter  sichtbare  Eisspitze  des  Ortlers 
sich  majestätisch  erhebt. 

Wichtiger  aber  als  die  Anmuth  und  der  Reiz  der  Um- 
gebungen von  M.  sind  in  medicinischer  Hinsicht  die  klimati- 
schen Verhältnisse  dieses  Ortes.  M.  zeichnet  sich  in  dieser 
Beziehung  aus  durch  eine  verhältnifsmäfsig  sehr  wohltbätige 
Milde  und  Beständigkeit  seines  Klima;  in  M.  ist  es  Im  Som- 
mer yreniger  heifs,  als  in  d^m  benachbarten  Botzen  und  in 
Trident;  der  Temperatur  Wechsel  ist  weniger  schnell  und  auf- 
fallend als  an  andern  Orten,  und  tritt  im  Winter  Kälte  ein 
und  fallt  Schnee,  so  sind  beide  in  der  Regel  nur  von  kur- 
zer Dauer. 

Die  mittlere  Höhe  des  Barometers  beträgt  in  M.  inner- 
halb sechs  Jahren  26;10;  —  die  mittlere  Temperatur  9^9  *  R., 
flie  höchste  27,0 <»  R.,  die  niedrigste  —  5  bis  9,0  <>  R.;  — -  die 
Durchschnittszahl  der  heitern  Tage  135,  der  Regentage  58, 
Schnee  8,  Gewitter  11.  —  Die  Sterblichkeit  in  M.  verhält 
sich  wie  1:  37. 

Endenusche  Krankheiten  giebt  es  nicht  in  M»;  dagegen 
kommen  abwärts  zwischen  M.  und  Botzen  in  dem  Etsch- 
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Ibale  in  Folge  von  Ucberschwemmangcn  der  Etach  häufig 
WechaelGeber  vor. 

Wegen  seines  müden  und  beständigen  Klimas  ist  M. 
neuerdings  wiederholt  Personen  zum  Aufenthalt  empfohlen 
worden,  welche  an  Nervenschwäche  und  an  Brustkrankhei* 
ten  leiden.  Man  läfst  den  Kranken  eine  Traubenkur  gebrau* 
eben,  oder  die  an  aromatischen  Theilen  so  reiche  Kuh-,  Zie- 
gen-  oder  Eselinnenmilch  rein,  oder  in  Form  von  Molken, 
—  oder  endlich  versendete  und  in  M.  leicht  zu  habende  Mi- 
neralwasser, von  letztern  namentlich  den  Säuerling  von  Ladis, 
eine  HL  quelle,  welche  nahe  am  Inn  zwischen  Ried  und  Lan- 
deck, —  und  die  sehr  starke  Eisenquelle  von  Rabbi,  welche 
in  einem  Seitenthal  der  Etsch  entspringt,  nach  RagazzinTt 
neuer  Analyse  viel  kohlensaures  Eisen  enthält,  aufser  diesem 
ah  vorwaltende  feste  Bestandtheilc  Chlornatrium,  kohlensau- 
res Natron  und  kohlensaure  Kalkerde. 

Liter,  lieber  die  Stadt  Merao  la  Tirol,  ihre Umgebang  and  ihr  Klima, 
■ebat  Bemerkaogen  fiber  Milch-,  Molken-  n.  Traubenkur,  und  nahen 
Mifleralquellen.    Mit  einer  Karte  der  Umgebong.    Wien.  1837. 

O  —  n. 

MERATROPHIA,  das  Schwinden.    S.  Atrophiä. 

MERCURIALEIINREIBUNGEN.    S.  Inunctionskur. 

MERCURIALIS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natür- 
lichen Familie  der  Euphorbiaceae  Juss.,  im  Linneiachen  Sy- 
stem in  die  Dioecia  Enneandria,  oder  in  die  Enneandria  Oi- 
gynia  zu  stellen.  Die  Blumen  sind  bald  zwei-,  bald  einbäu- 
«g  mit  dreitheiligem  Kelch  ohne  Krone;  Staubgelafse  sind 
9  — 12  in  der  männlichen,  und  2  Stempel  in  der  weiblichen 
Blomc.  Die  Frucht  ist  eine  2knotige,  2fachrige  Kapsel  mit 
eiosaamigen  Fächern.    Zwei  Arten  sind  bei  uns  einheimisch : 

1.  M.  biennis  L.  das  einjährige  Ringelkraut,  ein  einjäh- 
rig in  manchen  Gegenden  als  Unkraut  lästiges,  fufshohes, 
kahles  Gewächs,  mit  ästigem  Stengel,  gegenständigen,  gestiel- 
ten, ey>Ianzettiicheh  oder  eyförmigen,  gesägten  Blättern,  weib- 
lichen, fast  sitzenden,  und  männlichen,  in  unterbrochenen 
Aehren  gestellten,  achselständigen  Blumen.  Die  ganze  Pflanze 
iai  bhifegrün,  wird  beim  Trocknen  zuweilen  blau;  sie  ist  von 
unangenehmem  Geruch,  und  krautigem,  zuletzt  kratzendem, 
salzig-bitterlichem  Gechmack,  die  männlichen  Blumen  riechen 
ilagegen  angenehm  süfalicb«    Man  gebraucht  th^ils  das  Kraut 
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(Hb.  Merculialis  annuae)  theils  eioe  einfache  Abkochung; 
desselben  mit  Honig  allein  (Mel  mercuriale  simplex),  theik 
eine  Abkochung  mit  diesen  und  mit  dem  Saft  von  Iris  Pseu- 
.  dacorus,  Gentiana  lutea  u.  a.  m«  (Mel  mercuriale  cam- 
positum  Syrupus  longae  vitae  s.  Gentianae).  Es 
wirkt  abführend,  wird  daher  den  Klystiren  zugesetzt,  und 
verordnet  bei  Unfruchtbarkeit,  unterdrückter  Reinigung^ 
im  Wochenbette  9  gegen  Syphilis  u.  a.  m«,  wird  aber  jetzt 
wenig  mehr  gebraucht.  FeneuUe  fand  in  Blättern  und  Sten- 
geln: flüchtiges  Oel,  weifses  F^tt,  in  Aether  auflöslicb,  von 
Kali  schwer  verseif  bar,  Chlorophyll,  einen  schwach  purgiren- 
den  BitterstolT,  Schleim,  Eiweifs,  Holzfaser,  pectiache  Säure 
und  verschiedene  Salze, 

2.  M.  perennis  L.  Diese  Art  wächst  in  Laubbolz- 
wäldem,  hat  eine  kriechende  Wurzel,  einfache  Stengel  mit 
gestielten,  eyförmig- länglichen  oder  lanzettlichen,  saftgrünen 
Blättern,  und  lang  gestielten ,  weiblichen  Blumen.  Es  ist 
eine  giftige  Pflanze,  welche  heftiges  Erbrechen  und  Diarrhöe, 
brennende  Hitze  im  Kopfe,  tiefen  Schlaf  und  Convulsionen, 
ja  fast  den  Tod  herbeiführt;  doch  sollen  die  Blätter,  gekocht 
mit  andern  schleimigen  Pflanzen  und  mit  Oel,  ohne  Scha- 
den genossen  werden  können.  Auch  den  Thieren  ist  sie 
schädlich.  Die  blaue  Färbung  zeigt  sich  bei  dieser  Art  noch 
stärker  als  bei  der  vorigen.  v.Schl  — I. 

MERCURIALKRAINKHEIT.    S.  Quecksilber. 

MERCÜRIÜS.    S.  Quecksilber. 

MERGEMTHEIM.  Diese  noch  ziemlich  junge  Badean- 
stalt liegt  ganz  nahe  bei  dem  Städtchen  Mergeotheim,  acht 
Stunden  von  Würzburg,  vier  und  zwanzig  von  Stuttgart, 
gerade  auf  der  Strafse  zwischen  beiden  Städten  und  an  der 
äufsersten  nördlichen  Grenze  des  Königreichs  Würtemberg, 
in  dem  sehr  freundlichen^  fruchtbaren,  milden  und  gesunden 
Tau^erthal,  591  Fufs  über  dem  Meere. 

Die  hier  aus  Muschelkalk  und  Gyps  entspringende  Mi- 
neralquelle ist  erst  seit  d.  J,  1826  als  Heilquelle  benutzt,  und  i.  J. 
1829  die  zu  ihrer  Benutzung  erforderlichen  Bauten  aufge- 
führt, und  in  neuerer  Zeit  sehr  erweitert  und  vervollkomm- 
net worden.  Auch  befinden  sich  hier  die  nöthigen  Einrieb* 
tungen  zu  Douche-  und  Tropfbädem.  Aufserdem  bietet 
Mergcntbeim,  als  Stadt  von  2500  Einwohnern,  ebemab  der 
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Ilauptsitz  des  Deuischorden»^  jetzt  die  Residenz  des  Herzogs 
Pattl  Wilhelm  von  Würtemberg,  mit  einem  Park  und  schö- 
nen Umgebungen,  vielfache  Gelegenheit  zur  Bequemlichkeit 
und  Unterhaltung  der  Kurgäste. 

Das  Wasser  der  zur  Classe  der  kochsalzigen  Wasser 
gehörenden  Mineralquelle  zu  Mergentheim  ist  an  Kochsall 
und  Glaubersalz  ungewöhnlich  reich,  an  Kohlensäure  dage* 
gen  ärmer,  farblos,  liell,  perlt  nicht  sehr  stark,  ist  geruch- 
los, and  hat  einen  sateig- bitterlichen  Geschmack.  Seine 
Temperatur  ist  von  +  8  bis  9^  R» 

Die  Analysen  der  verschiedenen  Chemiker  {Gmelin^&y 
Vogels  y  Sigwart's  vom  Jahre  1830,  Wrede's  vom  Jahre 
1833)  variiren  nicht  unbedeutend^  alle  aber  geben  eine  sehr 
reichliche  Menge  abführender  Salze,  besonders  Glaubersalz-^ 
nnr  eine  verhällnifsmäfsig  geringe  Menge  kohlensaures  Gas, 
mit  Ausnahme  der  Angabe  von  Rathgeh. 

Sechszehn  Unzen  des  Wassers  enthalten: 

nach  Gmelin:    nach  Vogel: 


Schwefelsaures  Natron 
Chlornalrium 
Chlorkalium 
Kohlensauren  Kalk 
Schwefelsauren  Kalk 
Kohlensaure  ßittererde 
Schwefelsaure  Bittererde 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Erdharz 


32,94  Gr. 

78,42  — 
0,38  — 
3,26  — 

16,50  — 


2,70  — 
Spuren 


30,55  Gr. 

77,50  — 
0,25  — 
2,15  — 
3,55  — 
0,55  — 
5,11  — 
0,21  — 
0,25  — 


Kohlensäure 
Stickgas 

Schwefelsaures  Natron 
Chlornalrium 
Kohlensauren  Kalk 
Schwefelsauren  Kalk 
Chloi^talcium 
Schwefelsaure  Bittererde 
Salzsaure  Bittererde 
Kieselerde 
Kohlensaures  Eisenoxydul 


134,20  Gr. 
0,560  Th. 
0,015    — 
nach  Sigwart:  nach  Wrede: 


120,12  Gr. 
0,47  Tb. 


36,94  Gr. 

96,40  — 
4,44  — 
9,92  — 
0,44  — 
6,90  — 
4,40  — 
Spuren 
0,03 .  — 


32,10  Gr. 

53,45  — 
3,93  — 
8,70  — 
0,30  — 
7,69  — 
0,33  — 
Spuren 
0,02  — 


238  Meridosis.    Merkwürdige  Stnictor  der  Iris. 

Erdhar*  0,13  — 

.  Organische  Stoffe  0/10  — 

"       15£l,G0  Gr.  106,62  Gr. 

Kohlensäure  0,197  Tb.  0,35  Tb. 

Nach  Raihgeb  enthalten  sechszehn  Unzen  des  frisch 
geschöpften  Mineralwassers  15,08235  Kubikzoll  kohlensaiH 
res  Gas. 

Das  Mineralwasser  wirkt  kühlend,  auflösend,  ableitend, 
vermehrt  die  Sectetionen  des  Darmkanals,  der  Leber  und 
der  Nieren,  vermehrt  den  Appetit,  und  verbessert  die  Ver- 
dauung; in  gröfserer  Menge  genossen  laxirt  es  stark,  doch 
ohne  anderweitige  uachtheilige  Nebenwirkungen. 

Empfohlen  wird  dasselbe,  gleich  ähnlichen  Kocbsalzwas- 
sern,  bei  Leiden  der  Verdauungswerkzeuge,  die  auf  erhöhte 
Venosität  gegründet  sind,  Anschoppungen,  Infarelen  und 
Physkonieen ,  und  daraus  entspringenden  materiellen  Nerven- 
krankheiten, Hypochondrie,  Hysterie,  Krämpfe;  —  bei  Con- 
gestionen  gegen  Brust  und  Kopf,  Hämorrhoidalslockungen, 
Menstruationsslörungcn;  —  Krankheilen  des  Lymphsysi^ms» 

Das  Mineralwasser  wird  auch  versendet. 

Literat.:  Bauer  y  MergenlLeim  and  seine  Heilquellen.  Mergentheini 
1830.  —  E,  Osann,  ^hyB.-me6,  Darstellang  der  bekannten  Hcilq. 
Enropa's.  Th.  IT.  S.  597.  —  C.  v.  Gräfe  nnd  M.  K^alisch  Jahrb.  für 
Dealschlands  Heilq.  und  Seebäder.   3.  Jahrg.   Berlin  1838.  S.  73  ff. 

0-n. 

MERIDROSIS,  partielles  Schwitzen.    S.  Sudor. 

MERKVVUERDIGE  STRÜCTÜR  DER  IRIS.  Bereits 
in  mehreren  anderen  Artikeln  dieses  W^erkes^wird  die  Struc- 
tur  der  Iris  betrachtet,  insofern  sie  durch  pathologische  Ver- 
änderungen oder  durch  Bildung'sfehler  merkwürdig  ist.  Man 
vergleiche  deshalb  den  Artikel  Irideremia,  Irido«chisma ,  Ko- 
rektopia,  Imperforatio  pupillae,  Iritis,  Wunden  der  Iris,  Pro- 
lapsus iridis,  Staphyloma  iridis.  Wir  erwähnen  in  Bezug 
der  verschiedenen  BeschaJQTenheit  und  Structur  ihrer  Fatbe 
noch  Folgendes.  Besonders  sind  drei  in  Structur  und  Faprbe 
verschiedene  Kreise  der  Iris  bemerkenswerth.  Der  äufaerste, 
meist  dunkler  als  die  übrigen,  ist  durch  einige  der  Periphe- 
rie parallel  laufende  Fäserchen  und  Falten  bemerkbar,  der 
mittlere  hat  eine  lichtere  Färbung,  seine  Fasern  udd  Fal- 
ten sind  mehr  strahlenförmig,  der  innerste  aber  ist  wicderam 
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dunkler,  und  bildet  sich  aus  einer  sehr  zahlreichen  Masse 
von  Fasern  und  Fältchen,  welche,  indem  sie  sich  nacii  dem 
Centrum  der  Iris  hinlenken,  die  Pupille  bei  manchen  Indi- 
viduen in  Form  eines  Trichters  umgeben«  Bei  einer  nur 
geringen,  künstlichen,  seitlichen  Beleuchtung  des  Auges  kann 
man  am  besten  diese  Spalten,  Oeffnuqgen,  Falten  und  Win- 
kel der  Iris  erkennen,  besonders  wenn  man  noch  eine  gute 
Loüpe  zu  Hülfe  nimmt;  man  wird  dann  recht  deutlich  jene 
trichterförmige  Einbuchtung  der  Iris  um  die  Pupille,  wie  sie 
bisweilen  vorkommt,  sehen  können.  Ebenso  bemerkens- 
werth  ist  die  Beobachtung,  dafs  der  Raum  zwischen  Iris 
und  zwischen  der  äuTsersten  Peripherie  der  Iris  selbst  ein 
sehr  verschiedener  ist,  je  nachdem  z.  B.  durch  partielle  Ad- 
häsionen u.  s.  w.  die  Iris  nach  der  einen  Seite  verzerrt  ist 
Zwar  widersprechen  diesen  Beobachtungen  Purkinje's  zum 
Theil  die  Entdeckungen  Amold's^  welcher  die  Iris  für  eine 
einfache  Afembran  half,  die  sich  nicht  in  Iris  und  Uvea  tren- 
nen läfst«  Arnold  konnte  nie  Kreisfasern  in  der  Iris  erken- 
nen, wohl  aber  zahlreiche  Gcfafse  und  Nerven,  verbunden 
durch  conlractiles  Zellgewebe,  welches  um  die  Pupille  einen 
ununterbrochenen  Ring  bildet. 

Micht  selten  ist  die  Iris  angeschwollen,  und  in  Folge 
plastischer  Ex8udalion  in  ihrem  Volulnen  vergrofsert.  Ich 
nenne  diesen  hypertrophischen  Zustand  Iridoncosis  s.  Iridon- 
cus  (von  l^u;  und  o^o^),  Jäger  in  Wien  Staphyloma  iridis. 
Er  ist  zu  erkennen  durch  Flecke  auf  der  vorderen  Flache 
der  Iris,  welche  Zeichen  des  verdickten  und  verdichteten 
Irisgewebes  sind.  Das  Uebel  entsteht,  wenn  während  der 
plastischen  Exsudalion  bei  Iritis  der  festere  Theil  der  koa* 
gulabeln  Lymphe  zurückbleibt.  Die  Flecke  sind  gewohnlich 
aschfarbig;  manchmal  ist  jedoch  die  ganze  Iris  wie  loarmo- 
rirt.  Bisweilen  sieht  man  auch  kleine  schwarze  Punkte  und 
Flecken.  Möglich  ist  die  Verwechselung  des  Uebels  mit 
Varicositas  iridis,  doch  kommt  dies  Uebel  sehr  selten,  und 
ÜBSt  nur  als  Folge  chronischer,  arthritischer  Iritis  vor. 

Ebenso  erwähnen  wir  den  merkwürdigen,  von  Fischer 
in  Prag  beobachteten  Fall,  wo  bei  einem  40  Jahre  allen,  aber 
übrigens  gesunden  Manne,  beide  Iridcs  in  einem  so  entarte* 
ten,  mürben,  zunderprligen  Zustande  gefunden  wurden,  dafi 
man  unwillkührlich  an  eine  mögliche  Melanosis  iridis  erin- 
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nert  wird,  und  die  wegen  Pupillensperre  versuchte  Iridodia-^ 
lysis  unmöglich  blieb.  Eben  so  merkwürdig  ist  der  von 
Himly  beobachtete  Fall,  wo  die  Pupille  7  kleine  Bogen  bil* 
dele,  welche  die  Bewegung  nicht  hinderten.  Himly  glaubt, 
dieser  Formfehler  sei  beim  Verschwinden  der  Pupillarmem« 
bran  durch  ein  ungleiches  Zurückziehen  der  Gefäl'se  dieser 
Haut  entstanden.  Uebrigens  kann  man  nicht  so  selten  in 
ganz  gesunden  Augen  eine  fast  blasenartige  Bildung  der  Iris 
beobachten,  besonders  wo  die  Iris  blau  gefärbt  ist. 

Wir  erwähnen  endlich  noch  den  eigenen,  im  siidlicheii 
Europa  vor  wenigen  Jahren  beobachteten,  jedoch  nicht  ge- 
nau verbürgten  Fall,  wo  man  auf  der  Iris  eines  Kindes  deut* 
lieh  den  Mamen  Napoleon  wollte  gelesen  haben;  ebenso  wie 
man  in  Schweden  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jabrhon* 
derts  den  Namen  Carls  XII.  auf  der  Iris  eines  Kindes  gefun- 
den haben  will. 
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MEROBALNEÜM,  MEROBALINEÜM,  locales  Bad. 
S.  Bad. 

ÄIEROCELE.     S.  Ilernia  cruralis. 

MEROCOXALGIA.    S.  Coxalgia. 

MEROPIA.     S.  Hemiopia. 
-  MERORRHEXIS.     S.  Hcrnia  cruralis. 

MERÜLIUS.     S.  Canlharellus. 

MESERAICA  ARTERIA.    S.  Mesenlcrica  arleria. 

MESEMBRIANTHEMUM.  Eine  Pflanzcngallung  aus 
der  natürlichen  Familie  der  Ficoidcae  Juss. ,  im  Linneischen 
System  in  der  Icosandria  Pentagynia  ihren  Platz  findend. 
Fast  alle  Arten  dieser  grofsen  Gattung  sind  am  Cap  zu  Hause, 
die  meisten  sind   kleine  Sträucher,   oft  mit  gegenstSndigeo, 
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flei«cbigen  Blaltern«  Die  Blumen  sind  endstandig,  oft  scbön 
gefärbt y  mit  meist  fiiof-y  seltener  zwei-  bis  achttheülgem, 
zur  Hälfte  mit  dem  Fruchtknoten  verwachsenem  Kelch;  auf 
ihm  stehen  auch  die  linealischen,  zahlreichen,  unten  etwas 
verwaehsenen  Blumenblätter,  und  die  zahlreichen,  unter  sich 
verwachsenen  Staubgeräfse.  Der  Fruchtknoten  und  die 
Frucht  enthalten  meist  5,  sonst  4 — 20  Fächer,  und  ebenso- 
viel Griffel  und  P^arben.  Die  mit  den  Kelchen  verbundene 
Frucht  öffnet  sich  oben  sternartig,  besonders  bei  feuchtem 
Wetter,  und  ist  schon  als  Pilz  beschrieben  worden. 

1)  M.  crystallinum  L.,  das  Eiskraut.  Schon  längere 
Zeit  wird  diese  capische  Pflanze  bei  uns  in  Gärten  gezogen; 
sie  ist  einjährig,  mit  niederliegenden  Stengeln  und  Acslen, 
ganz  und  gar  mit  grofsen,  wasserhellen  Bläschen  bedeckt, 
wodurch  sie  das  Ansehen  erhält,  als  sei  sie  mit  Eiskrystai- 
len  bedeckt;  die  Blätter  sind  wechselnd,  stengelumfassend, 
wellig,  eiförmig,  die  weifsen  Blumen  sitzen  in  den  Blattach« 
sein.  Die  Blätter  sind  ohne  Geruch,  aber  von  salzigem,  küh- 
lendem Geschmack.  In  den  Bläschen  fand  John  Spuren  von 
Eiweilsstoff  und  Extractivstoff,  Salpeter,  Kochsalz,  Glauber- 
salz und  Wasser,  im  Kraute  harzige  und  schleimige  Theile, 
Extractivstoff,  Chlorophyll,  Holzfaser,  Eiweifs,  Kochsalz, 
phosphorsauren  Kalk,  viel  Salpeter.  Nach  Pfaff  ist  aucU 
noch  säuerlich -apfelsaurer  Kalk  darin.  lAeb  empfahl  zuerst 
den  ausgeprefsten  und  abgeklärten  Saft  efslöffelweise.  Neuer- 
dings ist  auch  der  Gebrauch  dieser  Pflanze  als  wohlscbmck- 
kendes  Nahrungsmittel,  wie  Spinat,  empfohlen  worden.  Auf 
den  kanarischen  Inseln  soll  man  diese  Pflanze  zur  Sodagc- 
^innung  ziehen.  Auch  andere  Arten  dieser  Gattung  haben 
ähnliche  Bestandtheile  und  Eigenschaften,  und  die  Frucht 
von  M.  edule  wird  von  den  Eingeborenen  gegessen  (Hot- 
tentots  vygen).  v-  Schi— 1. 

MESENTERIALDRUESEN,  Gekrösdrüsen  (Glandu- 
lae  tnesentericae  et  mesocolicae)  sind  Lymphdrüsen  oder 
Saugaderdrüsen,  die  sich  in  dem  Gekröse  des  Dünn-  und 
Dickdarms  finden. 

1)  Die  Lymphdrüsen  des  Dünndarmgekröses  (Gl.   me- 

sentericae)    sind    in    gtofser   Anzahl    vorhanden,    so    dafs 

Cruikshank  (bei  Ludwig,  Geschichte  und  Beschreibung  der 

einsaugenden  Gefäfse.    Bd.  L  Leipzig  1789.  S.  120.)  in  eineni 
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Gekröse  130  bis  150  vorfand;  sie  liegen  zwischen  den  Plat- 
ten des  Gekröses  in  mehreren  Reihen,  gewöhnlich  1  oder 
2  Zoll  vom  Rande  des  Darms  entfernt,  stehen  näher  neben 
einander  im  Gekröse  des  Leerdarms  als  des  Krnmmdarms, 
^ind  gröfser  an  der  Wurzel  des  Gekröses  als  in  der  Aus- 
breitung desselben  gegen  den  Darm  hin.  Ihre  Gröfse  weicht 
von  der  Gröfse  einer  Linse  bis  zu  der  einer  Bohne  oder 
Ms^ndel  ab;  ihre  Farbe  ist  graurölhlich ,  und  wird  in  weifs 
verwandelt,  wenn  ihnen  die  Saugadern  den  Milchsaft  zuge- 
führt haben.  Sie  nehmen  alle  Saugadern  oder  Mtlchgefäfse 
des  Dünndarms  auf,  und  lassen  wiederum  aus  ihrer,  der 
Wurzel  des  Gekröses  zugekehrten  Seite  welche  hervortreten, 
bis  diese  endlich  zum  Ductus  thoracicus  hingf*langen. 

Bei  manchen  vierfüfsigen  Thieren  werden  sie  an  der 
Wurzel  des  Gekröses  zusammengedrängt  angetroffen,  und 
nach  Aselliusy  der  dies  bei  dem  Hunde  gefunden,  Pancreas 
Aselli  genannt. 

In  der  Scrophelkrankheit  und  bei  Darmgeschwüren 
schwellen  diese  Drüsen  oft  aufserordentlich  stark  ^n,  und 
bilden  die  sogenannten  Tuberkeln. 

2)  Die  Lymphdrüsen  des  Dickdarmgekröses  (Gl.  me- 
socolicae)  sind  kleiner  und  weniger  zahlreich  als  die  vori- 
gen. Es  finden  sich  selten  über  20  bis  30.  Sie  liegen  dem 
Darm  näher  als  die  vorigen,  und  sind  grauröthlicb,  haben 
niemals  eine  weifse  Farbe.  Selten  findet  man  diese  Drüsen 
in  der  Scrophelkrankheit,  wohl  aber  bei  Scirrhen  und  Ge- 
schwüren des  Dickdarms  vergröfsert  und  hart.  S — m. 

MESENTERICA  S.  MESARAICA  ARTERIA  SUPE- 
RIOR  ET  INFERIOR,  die  obere  und  untere  Gekrös- 
pulsader. 

I.  Die  obere  Gekröspulsader  ist  ein  unpaarer  Ast  der 
Aorta,  ungefähr  4^  Linien  dick,  führt  fast  dem  ganzen  Düdd- 
darme,  dem  rechten  und  dem  queren  Grimmdarme  arteriel- 
les Blut  zu.  Sie  entspringt  in  der  Bauchhöhle,  nahe  unter 
der  Art.  coeliaca,  aus  der  vorderen  Seite  der  Aorta«  ist  an* 
fänglich  von  der  Bauchspeicheldrüse  bedeckt,  geht  hinter  ihr 
herab,  tritt  zwischen  dem  unteren  Rande  derselben  und  dem 
unteren  queren  Stück  des  Zwölffingerdarms  zwischen  die 
beiden  Blätter  des  Dünndarmgekröses,  und  läuft  daselbst  in 
einem  schwach  gewölbten  Bogen,  dessen  Wölbung  nach  links 
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vorn  und  unten,  dessen  Aushöhlung  nach  rechts,  hinten  und 
oben  gewandt  ist,  gegen  das  rechte  Dar0it>ein  herab. 

Aus  dieser  Pulsader  entspringt  gleich  anfangs  die  untere 
Bauchspeicheldrüsen  -  Zwölffingerdarmpulsader  (  Art.  pancrea« 
tico^-dttodenalis),  welche  am  Kopfe  der  Bauchspeicheldrüse 
und  der  concaven  Seile  des  Zwölffingerdarms  im  Aufsteigen 
sidi  verzweigt,  und  mit  der  oberen  Bauchspeicheldrüsen- 
Zwölffingerdarmpulsader  anastomojirt.  Zuweilen  entspringt 
auch  aus  dem  Anfange  der  oberen  Gckröspulsader  ein  star- 
ker Leberast  für  den  rechten  Leberlappen. 

Aus  der  gewölbten  Seite  des  Uogens  der  oberen  Ge* 
kröspulsader  entspringen  in  einer  Reihe,  nahe  unter  einan- 
der, 14  bis  16  Dünndarmpulsadern  (Aa.  intestinales),  von 
denen  die  oberen  und  unteren  kürzer  als  die  mittleren  sind. 
Die  oberen  werden  Leerdarmpulsadern  (Aa.  jejunales)  und 
die  unteren  Krummdarmpulsadern  (Aa.  ileae)  genannt.  Alle 
verlaufen  zwischen  den  Blättern  des  .Gekröses  gegen  die  con- 
cave  Seite  des  Leer-  und  Krummdarms,  theilen  sich  alsbald 
jede  in  einen  oberen  und  unteren  Ast,  die  mit  den  Aesten 
der  nächsten  oberen  und  unteren  zu  einem  Bogen  zusam- 
menmündeo,  dessen  Convexität  gegen  den  Darm  bin  gerich- 
tet ist.  Aus  der  gewölbten  Seite  dieser  Bogen  treten  neben- 
einander wiederum  Aeste  hervor,  welche  abermals  durch 
Theilung  und  Vereinigung  mit  den  benachbarten  Bogen  bil- 
den, die  man  Bogen  der  zweiten  Ordnung  nennt.  Bei  den 
längeren  Arteriae  intestinales  wiederholt  sich  diese  Theilung 
und  Bogenbildung  auf  ähnliche  Weise  noch  ein-  oder  zwei 
Mal,  bis  endlich  aus  den  letzten,  nahe  am  Darm  gelegenen 
Bogen  die  Darmäste  (Rami  intestinales)  hervorgehen,  in  die 
Häute  des  Darms  treten,  den  Darm  von  beiden  Seiten  um- 
Cassen,  untereinander  und  mit  den  benachbarten  netzartig  zu- 
sammenmünden. Im  Gekröse  entstehen  aus  diesen  Arterien 
feine  Zweige  für  die  Lymphdrüsen  und  das  Fettgewebe. 

Das  untere  Ende  der  oberen  Gckröspulsader,  welches 
theils  dem  Ileum,  theils  dem  Colon  Zweige  zusendet,  wird 
Arteria  ileo-colica  genannt. 

Aus  der  concaven  Seite  des  Bogens  der  oberen  Gckrös- 
pulsader entspringen  2  bis  3  Grimmdarmpubadern. 

1)  Die  rechte  Grimmdarmpulsader  (Art.  colica  dextra) 
entspringt  fast  aus  der  Mitte  des  Bogens,  ist  zuweilen  dop- 
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pelt  vorhanden,  wendet  aich  gegen  den  aufsteigenden  oder 
rechten  Grimmdarm,  und  spaltet  sich  in  einen  unteren  und 
oberen  Ast;  der  untere  verbindet  sich  mit  der  Art.  ileoco- 
lica,  schickt  hierauf  Zweige  an  den  Wurmfortsatz  (Rami 
appendicales),  an  den  Blinddarm  (Rami  coecales)  und  an 
den  unteren  Theil  des  rechten  Grimmdarms  (Rami  colici); 
der  aufsteigende  Ast  schickt  eine  ansehnliche  Menge  von 
Zweigen  zu  dem  aufsteigenden  Grimmdarm,  und  anastoroo- 
sirt  mit  dem  rechten  Aste  der  Arteria  colica  media. 

2)  Die  mittlere  Grimmdarmpulsader  (Art.  colica  me- 
dia) entsteht  nahe  unier  der.  Bauchspeicheldrüse  aus  der 
concäven  Seite  der  oberen  Gekröspulsader,  tritt  zwischen  die 
Blätter  des  queren  Grimmdarmgekröses,  und  spaltet  sich  in 
einen  rechten  und  linken  Ast;  der^  rechte^  etwas  kleinere, 
verbindet  sich  mit  dem  aufsteigenden  Aste  der  rechten  Grimm- 
darmpulsader, der  linke  mündet  mit  einem  aufsteigenden 
Grimmdarmaste  der  unteren  Gekröspulsader  zusammen,  und 
bildet  60  den  gröfsesten  Bogen  (Arcus  anaslomoticus  mag- 
nus)  der  Darmgekröse.  Die  aus  diesen  Bogen  entstehenden 
Grimmdarmäste  treten  von  der  Seite  des  Gekröses  aus  zu 
beiden  Wänden*  des  Darms,  und  anastomosiren,  wie  die 
Dünndarmpuisadern ,  oftmals  mit  einander. 

Die  obere  Gekröspulsader  bildet  zuweilen  einen  kurzen 
gemeinschaftlichen  Stamm  mit  der  Arteria  coeliaca,  was 
Ualler  (Icon.  anat.  Fase.  VIII.  pag.  35.  No.  11.)  ein  Mal, 
Fr.  Mechel  (Handb.  d.  Anatomie  Bd.  III.  S.  215.)  fünf  Mal 
und  ich  drei  Mal  gesehen. 

II.  Die  untere  Gekröspulsader  (A.  mesenterica 
s.  mesaraica  inferior)  ist  kleiner  als  die  obere,  ungefähr 
2  Linien  dick,  entspringt  gewöhnlich  dem  dritten  Lendenwir- 
bel gegenüber,  als  ein  unpaarer  Ast  aus  der  vorderen  Seile 
der  Aorta,  wendet  sich  zwischen  den  Blättern  des  linken 
Grimmdarmgekröses  nach  links  und  abwärts  gegen  die  Heilig- 
Darmbeinfuge,  giebt  dem  Gekröse  und  den  Gekrösdrüson 
kleine  Zweige,  und  spaltet  sich  in  2  oder  3  Aeste,  von  de- 
nen der  obere  oder  die  beiden  oberen  zum  linken  Grionna- 
darm,  der  untere  zu  dem  Mastdarm  gehen. 

1)  Die  linke  Grimmdarmpulsader  (A.  colica  sinistra) 
ist  oft  doppelt  vorhanden,  und  wendet  sich  im  Aufsteigen 
zu  dem  Grimmdarm,  spaltet  sich  in  einen  aufsteigenden,  und 
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absteigenden  Ast,  von  denen  jener  mit  dem  linken  Aste  der 
ipiltleren  Grimmdarmpulsader  aus  der  Art.  mesenterica  supe- 
rior  zusammenmündet  zu  dem  grofsen  Bogen  des  Gekröses 
(Arcus  anastomoticus  magnus);  der  absteigende  Ast  verbin- 
det sich  mit  der  inneren  Mastdarmschiagader,  oder,  wenn 
noch  eine  Art.  coiica  sinistra  inferior  vorhanden  ist,  mit 
dieser« 

Die  Zweige  aus  den  Hauptästen  der  linken  Grimmdarm* 
pulsader  anastomosiren  bogenförmig  unter  einander,  und  tre- 
ten von  der  Seite  des  Gekröses  zu  dem  Darm. 

2)  Die  innere  oder  obere  Mastdarmpulsader  (Art.  hae- 
morrhoidalis  interna  s.  superior),  der  unlere  Hauptast  der 
Art.  mesenterica  inferior,  wendet  sich  abwärts,  und  steigt 
hinter  dem  Mastdarm ,  zwischen  den  ßlällern  des  Mastdarm- 
gekröses in  die  Beckenhöhle  herab,  giebt  cipen  Ast  der  Fle- 
xura  coli  iliaca,  welcher  durch  seine  Zweige  mit  der  linken 
Gekröspulsader  anastomosirt,  schickt  hierauf  in  der  Becken- 
höhle viele  kurze  Zweige  an  den  Mastdarm,  die  untereinan- 
der und  mit  der  mittleren  Mastdarmpulsader  anastomosiren« 
Fleischmann  (Leichenöffnungen  S.  239.)  fand  in  einem  Kinde 
keine  untere,  aus  der  Aorta  entspringende  Gekröspulsader, 
sondern  der  linke  Grimmdarm  und  der  Mastdarm  erhielten 
ihre  Gefäfse  aus  der  oberen  Gekröspulsader.  S-^m. 

MESENTERICA  VENA  SUPERIOR  ET  INFERIOR, 
die  obere  und  untere  Gekrösvene  oder  Gekrösblut- 
ader.  Beide  Venen  führen  das  Blut  von  dem  Dünndarm 
und  dem  Dickdarm  zurück,  haben  mit  den  ihnen  eiitspre« 
chenden  Arterien  gleichen  Verlauf,  und  setzen  mit  den  Ve- 
nen des  Magens  und  der  Milz  die  Pfortader  zusammen. 
S.  Pfortader.  S— m. 

MESENTERFIIS.  Die  hintere  Wand  des  Bauchfells 
(Peritonaei)  bildet  das  Mesenterium,  als  Duplicatur  die- 
ser Membran,  die  einfach  die  Därme  von  aufsen  überzieht, 
uad  dann,  indem  die  inneren  Flächen  sich  an  einander  le- 
gen, die  Stelle  der  Aufnahme  der  Lymphgefäfse  und  ihrer 
Drüsen,  der  Blutgetäfse  und  Darmnerven  bildet.  Nach  hin- 
ten ist  es  nur  locker  an  die  grofsen  Gefäfse  geheftet. 

Das  Peritonäum  ist  eine  seröse  Haut,  die,  ob  sie  gleich 
^  Mesenterium  Lymph-  und  Blutgetäfse  sammt  Nerven 
zwischen  sich  aufnimmt,  doch  selbst  ohne  nai^hweisliche  Ge- 
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fäbe  bleibt,  sondern  nur  nerven-  und  gefäfi^eiche  Tbeile  un- 
mittelbar bedeckt. 

Der  blofse  Namen  Mesenteritis  setzt  aber  voraus,  dafs 
diese  Haut  sieh  entzünden  könne;  er  setzt  voraus,  dafs  eine 
Modtfication  der  Peritonitis  möglich  sei,  der  diese  Benennung 
gebühre.     Es  kommen  also  folgende  Puncte  in  Betracht: 

1)  Können  seröse  Häute  sich  entzünden,  und  woraus 
ist  dies  erweislich  9 

2)  Kahn  sich  das  Mesenterium  entzünden,  ohne  dafs 
das  gesammte  Peritonäum  zugleich  entzündet  ist? 

3)  Woraus  ist  dies  erweislich,  und  welche  Erscheinun- 
gen charakterisiren  diese  Entzündung? 

Man  ist  so  sehr  gewohnt,  das  Wesen  der  Entzündung 
in  kranke  Gefäfsthätigkeit  zu  setzen,  dafs  auf  den  ersten 
Blick  es  scheint,  als  sei  Entzündung  in  gelafslosen  Theilen 
unmöglich.  Wir  dürfen  uns  daher  eben  nicht  wundern, 
wenn  selbst  scharfsinnige  Anatomen  eher  gemeint  haben, 
dafs  die  serösen  Häute  ,^  da  ihre  Entzündung  thatsächlich 
nadigewiesen  war,  trotz  dem  Augenschein,  der  in  ihnen  keine 
Geföfse  entdecken  liefs,  mit  so  feinen  Gefafsen  versehen 
seien,  dafs  sie  unserer  Beobachtung  entgehen,  als  dafs  sie 
hätten  einräumen  sollen,  auch  gefafslose  Theile  können  sich 
entzünden.  ' 

Solehe  Behauptung  fliefst  aus  einem  doppelten  Irrthum. 
Der  erste  ist  ein  unrichtiger  Begriff  von  Entzündung.    Diese 
besteht,  wenn  bei  der  Oscillation,  der  Bedingung  alles  Vege- 
tirens,  die  Expansion  vor  der  Contraction  also  prävalirt,  dafs 
dadurch    das    Organ    den    Typus    seines   Lebens  Verändert 
Nun  sind  zwar  die  Biutgefäfse  die  Organe,  deren  OsdHation 
am  deutlichsten  in  die  Augen  fällt;  aber  Niemand  kann  ein- 
fallen,   dafs    die  anderen  Organtheile    nicht   auch   osdllireD, 
gleich  den  Gefafsen.     Da  müfste  man  auch  behaupten,  iab 
alle  Secretion  allein  durch  Gefäfse  vermittelt  sei,  während 
doch  die  allermeisten  Secretionen  in  den  Vegetabilien  ohne 
allen  Anthcil  ihrer  Gefäfse,  wenn  sie  deren  haben,  gesche- 
hen, und  dasselbe  in  allen  thierischen  Körpern  nachweislich 
ist.     Der  zweite  Irrthum  ist,  dafs  man  von  dem  (xefaisleben 
selbst  ganz  unrichtige  Vorstellungen  hat.     Bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fehlt  es  nicht  an  Physiologen,  die  von  ümbeu- 
gungen  der  Arterien  in  Venen  sprechen.     Damit  beweise» 
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sie,  dafg  ihoeD  der  Zweck  des  ganzen  Gefäblebens  völlig 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Arterien  gehen  nie  und  nir- 
gends in  Venen  über,  sondern  verbreiten  sich  in  Netze;  so- 
bald sie  dies  thun,  legen  sie  ihre  arterielle  Nator  allmälig 
immer  mehr  ab,  ohne  die  venöse  anzunehmen.  Diese  Ge- 
laCsnetze  vertheilen  sich  in  immer  feinere^  netzförmige  Ver- 
zweigungen, und  endlich  hört  bei  diesen  Netzen  die  röhrige 
Structur  ganz  auf,  in  die  rein  fibröse  übergehend,  während 
ein  anderer  Theil  röhrige  Structur  beibehält,  die  allmälig  im- 
mer deutlicher  wird,  bis  endlich  die  Venen  aus  den  gröbe- 
ren Netzen  beginnen.  So  lange  die  röhrige  Structur  fort- 
dauert, ist  sie  grofser  Dilatation  fähig,  und  es  scheint,  als 
wenn  sie  sicir  alsdann  durch  das  fibröse  Netz  auch  an  sol- 
chen Stellen  ausdehne,  wo  im  Normalstande  keine  Spur  ei- 
nes Gefäfses  zu  entdecken  ist.  Oscillation  aber  findet  eben 
so  wohl  als  Secretion  in  den  fibrösen  Netzen  so  gut  Statt, 
als  in  den  Gefäfsoetzen,  wie  denn  alle  Secretionen  der 
Pflanzen  allein  durch  die  fibröse  Structur  derselben  vermit- 
telt sind. 

Es  darf  daher  eher  befremden,  wie  man  den  serösen  Häu- 
ten durchaus  hat  Gefälse  postulijren  wollen,  die  sie  nicht  ha- 
ben, um  ihr  Seqretions vermögen  und  ihre  Fähigkeit,  sich 
zu  entzünden,  begreiflich  zu  finden,  ohne  daran  zu  den- 
ken, dafs  die  ganze  Pflanzenwelt  secernirt,  und  sogar  Ent- 
zündungserscheinungen zeigt,  ohne  dazu  der  Gefafse  zu  be- 
dürfen, deren  sie  nur  wenige  hat,  um  den  allmäligen  Ueber- 
gang  des  Lebens  in  die  animalische  Natur  vorzubereiten. 

Wenn  freilich  Schmerz  zu  den  wesentlichen  Sympto- 
men der  Entzündung  postulirt  wird,  so  könnten  sich  weder 
VegetabUien  noch  seröse  Häute  entzünden;  denn  sie  haben 
keine  Nerven.  .Der  Schmerz  ist  aber  der  Entzündung  nicht 
wesentlich,  sondern  mufs  sie  nur  nothweudig  begleiten, 
wenn  sie  nervenreiche  Theile  befällt,  weil  das  Nervennetz 
durch  die  Expansion  der  Gefäfse  und  Fibern  gedrückt  wird. 
Gerade  darum  vermehrt  sich  auch  die  Wärmeentwicklung, 
das  Werk  der  Nerven,  oder  vielmehr  des  innigen  Verhält- 
nisses der  Gefafse  und  Nerven,  bei  Entzündung  solcher  Or- 
gane. Der  Entzündung  selbst  ist  sie  so  wenig  wesentlich, 
als  der  Schmerz;  sie  beruht  allein  auf  Veränderung  des  Ty- 
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pus  der  Bildung  mittelst  präyalirender  Expansion  des  Oscil- 

lätionsprocesses. 

Doch  es  genügt  nicht,  die  Möglichkeit  der  Entzündung 
seröser  Membranen  ohne  Nerven  und  Gefäfse  nachgewiesen 
zu  haben;  man  könnte  meinen,  diese  Möglichkeit  werde  viel 
seltener  wirklich,  als  in  Organen,  deren  Vitalitätsgrad  viel 
höher  steht.  Die  Erfahrung  lehrt  gerade  das  Gegentheil; 
Arachnoidea,  Pleura  und  Peritonäum  entzünden  sich  viel  öf- 
ter und  leichter,  als  alle  fibrösen  und  alle  Schleimmembra- 
nen. Es  ist  also  der  Grund  nachzuweisen,  warum  dies  sich 
80  verhält. 

Die  Erfahrung  weiset  nach,  dafs  ein  Organ  um  so  we- 
niger geneigt  ist,  sich  zu  entzünden,  je  nerve^reicher  es  ist, 
dafs  also  die  Nerven  selbst  und  ihre  Centralorgane  am  aller- 
wenigsten unter  allen  zur  Entzündung  Tähig  seien,  .ja  dies 
überall  verhindern  müssen,  um  so  wirksamer,  je  weiter  ihr 
Einflufs  sich  ausdehnt. 

Erwägen  wir,  dafs  zwar  das  Leben  aller  Organe,  aufser 
den  Nerven,  auf  Oscillation  beruht,  dafs  aber  in  den  Nerven 
die  Oscillation  blofs  die  Basis  ihres  eigenthümlichen  Lebens 
ist,  welches  selbst  gar  nicht  mehr  auf  Oscillation  beruht,  son- 
dern auf  Polarität,  so  fällt  in  die  Augen,  dafs  sich  durch 
jede  Art  von  Störung  des  Normallebens  der  Nerven  viel 
eher  ihr  polarisches  Verhalten  verändern  mufs,  als  ihre  Os- 
cillation, und  daher  Störung  dieser,  und  Veränderung  ihres 
Normaltypus,  nur  erst  nach  Aufheben  der  polarischen  Thä- 
tigkeit  denkbar  ist,  dafs  folglich,  wenn  die  Nerven  ihren  Nor- 
maltypus behalten,  alle  Organe  die  Neigung  haben  müssen, 
auch  den  ihrigen  beizubehalten,  und  gegen  Perturbationen 
2u  schützen,  im  Verhältnifs  der  Energie  des  Nervenlebens 
in  denselben. 

So  erklärt  es  sich,  warum  das  Gehirn,  selbst  nach  Ver- 
wundung, sich  nur  selten  entzündet,  warum  Zunge,  Magen, 
äufserst  nervenreiche  Organe,  bei  allen  Insulten,  denen  sie 
ausgesetzt  sind,  sich,  doch  höchst  selten  entzünden.  Man 
führe  nicht  das  nervenreiche  Auge  als  Beweis  des  Gegen- 
theils  an !  Retina  und  Iris,  die  wirklich  nervenreichen  Theile 
desselben,  entzünden  sich  auch  nicht,  eher  die  Bindehaut  und 
die  Scierotica,  die  beide  nicht  sehr  reich  an  Nerven  sind. 
Aber  der  Entzündung  der  letzteren  mufs  die  der  Aderhaut 
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noihwendtg  folgen,  da  sie  durch  jene  mechanisch  insultirt 
wird.  —  Es  ist  zugleich  klar,  warum  nervenreiche  Theile, 
wenn  sie  sich  endlich  entzünden,  sehr  viel  weniger  Hoffnung 
der  Herstellung  geben,  als  andere,  wofern  diese  nicht  schleu- 
nig erfolgt.  Denn  ist  das  eigenthümliche  Nervenleben  eher 
verloren,  als  deren  Oscillation,  so  mufs,  wenn  endlich  diese 
in  Gefahr  kommt,  die  Vitalität  des  Organs  bereits  sehr  ge- 
sunken und  gefährdet  sein. 

Umgekehrt  müssen  aber  Organtheile,  die  der  Nerven 
ermangeln,  sich  leichtere  als  andere  entzünden,  wie  wir  dies 
^m  Zellgewebe  und  an  den  serösen  Häuten  wirklich  sehen. 
Bei  diesen  kommt  hinzu,  dafs  ihre  Oscillation  bedeutend  ist, 
wenigstens  viel  stärker,  als  die  der  Flechsenhäute;  ferner: 
dafs  sie  secernirende  Organe  sind,  was  sie  ihrer  Bestimmung 
nach  sein  müssen. 

Diese  ist,  dafs  sie  andere  Orgflle  isoliren  sollen.  Die 
Arachnoidea  hat  zum  Zweck,  zu  verhüten,  dafs  die  Gefafs- 
haut  des  Hirns  nicht  mit  der  sehnigen  Haut  desselben  zu- 
sammenwachse, die  Pleura,  dafs  die  Lungen  frei  bleiben, 
das  Peritonäum,  dafs  die  Därme  nicht  unter  sich  verwach- 
sen. Diese  Bestimmung  erfüllen  diese  Häute  durch  die  im 
Normalstand  gasförmige  Secretion.  Wenn  ihre  Vitalität  sinkt, 
so  vermehrt  sich  diese  Secretion,  und  erscheint  als  Serum, 
flüssig;  wenn  sie  aber  bis  zur  Entzündung  gesteigert  wird, 
so  vermehrt  sie  sich  ebenfalls,  stellt  aber  nicht  eine  wässe- 
rige Flüssigkeit,  sondern  eine  käsige  Masse  dar,  oder,  wenn 
die  Steigerung  sehr  schnell  erfolgt,  so  hat  nicht  einmal  diese 
Zeit,  auszuschwitzen,  sondern  die  seröse  Haut  verliert  ihre 
Bestimmung,  und  verklebt  mit  den  Organen,  die  sie  isoli- 
ren soll. 

Das  Peritonäum  entzündet  sich  aber  nie  in  seiner  To- 
talität, wie  denn  dies  überhaupt  höchst  selten  in  irgend  ei- 
nem Organe  geschieht* .  Immer  sind  es  einzelne  Stellen  die 
sich  entzünden. 

Bei  der  Peritonitis  puerperalis  ist  es  der  den  Grund  des 
Uterus  und  die  Geschlechtstheile  umkleidende  Theil,  bei  wah* 
rer  Enteritis  der  Ueberzug  der  Därme  und  die  Auskleidung 
der  Bauchmuskeln,  die  sich  entzünden.  Warum  sollte  sich 
das  Mesenterium  nicht  ebenfalls  entzünden  können? 

Ja  man  kann  eine  zwiefache  Form  dieser  Entzündung 
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nachweisen 9  eine  acute  und  eine  chronische;  letztere  näm- 
lich, wenn  nicht  das  Peritonäum  erkrankt,  sondern  die  Ge- 
(afse  und  Drüsen,  welche  es  umkleidet. 

Dies  geschieht  votzüglich  bei  scropbulösen  Kindern,  wo 
«ich  die  Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  ungemein  erwei- 
.  tern,  und  an  Umfang  zunehmen.  Ich  weifs  zwar  nicht,  ob 
man  hier  berechtigt  ist,  von  Entzündung  zu  sprechen,  in- 
dem das  Charakteristische  derselben,  Verbildung  nach  krankr 
haftem  Typus,  durchaus  fehlt;  solche  Drüsen  erweitern  sich 
blofs,  und  schwellen  an,  ohne  deshalb  fremde  Bildung  zu 
erzeugen;  allein  offenbar  beweist  diese  Anschwellung  selbst, 
und  ihre  erhöhte  Irritabilität,  dafs  ihr  Leiden  wesentlich  aus 
erethischem  Zustande  derselben  hervorgeht.  Sie  sind  in  er- 
höhter Lebensthäfigkeit,  obgleich  das  Resultat  hiervon  kein 
anderes  sein  kann,  als  Verminderung  der  Kraft  des  Indi- 
viduums. % 

Auch  auGser  der  Scrophelkrankheit  giebt  es  Veranlas- 
aungen  zu  solchem  Aufschwellen  der  Lymphdrüsen  des  Me- 
senteriums, doch  jedesmal  in  Folge  anderer  Krankheitszu- 
slände,  so  daCs  es  immer  nur  als  symptomatisch  erscheint 
Daher  ist  es  nicht  Gegenstand  eigener  Betrachtung  und  Be- 
handlung, sondern  mufs  blo&  als  Symptom  der  Hauptkrank- 
heit betrachtet  werden.  So  ist  diese  Anschwellung  bei  Lun- 
gensüchtigen gefährlich. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  acuten  Form  der  Me- 
aenteritis.  Sie  hat  mit  jeder  'Form  der  Peritonitis  das  Sym- 
ptom der  Ausschwitzung  oder  der  Verklebung  gemein  >  zu- 
weilen an  einigen  Stellen  das  eine,  an  anderen  das  andere; 
schwerlich  wird  sie  je  vorkommen  ohne  gleichzeitige  Ent- 
zündung und  Verklebung  des  äufseren  Ueberzugs  der  Därme 
selbst,  woher  jedes  Mal  die  dünnen  Därme,  besonders  unter- 
einander, verwachsen,  und  mit  käsigen  Flocken  bedeckt  an- 
getroffen werden.  Das  Aufschwellen  des  Unterleibes .  bei 
grofser  Kraftlosigkeit,  höchst  beschleunigtem,  kleinem  Polse 
und  brennender  Hitze  der  Haut,  ist  allen  Formen  der  Pe- 
ritonitis gemein;  der  Schmerz  bei  der  äufseren  Berührung 
der  Hautdecken  ist  sehr  lebhaft.  Ist  das  Mesenterium  mit 
entzündet,  so  ist  der  Athem  beschleunigt,  schwer  und  müh- 
sam, und  durch  häu6gen  Husten  unterbrochen,  wegen  Mit- 
leiden des  Zwerchfells. 
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Der  Verlauf  dieser  Krankheit  ist  äufserst  schnell,  und 
der  Tod  wohl  jedes  Mal  unvermeidlich;  denn  man  erwäge, 
ob  es  möglich  sei^  dafs  das  Leben  erhalten  werde,  wenn  die 
Lymphdrüsen  des  Mesenteriums  vollkommen  aufhören  zu 
fungiren!  Eher  wird  Carditis  einen  glücklichen  Ausgang 
nehmen  können.  Daher  gewährt  die  Obduction  allein  Ge- 
wifsheit,  dafs  acute  Mesenteritis  Statt  gefunden;  wir  erken- 
nen sie  an  dem  Verkleben  des  Mesenteriums  und  der  Dünn« 
därme,  und  an  den  flockigen,  käsigen  Ausschwitzungen. 

Gleichwohl  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  des  Nachtheils 
zo  erwähnen,  welchen  die  Blutausleerungsmethode  gewöhn- 
lidi  in  allen  Arten  von^  Peritonitis  bringt;  er  ist  seit  Brous* 
sais  und  seiner  unendlichen  Blutegelverschwendung  noch 
viel  auffallender  geworden,  und  kaum  ist  je  ein  Arzt  davon 
abzubringen,  weil  jeder  höchst  natürlich  findet,  dafs  man  bei 
acuten  Entzündungen  Blut  ausleeren  müsse;  je  acuter  die 
Entzündung,  desto  mehr.  Das  gilt  aber  nur  von  Entzün* 
doDgen,  die  auf  Erhöhung  der  Energie  der  Gefafse  beruhen. 
Die  serösen  Membranen,  die  keine  Gefafse  haben,  zeigen  ihre 
Entzündung  l>lof8  durch  die  kranke  Secretion,  entweder  von 
Lymphe,  die  sie  mit  anderen  Theilen  zusammenklebt,  oder 
von  der  bekannten  käsigen  Masse.  Wie  soll  aber  Blutent- 
ziebung  diese  hemmep?  Allenfalls  könnte  sie  ihr  Beginnen 
hindern,  wenn  sie  im  Augenblick  angewendet  wird,  wenn 
es  eintreten  will;  aber  dieser  Augenblick  ist  schwer  zu  Eas« 
sen,  und  noch  schwerer  richtig  zu  verstehen.  Ist  die  kranke 
Absonderung  einmal  im  Gange,  so  kommt  es  darauf  an,  ihr 
ein  Ende  zu  machen,  und  den  LymphgeföGsen  Zeit  zu  schaf- 
fen, das  Exsudat  zu  entfernen;  —  sind  Verklebungen  ent- 
standen, so  bleiben  diese,  wenn  auch  das  Leben  fortbesteht 
Offenbar  können  aber  Blutausleerungen  nichts  dazu  beitra- 
gen, dafs  die  kranke  Secretion  eher,  als  das  Leben  selbst, 
aufbort;  wir  müssen  durch  Erregung  anderer  Secretionen 
die  kranke,  Gefahr  drohende,  hemmen.  StoU  verlor  alle 
seine  an  Peritonitis  puerperalis  leidenden  Kranken,  so  lange 
er  Blut  liefs;  er  gab  Brechmittel,  und  heilte  glücklicher. 
Grofse  Vesicatorien ,  die  eine  beträchtliche  Hautfläche  in  ge- 
fahrlose pathologische  Secretion  setzen^  Brech Weinstein ,  erst 
in  voller,  dann  in  geringer  Dosis,  sind  unstreitig  weit  bes- 
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5er   geeignet,    in    diesen   gefahrlichen    Entzündungen    Hülfe 

XU  leisten. 

Die  chronische  Form  der  Mesenteritis  ist  viel  eher  heil- 
bar, auch  viel  häufiger,  als  die  acute.  Offenbar  hat  Schmalz 
in  seinen  diagnostischen  Tabellen  diese  allein  vor  Augen, 
ja  sogar  nur  die,  wenn  die  Lymphdrüsen  aufschwellen,  ohne 
Entzündung  oder  kranke  Absonderung  der  Duplicatur  des 
Peritonäoms,  denn  er  sagt,  dafs  der  Schmerz  mebt  perio- 
disch sei,  der  Bauch  dicker  werde  bei  Abmagerung  des  übri- 
gen Korpers,  und  mehrentheils  Fieber  fehle.  Diese  als  Atro- 
phie, besonders  der  Kinder,  bekannte  Krankheit,  die  gewöhn- 
liche Ursache  der  Scropbelkrankheit  und  Bhachitis,  hat  lei- 
der auch  sehr  oft  zu  grolsen  therapeutischen  Mifsgriffen  An- 
lafs  gegeben.  Man  dachte  sich  die  Lymphdrüsen  verstopft, 
und  war  beflissen,  die  in  ihnen  stockenden  Massen  aufzulö- 
sen, wohl  gar  auszuleeren.  In  dieser  Absicht  gab  man  An- 
timonialmittel,  empfahl  Salzsäuren  Schwerspath,  und  sogar 
drastische  Purganzen.  Zum  Glück  ist  diese  Methode  ziem- 
lich veraltet;  man  hat  eingesehen,  dafs  Auflockerung  organi- 
scher Substanz,  Unthätigkeit,  dadurch  veranlafstes  Unvermö- 
gen der  Assimilation  der  Nahrungsmittel  des  kindlichen  Kör- 
pers keine  schwächenden,  laxirenerregenden  Arzneien,  keine 
Hungerdiät,  vertragen,  dafs  im  Gegentheil  die  Lebenstfaätig- 
keit  geweckt,  der  Auflockerung  der  organischen  Substanz  wi- 
derstanden, und  vor  allen 'Dingen  die  Assimilation  des  Ali- 
ments  begünstigt  werden  müsse.  Doch  gehört  der  nähere 
Nach  weis  hiervon  in  die  Artikel,  die  von  Atrophie,  Scro- 
pheln  und  Bhachitis  handeln.  Ne— n. 

MESENTEBIUM.  S.  Mesaraeon,  das  Gekröse  des 
Dünndarms,  eine  Falte  des  Bauchfelles,  welche  an  der 
hintern  -Bauchwand  vom  zweiten  Lendenwirbel  schräge  nach 
unten  und  rechts  bis  zu  der  rechten  Hüft-  und  Heiligbein- 
verbindung berabreicht,  bedeutend  im  Vorwärtsgehen  an  Breite 
zunimmt,  und  so  an  die  concave  Seite  des  Dünndarms  sich 
heftet,  dafs  ihre  Blätter  auseinander  weichen,  und  den  gan- 
zen Umfang  des  Darms  einschliefsen.  Zwischen  seinen  Blät- 
tern schliefst  das  Mesenterium  die  Gefäfse  und  Nerven  des 
Dünndarms,  ferner  die  Gekrösdrüsen  und  mehr  oder  weniger 
Fettgewebe  ein«    Der  der  Wirbelsäule  näher  gelegene  Theil 
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wird  die  Wurzel  desselben  (Radix  meaenterii)  genannt  S» 
Peritonaeum.  S  —  m. 

MESOCEPHALICA  ARTERIA.    S.  Basilaria. 

MESOCOLOJN,  das  Grimmdarmgekröse,  eine  Falte 
des  Bauchfelles,  die  den  Grimmdarm  überkleidet,  in  der  Bauch- 
hohle befestigt  und  seine  Gefäfse  und  Merven  einschliefst. 
Es  wird  nach  der  Eintheilung  des  Darmes  selbst  wieder  in 
drei  Theile  at^etheilt:  ein  rechtes,  queres  und  linkes  Grimm- 
darmgekröse  (Mesocolon  dextrum^  transversum  et  sinistrum). 
S.  Peritonaeum.  S  —  m. 

MESOGASTRICA  REGIO.    S.  Regiones  abdominales. 

MESOSCELOCELE.    S.  Hermia  perinaei. 

MESOSCELOPHYMA,  Tumor  perinaei,  Geschwulst  am 
Mittelfleisch,  kann  vorkommen  beim  iMittelfleischbruche,  bei 
Anschwellungen  der  Vorsteherdrüse,  oder  der  Cowper^schen 
Drüsen,  bei  Hämorrhoiden,  Harnbeschwerden  und  Bauchwas- 
sersüchten. Auch  nennt  man  Mesoscelophyma  einen  Abscefs 
am  Mittelfleische.     S.  die  betreffenden  Artikel«     £.  6  —  re. 

MESOTHENAR  MUSCULUS.    S.  Adductor  pollicis. 

MESOTOECHITIS.    S.  Pleuritis. 

MESPILUS.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürlichen 
Familie  der  Rosaceae  Juss»,  Abtheilung  Pomaceae,  im  Liw 
neiachen  System  in  die  Icosandria  Pentagynia  zu  stellen.  Der 
Character  von  Mespilus  kommt  ganz  mit  dem  von  Cratae- 
gus überein,  und  es  unterscheidet  sie  nur  die  an  der  Spitze 
mit  einer  zwischen  den  Kelchlappen  liegenden,  fast  die  Breite 
der  Frucht  erreichenden,  Scheibe  versehene  Steinfrucht  Nor 
eine  Art  kommt  kultivirt  und  wild  im  mittlem  Europa  vor: 

M.  germanica  L.,  die  gemeine  Mispel,  ein  hoher  Strauch, 
mit  lanzeltlichen,  ungetheilten ,  unten  leicht  filzigen  Blättern, 
und  einzelnen  grofsen,  an  den  Zweigspitzen  stehenden  Blumen, 
welchen  die  niedergedrückt  rundlichen,  5  Steinkerne  enthalr 
tenden  Früchte  folgen.  Sie  sind  erst  geniefsbar,  wenn  sie 
gelegen  haben,  und  teigig  werden,  und  haben  einen  weinsäu» 
erlichen,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.  Man  be- 
nutzte sie  und  ihren  Saamen  medicinisch,  man  hielt  sie  für 
kühlende  und  adstringirende  Mittel,  und  gab  sie  bei  Diarrhoen. 
Andere  hielten  die  Saamen  für  harntreibend,  und  verordne- 
ten sie  pulverisirt  und  mit  weifsem  Wein  infandirt  Auch 
eine  Abkochung  des  Mispelholzes  sollte  bei  Bauchflüssen  heil- 
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sam  sein,  und  selbst  die  Blätter  wurden  dem  Unguentum 
Comitissae  zugesetzt;  jetzt  aber  ist  wohl  kein  Tbeil  dieser 
Pflanze  mehr  in  medicinischem  Gebrauch.  y.  Schi  —  1. 

]\IESSER.  S.  Culter. 

METABOLE  (/iura  nach,  um;  Parükel,  hezeichiieDd  eine 
Veränderung,  ßdk}M>  ich  werfe),  vicissitudo  morbi,  die 
Umänderung  einer  Krankheit,  dieselbe  sei  nun  kritisch  (s. 
Crisis)  oder  blos  formell  (Metamorphosis  morbi,  s«  Diadocbe, 
Metaptosis,  Metaschematismus,  Metastasis). 

Metabole  nennt  man  also  jede  im  Verlaufe  der  Krank« 
brit  eintretende  Erscheinung,  welche  mit  einer  Umänderung 
des  normalen  Ganges  derselben,  des  krankhaften  Processes 
selbst  verbunden  ist.  Nicht  jede  aufliallende  Umänderung, 
die  wir  am  Krankenbette  beobachten,  kann  hierher  gezählt 
werden,  sondern  nur  eine  solche,  die  nicht  bedingt  ist  durch 
den  Entwickelungsgang  -der  Krankheit  selbst.«  Wenn  z.  B. 
nach  einer  heftigen,  mit  icterischen  Erscheinungen  verbunde- 
nen Kolik  ein  Abgang  von  Gallensteinen  eintritt,  während 
jene  Symptome  verschwinden,  so  ist  dies  nicht  Metabole  zu 
nennen,  indem  es  im  Processe  selbst  liegt,  dafs  die  Ursache 
jenier  Laden  auf  solche  Weise  entfernt  werde.  Wenn  da- 
gegen aus  einer  galligten  Affection  plötzlich  ein  Erysipel 
hervorgeht,  oder  wenn  dasselbe  sich  durch  Erbrechen  ent- 
sdieidet,  oder  an  seiner  Stelle  eine  Hirnaffection  eintritt,  oder 
das  galligte  Fieber  sich  in  ein  nervöses  verwandelt,  so  ha- 
ben wir  die  Metaptosis,  die  Krisis,  die  Metastasis  oder  den 
MetaSchematismus,  welche^  alles  Metabolae  sind.  Wo,  wie 
bei  der  Entzündung,  die  Ausgänge  in  Zertheilung,  Verhär- 
tung, Eiterung,  Brand  u.  s.  w.  alle  anerkanntermafsen  in  der 
Natur  des  Processes  selbst  liegen,  bilden  sie,  obgleich  unter- 
einander wesentlich  verschieden,  dennoch  keinen  wahren 
„Umsatz^'  der  Krankheit;  dagegen  ist  eine  kritische  Blutung; 
ein  nicht  am  entzündeten  Orte  selbst  entstandener  Abscelf 
(dicocrracrLQJj  eine  Verschwärung  des  entzündeten  Theils,  eis 
kritischer  Schweifs,  Schlaf,  oder  überhaupt  jede  Lebenser* 
scheinung,  wobei  der  Gang  der  Krankheit  sich  auf  eine  in* 
dere  Weise,  als  die  im  regelmäfsigen  Verlaufe  liegt,  umän- 
dert, Metabole  zu  nennen. 

Wir  sind  nicht  hinreichend  vertraut  mit  allem  dem,  was 
in  den  Erscheinungen  der  Krankheiten  als  nothwendig  oder 
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zufällig  znsammenhängeDd  besteht ,  um  überall  zu  erkenncoi 
ob  wir  es  mit  einer  Krisis  oder  Metamorphose,  oder  mit 
dem  reinen  Verlaufe  der  Krankheit  selbst  zu  thon  haben. 
Eben  deswegen  ist  das  Studium  der  Metabolen  für  den  Arzt 
von  höchster  Wichtigkeit,  indem  es  ihn  lehrt,  die  Phäno- 
mene der  Krankheit  entwirren,  die  Zeichen  würdigen,  das 
Nothwendige  und  Wesentliche  vom  Zufalligen  und  Beglei- 
tenden unterscheiden,  die  Vorhersagung  feststeilen,  und  die 
Behandlung  ungestört  auf  die  eigentlichen  Grundverhältnisse 
bezidien. 

In  den  im  Obigen  erwähnten  Artikeln  ist  hierüber  das 
Nöthige  beigebracht  worden.  Hier  soll  vom  allgemeinen 
pathologischen  Standpunkte  aus  das  Verhältnifs  des  Krank- 
heitsumsatzes ermittelt  werden.  ^ 

Der  Zusammenhang  der  Erscheinungen  des  organischen 
Lebens  untereinander  beruht  auf  der,  durch  die  allgemeinen 
Systeme  äufserlich  vermittelten  Einheit  des  organischen  Da- 
seins. Dieser  Zusammenhang  verleugnet  sich  im  kranken 
Zustande  eben  so  wenig,  als  im  gesunden;  ja,  er  tritt  im 
erstem  um  so  entschiedener  hervor,  jemehr  ein  organischer 
Theil  durch  Erhöhung  des  Allgemeingefühls  dem  Bewufst- 
sein,  durch  veränderte  Verrichtungen  und  AfiTmitäten  dem  or- 
ganischen Prozesse  selbstständiger  aufgeschlossen  wird. 

Indessen  hat  jeder  organische  Prozefs  auch  einen  gewis- 
sen, auf  die  Form  und  Verrichtung  der  Theile  selbst,  sowie 
auf  den  organischen  Consensus  zu  beziehenden  Verlauf,  wet 
chen  man  den  normalen  nennt  In  diesem  Verlaufe  gehen 
physiologische  Erscheinungen  in  pathologische  über,  und 
werden  die  Letzteren  wieder  zur  Norm  zurückgeführt-  Der 
gereizte  Merv,  das  aufsaugende  Gefä£s,  welchem  seiner  Na- 
tur veidrige  Stoffe  geboten  werden,  die  Substanz,  welche  ein 
schledit  bereitetes  Blut  aufnimmt,  das  Blut,  welches  in  eine 
krankhaft  veränderte  Substanz  übei^eht,  bedingen  gewisse 
Erscheinungen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  ursprüngli- 
chen sich  vielleicht  immer  würde  übersehen  lassen,  wenn 
uns  das  Ursprüngliche  bekannt  wäre.  — ^ 

In  so  weit  wir  mit  den  Verrichtungen  der  allgemeinen 
Systeme  vertraut  sind,  können  wir  Umänderungen  in  jenen 
auf  eine  dem  ganzen  Systeme  gemeinschafUiche  Ursache 
beziehen,  und  damit  eine  Reihe  der  Metabolen  ziemlich  aus* 
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reichend  erklaren.  Wenn  Schmerzen  anr  dem  einen  Orte 
TerBcbwinden,  um  an  dem  andern  wieder  aufzutreten,  so  se-^ 
hen  wir  wohl  ein,  dafa  entweder  irgend' eine  beweglidie 
Ursache  diese  peripherische  Beizung  bedinge,  oder  irgend 
eine  centrale  Reizung  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Richtung 
durch  die  auseinandergehenden  Nervenfasern  ausstrahle.  In- 
sofern wir  nun  z.  B.  den  vom  Schienbein  in  den  Nacken^ 
von  .  dort  zur  Hüfte  oder  in  die  Kopfschwarte  wandernden 
Schmerz  immer  nur  auf  dasselbe  System  —  die  empfinden- 
den Merven,  und  sicherlich  auf  eine  gemeinschaftliche  Ursa- 
che beziehen,  haben  wir  zwar  äufserlich  einen  anderen  Ott 
der  Erscheinung,  aber  doch  keine  Umwandlung  der  Krank- 
heit vor  uns.  Wenn  Blutungen  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
Stelle  auftreten,  Krämpfe  verschiedene  Theile  ergreifen,  chro- 
nisdie  Hautausschläge  ihren  Ort  wechseln,  erkennen  wir  das- 
selbe Gemeinschaftliche  in  den  Systemen  des  venösen  Kreis* 
laufs,  der  motorischen  Nerven,  der  Hautgefäfse  an.  Und 
obwohl  hierbei  ebenfalls  etwas  vorhanden  ist,  was  (centri- 
petal  oder  centrifogal)  umhergeworfen  wird  {lUbsraßdKK&rou,)^ 
behalten  wir  dennoch  das  Gemeinschaftliche  so  sehr  vor  Au- 
gen, dafs  .wir  von  einer  Umänderung  der  Krankheit  nicht 
sprechen. 

So  weit  wir  ferner  eine  zulängliche  Einsicht  in  den 
nothwendigen  Zusammenhang  der  Störungen  besitzen,  wel- 
che in  dem  einen  allgemeinen  Systeme  aus  einem  krankhaf- 
ten Prozesse  im  andern  hervorgerufen  werden,  haben  wir, 
wie  entschieden  auch  die  äufseren  Erscheinungen  einander 
entgegenstehen  mögen,  doch  keine  Metabole  vor  uns.  Eine 
Blutung  geht  in  eine  Ohnmacht  über;  aber  wir  sind  zu  sehr 
bekannt  mit  dem  Bedürfnisse  der  Centralorgane  nach  Erre- 
gung durch  das  einströmende  Blut, .  um  in  zwei  so  verschie- 
denen Phänomenen  etwas  Anderes,  als  den  natürlichen  Ver« 
lauf  zu  erblicken,  wonach  die  Ohnmacht  Folge  der  Blutung^ 
die  -Haematostasis  Folge  der  Ohnmacht  ist.  — 

Aber  wenn  die  Störung,  deren  ^Ursache  in  den  allge^ 
meinen  Systemen  liegt,  oder  durch  sie  vermittelt  wird,  in 
ein  näheres  und  bestimmteres  Verbältnifs  zu  einzelnen  Thei- 
len  tritt,  oder  für  sich  selbst  unter  einer  bestimmten  uod 
regelmäfsigen  Form  auftritt,  entsteht  die  Möglichkeit  der  Ver- 
Wandelungen  der  Krankheit  auf  mannigfaltige  Weise. 

1)  Die 
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1)  Die  Reactionsfäbigkeit  der  allgemeinen  Systenoe  an* 
dert  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit.  Demgemäfs  müssen 
sich  auch  die  Erscheinungen  andern;  das  slhenische  Fieber 
geht  in  ein  asthenisches,  die  acute  Form  in  eine  chronische 
über;  anhaltende  Symptome  werden  periodisch,  aussetzend, 
nachlassend  und  umgekehrt.  Diese  Veränderungen  sind  theils 
im  Verlaufe  der  Krankheit  und  der  Stärke  der  Ursachen, 
noch  mehr  aber  in  der  Individualität  des  Kranken  begrün- 
det; sie. werden  als  allgemeine  Metaschematismen  bezeichnet« 

2)  Die  Reactionsfäbigkeit  am  locus  affectus  ändert  sich; 
der  ealzfindete  Theil  wird  brandig,  der  verhärtete  geräth  in 
einen  Entsündungs-,  Erweichungs-,.  Verscfawärungsprocefs; 
die  überreizte  Wunde  wird  zum  Geschwür  u.  s.  w.  Verän- 
derungen dieser  Art  sind  entweder  Stadien  der  Krankheit, 
wenn  sie  in  deren  natüriichem  Verlaufe  liegen;  oder  Meta- 
bolen,  die  man  fixe,  topische  nennen  könnte» 

3)  Eine  gemeinschaftliche  Drsäche,  deren  Wirksamkeit 
sich  zunächst  auf  ein  allgemeines  System  erstreckt,  wird  von 
diesem  bald  nach  dem  einen,  bald  nach  dem  anderen  Orte 
übertragen.  Hierdurch  werden  verschiedene  äufsere  Formen 
der  Reaction  bedingt,  sowohl  nach  der  Verschiedenheit  des 
Baues  und  der  Verrichtungen  der  befallenen  Tfaeile,  als  auch 
indem  die  Krankheitsproducte  sich  nach  der  ?iatur  der  Tfaeile, 
worin  die  Krankheitsursache  wirkt,  dergestalt  umändern,  dafs 
sie  zn  neuen  Krankheitsursachen  für  andere  Theile  und  Or« 
gane  werden.  Dies  ist  der  Gang,  welchen  auch  die  Dyskra* 
sieen  nehmen,  deren  proteische  Metamorphosen  wir  nicht  als 
Metabolen  bezeichnen,  wofern  wir  die  in  der  Mischung  der 
Säfte  liegende,  gemeinschaftliche  Grundursache .  anerkennen, 
VerSnderungen  solcher. Art  nennen  wir  causale  Symptome 
oder  secundäre  Krankheitserscheinungen,  wo  sie 
zeitlich  auf  einander  folgen.  Hierher  gehören  ferner  zum 
Theil  die  Metastasen. 

4)  Ein  Reiz,  welcher  fähig  ist,  in  verschiedenen  Tbeilen 
des  Organismus  Krankheitserscheinungen  hervorzubringen, 
ergreift  ursprünglich  den  erregbarsten  oder  den  schwächsten 
Theil.  Nun  wird  aber  ein  anderer  Theil  stärker  erregt  oder 
geschwächt,  und  sofort  wird,  durch  Vermittelung  der  allge*» 
meinen  Systeme,  die  krankhafte  Reizung  auf  diesen  übertra* 
gen.     Diese  Metabole  ist  Krisis,    wo   eine   active    Erregung 
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Stall  findet,  und  der  Krankheitsrm  am  neo  befaifenen  Orte 
fiber wänden  wird;  Metaslasis,  wo  lediglich  die  Versetzung 
ohne  Entscheidung  wabrzunehnEien  ist.  Diese  Metabolen 
nennen  wir  zufällige. 

5)  Zwei  Organe  stehen  in  einer  bestimmten  WechscU 
beziehung  ihrer  Erregungen  oder  ihrer  Verrichtungen  zu  ein^ 
ander.     Dies  gilt  besonders  von  den  gleichartigen  Gewebea 
verschiedener  Organe,  'von  den  comptementären  und  vicari- 
renden  Verrichtungen,  und  von   den  consensuell    err^barea 
Theiien,    die  auf  dem  Wege  refledirleT  Nervenverbmdungen 
einander  nahe  treten.     Hier  ist  nun  eine  grofse.  Reibe  voo^ 
Veränderungen   gegeben,   welche   entweder   nur   als  Zufälle 
(Symptome)  des  Grondleidens,  oder  als  Metabolen,  als  wahre 
Umänderungen  der  Krankheit  aufgefafst  werden,   und  zwar 
hierin  lediglich  darin  unterschieden,  dals  in  dem  erstem  Falle 
ein  Hauptzug,  den  Gharacter  der  Krankheit  formell  bezeich-i 
nend,  nicht  verändert  wird,  während  im  zweiten  die  ganze 
äufsere  Ersdieinung  der  Krankheit  sich  umändert.    Ein  auf«, 
merksames  Studium  der  physiologischen  und  pathologiacben 
Verbindungen  der  Theile  unter  einander  ist  für  diese  Art  der 
Metabolen  ganz  besonders  erforderlich,    indem  sie  die  Auf- 
merksamkeit des    Arztes   sowohl   ihrer   diagnostischen    und 
semioliscben,    als  auch  ihrer  prognostischen  und  therapeuti- 
schen Bedeutung  nach,  aufs  Höchste  in  Anspruch   nehmen. 
Die  Veränderung  wird  überall  zur  Krise,  wo  ein  Organ,  des- 
sen  Verrichtungen  hinreichend  und  geeignet  hierzu  sind,  die 
Ausgleichung  öbernimmt;    zur  (kritischen)  Apostase,  wa  der 
zuletzt  befallene  Theil  (z.  B.  die  Drüse)  ohne  Erregung  ei- 
ner neuen  Krankheit,    oder  wenigstens  einer  bedeutenderen 
AfFection  das  Allgemeinleiden  u,  s.  w.  hebt,  zur  Metaslasis 
öder  der  Diadoche,    wo    blos  das  eine  Organ  an  der  Stelle 
des  andern  erkrankt^  ohne  dafs  hierin  eine  Entscheidung  oder 
Verbesserung  der  Krankheit  nothwendig  gegeben  wäre,  und 
indem  die  neu  entstandene  Krankheit   ihren   vollen    Verlauf 
zu  machen  hat.     Dies  sind  die  functionellen  oder  organischen' 
Metabolen. 

6)  Ein  Organ,  welches  krankhaft  übermäfsig  fungirt 
hatte,  hört  auf  zu  fungiren,  oder  umgekehrt.  Die  Menorrba* 
gie  verwandelt  sich  in  Menostasis,  die  Bulimie  in  Anorexie^ 
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und  oiDgekehrt.     Diei  sind  die  örtlichen  AfeUschematisineo, 
welche  auf  den  Veninderungen  der  Erregbarkeit  bemhen. 

Die  Veränderungen  der  Krankheit  geschehen  hanfiger  in 
der  Art,  dafa  ein  allgemeinea  Leiden  in  ein  örtlicbea  über- 
geht, ab  umgekehrt.  Jedoch  mufa  man  von  dieser  Regel 
den  Anfang  derjenigen  Krankheiten  ausnehmen,  no  sich  ein 
primärer  locus  affectus  offenbar  nachweisen  läfst;  denn  biet 
entwickelt  sich  immer  ein  Allgemei4Kden  erst  aus  dem  ort-* 
liehen.  Hier  kann  man  aber  die  zu  einer  ortlichen  Reizung 
biulitretenden  Fieberbewegungen,  oder  die  aus  ihr  hervor- 
gehenden Krämpfe,  Vergiflungssymptome  u.  dgL  nicht  für 
Sfetabolen  erklären,  da  sie  vielmehr  dem  natürlichen  Verlaufe 
der  Krankheit  angehören. 

Daa  Wesen  der  Metabolen  liegt,  wie  bereits  oben  be- 
merkt, in  der  Einheit  des  organischen  Ganzen,  wonach  d|ie 
Theile  für  einander  einstehen,  und  die  Verrichtungen  sieb 
wechselseitig  bedingen,  so  wie  überhaupt  im  Wesen  des  Le- 
bens als  eines  unausgesetzten  Werdens  und  Ueberganges  aus 
einem  Zustande  in  den  andern.  Die  Innigkeit  jenes  Zusam- 
menhanges, welche  in  dem  Bildungstriebe,  der  Regeneration» 
der  Bubfectiven  und  centralen  Empfindung,  und  besonders 
im  Fieber  aus  der  localen  Reizung  so  deutlich  hervortritt,  s^ 
wie  die  Mothwendigkeit  dieses  Werdens  und  Uebergehens 
erheben  eben  die  Krankheit  über  den  Begriff  der  natürlichen 
Art  (Species),  von  welcher  die  abweichende  Erscheinung  nur 
als  Monstrosität  aufgefafst  werden  kann«  Die  Metabole  kann 
in  Besug  auf  die  Krankheit,  niemals  eine  ähnliehe  Bedeutung 
erlangen,  sie  bleibt  vielmehr  dem  Begriffe  des  kranken  lodi-^ 
vidanrns  immanenter  Fortgangs-  und  Entwickelungs-Prozefs, 
und  gehört,'  selbst  wenn  sie  als  seltenste  Ausnahme  von  ei^ 
ner  allgemeinen  Regel  auftritt,  dennoch  wesentlich  der  Krank-» 
heil  an. 

Auf  die  Form  der  Veränderungen,  welche  die  Krankhci- 
f/na  eingehen,  aind  die  äqfseren  klimatischen  und  topischea 
Verhältnisse  von  grofsem  Einflüsse.  Während  die  Wech- 
selfieber fast  im  ganzen  centralen,  so  wie  besonders  im  nörd- 
liehen  Europa  den  Umsatz  in  Anschoppungen  des  Unterlei- 
bes und  aus  den  dem  hierdurch  beschränkten  venösen  KreislauffB 
entstehenden  Hydrops  lieben,  gehen  sie  fast  längs  der  ganzen 
Ostküste  des  atlantischen  Oceans,  von  Irland  bis  nach  Süd- 
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afrika  hin  vorzogsweisc  gern  in  lypbö^  oder  nervös-lentcfici- 
rende  Fieber  über,  und  begründen  in  den  heifsen  Klimaten 
Asiens  Leberabscesse  u.  dgi.  Die  gemeinschaftlichen  Ursa- 
chen, welche  wir  mit  dem  Namen  Entmischungen  belegen, 
verwandeln  ihre  Folgekrankheiten  unter  dem  Einflüsse  von 
Klima,  Boden  und  Witterung  auF  die  mannigfaltigste  \Veise. 
Der  Kranke,  welcher  in  der  Tiefe  an  Hämorrhoiden  litt,  bc* 
kommt  auf  der  Höhe  flroihusten;  die  Diarrhöe  des  Herbstes 
wird  unter  besonderen  Einflüssen  zur  Ruhr  oder  zur  Cholera. 
Die  Syphilis,'  welche  sich  zur  einen  Zeit  und  m  der  einen 
Gegend  mehr  in  den  Hautgeweben  reproducirt,  wird  ander- 
wärts und  zu  anderer  Zeit  rascher  auf  das  Knochengewebe 
übertragen* 

Die  Veränderungen  der  Krankheit  können  günstig  oder 
ungünstig,  oder  gleichgültig  sein.  Ersteres  sind  sie  überall, 
tfo,  wie  man  sich  ausdrückt,  ein  Leiden  von  einem  edleren 
Organe  auf  ein  unedlere^  übertragen  wird,  d.  h.  wo  die  Sub- 
stanz oder  Verrichtung  des  zuletzt  befallenen  Organs  mehr 
geeignet  ist,  den  Krankheitsprozefs  mit  Energie  zur  Entschei- 
dung zu  bringen.  Der  Begriff  von  edel  und  unedel  ist  zwar 
auch  hierbei  nur  ein  relativer;  jedoch  unterscheidet  man  im 
Allgemeinen  wohl  die  Bedeutung  der  Organe  nach  dem  Grade 
ihrer  Vulnerabilität  und  der  Wichtigkeit  ihrer  Function.  Die 
Häute,  die  Lymphganglien  und  die  Schweifs,  Schleim,  und 
Harn  absondernden  Organe  vermögen  am  Leichtesten  eine 
Krankheit  functionell  zu  überwinden,  indem  sie  ihre  Thätig- 
keit  zu  einem  bedeutenden  Grade  steigern  können,  ohne  be- 
sonderen Nachtheil.  Die  Oberhaut  und  die  Drüsen  sind  fer- 
ner auch  am  Meisten  fähig,  krankhafte  Destructionsprozesse 
zu  erleiden,  und  dadurch  heilsamen  Metabolen  wichtigerer 
Krankheiten  zu  dienen.  Wenn  eine  Krankheit  der  irritablen 
Sphäre  sich  auf  secernirende  Organe  überträgt',  oder  .wenn 
ein  psychisches  Leiden  sich  in  ein  somatisches  verwandelt, 
so  ist  eine  solche  Metabole  in  der  Kegel  eben  so  günstig, 
als  das  Gegentheil  ungünstig.  Acute  Krankheiten,  welche 
aus  chronischen  entstehen,  sind  nach  dem  Verhältnisse  bei- 
der Formen  zu  beurtheilen,  beschleunigen  aber  immer  den 
Ausgang  der  Krankheit,  sei  es  zum  Guten  oder  zum  Schlim- 
men. Der  umgekehrte  Fall  ist  für  die  prognosis  quoad  vi« 
tam  fast  immer  günstig;    dagegen  zweideutig,  was  die  Hei- 
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-  luag  beirifft.  In  gleichem  Verhältoisfie,  wib  die  aculen  und 
chronischen  Krankeits- Veränderungen,  stehen  die  Metabolen 
von  aUgeroeincn  zu  örtlichen  Krankheiten. 

Vergl.  übrigens  Crisis,  Diadoche^  Metaptosis,  Metasche- 
inalismus  und  Metaatasis.  V  ~  r. 

METACÄRPUS.    S.  Mittelhand. 

METALLASCHE.    S.  Metalle. 

METALLBUERSTEN,  werden  zur  Hervorbringung  ei- 
nes örtlichen  Reizes  bei  rerscbiedenen  nervösen  und  gichti- 
ficben  Krankheiten  angewendet,  indem  man  entweder  die  be- 
ireffenden leidenden  Theile  damit  reibt,  und  also  rein  me- 
chaniscb  einwirkt,  oder  sie  auf  jene  Parthieea  eine  gewisse 
Zeit  lang  fest  aufdrückt,  um  hierdurch  ein  galvanisches  Flui- 
dum  zu  entwickeln,  welches  auf  die  erwähnten  Krankheiten 
heilsam  einwirken  soll  (s.  d.  Art.  EIcctricität)» 

Soviel  uns  bekannt,  hat  Perhina  in  Amerika  zuerst  der- 
gleichen Metallbürsten  angegeben,  und  deren  Wirksamkeit 
bei  der  Gicht  überhaupt,  namentlich  aber  beim  Podagra  sehr 
gerühmt  (Salzb.  medic.  chirur.  Zeit.  t798.  Bd.  2.  pag^  448). 
—  Molkwitz  liefs  zu  dem  besprochenen  ßehufe  Kader  van 
verschiedener  Grüfse  anfertigen,  in  deren  Stirn  Böschelchen 
von  Metdllsaiten  eingelegt  sind;  dreht  man  diese  Räder  um, 
sa  bedingte  man  eine  Friction  hervor,  welche  bei  Rheuma- 
tismen wohhhätig  sein  soll  {Unfelanda  Journ.  Bd.  10. 
St.  6.  1800).  Endlich  gehören  hierher  die  v.  Hildcnbrand^ 
sehen  Metallbürsten ;  sie  sind  aus  nicht  oxydirtem  Metalldrahte 
verfertigt,  werden  bei  ihrer  Anwendung  zuvor  in  Salzwasser 
getränkt,  und  alsdann,  beim  Gesichts-,  oder  nervösen  Kopf- 
schmerz, an  die  leidenden  Theile  wiederholeullich  angedrückt 
(v.  Hildenbrand  Annal.  schlol.  clinic.  medic.  Ticin.  1830. 
Pars  2).  E.  Gr  —  e. 

METALLDRAHT,  wird  theils  und  vorzüglich  zur  Be- 
festigung locker  gewordener  oder  neu  einzusetzender  Zähne 
und  Gebisse  (Gold-,  Silber-  und  Piatinadraht)  benutzt,  theils 
zur  Unterbindung  der  Arterien.  Physich  war  der  erste,  wel- 
cher zum  letzteren  Behufe  Bleidraht  vorschlug  (v.  Grciefe's 
und  V.  Wahher's  Journ.  Bd.  13.  pag.  500).  Levert  (1.  c. 
pag.  503)  hatte  damit  interessante  Versuche  an  Thieren  ge- 
macht; wiewohl  sie  zu  nicht  ungüustigen  Resultaten  führten, 
so  glauben  wir,  dafs  der  Blcidraht  keinen  so  grofeen  Nutzen 
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gevrShrt,   dafs  dutch  ihn  die  gewöhnlichen  zwirnenen  Liga-' 

torräden  (s.  d.  A.)  verdrängt  werden  möchten. 

£.  Gr  —  e. 

METALLE  (Metalla).  Die  Metalle  bilden  den  bei  wei- 
tem gröfaten  Theil  der  einfachen  Körper.  Ihre  Zahl  hat  sieh 
besonders  in  diesem  Jahrhundert  durch  die  glöckliche  An- 
wendung der  mächtigen  elektrischen  Kraft,  und  durch  die 
sorgfältige  Zerlegung  der  Mineralien  bedeutend  Termehrt, 
Vor  etwa  60  Jahren  waren  nur  14  Metalle,  gegenwärtig  aber 
Yind  43  derselben  bekannt,  von  welchen  indessen  etwa  die 
Hälfte  medicinische  Anwendung  gefunden  hat. 

Früher  rechniete  man  nur  folgende  einfache  Körper  zu 
ätn  eigentlichen  Metallen; 

1.  Gold,  Aurum,  Sol.  0. 

2.  Silber,  Argentum,  Diaila,  Luna,  D; 

3.  Kupfer,  Cuprum,  Venus,  $• 

4.  Zinn,  Stannuita,  Jupiter,  2^. 

5.  BUi,  Plümbura,  Saturnus,  t). 

6.  Eisen,  Ferrum,  Mars,  d* 

7.  Platin,  Piatina,  D0. 

8.  Quecksilber,  Hydrargyrum,  Mercurius,  ^. 

9.  Spiefsglanz,  Stibium,  Antimonium,  ö. 

10.  Wismuth,  Bismuthum,  Marcasita,  >S* 

11.  Zink,  Zincum,  ö. 

12.  INiekei,  Miccolum. 

13.  Kobalt,  Cobaltum. 

14.  Arsenik,  Arsenicum,  o—o* 

Seit  etwa  60  Jahren  sind  nun  noch  folgende  MetaHe 
Iiinzugekommen : 

Von  Scheele  entdeckt: 
15»    Mangan,  Manganium  im  Braunstein,  im  J.  1774« 

16.  Molybdän,  Molybdaenum,  in  Schwefelmolybdän. 

17.  Wolfram  oder  Scheel,  Wolframium,  im  Tnng- 
«ein,  1781. 

Von  Klaproth  wurden  entdedct: 

18.  Uran,  Uranium,  in  der  Pechblende,  1789. 

19.  Titan,  Tilanium,  im  rothen  Schörl,  1795. 

20.  Tellur,  Tellurium,  Sylvanium,  im  Scbrifterz,  1797. 
Vauquelin  fand  gleichzeitig  mit  Klaproth: 

"ü*    Chrom,  Chromium,  im  rothen  Bleierz,  1797. 
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Hatcheü  und  Ekeberg  entdeckten  1801,  in  Eisenerzen : 

22.  Tantal,  Tantalum,  Columbium. 
Tennani  fand  in  Platinaeraen  1803: 

23.  Iridiuro,  Iridium. 

24.  Oamium,  Osmium. 
WoUasion  in  demselben  Jahre: 

25.  Palladium,  Palladium. 

26.  Rhodium,  Rhodium. 

.    Im  Cererit  entdeckten  BerzeliuSf  Huinger  und  Klap- 
^Hi  i.  J.  1803: 

27.  Cer,  Cerium  oder  Cererium. 

Herrmann  und  Stromet/er   fanden  im  Jahre   1817  im 
rireinen  Zinkoxyde: 

28.  Kadmium,  Kadmium. 

In  einem  schwedischen  Stabeisen  entdeckte   i.  J.  1830 
e/WrÖJn: 

29.  Vanadin,  Vanadium. 
Mo9ander  im  Cerit  i.  J.  1838; 

30.  Lau  tan,  Lantanura. 

Davy  zerlegte  1807,  durch  Anwendung  der  Voltd'schen 
aüle,  das  Kali  in  Metall  und  Sauerstoff,  und  diese  herrli- 
be  Entdeckung  hatte  eine  ansehnliche  Vermehrung  der  Me- 
tlle  zur  Folge.  Davy  selbst  erhielt  in  den  Jahren  1807 
18  1808: 
81.    Kalium. 

32.  Natrium,  Potassium. 

33.  Strontium. 

34.  Calcium. 

35.  Magnesium. 
Im  Jahre  1818  aber: 

36.  Lithium. 

37.  Baryum. 
Berzeliua  bereitete: 

38.  Zirconium  aus  dem  Fluorcirconkalium  durch  Ka- 
um L  J.  1823: 

39.    Thorium,  ebenso   aus   dem   Chlorthorium  L  J. 
828. 

Durch  WiaOer  wurde  L  J.  1827  und  1828  dargesUUt: 
40.    A 1  u  m  i  n  i  u  m  aus  dem  Chloraruminium  durch  Kalium. 
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41«  Yttrium,  ebenso  aus  dem  Cbloryttriuml 
42.  Beryllium  oder  Glycium,  aus  dem  Cblorberyllium. 
JNachdem  Davy  |die  Zusammensetzung  der  feuerfesten 
Alkalien  erkannt  hatte,  versuchte  -er  auch  das  längst  bekannte 
flüchtige  Alkali,  das  Ammoniak,  in  Metall  uhd  Sauerstoff  zu 
zerlegen.  ^  Berzelius  aber,  der  sich  ebenfalls  damit  beschäf- 
tigte, gelang  es,  durch  Zerlegung  des  Chlorammoniums  eine 
Verbindung  mit  Queoksilber  zu  erhalten,  die  andern.  Amal- 
gamen äufserst  ähnlich  ist.  Der  mit  dem  Quecksilber  ver- 
bundene Körper: 

43.  Ammonium  gilt  seitdem  für  ein  Metall,  wiewohl 
es  noch  nicht  isolirt  dargestellt  ist  (s.  Ammonium). 

Der  Unterschied  zwischen  den  metallischen  und  nicht 
metallischen  einfachen  Stoffen  ist  nicht  sehr  grofs,  und  der 
Begriff  der  Metallität  durchaus  nicht  fest  bestimmt.  Es  ge- 
ben diese  beiden  Hauptgruppen  der  Elementarstoffe  so  all- 
mählig  in  einander  über,  dafs  sich  in  der  That  Körper  fin- 
den, die  eben  so  passend  in  die  Reibe  der  Michtmetalle  wie 
in  die  Reihe  der  Metalle  gestellt  werden  können ;  daher  wird 
z.  B.  das  Selen,  welches  in  vieler  Beziehung  dem  Schwefel 
so  ähnlich  ist,  dabei  aber  auch  Eigenschaften  besitzt,  welche 
man  den  Metallen  ganz  besonders  zuschreibt,  bald  unter  den 
Metallen,  bald  unter  den  JNichtmetallen  abgehandelt  Man 
giebt  gewöhnlich  an,  dafs  sich  die  Metalle  auszeichnen:  1) 
durch  einen  eigenthümlichen ,  oft  farbigen  Glanz,  den  soge- 
nannten Melallglanz;  2)  durch  gute  Leitungsfähigkeit  für 
Wärme  und  Electricitäl;  3)  durch  Undurchsichtigkeit ;  4)  be- 
sonders in  «älterer  Zeit,  durch  specifische  Schwere,  welche 
die  des  Wassers  wenigstens  fünfmal  übersteigen  müsse.  Auf- 
fallender als  durch  diese  Eigenschaften  unterscheiden  sich 
die  beiden  Klassen  der  einfachen  Stoffe  in  ihrem  chemischen 
Verhalten,  nämlich  rücksichtlich  der  Produkte,  welche  sie 
durch  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  liefern.  Vorzugsweise 
nämlich  scheinen  die  Metalle  mit  demselben  Oxyde  zu  bilden, 
die  wir  als  basische,  als  Basen  bezeichnen,  und  selbst  die|e- 
nigen  Metalle,  welche  sich  in  anderer  Hinsicht  so  abweichend 
zeigen,  liefern  ebenfalls  basische  Oxyde,  die  bis  jetzt  bei  kei- 
nem der  nicht  metallischen  Elemente  nachgewiesen  werden 
konnten  (s.  Oxyde). 

Unter    sich    sind  die    Metalle   in  Farbe,  Glanz,  Härte, 
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Schmelzbarkeit,  Fliichligkelt,  Dehnbarkeit,  durch  die  Wärme, 
fipecifidches  Gewicht,  Leitungsfahigkeit  für  Wärme  und  Eleo- 
triGttät  u.  8.  w.  äufserst  verschieden,  wie  folgende  Verglei* 
chung  zeigt.  Farbe.  Die  meisten  Metalle  sind  weifs,  zu- 
\ireilen  bläulich  weifs  (Antimon),  oder  röthlich  weifs  (Wis- 
muth).  Gold  hat  eine  gelbe,  Kupfer  und  Titan  eine  rothe 
Farbe.  Die  Härt6  ist  nicht  nur  bei  verschiedenen,  sondern 
auch  bei  denselben  Metallen  verschieden ;  Antimon,  Wismuth, 
Arsenik  sind  so  spröde,  dafs  sie  mit  Leichtigkeit  pulverisirt 
werden  können;  Blei  nimmt  den  Druck  des  Mageis  an,  Ka- 
lium ist  weich  wie  Wachs,  Quecksilber  ist  flüssig.  Zink 
ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  hart,  bei  etwa 
100  ®  weich,  bei  etwa  205  ®  so  spröde,  Hafs  es  zu  pulverisi- 
ren  ist  Schmelzbarkeit  zeigen  alle  Metalle,  |edoch  er* 
fordern  sie.  dazu  eine  sehr  verschiedene  Temperatur,  so  ist 
Quecksilber  noch  bei  —  40  ®  flüssig,  während  Platin,  Bho- 
dium  u.  a.  m.  die  höchsten  Hitzgrade  zum  Schmelzen  erfor- 
dern. Was  die  Flüchtigkeit  betrifft,  so  verflüchtigt  sich 
das  Quecksilber  schon  bei  mittlerer  Teniperatur  der  Luft 
bemerklich;  Arsenik  nimmt  bei  180  ®,  Kalium  in  der  Both- 
glübhitze  Dampfgestalt  an,  auch  Kadmium,  Zink  u.  a.  sind 
zu  verflüchtigen,  während  z.  B.  Gold,  Platin,  in  dea  höch- 
sten Temperaturen  am  Gewichte  nichts  verlieren.  Die  be- 
deutendere Schwere,  welche  man  sonst  als  Kennzeichen 
der  Metalle  an(ührte,  hat  man  seit  der  Entdeckung  des  Ka- 
liums und  Natriums,  welche  beide  leichter  als  Wasser  sind, 
aufgeben  müssen.  Es  finden  sich  von  dem  leichtesten  Me- 
talle, dem  Kalium,  die  allmähllgsien  Uebergänge  bis  zu  dem 
schwersten,  dem  Platin,  welches  21  Mal  schwerer  als  Was- 
ser ist  Bücksichtlich  ihres  Wärmeieitungsvcrmögens  stehen 
die  in  dieset  Hinsicht  sorgfältig  untersuchten  Metalle  nach 
Despreiz  in  folgender  absteigender  Bcihe:  Gold,*  Silber, 
Platin»  Kupfer,  Eisen,  Zink,  Zinn,  Blei.  In  Betreff  der  Lei- 
tungsfahigkeit  für  Electricität  ist  von  Becquerel  folgende  ab- 
steigende Beihenfolge  aufgestellt:  Kupfer,-  Gold,  Silber,  Zink, 
Platin,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Quecksilber,  Kalium.  Uebrigens 
lauten  die  Angaben  nicht  bei  allen  Beobachtern  gleich,  und 
da  es  sich  nach  PouilleVa  Versuchen  erweist,  dafs  kleine 
Beimengungen  fremder  Metalle  das  Leitungsvermögen  modi- 
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ficiren,  so  lassen  sich  solche  Abweichungen  leicbt  daraus 
erklären. 

Dieselbe  Verschiedenheit  zeigen  die  Metalle  in  der  ABi- 
nilät  för  Nichtmetalle  und  andere  Stoffe  ihrer  Klasse;  am 
auffallendsten  zeigt  sich  dies  in  ihrer  ungleichen  Neigung  mit 
dem  Sauerstoff  Verbindungen  einzugehen. 

Bei  der  grofsen  Anzahl  der  Metalle  ist  eine  Elintheilnng 
derselben  sehr  erwünscht,  aber  streng  dnrchzufiihren  schwie- 
rig. Man  theilt  sie  wohl  in  leiclite,  die  nicht  über  5aial 
achwerer  als  Wasser  sind,  und  in  schwere,  deren  apedfi- 
«ches  Gewicht  mindestens  5  sein  mufs;  diese  Eintheilung 
ist  aber  in  chemischer  Hinsicht  nicht  zu  empfehlen.  Geeig- 
neter ist  folgende  sehr  gebräuchliche  Gruppirung  der  Jttetalle: 

1)  Unedle  Metalle  (M.  ignobilia),  sie  verbinden  sich 
direct  mit  dem  Sauerstoff  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur, und  ihre  Oxyde  erleiden  beim  Glühen  für  sich  keine 
Yollständige  Reduction.    Es  sind  diese: 

a.  Metalle  der  aogenannten  Alkalien:  Kalium,  Natriom, 
Lithium,  Ammonium. 

b.  Metalle  der  sogenannten  alkalischen  Erden :  CSahaom^ 
Baryum,  Strontium,  Magnesium. 

c.  Metalle  der  sogenannten  eigentlichen  Erden:  Zirko- 
nium, Thorium,  Aluminium,  Yttrium,  Beryllium. 

d.  Eigentliche  Metalle,  d.  h.  solche,  welche  schon  vor 
Entdeckung  der  genannten  Metalle  bekannt  war^n,  oder  die- 
sen sehr  ähnlich  sind,     Sie  sind: 

oe)  Elektro -negative  Metalle,  oder  solche,  die  in  Ve^ 
innduug  mit  Sauerstoff  eine  grofse  Neigung  haben,  SäueB 
ißu  bilden:  Selen,  Tellur,  Arsenik,  Chrom,  Vanadin,  Molyb- 
dän, Wolfram,  Antimon,  Tantal,  Titan. 

ß)  Elektropositive  Metalle,  oder  solche,  wdcbe  vor- 
zugsweise in  Salzen  den  elektropositiven  Bestandlheilen  av- 
machen:  Uran,  Kupfer,  Wismuth,  Zinn,  Blei,  Kadmium,  Zink, 
Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Mangan,  Cerium,  Lantan« 

2)  Edle  Metalle  (Met  nobilia),  sie  verändern  sich  an 
der  Luft  nicht,  und  ihre  Oxyde  lassen  sich  durch  Glühen  in 
Metall  und  Sauerstoff  zerlegen :  Quecksilber,  Silber ,  CUdd, 
Platin,  Palladium,  Rhodium,  Iridium,  Osmium. 

Die  Metalle  vereinigen  sich  mit  einander  zu  Verbindun- 
gen,  welche  Legirungen,    und  wenn  QuecksUber  einen  we- 
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sentlkben  Bestandtbeil  derselben  ausmacht,  Amalgame  (Ver- 
quickttogen)  genannt  werden.  Theils  schmelzen  die  Metalle 
'BW  «isanimen,  theils  sind  sie  aber  auch  innig,  und  nach 
-alöchiametrischen  Verhältnissen  miteinander  yerbunden.  Um 
Metalle  zu  vereinigen,  müssen  sie  alle,  oder  wenigstens  eins 
derselben  flüssig  sein,  und  hierbei  tritt  nicht  selten  die  merk- 
>wfirdige  Ersdieinung  ein,  dafs  Metalle  im  Contact  mit  ein- 
-aader  eine  auffallend  niedrigere  Temperatur  zur  Schmelzung 
liedärfen,  als  sie  für  sich  allein  verlangt  haben  würden.  So 
läfiil  sich  Platin  in  Berührung  mit  Arsenik  ziemlich  leicht 
^achmelien,  und  das  schönste  Beispiel  dieser  Art  liefert  eine 
Legirong  von  8  Th.  Wismuth,  5  Th.  Blei,  3  Th.  Zinn,  wel- 
die  schon  im  betfseq  Wasser  schmilzt  Sehr  bSufig  haben 
«oltihe  Legirungen  ganz  andere  Farbe,  anderes  spedfisches 
Gewicht}  eine  verminderte  oder  verstärkte  Oxydationsfähig- 
keit u.  s.  w.,  als  man  nach  den  Eigenschaften  der  einzelnen 
Metuik  vermnthen  sollte.  Der  innerliche  medizinische  Ge- 
hiuüch  der  Legirungen  ist  bis  jetzt  ganz  unt>eachtet  geUie- 
beUy  es  möchten  sich  aber  dabei  leicht  unerwartete  Wirku»- 
^eu  beimisatellen,  wären  dieselben  auch  nur  durch  den  im 
Hagen  erzeugten  Galvanismus  bedingt. 

Die  Verbindungen  der  Metalle  mit  den  nicht  metallischen 
Elementarstoffen,  insbesondere  mit  Sauerstoff,  Schwefel,  Chlor, 
Jod  und  Brom  liefern  eine  grofse  Anzahl  sehr  wichtiger  of- 
fidneiler  Präparate.  Metalle  und  Sauerstoff  geben  Oxyde 
(Metalloxyde,  Metallkalke,  Metallum  oxydatum,  C^Ik  liietallica), 
und  ein  und  dasselbe  Metall,  deren  mehrere,  die  durch  ver- 
sdbiedene  Namen  unterschieden  werden  (s.-  Oxyd).  Die  Me- 
lailkfeilke  mit  gelben,  röthlichen,  braunen  Farben  nannte  man 
tonst  Safrane  (Croci),  die  weifsen  und  grauen  dagegen  Aschen, 
Metoüaiscben  (CSneres).  Metallkalke  aber,  welche  im  Schmelz- 
ieoer  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern  Glasflüsse  bilden, 
iifef den  metallische  Gläser  ( Vitra  metalKca )  benannt  Mit 
dem  Schwefel  bilden  die  Metalle  die  Schwef^lmetalle  (s. 
Schwefel),  mit  dem  Chlor,  Jod,  Brom,  wirkliche  Salze  (s. 
Sake). '  • 

Was  das  Vorkommen  der  Metalle  in  der  Natur  betrifft, 
eo  finden  sich  dieselben  theils  gediegen  (Met.  nativum,  regu- 
linisohes  Metall,  Metallkönig,  Regulus),  theils,  und  dies  findet 
lijtefiger  statt,  in  den  mannigfachsten  Verbindungen,  von  wel- 


268  Metalle. 

€bcn  die  ztir  Darstellung  geeigneten  und  ergiebigen  Erze  ge« 
nannt  werden.  Wiewohl  «ich  nun  auch  in  manchen  Tbei- 
len  organischer,  sowohl  pflanzlicher  als  thieriscber  Gebilde 
Metalle  finden^  namentlich  Eisen  Im  Blut,  Kupfer  in  gerin- 
gen Mengen  in  vieleA  Pflanzen  u.  a.  m.,  so  gehören  die- so« 
genannten  schweren  Metalle  doch  vorzugsweise  dem  Mineral- 
reiche an,  und  es  kommen  besonders  die  Verbindungen  der 
leichten  Metalle,  wie  Kali^  Natron,  Kalk,  Tbonerde  u.  s.  w., 
Substanzen,  welche  ebenfalls  Metalloxyde  sind,  in  reichlicher 
Menge  in  der  organischen  INaiur  vor;  ja  bis  zu  KlaproMs 
Untersuchung  des  Leucits,  kannte  man  das  Kali  nur  allein 
im  Pflanzenreiche. 

Die   Darstellung    der  Metalle   aus   ihren    Verbindungen 
ist  sehr  verschiedenartig  9  und  es  mufs  dabei  auf  die  Eigen- 
schaft des  Mctalles  selbst,  und  auf  den  mit  demselben  verbun- 
denen   Körper   Rücksicht   genommen  werden.    Die  meisten 
Metalle  werden  aus  ihren  Oxyden  und  aus  ihren  Verbindun- 
gen mit  Schwefel,  welches  die  häufigsten  in  der  Natur  vor- 
kommenden Metall  Verbindungen  sind,  dargestellt     Eine.  £1^- 
wähnung.  verdient  an  diesem  Orte  auch  die  Darstellung  ei- 
nes Metalles,  wie  mai\  sagen  kann,  auf  nassem  Wege^  näm- 
lich die  Abscheidung  desselben  in  metallischer  oder  regulini- 
scher Gestalt  aus  seiner  Auflösung.     Selten  und    wohl   nur 
allein  beim  Kupfer  findet  dieser  Prozefs  im  Grofsen  An  wen« 
düng;  sehr  häufig  aber  bedient  man  sich,  desselben  bei  ana- 
lytischen, und  ganz  besonders  bei  medicinisch -.  gerichtlichen 
Untersuchungen,  zur  Nach  Weisung  des  Kupfers,  des  Queck- 
silbers u.  a.  m.     Zur  Ausübung  dieser  Operation  ist  ein  zwei- 
tes (regulinisches)  Metall  erforderlich;  doch  hängt  die  Wahl 
desselben  wesentlich  von  dem  zu  fällenden  Metalle  ab;    er- 
st eres  mufs  nämlich  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff besitzen 9   als  letzteres.      Gewöhnlich  bedient  man.  sidi 
des  Zinks  oder  des  Eisens,   welche    unter   den   eigeullichen 
JMetallen  im  höchsten  Grade  die  Eigenschaft  zeigen,  Metallid- 
sungen  auf  die  Weise  zu  zersetzen,  daCs  das  gelöste  Metall 
in  metallischer  Form   abgeschieden   wird.     Mit  einigen  Aus- 
nahmen vermag  in  nachstehender  Ordnung  das  vorstehende 
Metall  das  nachstehende  regulinisch  herzustellen:  Zink,  Man- 
gan, Nickel,  Kobalt,  Uran,  Eisen,  Blei,  Zinn,  Kupfer,  Wis- 
muth,  Spiefsglanz,  Arsenik,  Quecksilber^  Silber,  Gold,  Platin. 
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•r  Vorgafifg  eines  solchen  Prozesses  erklärt  sieb  sehr  ein- 
'bi  das  gelöste  Metall,  welches  sich  im  oxydirten  Zustande 
Sndet,  tritt  dem  in  der  Lösung  stehenden  Metalle  seinen 
uerstoffgehalt  ab,  das  entstandene  neue  Oxyd  vereinigt 
b  mit  der  Säure  des  früheren  Oxydi),  und  das  desoxydirte 
»tall  scheidet  sich  in  fein  zertheiltem  Zustande  ab.  Das- 
be  gilt  TOn  den  Lösungen  der  Chlormetalie  und  den  die- 
I  entsprechenden  Jod-,  Brom-,  Fluor-  und  Cyan- Metallen, 
esen  wird  das  nichtmetallische,  der  negative  Bestandthcil 
Isogen,  es  entsteht  ein  neues  Chlormetdll  unter  Abschei- 
Dg  des  früher  mit  dem  Chlor  oder  einem  der  andern  ge- 

nnten  Stoflfe  verbunden  gewesenen  Metalles. 

Y.  ScLl  -- 1. 

METALLISCHE  GLAESEK.    S.  Metalle. 

METALLKALKE.    S.  Metalle. 

RIETALLOXYDE.    S.  Metalle  und  Oxyd. 

METALLPLA JTE,  die  Carlisle'sche,  wird  als  rothma- 
leodes.  Blasen  ziehendes,  oder  schorfbildendes  Mittel  in  der 
rt  gebraucht,  dafs  nnan  sie  (eine  Platte  von  Eisen,  Kupfer 
kr  Messing,  von  verschiedener  Gröfse,  Form  und  Dicke) 
Bgere  oder  kürzere  Zeit  in  siedendem  Wasser  hält,  je  nach- 
m  man  sie  mehr  oder  weniger  stark  erhitzen,  und  durch 
t  den  einen  oder  andern  der  obengenannten  Zwecke  errei- 
ben.will;  so  erhitzt  hält  man  die  Platte  gegen  die  bctref- 
aiden  Stellen  an  (Canella,  Giornale  di  medic.  praltic. 
Sogno  e.  1827.  Trento).  Vgl.  Caustica,  blasenziehende  Mit* 
A  und  Rubefacientia.  E.  G  —  re. 

METALLREIZ.    S.  Electricitäf,  thierische. 

METALLSAFRAN.    S.  Metalle. 

METAMORPHOSE.    S.  Entwickelung. 

METAPTOSIS-  (von  ÄtÄTw  ich  falle,  /LLsra«tatTa>  ich  falle 
Qy  wechsele  plötzlich)  bezeichnet  eine  rasch  eintretende 
btibole.  (S.  d.). 

METASCHEMATISMUS,  ein.  späterer  Ausdruck  zur 
ezeichnung  der  Verwandlung  einer  Krankheit  in  eine  neue 
»rm,  eine  neues  Schema  (o-x'^i/na);  z.  B.  einer  Intermittens 
eine  Continens,  einer  Pleuritis  in  Hydrothorax,  eines  Ha- 
irrhoidalflusses  in  Melancholie  u.  dgl.  ni.  Der  Metaschema- 
Dus  hat  nicht,  wie  die  Metastasis  (S.  d.)  den  BegrifiT  ma- 


^0  Metlistafit. 

terieller  Uebertragangen  und  Wanderangen  in  «tcb,  weoig- 
stens  bezieht  er  ^ie  Wirkung  der  krankmachenden  Ursache 
in  den  späteren  Erscheinungen  nicht  auf  einen  ao  bestimm» 
ten  Ort  Im  Wesentlichen  läfst  sich  jedoch  eine  solche  Un- 
terscheidung nicht  festhalten,  wie  bereits  aus  dem  Begriffe 
der  Metastasis  ad  nervös  hervorgeht;  auch  war  man  sehen 
früher  nur  formell  über  diese  Trennungen  einverstanden,  und 
benannte,  der  Sache  nach,  eine  besondere  Art  der  Metasta- 
sis mit  dem  Namen  der  M.  per  diadochen  s.  per  metasche- 
matismum,  sobald  nämlich  die  ursprüngliche  Krankheit 
überhaupt  mit  der  Metastase  verschwand.  In  einer  Zeit,  wo 
man  auch  die  sogenannten  allgemeinen  Krankheitsformen  auf 
besondere  Orte  zu  beziehen  sich  bemüht,  verschwindet  die 
Unterscheidung  von  Metastasis  und  Metaschematismoa  von 
selbst  (Vgl.  auch  Metabole.).  V— r. 

METASTASIS  (von  /natirLcrTacr^ai  versetzt  werden, 'fiber- 
gehen) bezeichnet  den  Uebergang  einer  Krankheit  in  eine 
andere,  örtliche.  Sie  ist  verschieden  von  der  Aposlasis,  wie 
entsprechend  die  deutschen  Wprte  Umsatz  und  Absatz 
der  Krankheit  bezeichnen,  und  in  diesem,  mit  dem  Worte 
übereinstimmenden  Sinne  brauchte,  und  unterschied  Bippo- 
lerates  beide  Ausdrücke  von  einander  (de  vict.  rat,  in  acut.), 
wie  Galen  in  den  Commentarien  ausdrücklich,  erläutert.  Sie 
unterscheiden  sich  von  einander  dadurch,  dafs  die  Apostaaa 
für  sich  selbst  die  Entscheidung  herbeiführt,  und  den  Kran- 
ken aller  Beschwerden  überbebt,  die  Metastasis  aber  den 
Anfang  (Grund,  apxi])  anderer  Paroxysmen  und  Leides 
bildet,  so  dafs  es  wiederum  einer  ferneren  Zeit  zur  Kochung 
an  dem  Orte  des  Korpers  bedarf,  an  welchen  die  Metastasis 
der  schädlichen  Säfte  geschah  (st^  ov  iysvtro  x.  t.  K). 

Diese  Erläuterung  enthält  zugleich  die  humoralpathologi- 
sche  Grundansicht  von  dem  Wesen  der  Metastasis.  Die  kranke 
haften  Säfte  begründen  sowohl  das  allgemeine  als  daa  Mli- 
ehe  Leiden,  letzteres,  indem  sie  sich  an  einem  bestimmten 
Orte  festsetzen.  Sind  sie  ^in  dem  allgemeinen  Krankhetts« 
prozesse  gehörig  gekocht,  so  werden  sie  in  einer  reinen 
Krise  als  Apostem  oder  Apostasis  abgesetzt ;  sind  sie  dagegen 
noch  roh,  so  mufs  ihre  Kochong  erst  am  Orte  selbst  voll- 
bracht werden,  und  das  ist  die  Metastase. 

Die  neuere  Pathologie    kann    nun  zwar  hierbei   um  so 
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weniger  stehen  bleiben,  als  auch  unsere  Vorgänger  bereita 
in  der  Metsstasis  sd  nervös  eine  weniger  materielle  Erschei- 
nung diesem  Begrifie  zuzuzahlen;  jedoch  läfst  sich  im  Allge- 
meinen nicht  leugnen,  dsfs  bei  den  Metastasen  die  Beschaf- 
Iniheit  der  Bildongsflüssigkeiten  eine  so  wichtige  Rolle  au 
spielen  scheint,  dafs  diese  Lehre  eine  der  wichtigsten  Stüa* 
zen  der  humoralpathologischen  Ansiebten  bildet. 

Die  Metastase  in  dem  allgemein  angenommenen  Wort- 
sinne  besteht  entweder  in  der  Verwandlung  einer  allgemef- 
nen  in  eine  örtliche  Krankheit,  oder  in  der  Umsetzung  der 
einen  ortlichen  Krankheit  in  eine  andere.  Diejenige  Fornv 
welche  am  ersten  AnUfs  zur  Berticksiditigung  dieser  Er- 
sebeinuageii  gegeben  hat,  ist  ganz  sicher  der  metastasische 
Abscafii,  bei  welchem  nun  auch  die  id^ig  als  gleichsam 
siebtbar  vor  sich  gehende  Ausscheidung  einer  Krankheitsma- 
terie ganz  votzüglich  in  die  Augen  fiel.  In  Bezug  auf  die 
Materia  morbifica,  die  Kochung  und  Ausscheidung,  läfst  sich 
voa  den  Metastasen  dasselbe  sagen,  was  von  den  Krisen 
überhaupt  gilt,  die  materielle  Erscheinung,  das  Stoffiich-Aus«^ 
geschiedene  steht  allerdings  in  einer  nicht  abzuläugnendea 
Beziehung  zur  Krankheit,  es  kann  aber  eben  Awohl  daa 
Ursachliche,  als  das  Produkt  des  krankhaften  Prozesses  sein^ 
dessen  Entfernung  wir  bemerken. 

Die  Metastasen  beruhen,  gleich  den  Metabolen  (s.  d.), 
überhaupt  zunächst  gewifs  auf  der  durch  die  allgemeinen  Sy- 
steme vermittelten  Correspondenz  der  (^ewebe  und  Organe 
nnler' einander»  Bei  Weitem  die  wichtigsten  unter  allen  sind 
die  metastatischen  Drüsenafiectionen,  welche  bei  der  Mehr- 
zahl pestilentialiscber  und  anderer  mit  Blutentmischungea 
verbundener  Fieberepidemieen .  an  verschiedenen  Stellen  und 
unter  verschiedenen  Formen,  als  Parotidengeschwülste,  ßu- 
bsNMn,  Furunkeln,  Anthrakes  u.  dgl.  auftreten.  Das  wichtige 
Phänomen  einer,  sei  es  nun  primären,  sympathischen  oder 
kritischen  Drüsehaffection  in  den  meisten  epidemischen  Fie- 
bera,  namentlich  des  östlichen  Continents,  ein  Phänomen, 
welches  zuletzt  den  Charakter  der  Bubonenpest,  als  der  höchst 
entvmkelten  Form  dieser  Leiden  bezeichnet,  verdient  die  Auf* 
merksamkeit  des  Pathologen  in  hohem  Grade,  indem  es  auf 
die  innige  Theilnabme  der  lymphatischen  Gefafse  an  Krank- 
heiten hindeutet,  in  denen  sich  die  Symptome  nervöser  Fie- 
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ber  zor  buchsten  Stufe  ausbilden.  Die  Alten  schon  hatten 
in  dieser  Beziehung  einen  Unterschied  wahrgenommen,  wo- 
nach sie  die  Metastasen  dieser  Ä.rt  in  Metastases  per  diado- 
cben  und  per  epigenesin  unterschieden.  Im  ersteren  Falle 
nämlich  wird  durch  die  neu  entstandene  örtliche  Krankheit 
das  Allgemein  leiden  gemindert  .oder  vollkommen  gehoben; 
im  letztern  steigert  der  Zutritt  der  örtlichen  Entzündung  die 
Krankheit,  und  J^v  Zustand  verschlimmert  sich.  Die  Meta- 
stasis  per  diadochen  ist  also  kritisch,  die  per  epigenesin  nur 
complicirend;  jene  sucht  man  zu  fixiren,  diese  zu  yerhüteo^ 
zu  zertheilen« 

Jedoch  können  wir  nun  auch  die  bei  bösartigen  Fiebern 
vorkommenden  Drüsenabscesse  von  einem  andern  Gesichts* 
punkte  aus,  als  von  demjenigen  der  Metastase  betrachten,  sie 
können  vielmehr  auch,  nach  dem  in  dem  Artikel  Metabole 
Ausgesprochenen,  causale  Symptome  sein,  wife  es  bei  der 
ßubonenpest  selbst  der  Fall  ist.  Das  Fieber  verhält  sich 
hier  zu  den  Lymph- Ganglien  wie  das  exanthematische  Fie- 
ber zur  Haut.  In  dieser  Beziehung  mufs  auf  den  nahen 
Zusammenhang  metastatischer  Erscheinungen  und  «olcher 
Symptome^  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  sich  im 
normalen  Verlaufe  der  Krankheit,  aber  nach  Art  wahrer  Me- 
tabulen  ciiißnden.  VVenn^  der  allgemeine  Reiz,  welchem  das 
causale  Symptom,  also  bei  den  Ausschlagsüebern  das  Exan- 
them, entspricht,  dieses  Symptom  zwar  in  der  Regel  hervor- 
ruft, bisweilen  aber  auch  andere  Erscheinungen  eintreten, 
oder  das  causale  Symptoin  unter  Zeichen  der  Hirn-,,  der 
Brustaffection  u.  dgl.  verschwindet,  so  nennen, wir  dies  Ver- 
hältnifs  im  erstem  Falle  ein  normales,  im  zweiten  ein  me^ 
tastatisches,  obwohl  es,  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Reiz, 
in  beiden  Fällen  wesentlich  identisch  ist. 

Nächst  den  metastatischen  Drüsenanschwellungen  und 
Abscessen  kommen  in  Fiebern  noch  viele  andere  Arten  ab- 
weichender Erscheinungen  vor,  welche  theils  metastatiscfae, 
tbeiis  (wo  sie  zur  Heilung  direct  dienen),  kritische  genannt 
werden  können.  Letzteres  sind  besonders  diejenigen  abwei- 
chenden Erscheinungen,  welche  für  vorzugsweise  Reizung 
^ines  secretorischen  Organes  durch  den  Krankheitsreiz  spre- 
chen, während  alle  Metastasen,  die  auf  ein  wichtiges,  andern 

Ver. 
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Verrichtongen  als  denen  der  Ab-  und  Aussonderung  dienen- 
des Organ  hingehen,  bedenklich  oder  gefährlich  sind. 

Wir  beobachten  Metastasen^besonders  häufig  in  Fällen, 
wo  ein  physiologisch  oder  pathoh)gisch  gesteigerter,  activer 
Secretionsprozefs  Statt  findet.  Es  gehört  hierher  alles  das- 
jenige^ was  man  als  Milchversetzungen,  Eiterversetzungcn, 
als  Krankheiten  aus  unlerdrücjctcn  Menstruen^  Lochien,  acti-r 
Ten  'Blutflüssen  (Epistaxis,  Hämorrhoiden  solcher  Natur), 
Fufsschweifsen,  wie  überhaupt  als  Erkältungskrankheiten, 
ferner  als  Folgen  unierdrückter  Hautausschläge,  revulsoriscb 
wirkender  Geschwüre  ti.  dgl.  kennt.  Entstehen  aus  solchen 
Ursachen  Neurosen,  Krampf kraukbeiten ,  und  überhaupt  Lei- 
den, welche  sich  vorzugsweise  auf  das  Gebiet  der  sensiblen 
Sphäre  beziehen,  so  nennt  man  solche  Metastasen  Versetzun- 
gen auf  die  Nerven  (M.  ad  nervös),  und  ungeachtet  man 
nur  höchst  selten  im  Stande  ist,  materielle  Veränderungen 
in  diesen  Gebilden,  und  überhaupt  einen  locus  affectus  nach^ 
Zuweisen^  hält  man  sich  dennoch  an  die  materielle  Vorstel-> 
lung  irgend  eines  stofflich  wirkenden  Krankheitsreizes,  weh 
eher  von  dem  früheren  Krankheitsheerde  auf  einen  andereii 
übertragen  sei.  Die  plötzlich  verschwindende  Flechte,  auf 
welche  das  Asthma,  die  Lähmung,  die  Manie  folgt,  erscheint 
uns  nicht  sowohl  als  ein  bestehender  Gegenreiz  gegen  eine 
reine  Umstimmung  in  der  Nerven-  und  Hirnthätigkeit,  als 
vielmehr  wie  ein  AussonderungsheerJ  für  ein  Stofi'liches, 
welches,  sofern  es  nicht  auf  diesem  Wege  ausgeschieden 
wird,  jene  Leiden  bedingt.  Wie  weit  man  nun  hierin  den 
Begriff  einer  Metastase  auszudehnen  habe,  hängt  von  dcn^ 
Begriffe  der  Dyskrasie  ab;  der  Unterschied  aber  zwischen  ei- 
nem causalen  Symptome,  bei  dessen  Erscheinen  etwa  andere 
Symptome  verschwinden  oder  zurücktreten,  und  einer  Meta- 
slasiQ  ist  hierauf  begründet. 

Nachdem  die  Gesetze  der  Nervenstatik  der  Sympathicen 
und  des  Consensua  einigermafsen  genauer  erläutert  vyorden 
änd|  sieht  man  wohl  ein,  dafs  wechselnde  Formen  der  äu- 
fseren  Erscheinung  einer  Krankheit  nicht  nothwendig  auf 
den  wechselnden  Sitz  einer  ipateriellen  Ursache  begTÜndet 
sein  müssen ,  dafs  sie  vielmehr  lediglich  von  der  Fortpflan- 
zung der  Reizung  von  dem  einen  nach  dem  anderen  Orte 
abhängen  köimcn.    Man  behauptet,  die  Metastasen  seien  den 

Ued.  cliir  Encycl.  XXIII.  Bd.  18 
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Krankheiten  eigenthihnKeh,  welche  durch  innere  Ursachen 
bedingt  sind,  nnd  sie  konnten  bei  denen  nicht  Statt  finden, 
vrelcbe  ausschliefslich  von  äufseren  Ursachen  afrhangen  (Cho- 
mel  im  Dict;  des  sc.  medic.  Artik.  Metastasis).  Von  einet 
Wunde  oder  mechanischen  Verletzung  gilt  dies  atigenschein' 
lieb,  obwohl  wir  auch  hier  schon  in  der  Contrafissuf,  der 
Commotion  am  entfernten  Orte  u.  dgl.  eine  Art  passiver 
Uebertragung  der  Ursache,  eine  Versetzung  der  Kramkbeit 
vom  eigentlichen  locus  affeclus  an  einen  andern  Ort  vor  uns 
haben.  Aber  nur  in  diesem  streng  ausscbiiefsliGben  Sinne 
kann  diese  Behauptung  gelten,  oder  vielmehr,  die  Getegen- 
faeitsursache  %ut  Metastase  (welche  doch  überall  mir  in  Be- 
tracht kommen  kann),  kann  eben  so  leicht  eine  innere,  als 
eine  äufsere  sein,  und  so  gut,  als  z.  ß.  die  Anwendung  ei- 
nes Epispasticums  eine  innere  Krankheitsursache  von  ihrem 
Heetde  ableitet,  und  nach  Aufsen  lockt,  sehen  wir  bei  eitler 
allgemeinen  Verbrennung  die  Metastasis  per  epigenesin  sich 
sogleich  nach  den  inneren  Hauten  und  serösen  GebHden  rich- 
ten. Ist  es  doch,  z.  B.  selbst  bei  der  metastatischen  Iritis 
nicht  ausgemacht,  ob  der  Ausflufs  der  Harnröhre  in  Folg^ 
der  im  Auge  durch  eine  äufsere  Ursache  (UebertragMg)  ent- 
stehenden Beizung  stocke^  oder  ob  die  gemeinschaftliche  in- 
nere Ursache,  die  (sehr  prekäre)  Tripperdyskrasie ,  sieb  Von 
dem  einen  zu  dem  andern  Organe  hinrichte. 

Wir  kommen  nun  immer  zu  der  Frage  zurück,  was 
eigentlich  versetzt  wird.  Ist  es  der  Stoff,  der  Saft,  die 
Acrimonia,  wdraas  die  Krankheit  entstfinden  sein  konnte,  ist 
es  das  Produkt  der  Krankheit,  der  Eiter,  Jchor;  oder  der 
nalürlicbe  Saft,  welcher,  indem  er  nicht  von  einem  Organe 
seiner  normalen  Absonderung  erzeugt  werden  konnte,  nun  in 
anderen  Orten  erzeugt,  oder  von  den  Gefafsen  zu  diesen 
hingeführt  wird?  Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Physiologie  —  tind  freilich  mit  einer  ausdrückirchen  Verwah- 
rung rücksichtirch  aller  Bereicherungen,  welche  die  Zukunft 
in  dieser  Beziehung  unserer  Erkenntnifs  verschaffen  konnte, 
—  müssen  wir  uns  lediglich  darauf  beschränken,  diejenigen 
materiellen  Veränderungen,  welche  wir  bei  einer  Metastasis 
am  zweiten  befallenen  Orte  wahrnehmen,  als  Folgen  der 
Umstimmung  in  der  allgemeinen  ßildungsflössigkeit  anzuse* 
heti,    ohne  dafs  uns  die  Annahme  erlaubt  ist,  als  konnten 
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die  Produkte  der  Venricbiui^eii  eines  Organs  potbölogiseh 
m  einem  andern  Orte  erzeogt  ^'erden«  Wir  können  diesen 
Punkt  nicht  klarcx  darstellen,  als  mit  JVtctfer^«  eigenen  Wor* 
ten  (Pbys.  I,  455):  ,^  Zuweilen  bewirkt  die  Unterdrückung 
der  Absonderung  an  einem  Orte  das  Erscheinen  desselben 
Fluidnms  an  einem  anderen  Orte.  Üies  geschieht  Vorzug 
lieh  leicht  bei  denjenigen  AbsoQ^rungsfiüssigkeiten,  welche 
als  solche  schon  im  Blute  Torbanden  sind.  Ist  aber  ein 
Absoflderungsstoff  als  solcher  nicht  schon  im  Blute  Torhan« 
deo,  so  kann  die  Unterdrückung  dieser  Absonderung  in  dem 
dazu  bestimmten  Apparat  nicht  dieselbe  Absonderung  in  an« 
dem  Theilen  metastatisch  verursachen,  und  was  man  auch 
bierfür  angeführt  hat,  beruht  auf  schlechten  Gründen.  Nach 
verhaltener  Aussonderung  der  Galle  kann  zwar  die  schon 
einmal  abgesonderte  Galle  resorbirt  ins  Blut  gelangen,  uiid 
von  dort  aus  in  allen  Theilen  sich  ablagern.  Dies  ist  aber 
ein  ganz  anderer  Fall,  der  keine  Aehnlichkeit  mit  demjeni- 
gen hat,  wo  ein  Absonderungsorgan  ganz  entfernt  wird ;  hier 
ist  kein  Apparat  mehr  dazu  vorhanden,  wie  nach  Exslirpa- 
tion  der  Hoden  die  Bildung  des  Saamens  unmöglich  wird.<< 
•Wenn  wir  nun  aber  doch  nach  Unterdrückung  einer  norma« 
len  oder  pathologischen  Absonderung  Materien  von  grofser 
Analogie  an  Stellen  abgelagert  finden,  deren  Structur  und 
Verrichtung  der  Bildung  solcher  Stoffe  ursprünglich  frennl 
ist^.  wenn  wir  bisweilen^  aus  physiologischen  Gründen,  selbst 
eine  Resorption  nnd,  Uebertragung  des  primären  Produktes 
an  den  Ort  der  Metastase  nicht  wohl  annehmen  können,  so 
geratben  wir  mit  unseren  Erklärungen  nicht  selten  in  ziem« 
liebe  Verlegenheit.  Zwar  wissen  wir,  dafs  die  Reizung  ei- 
nes peripherischen  Nerven  Entzündung  an  der  Peripherie 
eines  andern  zn  erregen  im  Stande  sei;  zwar  kennen  wir 
bestimmte  Beziehungen  medicamentöser  und  krankhafter 
(conlagiöser  und  dyskratischer)  Reize  nicht  allein  zu  gewis- 
sen Geweben  und  Organensystemen ,  sondern  auch  zu  be* 
stimmten  Stellen  des  Körpers,  wiez.  B.zu  dem  weichen  Gaumen, 
dem  Scrotum,'dem  behaarten  Kopftheile  u.  dgl.  mehr;  aber 
alles  dieses  sind,  wie  für  die  Pathologie  überhaupt,  so  für 
die  Lehre  von  den  Metastasen  insbesondere,  mehr  vorberei* 
tende  Winke,  als  wahre  Aufklärungen.  Wir  müssen  uns 
also  (är  jetzt  begnügen  mit  der  Hinweisung  auf  ein  neuro* 
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dynamisches  und  neurostat'isches  Princip,  welches  neben  dem 
humoralpathologischen  sich  in  der  Lehre  von  den  Mctasta* 
sen  geltend  zu  machen  strebt,  und  geltend  machen  wird. 
Der  Praktiker  kann^  diejenigen  specicilen  Formen  ausgenom- 
men, wo  Metastasen  in  eigenthümlicher  prognostischer  und 
semiotischer  Bedeutung  vorkommen,  den  Werlh  solcher  Er- 
scheinungen-stets  in  ähnlj||)er  Weise,  wie  die  Krisen  und 
Metabolen  überhaupt  beurthcilen,  indem  er,  nach  der  Regel 
der  Alten,  die  Metastasis  per  epigenesin  möglichst  rasch  zu 
unterdrücken  und  zurückzulciten ,  die  M.  per  diadochen.abec 
zu  fixiren  strebt.  Y  —  r. 

METASYNCRISIS,  rccorporalio,  die  Veränderung  der 
Grundstoffe;  wie  Metaporopoiesis,  die  Veränderung  der  Po- 
ren; ein  der  methodischen  Schule  eigenthümlicher  Ausdruck 
für  eigenthümliche,  umstimmende  Verfahrungsweisen ;  s.  Me- 
thodica  medicina.  Y  —  r. 

METATARSEAE  ARTERIAE.     S.  Cruralia  vasa, 

METATARSUS.    S.  Mittelfufs. 

METH.    S.  Honig. 

METHODICA   MEDICINA    {^isPoöoq,   ein    allgemeiner 
oder  Mittelweg  —  das  Verfahren ,  die  Untersuchung)^  melho-^ 
dischc  Medicin,  methodische  Schule  nennt  man  eine  medici- 
nische  Secte,  welche  im  innigen  Zusammenhange   mit  gewis- 
sen   nothwendigen    Entwickelungsbahnen    des    menschlichen 
Geistes   in    der   ersten   Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  vor 
Christo  entstand;  ihrem  Wesen  nach  mit  der  Tendenz  einer 
Versöhnung  und  Ausgleichung  streitender   und    bis  zum  Ex- 
treme sich  befehdender  Principien;   ihrer  Entwickelung  nach 
freilich   sehr   bald   von  einem   so  hohen  Ziele  in  das  Gebiet 
der  gemeinen   Praxis  niedergezogen;     aber  dem   Geschichts- 
forscher und  der  Wissenschaft  selbst  werth  durch  die  Wahr- 
heit der  Grundsätze,  welche  jetzt,  entkleidet  ihrer  particulä- 
ren  Verhüllungen,   als  wichtige  Entdeckungen   und  wesentli- 
che Förderungen  für  die  Heilkunst  erscheinen. 

INachdem  in  Hippokraies  dem  Grofsen  und  seinen  näcii- 
sten  Mitwirkern  die  Unmittelbarkeit  des  Zeitalters  in  einer 
kindlich  wahren  Vereinigung  reiner  Beobachtungen  und  gläu- 
biger Beziehungen  auf  ein  göttliches  Höchstes  gleichsam  ve^ 
klärt,  und  im  hellsten  Lichte  aufgestrahlt  war,  hatte  sich  der 
hierin  verborgene  Gegensatz  des  Objectivcn  und  Subjcctiven 
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des  Urlheils  und  der  Wahrnehmung  alsbald  entschiedener 
hervorgelhan,  und  jene  Trennung  begründet,  welche  wir  äu- 
fserlicb  als  den  Seelen  -  Gegensalz  der  Dogmaliker  und  Em- 
piriker kennen.  INicht  getrennt,  wie  Cehus  sagt,  halle  Ilip* 
pohrates  die  IVIedicin  von  der  Philosophie;  vielmehr  zu  dem 
Teligiös-philosophischen  Momente  das  praktische  hinzugefügt, 
und  beide  in  seiner  Lehre  verbunden;  aus  den  Tempeln  und 
Säulenhallen  war  die  Wissenschaft  hervorgegangen;  das  Le- 
ben gesellte  ihr  die  Praxis  hinzu.  Damit  war  der  Eirpirie 
diejenige  Stelle  eingeräumt,  von  welcher  aus  sie  später,  zu 
einer  hohem  Selbstständigkeit  entwickelt,  die  Dogmen  und 
Pbilosopheme  der  folgenden  Schulen  bestritt. 

In  dem  galenischen  Buche,  welches  empirici  medici  in- 
formatio  überschrieben  ist,  und  in  der  slcroLywyii  des  Pseudo« 
Galenisten  (Herodotus?)  wird  Akron  von  Akragant,  welcher 
um  die  Zeit  der  Geburt  Hippolerates  IL  gelebt  haben  soll, 
als  Stifter  einer  Seele  bezeichnet, -die  nach  ihm  die  Seele 
der  Acronäer  genannt,  und  mit  der  empirischen  identisch  ge- 
setzt wird.  Ihn  hält  man  für  einen  Periodeuten,  und  sein 
Name  mag,  gleich  denen  des  Krilo,  Philislio  und  Philinus 
von  Kos  nur  zur  Andeutung  dienet),  wie  frühzeitig  sich  jene, 
nur  in  Utppokrales  versöhnte,  dialectische  Trennung  von 
Uribeil  und  Wahrnehmung  wieder  in  der  Wissenschaft  her-- 
vortbat.  Scrapion  der  Alexandriner  (280  v.  C),  von  welchem 
Celsus  sagt:  primus  omnium  experimentis  medicinam  posuit, 
scheint  vorzugsweise  zur  Feststellung  der  empirischen  Lehr- 
sätze in  einer  besonderen  Schule  oder  Sekte  gewirkt  zu  ha- 
ben« So  ward,  dem  nach  den  Ursachen  forschenden,  und 
:alle8  auf  die  Ursache  beziehenden  Dogmalismus  der  philo- 
sophirenden  Aerzte  gegenüber  der  directe  Versuch,  und  (wc- 
nigstens  bei  den  Besseren),  die  Beobachtung  aus  Analogie 
,von  den  Empirikern  zu  gebührender  Geltung,  und  über  diese 
hinaus  in  die  VVissenschaft  eingeführt.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  die  Vorzüge  oder  Verirrungen  dieser  Schule  nachzuwei- 
sen, zu  zeigen,  mit  welchem  Rechte  sie  auf  die  Kesnltale 
am  Krankenbelle  hinwies,  oder  wie  sie  im  Gegenthcile  in 
den  abergläubischen  Gebrauch  specifischer  HeilmiUel,  die  sie 
gefunden  zu  haben  wähnte,  und  in  alle  jene  Zerstückelungen 
und  INcgatiooen  verfiel,  denen  sich  die  schlechthin  grundlose 
4Sinnlichkeit  niemals  <?nUiehen  kann,  und  deren  Unmittelbar 
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keit  um  so  Tracht-  und  haltloser  ifveiHkn  morste,  da  selbst 
Anatomie  und  Physiologie,  als  der  medicinischen  Untersa- 
cfaung  fremde  Wissenschaften,  aus  dem  Gebiete  der  Empirik 
hinausgestofäen  worden  waren« 

Genug  —  nachdem  um  die  AUtte  des  letzten  Jahrfaun- 
detts  V.  Cb.  diese  beiden  einander  widersprechenden  Anschau- 
lingsweisen  sich  zu  ihren  fernsten  Extremen  entwickelt  hat- 
ten, mufste  nothwendig  eine  Epodie  eintreten,  in  welcher 
ier  Versuch  gemacht,  ward,  eine  VermitCelung  und  Versöh- 
nung der  Widerspräche  hervorzubringen*  Dafs  dieser  Ver- 
glich lediglich  mit  der  Tendenz  entstanden  sei,  die  Median  so 
viel  als  möglich  jeder  wissensc-Eafliichen  Schwierigkett  zu  über- 
jicben,  kann  man,  hd  dem  wesentlichen  und  innerti  Zusam- 
menhange  seines  Erscheinens,  schwerlich  auf  eine  bänmche 
Bemerkung  des  Plinius  hin  annehmen,  welcher  das  Abgehen 
V0n  der  Sec^e  der  Herophileer  daraus  erklärt:  quoniam  ne- 
cesse  er^t  in  ea  literas  ßcire.  Man  muf«  hier  immer  den 
^ofsen,  unwürdigen  Haufen  von  der  Sache  und  ihfen  redli- 
chen Anhängern  trennen.  Um  diese  Zeit  war  «mter  den 
philosophirenden  Aerzten  Asktepiadeg  von  Prüsa  zu  Rom, 
wohin  er  um  das  Jahr  100  t.  Ch.  gekommen  war,  in  hocb- 
6tem  Ansefan  und  Ehren,  Sein  System  gründelo  sich  afuf 
die  sogenannte  Corpusculartheorie,  nuf  die  Ansicht  der  Zu- 
sammensetzung der  Körper  ans  gewissen,  nicht  gerade  «n- 
theitbaren  (aro/tot)  Grnndkörperchen  {oyxoi)^  und  den  swi- 
0chen  Urnen  befindlichen  Gängen  (^topoi,  foramina  fsvisibitia). 
Unter  seinen  3diiilem  war  Tkemisan  ans  Laodicea  derjeo^, 
welcher  bier  vorzugsweise  genannt  werden  mufs.  Den  gri£a- 
ten  TheH  seine«  Lebens  hindurch  hatte  «er,  den  Gruodsateen 
seines  grofsen  Lehrers  huldigend,  die  Praxis,  wie  «mhi  sagt, 
nicht  gerade  mit  Glück  (Jovenal  2,  Sat.  X,  221 ;  Hecker  I,  409) 
betrieben;  als  er  endlich  mit  einer  neuen  Lehre  benrorirst, 
die  mehr  als  die  bisherigen ,  die  Einheit  und  Sicherheit  ia 
der  Arzeneikunde  herstellen  sollte. 

Man  hat  behauptet,  es  sei  die  abndimende  Kraft  des 
Geistes  und  der  Sinne  für  den  Themison  Verankissnng  ge- 
wesen, eine  neue,  bequemere  Heilmethode  aufzusuchen;  aber 
mit  abnehmender  Geisteskraft  schreibt  man  inciht  Weike, 
welche  vom  Plinius  (XIV,  21)  den  Titel  eines:  auctor  sum- 
«nus  einbringen,   und  es  ist  überhaupt  wohl  anzHnehoNii 
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ie^ts  Thßmison  Beine  neue  Lehre  mcbl  etwa  ergt  in  spateren 
Jahren  erfand,  aondern  nur  damit  öfieniiich  hervortrat,  wobei 
er  (vielleicht  aus  Achtung  oder  Furcht)  den  Tod  des  A^kle^ 
piad^s  abgewartet  zu  haben  scheint  (PliUb  XXIX,  5). 

Den  Mittelweg,  welchen  er  suchte,  glaubte  Themison 
darin  %u  finden,  daCs  er  die  verstreute  Empirie  an  die  Aa- 
«chauungsweise  der  CorpuscuJar-Tbeorie  knüpfte.  Es  gebe, 
lebrte^r,  aus  der  ZusamnieBsetuing  des  Körpers  durch  die 
iGriindkörperchen  entweder*  das  Starre  {qByvw,  adstrictum), 
joder  das  Flüssige  (^ow6s<;^  fluens),  oder  ein  Gemischlea 
{/le^yfiuvov;  mistum)  hervor,  und  begründe  im  Körper  ei- 
nen der  drei  entsprechenden  Zustände,  giyiHMxru;,  ^^JcrLt;^  oder 
/u4f^  (wegen  der  Synodyma,  vgl.  Hecker  I,  399).  Welcher 
dieser  drei  Zustände  obwalte,  darauf  allein  fcomoie  es  an, 
und  jnan  bedürfe  der  Kennlfiifs  der  Ursacbeo  nicht,  wetm 
mmi  nur  diese  GeoaeinscbaAlichkeaten  (ocoivorrj^rsi:  Gal.,  com- 
munia  morbojruoi  Cels.)  zsä  erkennen  wisse  (Gal.  Sletb.  med« 
I,  lU.  d.  .,  de  sectjs  etc.  6 ;  Gels,  in  praef.,  CoeL  Aurel.  cei. 
passu  1,  4.,  tard.  pass.  I,  !.)• 

Hiermit  getmhrt  dem  TJiemigon  als  unbestreitbares  Ver- 
dienst der  Gedanke  an  die  allgemeioe  bdication  und  die 
erste  Begründung  der  allgemeinen  Therapie,  welcher  der  Be- 
griff der  Methode  noch  lieute  ootbwendig  inbärirt.  (Jnzu- 
Jänglicb  freilich  und  bächst  einseitig  war  die  Bearbeitung  in 
dieser  Richtung,  namentlich  wie  sie  vom  Coden  wiedergege- 
ben wird..  Wenn  nämlich  die  natürlichen  .Ausleerungen  des 
KSrpers  angehalten  sind,  besteht  Starrheit,  Stockung;  wenn 
fitwas  reidilicber  ausgesondert  wird,  Verflüssigung;  Beides 
aber  kann  auch  zusammen  vorbanden  sein,  wie  im  Auge,« 
welches  zugleich  entzündet  ist,  und  Flüssiges  al^sondert  (de 
aectis  «tc.  6.).  Diese  allgemeinen  Eigenschaften  aileia  sind 
bei  der  Behandlung  zn  berücksiobligen ;  das  Starre  ist  ^u  lö- 
sen, das  Flüssige  anzuhalten,  und  wo  beides  aich  vorCndef, 
das  Driis^ndere  zuerst  zu  tbun,  ohne  Bücksiebt  auf  die  Ur- 
aadben  oder  Orte.  — 

Dal's  eine  so  allgemeine  und  undurcbarbeitete  Theorie 
ohne  fernere  Ausbildung  am  Ende  mit  der  gewöhnlichen 
Art  des  Empirismus  wieder  zusammenfliefsen  mu£s,  ergiebt 
sich  aus  der  Sache  seUisit,  wie  i^us  der  Geschichte  der  oie- 
Seole,  deren  Anhänger  :zum  Tbeil  lediglich  als 
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icharlatanisircnde  Empiriker  zu  betrachten  sind»  Ja,  der  Un^ 
tersehied,  welchen  sie  zwischen  sich  selbst  und  den  Empiri« 
kern  zogen,  setzt  die  methodische  Seele  an  philosophischer 
Einsicht  selbst  unter  die  bessere  empirische  herab;  wenn  sie, 
^ie  Galen  sagt,  die  verborgenen  Ursachen  nicht  deshalb  un- 
beachtet liefs,  weil  sie  nicht  erkannt  werden  könnten,  son- 
-dern  weil  sie  unnütz  seien.  Jedoch  bleibt,  trotz  dieser  ro- 
hen und  auf  alle  wahre  Wissenschaft  zerstörend  einwirken- 
den  Gestaltung  der  Grundgedanke  an  die  Heilanzetgen  viel 
zu  fruchtbar,  um  nicht  zu  ferneren  Entwickelungen  zu  führen. 

Daher  sehen  wir  die  Secte  der  Methodiker  von  jenem 
allgemeinen  Grundsatze  aus,  sich  in  zwei,  von  einander  un* 
endlich  weit  abweichende  Zweige  entfalten;  der  eine,  roh, 
•selbstgefällig,  um  die  Gunst  der  Massen  mit  prahlerischer  Un- 
'Verschämtheit  buhlend^  und  den  Vorlhcil  verkündend,  durch 
Hintenansetzung  des  Studiums  der  Ursachen  und  der  Erschei- 
nungen selbst  eine  Wissenschaft,  für  die  das  Leben  zu  kurz 
biefs,  binnen  sechs  Monaten  erlernbar  gemacht  zu  haben, 
was  —  sägt  Galen  —  wenn  sie  Recht  hätten,  ein  noch  viel 
KU  langer  Zeitraum  sein  würde:  diese  Schule,  verkörpert  in 
dem  aufschneiderischen  Thessalus  tarpov^xi]^,  dem  Patron 
der  Fleischer,  Köche  und  Seiler,  für  dessen  Unverschämtheit, 
und  Albernheit  Galen  nicht  derbe  Worte  genug  finden  kann 
{bes.  Meth.  med.  I,  2);  während  der  andere  Thcil,  fortschrei- 
tend auf  der  Bahn  jenes  Vermittelungsversuches,  dessen  Idee 
wenigstens  dem  Themison  vorschwebte,  sich  zu  einer  aufser- 
^ordentlichen  Höhe  der  Kenntnifs  emporschwang,  und  in  der 
•That  das  Wesentlichste  zu  jener  tiefen  Einsicht  in  das  Ver- 
bältnifs  von  Theorie  und  Praxis  beitrug,  die  wir  in  dem  licht- 
vollen Ausspruche  des  Celsus  finden: 

^,Rationalem  quidem   puto   medicinam  esse   debere:    in- 
'    strui  vero  ab  evidentibus  caussis;  obscuris  omnibus  non 

a  cogitatione  aitificis,  sed  ab  ipsa  arte  rejectis/* 
Von   dem   Asklepiades   hatte   Themison  die  Eintheilung 
der  Krankheiten  in  acute  und  chronische  angenommen  (Cael. 
Aurel.  init.)  und  das  erste  Lehrbuch  hierüber  herausgegeben. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  er  den  Asklepiades  hierüber" 
sehr  vollständig  benutzt,  und  nur  umgearbeitet  habe  (ad  su» 
placita  mutavit,  sagt  Plinius)^  da  jedoch  die  spärlichen  Frag^ 
menle  des  Bithyniers^  welche  Gumpert  gesammelt  bat,  hier- 
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über  um  so  weniger  Aufschlul«  gewähren,  als  von  den  Schrif- 
ten des  Themi^ßn  uns  nichts  überblieben  ist,  haben  wir  uns 
-an  Späteres,  namentlich  aber  an  das  von  Galen  über  die 
Methodiker  Beigebrachte,  und  an  die  lateinische  Umarbeitung 
-zu  hallen,  welche  Colins  Aurelianu«  von  dem  verlorenen 
Werke  des  berühmten  Soranus  von  Ephesus,  des  gröfsten 
der  methodischen  Aerzle  gcIieFert  hat. 

Gegen  die  Einwendung,  dafs  die  Wirkung  eines  Hunds* 
Bisses  oder  eines  Giftes,  auf  diese  Ursache  bezogen,  und  die 
Behandlung  demgemäfs  eingerichtet  werden  müsse,  liefs  sich 
die  Strenge  der  methodischen  Principien  nicht  behaupten.- 
Mao  erfand  also  aufser  den  drei  auf  die  xoti^orrir«^  begrün- 
deten Methoden  noch  den  Ausweg  einer  vierten,  der  pro- 
phylaktischen, deren  logische  Incongruität  schon  an  sich  auf 
die  Schwäche  des  Systems  hätte  aufmerksam  machen  sollen; 
-was  aber  von  den  Anhängern  der  Schule  hier,  wie  immer, 
-wenig  berijcksichtigt  wurde. 

Eine  fernere  Erweiterung   fand   die  Methode   durch  das 
'Von  Thessalus  eingeführte   Verfahren,    dem  er  den  Namen 
der  Metasynkrise  beilegte.    Diese  Theorie  pafst  freilich  we- 
nig zu  dem  allgemeinen  Grundsatze  der  Methodiker,  sofern 
sie  mehr  den   verschmähten  Vermuthungen  (ihtohrf^tq)  der 
Dogmatiker  anzugehören  scheint.   ^-uyTtpLo-sLq,  Vereinigungen, 
nannten  die  Corpuscular-Philosophen  die  Grundstoffe  des 'Kör- 
pers.    Die  Metasyncrisis  (transmutatio,  recorporatio)  und  Me- 
taporopoeäis   bestand  in   einem   Verfahren,  welches  geeignet 
sein  sollte,  durch  starke  und  gewaltsam  eingreifende  Medica- 
mente (^epaitctoc  cpiKoTtapcißoXioq  des  Asklepiadeg)  eine  gänz- 
''liche  Umwandelung  in  dem  Zustande  der  Grundstoffe  und 
Poren  hervorzubringen;  das  also  offenbar  auf  eine  vorausge- 
setzte Ursache  hingerichtet,  und  somit  im  Widerspruche  mit 
dem  Systeme  selbst  war.     Daher  sagt  auch   Galenx    nicht 
als  Methodiker,  sondern  als  Dogmatiker  habe  Thessalus  diese 
•Lehre  erfunden  (Simpl.  med.  fac.  V,  25). 
•   '     Aufser  der  Metasynkrise  war  noch  die  Berücksichtigung 
der  Zeiten  eine  der  Hauptgrundlagen  der  methodischen  Lehre. 
Die  ungleichen   Tage,   welche  die  Alten  xp£0'£^Loij^  genannt 
halten  (3,  5,  7,  9,  11  und  2  x  7,  3  x  7  u.  s.  w.)  und  wel- 
che bei  der  Behandlung  sowohh  für  die  Entsdieidungen  ab- 
gewartet ,  als  auch  vorübergelassen  wurden ,   ehe  man  dem 
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Kranken  wieder  Nalurung  reichte,  waren  voa  Asklepiade^ 
als  keiner  Beachtung  werth,  verworfen  worden  (C^ls.  111, 4). 
Aber  die^  Beachtung  der  Zeiten  aelbat  war  ihm  nicfals  deato- 
weniger  sehr  wichtig  erschienen.     Trotz  seiner  Regel,   dafs 
man  die  Kranken   tuto,   celeriter  et  jucunde  heilen   müsse, 
hatte  er  in  den  ersten  3  Tagen  fast  in  allen  Krankheiten  ihre 
Kräfte  durch  Hunger,  Licht,  Wachen  und  ungestillten  Durst 
zu  erschöpfen  gesucht.      Themison  hatte  die  Zeit  nach  dem 
Aufboren   oder  Nachlassen  des  Fiebers  zur  Beachtung   em- 
pfohlen, und  reicht«  am  dritten  Tage  nach  dem  MacUasse, 
0der  unmittelbar  nach  dem  Aufhören,  Nabrueg.    Auch  in  Be- 
sug  auf  die  Heilmittel  unterschied  er  gewisse  Zeiträume,  wet- 
«be  «er  den  vier  Zeiten  der  Krankheit  (Anfang,  Wacbstbum, 
Böhe  und  Machlafs)  entsprechend  darstellte.    Diese  durchaus 
wUlkürlkhen  Annahmen,  deren  glänzende  Widerlegung  Golem 
(üd  Tbrasyb.  de  optima  secta)  unternommen  und  der  verglei- 
chungsweisen  Richtigkeit  der  hippokratischen  Hegeln  gegen- 
über, entwickelt  bat,  bildete  die  Grundlage  der  Regula  eyclca, 
welche  Caeliug  Aureliänus  bei  der  Behandlung  der  Cepbalaea 
beschreibt  (tard.  pass.  II,  13.).    Um  nämlich,  besonders  in 
dironiscben  Krankheiten,  die  Metasynkrise,  oder  eine  rasche 
«od  gewaltsame  Umänderung  im  Verhältnisse  der  o^/acot  uod 
scopot  faervorzubnngen,    ward   der  Kranke  auierst  einer  Be- 
bandlung  unter W4)rfen,   welche  ihm  die  uötbigen  Kräfte  zu 
dieser  gewaltsamea  Operation  verschaOen  sollte.    Diese  V«r- 
fcereitung  hatte  den  Namen  cyclus  analepticus  oder  i^aumti- 
vus.     Sie  bestand  in  einer  sehr  genau  qualitativ  und  cpiaa- 
titfttiv  geregelten,  anCangs  sehr  sparsamen,  nach  Verlauf  einh- 
er Tage   immer  reichlicher  und   kräftiger  werdenden  Düü 
out  Braten  von  Geflügel,  Fischen,  Wein,  und  unter  Letbes- 
fibupg.    Hierauf  folgte  der  circulus  metasyncriticus  s.  recor- 
porativus,  der  mit  Fasten   am  ersten  Tage  begann,  sodann 
«her  in  einer  allmäUg  steigenden  Anwendung  reiwnder,  «cbär- 
fer  Mittel  (Drimyphagie)^  Salzfleisch,  Senf,  Pfefiier,  S^ük 
und  dgl.  unter  Bädern,  Sturzbädern,  Friclionen   und  E^iispa* 
alicis    (auch  J)eifsen    Aschenbädern)  bestand.     Nach  Verla<if 
«dieses  Cyclus  begann  der  namenlose  Dritte,  welcher  voraiig- 
lich  in  der  Erregung  von  Erbrechen  unter  gleichzeitigem  Pfle- 
gen 4er  Ruhe  und  des  Schlafes  bestand.    Ais  Brechmittel  he- 
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aiaa  sich  der  Reitigscbaalca  mit  Erag,  Hooigweia 
oder  Meerzwiebalefittig. 

Bei  der  Beoandlung  der  acuten  Krankheiten  ,war  ea  be- 
sonders die  dreitägige  Periode,  welche  zur  Basis  der  Heilre- 
^n  diente,  and  wegen  deren  man  die  Methodiker  auch  Dia- 
tritarier  nannte. 

Die  Verwerfung  der  Purgirmitlel  (als  welche  ndl>en  den 
kranken,  auch  die  gesunden  Säfte  ausleerten),  der  Gebrauch 
der  Bäder  und  des  Wassers  im  Getränk,  und  der  Blutegel, 
m  AllgeiBeinen  eine  mehr  diätetische  ab  medicamentöse  Be- 
handking, nöthigenfalls  aber  das  tief  eingreifende  VerCahrea 
4er  Umstimmuog,  welches  eben  erwähnt  worden,  warei  ¥ir 
genthfimitchkeiten  der  Methodiker,  die  meist,  als  gr<^se  Ver^ 
iüefiaie  dieser  Schule,  auf  die  Mach  web  äbergegaageia  sind. 
Aiifserdem  verdankt  man  ihnen  viele  wichtige  Beitrage  umd 
BeobachtBflgcn    auir    Anatomie,    Pathologie,    Pharmakologie 

IL  J^  W« 

Da  «die  Methodiker  nnr  xwei  Grandformen  der  Krank- 
heilefi  halten,  ao  gak  es  nur,  die  Letzteren  einer  oder  ikr 
anderen  dieser  Formen  unterKuneibea.  Daher  untersdiiedeM 
aie  Morhes  atrioturae  oder  adstrictos,  wohin  aie  Fieber,  Ent- 
aäaditagefi,  Apoplexie,  last  alle  Arten  voa  Neuroaen  und 
KifboipfeB,  Reteationeo,  Gicht  und  Wasserschea  rechneten, 
von  dea  &L  solutioiiis,  zn  welchen  Ohnmächten,  BhiMiisse, 
Attbr,  Durehfaili,  Lienterie^  Cholera,  Tabes  u.  s«  w.  geieck- 
siet  wurden.  Gemischte  Kriankh eilen  waren  diejenigen,  wo 
Sirietea:  und  Laxes  xugleidi  vorbanden  war,  wie  in  derK»* 
iik,  dem  Aothma,  der  Phtisis,  bei  Fiebern  mit  DorchSälleo 
nad  d«^ 

Die  Lehren  der  Methodiker  hat  IVoaper  Alpmus  in  d- 
Her  eigenen  Schrift  (de  fnedidna  methodica,  Patav.  i6ii) 
sadk  Hedeeru  Urtbeile  (I,  405  Anm.)  mit  weitschichtigcr 
Grnodlichkeit  nach  den  Quelleo  bearbeitet  Umter  ihren  Wi- 
dersaebarn  aleht  Galen  oben  an,  der  hei  aeinen  Erinneningen 
«md  Einwinden  gegen  das  Afneihodische  der  Methodiker  zu- 
gleich noch  van  eineaa  persönlichen  and  leicht  erklärbaren 
Widerwüleo  gegen  den  „£sel  Thessalus'^  (wie  er  ihn  oft 
nennt)  geleitet  zu  sein  scheint  (vgl.  Methodtci  medici^. 

Die  methodische  Schule  verlor  sich  später  in  der  ekle- 
küscben,  bis  im  Miitelalter  das  Auffinden  des  C.  Awrdimms 
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«licht  wenig  dazu  beilrug,  die  neuere  Medicin  zu  begründen, 
und  von  ihrer  praktischen  Seile  aus  besonders  die  umstim- 
menden Methoden  zu  entwickeln ;  von  theoretischer  aber  die 
mechanischen  und  mathematischen  Secten  mit  Anwendung 
der  Grundsätze  der  Corpuscular- Philosophie  auf  die  Medizin 
vertraut  zu  machen.  V  —  r. 

METHODICI  MEDICI,  Gründer  und  Anhänger  der  me- 
thodischen  Schule.  Ueber  Asklepiade»  von  Pruaa  (100  v« 
Chr.),  den  wir  als  Veranlasser  der  methodischen  Schule  ken- 
nen gelernt  haben  8.  Th.  II f.  S.  517  dieser  Encycl.«  The- 
mison,  sein  Nachfolger  (65  v.  Chr.)  hat  zwar  viele  Schrif- 
ten hinterlassen,  jedoch  ist  keine  derselben  auf  die  Nachwelt 
gekommen.  In  besonderem  Ansehen  scheint  seine  Abhand- 
•long  über  die  chronischen  Krankheiten,  die  erste  ihrer  Art, 
gestanden  zu  haben«  Von  seinem  Leben  wissen  wir  wenig, 
und  dies  nur  anmerkungsweise«  Dafs  er  ein  tüchtiger  Mann 
gewesen  sein  müsse,  erhellet  wohl  schon  aus  dem  sonstigen 
■Schweigen  des  grofsen  Widersachers  der  9,von  ihm  erfunde- 
nen Narrheit  (©«/.uccov  o  rriv  i^av  rrlq  s^uthri^taq  TaxJri]^ 
njjto^s/asvoQ^j  des  Galen  in  dieser  Beziehung.  Der  Hieb, 
welchen  ihm  Juvenal  giebt  (quot  Themison  aegros  autumno 
occiderit  uno;  Sat.  X.  221.)  kann  ernsthafter  Weise  gar  nicht 
in  Betracht  kommen;  aus  den  Mittheiiungen  des  Codiua 
^urelianus  lernen  wir  viele  und  wesentliche  Verdienste  des 
Themison  um.  die  Kenntnifs  und  Behandlung  einzelner  Krank- 
heilen, des  Bheumatismus,  des  Aussatzes,  der  Satyriasis  und 
der  Hydrophobie  kennen.  An  letzterer  behandelte  er  einen 
ungenannten  Arzt,  dessen  Anfälle  sich  vom  Herabfliefsen  der 
Thränen  erneuerten.  Themison  ward  hierbei  so  heftig  ange- 
griffen, dafs  er  selbst  in  eine  spastische  Wasserscheu  verfiel, 
von  der  er  mit  Mühe  gerettet  wurde.  Er  führte  den  Ge- 
brauch der  Blutegel  in  die  Heilkunst  ein,  erfand  verschiedene 
Zusammensetzungen,  wie  das  Diagrydium  und  Diakodium, 
.und  hinterliefs  aufser  dem  W^erke  über  die  hitzigen  und  chro- 
nischen Krankheiten,  noch  andere  über  die  Perioden  der  Be- 
handlung, über  die  Lebensordnung,  über  den  Wegebreit {plan- 
tago),  dem  er  Universalheilkräfte  zuschrieb,  sowie  viele  me- 
dicinische  Briefe. 

Unter  seinen  Anhängern  haben  Eudemus  (14  v.  Chr.) 
und  Veclius  Valens  (gleichzeitig)  der  Nachwelt  nur  ihre  sehr 
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befleckten  INamen  hinterlassen  (Tac.  Ann.  11,  30.  31.  Pl!n« 
XXIX.  5).  Auch  von  Jttnaaeas,  P/nlo,  Dionyaius,  Proclu9^ 
Rheginus  und  Antipaler  kennen  wir  imt  nur  die  Namen 
(Gal.  Meth.  med.  I^  7).  Menemachus  von  Aphrodisias^  Apol* 
Jonidas,  Olympikus^  den  Galen  <len  läppischen  nenn^5  des- 
sen Schüler  Apollonius  v.  Cyprus^  welcher  der  Lehrer 
dei  Julian^  eines  Zeitgenossen  Galen's  war  (vergl.  Galens 
Streitschr.  slq  ^oiyT^tavov)  waren  methodische  Aerzte  vor  und 
mit  Galeny  über  deren  Verwirrtheit  dieser  heftige  Angriffe  er- 
bebt«    Ihnen  allen  voran  steht: 

Thes8alu8  von  Tralles^  der  sich  auf  einem  selbsterricl)- 
teten  Denkmale  am  appischen  Wege  die  Inschrift  lorpoWxi]^ 
•—  Sieger  der  Aerzte  —  setzen  liefs.  Er  kam  nach  Rom 
zur  Zeit  des  Nero,  dem  er  sich  in  einem  Briefe  als  Gründer 
einer  neuen  und  einzig  wahren  Secte  schilderte;  da  alle  seine 
Vorgänger  nichts  Nützliches^  weder  zum  Schutze  der  Gesund- 
heit, noch  zur  ßesiegung  der  Krankheiten  geleistet  hätten. 
Er  schrieb  ein  Werk  itE^l  xotvovriTwv  (de  communitatibus); 
ein  anderes  ^ßpi  o-uyocpLTutwv  (de  syncriticis),  wie  auch  über 
die  Wirkung  der  Arzneimittel,  die  chronischen^ Krankheiten 
u.  8.  w«  wahrscheinlich  stets  in  sehr  heftiger  Sprache;  etwa 
an  den  Paracclsus  in  schlechterer  Weise  erinnernd.  Doch 
bildete  er  die  umstimmende  Methode  vollständig  aus.  Auch 
führte  er  die  schlechte  Sitte  ein,  seine  Kranken  in  ßeglei- 
tung  aller  seiner  Schüler,  eines  gemeinei^  Haufens,  zu  besu- 
chen, worüber  Martial  (V,  9J  salirisirt.  —  Von  seinen  Schrif- 
ten sind  nur  einzelne  Bruchstücke  erhalten ,  und  nicht  ge- 
sammelt. 

Der  Schmuck  und  die  Zier  der  methodischen  Schule 
war  Soranua  der  £phesier,  des  Menander  Sohn,  den  man 
den  ültern  nennt,  obnerachtet  man  nicht  weifs,  ob  der  Ver- 
fasser der  von  Coelius  Aurelianus  übersetzten  Bücher  nicht 
mit  dem  sogenannten  jüngeren,  dem  Verfasser  zweier  noch 
erhaltenen  Werke  über  Knochenbrüche  und  über  den  Uterus 
und  die  weiblichen  Geschlechlslheile,  dieselbe  Person  ist 
Jener,  dessen  Galen  gelegentlich  £rwähnung  thut^  lebte  um 
die  Zeit  des  Trajan  und  Hadrian  (97  —  120  n.  Chr.)  zu 
Rom,  wo  er  mit  grofsem  Ruhme  lehrte  und  wirkte.  Mit 
dem  Aar.  Soranus^  dem  Verf.  der  ßiol  lar^wv   darf  Jener 
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lytctit  Terwechselt  werden.     Einer  seiner  Zeifgenossen  w«r 

Mosekion,  der  Verf.  des  ersten  Hebammenkatechismus« 

Das  wichtigsle,  uns  überbliebene  Denkmal  des  Wirkens 
der  Methodiker  ist  die  lateinische  ßearbeilohg  der  Werke 
des  Soranus  Ton  den  hitzigen  und  langwierigen  Krankbetten 
dnreb'  Coelius  Aurelianna  (s.  B.  Vllf,  S.  113). 

V--r. 

METHODUS  ENDERMATICA.    S.  Endermatische  Me- 

thode. 

METOPANTRALGIE,  Melopantritis,  StirnhShlcnschmer* 
(von  Metopantron  die  Stirnhöhle,  und  ukyoq  der  Schmerz). 
Ist  ein  Symptom  bei  den  verschiedenen  krankhaften  Affectto« 
nen  der  Stirnhöhle  ^  welches  sich  als  fixer,  nicht  oberfläcb- 
Kchcr  Schmerz  darstellt,  der  anfangs  in  der  Gegend  der  StiriH 
höhle  über  dem  Aogef  beginnt,  und  sich  bei  Zunahme  ond 
nach  Beschaffenheit  der  Stirnböhlenkrankheit  Von  hier  aus 
über  die  Stirne,  den  Schädel,  die  Schläfen,  die  Augenboh* 
len,  und  selbst  in  manchen  Fallen  bis  zur  Kieferhöhle 
Terbreitet.  Gewöhnlich  ist  nur  eine  Stirnhöhle»  afficirt«  Die 
benachbarter^  Organe  nehmen  meistens  Antheil;  die  Nase  ist 
entweder  trocken  oder  fliefsend,  öfteres  Niefsei^  ist  zugegen, 
der  Geruch  gesteigert  oder  aufgehoben,  das  Auge  geröthet, 
thränend,*  lichtscheu,  schwachsichtig  oder  hervoi^etfieben„ 
das  an  Atonie  oder  Krampf  leidende  Augenlid  ist  enge* 
schwollen,  der  Kopf  eingenommen,  und  mitunter  Schwin* 
del  vorhanden. 

Je  nach  den  einzelnen  Affecttonen  der  Stirnhöhle  i§t  der 
Schmerz  verschieden.  Bei  der  acuten  Stirnhöhlenentzündung 
ist  er  (M.  inflammatoria)  anhaltend,  brennend,  stechend,  span- 
nend, besonders  beim  Bücken  sehr  heftig,  und  mit  Fieber 
verbunden,  wobei  sich  meistens  die  Nasenschleimhaot  auch 
entzündet  und  geschwollen  vorfindet.  Bei  iler  chronischen 
Form,  besonders  bei  der  venerischen,  rheumatischen  und 
gichtischen  Affection,  ist  der  Schmerz  geringer,  stumpf,  drük« 
kend,  vermehrt  sich  nicht  sonderlich  beim  Bücken,  und  nur 
selten  sind  Fieberbewegungen  zugegen.  Tritt  schnell  Eite- 
rung in  der  Stirnhöhle  ein,  so  stellt  sich  der  Schmerz  (M. 
suppuratoria)  klopfend  und  unter  Frösteln  ein,  während  er, 
wenn  dieses  allmählig  geschieht,  sich  als  nagend  und  stumpf 
darstellt,  wobei  nicht  selten  das  obere  Augenlid  ro<ienartig 
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«diwillt,  der  Kranke  einen  häfslicben  Geruch  in  der  Nase 
kömmt;  nnd  der  Eiler  sich  endlich  durch  die  Naai(,  oder 
ch  Dorchfreasung  der  Knochen  einen  Weg  nach  Aufsen 
hnt.  Bei  der  catarrhaiischsn  Affeclion  der  Stirnhöhle  (M. 
terrhalis)  ist  der  Schmerz  spannend,  alumpf,  nagend,  driickendy 
Mshend,  klopfend,  zuweilen  remiltirend,  und  manchmal  so  heftig, 
Is  dem  Kranken  jedes  Geräusch  und  jede  Bewegung  zuwider 
•  Die  Kranken  bezeichnen  jedoch  gewöhnlieh  den  Schmerz^ 
I  wenn  ein  Brett  vor  der  Stirne  läge,  und  nur  zuweilen 
staltet  aich  die  catarrhalische.Form  ala  larvirtes  Wechsel- 
her»  Ist  die  Metopantralgie  durch  Verstopfung  der  Stirn* 
fllen,  durch  stockenden  Eiter,  Schlehn,  3lut,  Steine,  Poly- 
B,  Hydatiden,  durch  die  Verschiedenen  Afterprodukte  und 
iflchwülste  bedingt,  so  ist  der  Schmerz  (M.  impletoria)  an- 
Itend,  ausdehnend,  drückend,  und  wird  durch  einen  Aus- 
b  dea  Schleimes  oder  Eiters  durch  die  Nase  erleichtert, 
Ibrend  das  begleitende  häufige  und  heftige  Niesen  gewöhn- 
h  Gesichtstäuschungen  und  Pholopsieen  erzeugt.  Zuweilen 
tien  auch  Insektenlarven  und  Würmer  in  der  Stirnhöhle 
den,  welche  einen  juckenden,  hartnäckigen  ^  uweilen  aus* 
hnenden,  öfters  wüthenden  und  unerträglichen  Schmerz, 
mchmal  die  Empfindung  von  Bewegung,  Kriechen,  oder 
n  einem  nagenden  Geräusch  eirzeiigen.  Die  Beseitigung 
s  Stirnhöblehschmerzes  ergiebt  sich  aus  der  Behandlung 
r  Teranlassenden  Momente.  St  —  b. 

METOSIS.    S.  Myosis. 

METRITIS.    S.  Gebärmutterentzündung. 

METROCELE.    S.  Hemia  uteri. 

ME TROPHYSIS.     Anschwellung    der  Gebärmutter.    S. 
lUrmotterentzündung. 
.    METROPOLYPÜS.     S.  Gebärmutterpolyp. 

METRORRIIAGIA.    S.  Gebärmutterblulflurs. 

I^IETUOSCOP.    S.  Mttttcrspiegel. 

MEUM  (BSrenwurz).  Eine  Pflanzengattung  aus  der  na- 
rlfchen  Familie  der  Umbelliferae  Juss.,  in  der  Pentandria 
gyuia  des  Linneischen  Systems  stehend.  Doldenpflanze 
t  fein  zerlhcilten  Blättern,  weifsen  oder  röthlichen  Blu- 
m,  deren  Kelch  verwischt  ist,  deren  Blumenblätter  ganz, 
iptisch,  an  beidien  Enden  spitz  sind.  Die  Frucht  ist  auf 
m  Queerdurchschnitt   fast  stielrund,    oder  von  der  Seite 
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ein  \ycnig  zQsatnmengedrückt,  jedes  Früchtchen  hat  5  scharfe 
etwas  geflügelte,  gleiche  Riefen,  von  denen  die  seillichcn  ran^ 
dend  sind;  die  Thälchen  sind  vielstriemig;  der  Fruchlhailev 
2theilig;  das  Eiweifs  ist  halbsiielrund. 

1.  M.  athannanticuni  Jacquin  (AthamantaMeum  Linn.^ 
Aethusa  Meum  Murr«,  Ligusticuni  Meum  Crantz,  L.  capilla« 
ceum  Lamarck,  Seseli  Meum  Scopoli).  Auf  Gebirgswiesen 
findet  sich  diese  ausdauernde  Dplde  in  einem  grofsen  Theile 
des  mittleren  Europa«  Ihre  verhältnifsmäfsig  dicke,  langspin- 
delige  Wurzel  ist  aufsen  braun,  und  oben  mit  einem  starken 
Faserschopfe,  gestielten  Wurzelblättern,  und  einem  oder  meh« 
reren,  bis  füfshohen,  v^enig  nach  oben  ästigen  Stengel  verse« 
hen.  Die  ßlättpr  sind  doppelt-gefiedert,  mit  vieltheilig-fieder- 
spaltigen  Blättchen  und  haardünnen,  spitzen,  fast  quirlig  ste- 
henden Zipfeln.  Die  Dolden  sind  12  —  15strahlig,  mit  bald 
fehlender,  bald  aus  5  —  8  Blätteben  gebildeter  Hülle,  und 
meist  halbirten,  3.  —  Sblättrigen  Hüllchen.  Die  Blumen 
gelblich-weils  oder  röthlich,  die  Frucht  braun.  Man  gebraucht 
seltener  die  Früchte  (Semen  Mei),  gewöhnlich  die  Wurzel 
(Radix  Mei  s.  Meu  s.  Anethi  ursini  s.  Foeniculi  ur» 
sini,  Bärenrenchel);  sie  ist  innen  weifs  und  markig,  aufsen 
nach  oben  geringelt  und  geschöpft,  oft  auch  ästig,  von  ge- 
würzhaftem  Geruch  und  scharf-aromatischem  und  süfslichem 
Geschmack.  Bei  den  Alpenbewohnern  giebt  sie  ein  Haus- 
mittel bei  Fiebern,  und  man  hat  sie  als  Urin-  und  Blähun- 
gen treibendes,  Magen  stärkendes,  den  Auswurf  und  den  Mo- 
natsflufs  beförderndes  Mittel  empfohlen,  welches  gepulvert  in 
Wein  oder  Infusum  gegeben  wurde,  auch  einen  Bestandtheil 
vieler  altern  Mittel  machte,  jetzt  aber  fast  ganz  aufser  Ge- 
brauch gekommen,  nur  in  der  Thierheilkunde  noch  angewent 
det  wird.  v.  Schi  — L 

MEZEKEI  CORTEX.    S.  Daphne. 

MIASMA  (von  ^ua^stv,  /LLiatvsLv  färben,  beschmutzen, 
verunreinigen),  eine.  Verunreinigung  der  Luft,  /(inquinamen- 
tum  aeris),  durch  welche  Krankheiten  entstehen,  daher  iiB 
verunreinigter  Luft  sich  entwickelnder  KrankheitSbtoff. 

Diese  Worterklärung,  nach  welcher  ein  Krankhcitsstoff) 
sich   in  der  Luft   bildend,  auf  den  Menschen  einwirkt,  und 
ihn  krank  macht,  setzt  also  das  Miasma  einem  Ansteckungs- 
sloile   gleich.     Die  Ansteckungssloffe  führen  aber  den  Na- 
men 
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men  der  Miasmen,  wenn  sie  als  fremdartige  Besfandtheile 
der  Atmosphäre  nur  einzelne,  wenn  auch  noch  so  zahlreiche 
Infectionen  bewirken,  sich  aber  im  erkrankten  Organismus 
nicht  selbst  wiedererzeagen.  Eben  dadurch  sind  sie 
von  den  Contagien  unterschieden,  die  sich  von  einem  In- 
dividuum auf  das  andere  fortpflanzen  (S.  den  Artikel  An- 
steckung und  folgende),  und  ihm  dieselbe,  oder  wenigstens 
eine  sehr  ahnliche  Krankheit  mitthcilen,  als  die  ist,  welche 
sie  hervorrief.  Man*  hat  vielfach  die  Ansteckung  mit  dem 
Zustande  der  Gährung,  mit  einem  galvanischen  Processe,  mit 
der  Wirkung  von  Giften  verglichen;  Andere,  und  ganz  be- 
sonders that  dies  Hvfelandy  verglichen  dieselbe  mit  der  Zeu- 
gung, um  bildlich  diese  Processe  anschaulicher  zu  machen. 
Will  man  in  Bezug  auf  miasmatische  und  contagiöse  Krank- 
heiten bei  diesem  Bilde  bleiben,  w^  würden  die  ersteren  der 
Generatio  aequivoca  entsprechen,  indem  sie  keines  schon 
vorhandenen  Erzeugers  bedürfen,  sondern  nur  durch  ver- 
aehiedene  cosmische  Verhältnisse  erzeugt  werden,  während 
die  letzteren,  sei  es  unmittelbar,  oder  durch  Zwischenkörper, 
mch  nur  durch  Fortpflanzung  weiter  verbreiten,  indem  sie  in 
einem  anderen  Organismus  die  Fähigkeit,  mit  dem  Anstek- 
kungsstofle  befruchtet  zu  werden,  vorfinden.  Wie  aber  nach 
Stark  nicht  alle  Organismen,  sondern  nur  die  höheren,  voil- 
kommneren  das  Vermögen  sich  fortzupflanzen  besitzen,  so 
stecken  auch  in  der  Regel  nur  die  vollkommener  organisir- 
ten  Krankheiten  an  (z.  B.  die  acuten  Exantheme).  So  wäre 
also  die  Erzeugung  miasmatischer  Krankheiten  mit  der  Ent- 
stehung der  niedrig  gestellten  Organismen,  die  Üebertragung 
eontagidser  Leiden  mit  der  der  höheren  durch  eigentliche 
Zeugung  zu  vergleichen.  Wie  aber  unter  günstigen  Verbält- 
nissen niedere  Thicre,  z.B.  Eingeweidewürmer,  welche  ohne 
«cbon  vorhandene  elterliche ' Organismen  entstanden,  durch 
ihnen  gewordene  Vervollkommnung  befähigt  werden,  sich 
durch  sich  selbst  fortzupflanzen,  also  einen  höheren  Charak- 
ter anzunehmen,  so  können  auch  miasmatische,  durch  cos- 
mische Einflüsse  entstandene  Krankheiten,  zu  contagiösen 
"Werden,  indem  sie  sich  ansteckend  auf  andere  Individuen 
fortpflanzen,  z.  B.  der  durch  verdorbene  Luft  entstandene 
Typbus.  Während  das  miasmatische  Wechselfieber,  welches 
Schmidi  in  Paderborn  beschreibt,  in  seinen  ersten  Perioden 
Med.  cliir.  EdcjcI.  XXIII.  Bd.  19 
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blofs  die  im  Freien  arbeitende  Menscbenklasse  (die  MMnner), 
afficirte,  welche  durch  die  Sumpfluft  die  Kranl^heit  einalh- 
mete,  durch  das  Sumpfwasser  die  Krankheit  eintra^k,  wurde 
in  späteren  Perloden  des  Uebels  auch  die  spinnende  Fjri^v 
JLU  Hause  von  ihrem  IVlanne,  das  Kind  von  seipem  Vßl^ 
angesteckt.  Es  geschiebt  dies  besonders,  vvenn  die  miasma- 
tischen Kraqkh/eiten  zu  einer  besonderen  Heftigkeit  und  Aus- 
bildung gesteigert  werden.  Aus  dieser  möglichen,  und  ip 
der  Natur  begründeten  Steigerung  allgemeinerer  (Cranjkjkeiten 
ergiebt  sich  nun  ferner,  dafs  die  contagiöse  Krankhejl  sieb 
.von  der  miasmatischen  durch  eine  gröfsere  Inteo^ät  pnd 
Entwickelung  ihrer  Ursachen  auszeichnet. 

Die  Natur  des  Miasma,  wenn  es  nicht  in  ein   Cpnta- 
l^um  verwandelt  wird,  ist  also  die,  daCs  es  sich  nicht  du^ 
sich  selbst  fortpflanzt,  dafs  äs  aufhört,  wenn  die  Ursachen 
getilgt  sind,  welche  es  hervorgebracht,  dafs  es  aus  todten 
Körpern,  namentlich  der  Fäulnifs,  entsteht,  abgesehen  von 
tellurische.n  Ursachen,  während  das  Cont^glum  die  Frucht 
von  Lebendigen  ist,  sich  auf  Lebendige  überträgt,  und 
aufhört  zu  wirken,  wenn  es  nicht  mehr  mit  Lebendigen  di- 
rect,    oder    indirect    durch   Zwischenkörper    zusaminentritt 
Aus  Leichen  besonders  entwickelt  sich  das  Miasma,  seien  es 
Leichen  von  Menschen,  IVieren  oder  Pflanzen;  das  Cpnta- 
gium  ist  die  i^rucht  eines  lebenden  Krankheitsproce^ses,  wenn 
es   auch   nicht  immer  zugleich  mit  dem  Individuum  stirbt, 
das  davpn  befallen  war  (Contagiuum  mortuum).     Es  giebt 
Contagien,  seien  es  fixe  oder  flüchtige,   deren  immer  .neue^ 
Andringen  durch  energische  Mafsregeln   abzuhalten   ist,  wie 
die  Pest,  oder  die  ein  Mal  vorhanden,  jsich  immer  weiter 
fortpflanzen,  deren  Ausrottung  pnd  fernere  Abhaltung  nicbt 
zu  erwarten  steht,  wie  die  Syphilis;  Miasmen  erscheinen  im* 
mer  von  Neuem»  oder  sind  bleibend,  wenn  ihre  Grundursa- 
chen nicht  getilgt  werden,    was  aber  nicht  immer  möglieb 
ist,  da  wir  zum  Tfaeil  dießc  Grundursachen  nicht  hinläogiieb 
kennen,  zum  Iheil  es  die  menschliche  Kraft  übersteigt,  ^ 
zu  beben,  was  der  Najtqr  durch  gröfsere  Revolutionen  geliogt 

Es  ist  ferner  ein  wesentlicher,  wenn  auch  nicht  durcb* 
greifender  Unterschied  zwischen  Krankheiten  >  welche  durch 
Miasmen,  und  solchen,  welche  durch  Contagien  entstebcOt 
dafs  erstere  dasselbe  Individuum  öfter  treffen,  während  bd 
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▼ieien  der  letzteren  Art,  \yic  bei  den  acuten  Exantbenoen, 
die  Empfänglichkeit  für  die  Ansteckung  nach  einmaligem 
Uebersteben  nicht  mehr  so  leicht  exiatirt,  wenigstens  beden- 
tend  modificirt  erscheint.  Ausnahmen  giebt  es  hier  aller- 
dings, wie  bei  der  Syphilis.  In. sumpfigen  Gegenden^  kann 
derselbe  Mensch  alle  Jahre^  und  zwar  um  «o  leichter  von 
dem  herrschenden  Wechselfieber  afficirt  werden^  je  öfter  er 
schon  davon  'afficirt  war« 

Es  mufste  diese  jetzt  fast  allgemein  geltende  Erklärung 
des  Miaema  und  seines  Unterschiedes  vom  Contagium  etwas 
ausführlicher  erwähnt  werden,  weil  sie  praktisch  so  wichtig 
ist;  denn  es  geht  daraus  hervor,  dafs  Quarantaineanstaltea 
von  dem  gröfsten  Nutzen  sind,  und  zwar  nur  gegen  solche 
Krankheiten,  welche  entweder  ursprünglich  contagiös,  oder 
es  in  ihrem  Verlaufe  ^worden  sind,  wogegen  sich  Miasmen 
aas  den  genannten  Gründen  nicht  absperren  lassen,  sondern 
«ch  fortverbreiten,  und  so  lange  immer  wiedererscheinen ,  so 
linge  ihre  Ursachen  nicht  getilgt  sind.  Es  wurden  früher 
so  verschiedenartige  Begriffe  mit  dem  Worte  Miasmen  ver* 
bunden,  dafs  man  sich  darüber  schwer  verständigen  konnte, 
und  die  beständigen  Streitigkeiten  ^  deren  Entscheidung  so 
unenditch  viele  materielle  Interessen  berührte ,  würden  nicht 
vorgekommen  sein,  wenn  man  sich  theoretisch  über  den  we»> 
seatlichen  Untersdiied  zwischen  beiden  grofsen  Classen  der 
Ansteckung  verständigt,  und  in  eine  strengere  Erwägung  gezo»* 
gen  hätte,  daCs  aus  miasmatischen  Ursachen  entstandene  Epi- 
demieen  und  Endemieen  in  wahrhaft  contagtöse  potenziit 
werden  können,  mit  anderen  Worten,  dafs  ein  Contagium 
ursprünglich  und  secundär  sein,  namentlich  aus  einem  Miasma 
hervorgehen  können.  Wie  dieser  Udiergang  Statt  finde,  ist 
freilich  nicht  bekannt,  weil  wir  die  eigentliche  Natur  der  An« 
siecd^uttgsstoffe  gar  nicht  genau  kennen,  weil  sie  tbeils  flüch- 
tig sind,  die  Luft  kaum  wahrnehmbar,  unsere  Sinne  und 
Reactionen  keinesweges  sichtbar  und  fühlbar  berühren,  und 
ans  wtenigsten  ist  es  in  der  Erfahrung  begründet,  dafs  ge- 
wisse Ijuftveränderungen  immer  gewisse  Krankheiten  her«- 
^orbringen.  Es^ist  nicht  ein  Mal  bekannt,  welcher  bestimm« 
tta  Natur  die  fixen  Contagicn  seien;  denn  die  Pockenlym«> 
pbe,  der  Eiter  syphilitischer  Geschwüre,  die  Träger  des  Pok«^ 
ken-  und  syphilitischen  Giftes,  keinesweges  da!^  G\lt  a^Vn^ 
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haben  nichts  Besonderes,  \yodarch  sie  sich  von  anderer  Lym- 
phe und  dem  Eiter  anderer  Geschwüre  unlerscheiden;  nur 
einzelne,  wie  das  Krätzcontagium  (welches  aber  auch  durch 
Lymphe  übertragen  werden  kann),  sind  wirklich  oft  leben- 
dig, 'Wie  die  sichere  Mach  Weisung  der  Krätzmilben  in  neue- 
ster Zeit  beweist. 

Es  ist  zwar  in  der  Erfahrung  begründet,  dafs  Miasmen 
sich  leicht  erzeugen,  wo  die  Ausdünstungen  todter,  selbst 
lebender  Thiere  und  Pflanzen  die  Luft  verpesten,  wo  solche 
Ausdünstungen  von  vielen,  besonders  kranken  Menschen,  in 
geschlossenen  Räumen,  z.  B.  Krankenhäusern  entstehen,  dafs 
diese  Entwickelung  miasmatischer  Krankheiten  begünstigt 
wird  durch  schlechte  Nahrungsmittel  und  Getränke,  beson- 
dere Zustände  der  Atmosphäre,  dimatische  Einflüsse,  deprl- 
mirende  Gemülhsbewegungen,  Mangel  an  angemessener  Klei- 
dung bei  schlechter  Jahreszeit  und  Witterung,  und  alle  die 
Einflüsse,  welche  überhaupt  zu  der  Entstehung  von  Krank- 
heiten geneigt  machen.  Diese  Erfahrungen  sind  aber  ibeils 
sehr  allgemein^  theils  geben  sie  noch  weniger  Aufschlufs 
über  die  eigentliche  Natur  der  Miasmen,  welche  sich 
unserer  Prüfung  noch  mehr  entzieht,  als  die  der  Contagien, 
da  diesen,  wenigstens  zum  Theil,  ein  materielles  Substrat 
zum  Grunde  Hegt,  in  Absonderungen,  Aussonderungen,  selbst 
durch  die  erst  in  der  Krankheit  gebildeten  Absonderungs- 
organe. 

Am  meisten   noch  ist  es    der  Sinn  des  .Geruches, 
welcher  Veränderungen  der  Atmosphäre  erkennen  läfst,  die 
miasmatische    Krankheiten    hervorgebracht    haben,    oder   sie 
hervorbringen  können,  des  Geruches,  welcher  faulende  Kör- 
per^ übergrofse  Anhäufung  lebender  Organismen,  verdorbene 
Luft,  Sumpf luft  u.  s.  w.   erkennen  lehrt.     Aus  dem   Boden 
der  flachen  Moorgegenden    des  Kreises  Paderborn    entband 
sich  im  Sommer,   besonders  gegen  Morgen,  ein  faulig  stin- 
kender,  die  Luft  verpestender  Nebel,  welcher  besonders  den 
Fremden  auffallend  und  unerträglich,  alle  Eigenschaften  eot* 
hielt,,  die  miasmatische  Infection  sowohl  durch   die  Lungen 
dem  Alhmenden  zuzuführen,  als  auf  die  Haut  und  deren  Tbä- 
tigkeit  nacblheiiig  einzuwirken.    Hiervon  durchaus  unterschie- 
den sind  die  riechbaren  Ausdünstungen  gewisser  contagiöser 
Krankheiten,  wie  mancher  acuten  Exantheme   (nach  Heim}i 
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indem  hier  die  Atmosphäre  lebendiger  Kranken  von  ihren 
eigenen  Absonderungsprodukten  riecht« 

Der  Leiter  für  die  Miasmen  ist  allein  die  Luft,  also 
auch  die  Einflüsse,  welche  die  Luft  zur  Krankheitserzeu- 
gung gestimmt  haben,  nebst  den  besonderen,  zur  Krankheit 
disponirenden  Ursachen;  hört  die  Luft  auf,  dieser  Träger  zu 
sein,  werden  Menschen  oder  infidrle  Zwisch^nkörper  die 
Leiter,  so  hört  auch  die  Krankheit,  auf,  miasmatisch  zu  ^ein ; 
sie  ist  contagiös  geworden,  und  gehört  somit  dann  nicht 
mehr.ii)  das  Bereich  dieser  Betrachtung.  Der  Hospitalbrand 
kann  in  Krankenhäusern  durch  Luftv^rderbnifs  sich  selbst, 
also  auf  miasmatische  Weise,  erzeugen;  ein  Mal  vorhanden, 
pflegt  er  sich  durch  Ansteckung,  also  contagiös  geworden,, 
fortzupflanzen;  die  leichtesten  Wunden  nehmen  seinen  Cha- 
rakter an,  Operationen  verlaufen  durch  sein  Dasein  unglück- 
lich ^  er  ist  dann  sehr  schwer  auszurotten« 

Da  die  Luft  der  Leiter,  lür  die  Ansteckung  durch  Miao- 
men  ist,  also  eine  Lebensbedingung,  der  sich  Miemand  ent- 
ziehen kann,  so  ist  die  Gefahr  des  Krank werdens  bei  mias- 
miAischen  Krankheiten  immer  bedeutend,   der  Schulz  dage-- 
gen  nie«;  unbedingt«    Die  Ansteckung  wird  aber  um  so  leich- 
ter erfolgen  und  begünstigt  werden,  je  stärker  der  Krank- 
heitsstoff in  der  Luft  entwickelt  ist,  je  mehr  ein  Individuum 
duvch  seine  Lebenskraft,  seine  Lebensart^  und  durch  seine 
inneren  und  äufseren  Verhältnisse  zu  der  gerade  hervorge- 
brachten Krankheit  disponirt^  je  mehr  das  «Alter  des  Indivi- 
duums der  Aufnahme  dieser  Krankheit  günstig  ist,  und  je 
mehr,  aufser  der  Luftbeschaffenheit,  andere  atmosphärische 
Binlltisse,  wie  der  Wärme *. oder  Kältegrad,  dieselbe  begün- 
stigen oder  stören.    So  wie  es  einzelne  Menschen  giebt,  wel« 
eher    aller  Receptivilät    für    die    verschiedensten  Contagien, 
mit  denen  sie  in  Berührung  kamen,  entbehren,  so  kommen 
auch  Individuen  vor,  welche  bei  miasmatischen  Krankheiten 
verschont    bleiben,    wenn    diese  auch  an  ihren  Wohnorten 
noch    80  häufig  -und  verbreitet  auftreten.     Aber    bestimmte 
Gegengifte  gegen  Miasmen,  wie  es  deren  gegen  Contagien 
giebt,  z.  B.  die  Vaccine  gegen  das  Pockengift,  giebt  es  nicht. 
Der  Schutz  gegen  Contagien  beruht  mehr  in  äufseren   Be- 
dingungen, gegen  Miasmen  mehr  in  inneren. 

Was  die  Wirkung  der  Miasmen  auf  den  von  ihnen  er- 
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grtffcnen  Körper  betrifft,  so  stimnil  diese  in  allen  wesenili- 
chcn  Zügen  der  latenten  Periode  der  Krankheit  uw  8.  w. ,  so 
weit  unsere  Kenntnisse  und  Beobachtungen  reichen,  n)it  der 
der*  Contagien  überein  (S.  den  Art»  Ansteckung);  modificirt, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  nach  dem  bestimmten  Krank- 
beitscharakter,  den  das  Miasma  ertrugt. 

Die  atmosphärische  Luft,  in  ihren  Mischungs^^erhältnis- 
SCD  überall  dieselbe,  deren  die  ganze  lebende  I^atur  xtL  ih- 
rem Fortbestehen  beständig  bedarf,  und  zwar  um  so  unun- 
terbrochener, je  höher,  je  vollendeter  die  Organisation  der 
Individuen,  kann,  durch  die  verschiedenartigsten  Einwirkun- 
gen verändert,  mit  schädlichen  Stoßen  geschwängert,  nach- 
theilig, Krankheit  o^er  Tod  bringend,  auf  den  Menschen 
wirken.'  Aber  miasmatisch  sind  die  Krankheiten  darumr noch 
nicht,  welche  durch  das  Einathmen  und  die  Einwirkung^  ei- 
ner schlechten  Luft  überhaupt  hervorgebracht  werden-,  sei 
diese  künstlich  oder  durch  terrestrische  Einflüsse  verdorben. 
Wir  können  den  Namen  nur  gewissen  Luftverderbnissen  zu- 
gestehen, wenn  ihre  Wirkung  dauernd  oder  ailgemein, 
oder  beide  Eigenschaften  vereinigt,  den  Orgenisouis 
treffen.  Wird  z.  13.  durch  bestimmte  Vorricbtungeif!  reiner 
Sauerstoff  eingeatbmet:,  so  können  leicht  entzündliche  Zu- 
stände der  Respirationsorgane  und  deren  Folgen  eintreten, 
aber  miasmatisch  kann  dieser  Krankheitszustand  darum  nieht 
genannt  werden,  weil  er  von  eingealhmetem,  relativ  schäd- 
lichem Gase  herrührt.  Wird  umgekehrt  in  geschlossenen 
Bäumen ,  bei  dem  längeren  Aufenthalt  mehrerer  *  Menschen 
z;  B.  in  Gefängnissen,  Hospitälern  durch  Absorption,  des 
Sauerstoffes,  durch  das  Ausathmen  vermehrter  KohlensAtre, 
und  besonders  durch  Ausdünstung,  selbst  nicht  einmal  krank- 
hafter, die  Atmosphäre  selbst  verderbender  Potenzen,  diese  in 
ihrem  Leben  auf  gewisse  Weise  verändert,  so  werden:  sich 
Krankheiten  bilden,  wie  der  Typhus,  der  Hospitalbrand  uis;w., 
die,  als  ihre  gemeinsame  Ursache  in  einem  Krankbeitssteffe 
fmdend,  der  sich  in  der  Luft  gebildet,  bei  ihrem  Entstehen* 
iniasma tisch-  sind,  wenn  auch  unsere  physikalischen  Instru- 
raente  und  unsere  chemischen  Zersetzungen  die  wahren  Ver- 
änderungen einer  solchen  Atmosphäre  nicht  wahrnehmen 
können.    Der  eingeathmete  Stickstoff,  die  Kohlensäure,  das 
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oft  sehr  reichlich  in  der  Luft  enthaltene  Wasser,  die  fast 
iitomer  nur  zufällig  in  ihr  enthaltenen  Verunreinigungen  von 
Wässerstoffgas,  Kohlen wasserstoffga^,  Schwefelwasserstoffgas, 
Phospborwasserstoffgas,  oxydirtem  Stickgas,  Koblenoxydgas, 
Ammonium^  Chlorgas,  salzsauren,  schwefelsauren,  Salpeter- 
sauren  Dämpfen,  die  Ausdünstungen  von  Metalloxyden,  na« 
mentlich  des  Ai^seniks,  des  Merkurs,  des  Antimoniums,  des 
Kupfcfrs,  des  Bleies,'  die  Dämpfe  glühender  Kofaied,  des  Hol- 
zes, narkotischer  Pflanzen,  z.  Bi  des  Tabacks,  die  Ausdün- 
stungen lebendiger  Pflanzen  und  Thiere,  wenn  diese  in  der 
Atmosphäre  sich  concentriren,  in  derselben  enthaltener  Staub 
von  Vegetabilien ,  wie  Mehl  bei  Müllern,  oder  Minerallheil- 
eben,  wie  bei  manchen  Handwerken,  —  aller  diese  Stoffe 
we'^kn  in  ihrer  Einwirjoing  abf  den  Menschen  schädlich, 
grofistehtheils  ganz  specifisctx'  nachtheilig,  giftig,  zum  Theil 
nach  Mafsgabe  ihrer  Concentration  absolut  tödtÜch  wirken, 
allcfin  miasmatisch  können  die  dadurch  entstehenden  Krank- 
heitszustätlde  als  solche  nicht  genannt  werden.  —  Ebenso 
wird  die  grofsere  oder  geringere  Schwere  der  Lufl  an  sich 
ztt'  der*  Entwickeltmg  von  Miasmen  nicht  Geleg^hett  geben, 
wiewohl  diese  Eigenschaften  derselben  auf  die  Entstehung 
utrd  den  Verl^mf.  der  Krankheiten  deii  grofsten  Einflnfs  aus- 
üben; —  es  ist  bekannt,  dafs  die  Krankheiten  der  Bergbe- 
woh|;ier  andere  sirtd,  als  die  der  Thalbewohner;  —  alle  diese 
Einflüsse  sind  begünstigend  oder^  hindernd  für  die  Entste- 
hung^ die  Stärke,  den  Verlauf,  das  Aufhören  der  Miasmen, 
jiAt  düer  existirender  Krankheiten,  aber  miasmatische  Krank« 
hälfen  entstehen  nicht  durch  sie,  so  wenig  als  durch  die  ver- 
gdAedtne  elädrische  Spannung  der  Luft,  die'  Richtung  und 
Stärke  der  Winde,  das  Klima,  die  Jahreszeit,  den  Erdmag- 
nettstnus  u.  s.  w.  .Selbst  die  möphitische  Luft  kann  nicht 
'  hierher  gerechnet  werden,  die  längere  Zeit  in  verschlossenen 
Räum^ta  war,  ohtie  in'  Wechselwirkung  mit  der  äufserea 
Lnfi*  zu,  treten ,' wiewohl  sie  zum  Athmeh  völlig  unbrauch- 
bir  geworden  j  und  durch  Erstickung  selbst  den  Tod  bewir- 
ken kann. 

Unter   allen    Eingüssen,    welche   auf  das  Fortbestehen 
diiasmatischer  Krankheiten  wirken,  sind  besonders  die  Winde" 
zu  liennen;    Sie   erhalten'  das  Leben;   die  Strömungen  der 
Atmosphäre    erneuern  die  Luft,    bringen   in   ihr  enthaltene 
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schädliche  Stoffe  von  einem  Orte  zdm  anderen,  verdünnen 
sie  80,  oder  lassen  sogßr  Ansteckungsstoffe  in  Gegenden  wir- 
ken, die  von  dem  Orte  ihrer  Entstehung  entfernt  sind.  Sie 
können  somit  Schaden  bringen  oder  nützen.  Aus  eben  den 
Gründen  mufs  vollkommene  Windstille  schädlich  vt^erden; 
miasmatische  Krankheiten  in  Sumpfgegenden  nehmen  bei  ein- 
tretender Windstille  einen  böseren  Charakter  an;  in  engen 
Strafsen,  in  Städten  und  Gebäuden,  welche  mit  hohen 
Mauern  umgeben  sind,  wo  Luftzüge  unmöglich  werden,  fin- 
den sich  mehr  Krankheiten,  als  unter  entgegengesetzten  Ver- 
hältnissen, wie  sich  ein  sehr  verschiedenes  Salubrilätsver- 
hältnifs  zeigt  zwischen  Städten  auf  Bergen  und  in  engen,* 
dem  Winde  wenig  zugänglichen  Thälern.  Dafs  aber  durch 
die  Hülfe  der  Winde  miasmatische  ^Krankheiten  von  eij^m 
Orte  zum  anderen  verpflanzt  werden,  zeigt  die  Influenza, 
welche  1782  und  in  später  wiederholten  Epidemieen  sich 
über  den  gröfsten  Theil  von  Europa  verbreitete;  es  zeigen 
dies  aber  auch  ganz  besonders  die' Wechselfieber,  welche  zu 
Rom  auftreten,  wenn  der  Wind  über  die  pontinischen  Süm- 
pfe nach  der  Hauptstadt  streicht.  Dafs  nun  aber  auch  ge« 
wisse  Winde,  wie  z.  B.  der  Sirocco  in  Italien  und  Sicilien, 
der  Gallego  in  Spanien  u.  s.  w.  schädliche^  und  zum  Theil 
ganz  specifische  Wirkungen  auf  Menschen,  Thiere  und  selbst 
Pflanzen  ausüben,  ist  bekannt ^  liegt  aber  ganz  aufser  der 
Wirkung  und  der  !Natur  miasmatischer  Verhältnisse. 

Wie  die  Schwere,  der  Wärmegrad,  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  häufig  den  jedesmaligen  Stand  einer  Epidemie  2u  er- 
kennen geben,  so  können  auch  die  herrschenden  Winde  in 
miasmatischen  Krankheiten  häufig,  den  Weg  anzeigen,  auf 
welchem  sich  dieselben  verbreiten. 

Fragt  man  nun,  da  von  einer  eigentlich  letzten  Er- 
klärung der  Entstehung  miasmatischer  Krankheiten^  nicht  die 
Rede  sein  kann,  welche  Verhältnisse  denn  ihrer  Ent Wicke- 
lung günstig  seien?  welches  denn  der  Boden  sei,  auf  dem 
sie  sich  durch  Selbstzeugung  (generatio  aequivoca)  hervor- 
bringen? —  so  mufs  nach  Organismen  gesucht  werden; 
denn  aus  Unorganischem  kann  keine  Zeugung  geschehen^ 
mit  welchem  Vorgange  die  Entstehung  der  Ansteckungsstoffe 
(S.  d.  Art.)  so  glücklich  verglichen  wurde.    Terra  enim  in- 
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spicienda  nudaae  slt  et  aqüis  careat,  an  d^naa  ^t  irrigoa, 
et  an  cavo  loco  sita  8it  et  aestuoso,  an  vero  sublindi  et  fri- 
gido  *—  ist  ein  bekannter  bippokratischer  Auasprucb,  und 
in  der  That  ist  die  Quelle  miasmatischer  Krankheiten  $iuf 
der  Erdoberfläche  zu  suchen,  insofern  diese  organische  We- 
sen enthält,  deren  der  Gesundheit  schädliche  Ausdünstungen 
sich  der  Luft  beimischen ,  und  so  jene  oft  weit  verbreiteten 
Krankheiten  erregen. 

Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  wie  das  längere  Zusam* 
menseiqi,  besonders  kranker  Menschen  in  engeren,  geschlos- 
senen Bäumen  Krankheiten  entwickelt  und  fortpflanzt,  die,^ 
da  sie  durch  Luftverderbnifs  sich  selbst  erzeugen,  miasmatische 
.genannt  werden  mufsten«  Es  ist  dies  nur  eine  von  den  Ge^ 
legeuheilen  zur  Entstehung,  dieser  Leiden.  Die  organischen 
Körper  nämlich,  welche  uns  hier  interessiren,  sind  theils  le- 
bend, theils  gestorben,  während  in  ihnen  durch  die  Fäulnifs 
ein  auf  niederer  Stufe  stehendes  Leben  beginnt,  theils  sind 
es  Vegetabilien,  theils  thierische  Organismen,  indem  sie  der 
Lnft  Stoße  mittheilen,  welche  auf  Menschen  einwirkend,  die 
in  Rede  stehenden  Krankheiten  ^  je  nach  ihrer  Receptivitäf, 
hervorbringen. 

Die  lebenden  Pflanzen,  als  Gelegenheitsursachen  zu  mias- 
matischen Krankheiten  kommen  hauptsächlich  nur  bei  der 
Fäulnifs  in  Sümpfen  in  Betracht,  wo  aus  höheren  Vegetabi- 
lien nach  ihrem  T*ode  niedere  entstehen,  wiewohl  auch  die 
ganze.  Vegetation  durch  ihre  Wechselwirkung  mit  der  Luft 
den  sichtlichsten  Einflufs  auf  die  Atmosphäre  hat,  indem  na-, 
mentlich  Nachts  grofse  Waldungen  dieser  schaden,  durch 
Aushauchen  von  vielem  Wasserstofie  und  Kohlenstoff,  indem 
^e  Feuchtigkeiten  sammeln,  eine  niedrigere  Temperatur  er- 
balten, uud  den  Durchzug  der  Winde  hindern.  Auf  der  an- 
deren Seite  schadet  auch  wieder  die  Abwesenheit  gröfserer 
Massen  von  Holzungen,  wie  das  aus  vielen  Beispielen  her- 
vorgeht, zufoJge  denen  Wechseliieber  und  andere  Krankheiten 
nach  Ausrottung  der  Holzungen  entstanden.  So  glaubt  na- 
mentlich Koreffj  dafs  die  Sumpfluft  aus  den  pontinischen 
Süönpfen  erst  seit  der  Zeit  um  Rom  herum  die  intermitti- 
renden  Fieber  hervorbringe,  seit  welcher  man  dort  die  Wäl- 
der   ausgerottet«     Die  nachtheilige  ^    selbst    giftige   W^irkung 
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einzelner  lebender  Pflanzen  auf  den  Menschen^  z.  B.  des  Gift- 

avmachs';  gehört  nicht  hierher« 

Wichtiger  aber  noch  ist  für  die  miasmatische  Ent- 
stehung zum  grofsen  Theile  später  contagioser  Krankhei- 
ten das  Zusammensein  vieler  Menschen  in  engen  RSuroen, 
deren  Luft  nicht  erneuert  wird.  Aufserdem  nämlich,  dafs  in 
solebien  Räumen  bald  durch  gänzlichen  Verbrauch  des  Sauer 
Stoffs  der  Erstickungstod  mit  allen  ihm  vorangehenden  Be* 
schvFerden  eintreten  kann  oder  mufs,  entstehen  hier  auch, 
wenn  das  Leben  erhalten  werden  kann,  aufser  Kilmpfen, 
Ohnmächten,  wahre  Nerven-  und  Fauißeber,  die  contagiös 
werden,  und  ihre  specielle  Benennung  nach  den  Orten  er- 
halten, in  denen  sie  erscheinen,  wie  Lager-,  Schiffs- ,  Hos-» 
pital-,  Kerkerfieber  u.  s.  w.,  und  zwar  um  so  schneller  und 
leichter,  als  die  Menschen  schon  krank  sind,  zu  dergleichen 
Krankheiten  neigen,  und  je  rascher  sie  durch  ihr  Respira- 
tiondbediirfnirs  die  Luft  verderben.  Es  gehört  dahin  nament- 
Uch  auch  noch,  wie  schon  bemerkt,  der  HospitalBrand. 

Häufiger  noch  entstehen  miasmatische  Krankheiten  durcb 
abgestorbene  Organismen.  Uas  Miasma  ist,  wie  Stark  sagt, 
von  verschiedener  Beschaffenheit  und  Wirkung,  je  nachdem  es 
von  todten  Vegetabilien  oder  Animalien  herrührt,  und 
|e  nachdem  diese  entweder  in  der  Luft,  in  dem  Wasser 
odör  in  der  Erde  sich  zersetzen.  Die  faulenden  animali- 
schen Körper  {Starkes  Leichen -,  Grabermiasma,  Kldakmias- 
roen),  und  die  Excremente  derselben  befinden  sich  haupt- 
sächlich auf  anatomischen  Theatern,  Kirchhöfen,  und  über- 
haupt ßegräbnifsörlern,  Schlachthäusern,  Gerbereien,  in  Kloa- 
ken, Schindangern,  beim  Ausgraben  noch  nicht  verfaulter 
Leichen,  im  Gassenkothe,  aufgethauetem  Eise  mit  und  durch 
ibrie  Beimischungen  u.  s.  w.  Sie  sind  durch  Luftverderbnifs 
der  Entstehung-  des  Leichenmiasma  sehr  günstig,  dessen 
schädliche  Wirkung  bei  trockener  Kälte  vermindert,  bei  feuch- 
ter Wärme  aber  bedeutend  vermehrt  wird.  Neben  reinem 
Wasserstoff,  Schwefel-  und  Kohlenwasserstoff,  Amiäonium, 
Phosphor  entsteht  hier  viel  Kohlensäure.  Um  diese  ergie- 
bige Quelle  der  Miasmen  zu  verringern,  die  vormals  oft  sehr 
bedeutenden  Schaden  anrichtete,  war  die  Entfernung  der 
Todlengewölbe  und  Kirchhöfe  aus  den  Kirchen  und  Städten, 
welche  gröfslcülheils  schon  ins  Werk  gerichlet  ist,  ein  sehr 
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zrcreckmafsiges  Mittel.  Nervenfieber  ^  Faulfieber  ansteckender 
Art,  Niervenzufalle  waren  die  bauptsSchlichsten  Folgen  dieser' 
Ausdünstungen.  Viele  Beispiele  existiren,  wo  schlecht  ein- 
gerichtete Kirchhöfe,  Schlachthäuser  in  Städten,  aus  denen 
die  tbiejrischen  Abfälle  in  Gruben  geleitet  wurden,  faulende 
Fische  und  Wallfische,  die  Behandlung  von  Darmsaiten,  die 
Beschäftigung  mit  faulendem  Fette  bei  Seifefabrikation,  fau» 
lende  Lieberreste  von  Seiden würmern  u.  s.  w.  die  genannten- 
Krankheiten  zu  Wege  gebracht,  und  zum  Theil  die  schreclt« 
liebsten  Verwüstungen  angerichtet  haben.  Das  bei  der  Oeffnung^ 
der  Rloaken  erscheinende  Miasma  besteht  besonders  aus  Am- 
moniumgas,  Schwefelwasserstofigas  und  blausaurem  Ammo- 
nium. Die  damit  in  Berührung  kommenden  Arbeiter  wer- 
den' hauptsachlich  von  einer  specifischen  Augenentzündung" 
ergriffSMi,  und  von  paralytischen,  nervösen  Zufallen,  welche 
sicÄi  mit  überriechenden  Blähungen  endigen,  wenn  nicht  def 
Tod  asphyctisch  folgt  {Bamaz%ini). 

In  Fäulnifs  übergehende  Vegetabilien,  sie  mö^ 
gen  nun  die  Luft  zersetzen,  und  mit  Krankbeitsstoffen 
schwängern,  dadurch:  dafff  sie  im  Wasser  als  Snmpfluft  (Mä- 
Itfda,  aria  cattiva)  in  der  Luft  als  gährende  Pflanzenstoffe, 
oder  auf  der  trockenen  Oberfläche  der  Erde  erscheinen,  sind 
viellticht  die  häufigste  Ursache  entstandener  und  wiederkeh- 
iiender  miasmatischer  Krankheiten,  die  sogar  meistens  ihren 
miasmatischen  Charakter  behalten,  ohne  in  contagiöse  über- 
zugebcfi.  Schon  Plinius  (bist  nat.  Lib.  XXVI.  cap.  8. )  er- 
kannte die  pontinisohen  Sümpfe  als  Ursache  mancher  Krank- 
heiten, welche  zu  Rom  herrschten. 

In  chemischer  Beziehung  unterscheidet  sich  die'  vegeta- 
bilische Fäulnifs  von  der  amimalischen  hauptsächlich  durch 
die  Abwesenheit  des  Ammoniums;  aber  die  dabei  reichlich 
entwickelten  Gase  des  Wasserstoffs,  der  Kohlensäure,  des- 
Kohlenwasserstoffs,  wodurch  die  Luft  verdorben  wird,  müs- 
sen als  die  Ursachen  verschiedener  Krankheiten  angesehen 
werden.  Es  braucht  hier  nur  an  das  sich  in  wasserreichen 
Gegenden  alljährlich  wiederholende  Geschäft  der  Flachs- 
und Hanfröste  gedacht  zu  werden ,  aus  dem'  schon  die  ver- 
schiedenartigsten Ki'ankhcitcn ,  selbst  nervöse  Fieber  entstan- 
den siod;  immer  sind  Menschen,  'welche  dies  Geschäft  trci- 
ben,  blafs,  dend,  engbrüstig,  mit  Husten  behaftet.   Organische 
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Materien  in  der  Luft  wahrzunehmen,  tirclche  auf  diese  Weise, 
yerderbt,  den  Menschen  schadeten,  ist  der  Chemie  im  Ganzen  • 
selten  gelungen;  die  Miasmen  kommen  bei  ganz  heiterer  und 
£|cheiabar  reiner  Luft  vor;  in  anderen  Fällen  zeigte  die  Luft 
aber  einen  üblen  Geruch,  mit  übelriechenden  Nebeln  ^gefüllt, 
und  so  sah  Dupuytren  {Schtoeigger-Seidet^s  Journal  V« 
S»  322.)  Wasser,  in  welches  er  aus  thierischer  Fäulnifs  ent« 
a^ndenes  Kohlenwasserstoff  leitete,  faulen,  und  wirkliche  ani- 
malische Theile  absetzen,  während  künstliches  Kohlenwasser- 
stoffgas, in  Wasser  geleitet,  dieses  unverändert  liefs; 

Durch  die  Fäulnifs  von  Pflanzen,  wohl  auch  zugleich 
von  niederen  Thieren,  wie  einzelner  Fische  und  Insecten  in 
feuchten  Gegenden,  wird,  wie  gesagt,  unter  Entwickelung 
von  Wasserstoffgas,  Kohlen  •  und  Schwefelwasserstoffgas  und 
Stickstoff,  die  Luft  so  verderbt,  dafs  ein  eigenthümlidier 
K^rankheitsstoff,  das  Sumpfmiasma  sich  entwickelt  Ueber« 
all,  wo  Schmidt f  in  der  von  ihm  beobachteten  Wecbselße« 
berepidemie,  Moor-  und  Sandboden  fand,  da  war  auch 
die  Krankheit,  wo  aber  Lehmboden  eintrat,  da  war  sie. 
wie  abgeschnitten.  Uiese  Thatsache  konnte  leicht  bei  jedem 
einzelnen  Meierhofe  nachgewiesen  werden.  Diese  bestimm- 
ten Grenzen,  welche  freilich  zu  der  Zeit,  als  die  Krankheit 
deutlich  contagiös  zu  werden  anfing,  nicht  selten  überschrit- 
ten wurden,  übersahen  selbst  die  Landleute  nicht,  und  man 
hörte  von  ihnen  nicht  selten  die  Behauptung:  „überall  wo 
das  Haidekraut  wächst,  ist  die  Krankheit,  wo  Gras  wächst, 
ist  sie  nicht."  Es  scheint  dieses  Miasma  besonders  nebea 
dem  Gangliennerven-  das  Blufgefäfssystem  feindlich  anzugrei- 
fen, und  bewirkt,  nach  der  Verschiedenheit  der  Verhältnisse 
überhaupt,  gallige,  nervöse,  faulige  Fieber,  theils  continuirende, 
ganz  besonders  aber  intermittirende,  so  wie  eine  grofse  Zahl 
der  chronischen  Folgekrankheiten  der  letzteren,  wie  Wasser- 
sucht, Rheumatismus,  chronische  Hautausschläge,  Scorbut, 
Cachexieen  aller  Art.  Es  kommen  diese  Krankheiten,  und  na- 
mentlich die  Epidemieen  derselben,  ganz  besonders  häufig  vor 
in  wasserreichen,  oft  überschwemmten,  feucht^en,  sumpfigen 
Gegenden,  bei  seichten  Gewässern  in  breiten  und  tiefen  Fluls- 
betten,  wie  in  ßatavia,  dem  südlichen  Ungarn,  in  der  Gegend 
der  pontiniscben  Sümpfe  (die  bekanntesten),  in  Litthauen,  in 
Aegypten,  so  die  Pest  häufig  nach  den  Ueberschwemmungen 
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des  Nils  u.  B,  w.  Sie  erscheinen  dann  im  Sommer,  da  die 
warme  Jahreszeit  jenen  pflanzlichen  Ausdünstungen  am  ge- 
eignetsten ist,  und  treten  mehr  zurück  beim  Eintritt  der 
Kälte;  in  Aegypten -sollen  sie  bei  eintretender  Nilüberschwcm- 
mung  plötzlich  aufhören.  Besonders  schädlich  will  man  sol- 
che Ausdünstungen  bemerkt  haben,  wo  sich  süfses  Wasser 
mit  Seewasser  vereinigt,  wo  dieses  sich,  wie  z.  B.  zu  Leydcn, 
Philadelphia  u.  s.  w.  in  Sümpfe  mischt^  indem  durch  den 
häufigen  Zutritt  faulender  Thierkörper  die  schon  reichlich 
vorhandene  vegetabilische  Fäulnifs  einen  böseren  Charakter 
bekommt.  Der  eine  Arm  des  Forelbaches  im  Kreise  Pader- 
born hat  einen  sehr  bedeutenden  Salzgehalt,  der  andere  Arm 
entspringt  in  einem  fast  undurchdringlichen  Buschwerk,  in 
dessen  Nähe  man  von  einem  furchtbaren  cadaverösen  Geruch 
znrückgeschreckt  wird,  welcher  von  einem  noch  nicht  bota- 
nisch bestimmten  Pilze  entsteht;  an  diesem  Forelbach  aber 
wüthen  besonders  die  Wechselfieber.  Leiden  nun  auch  in 
allen  solchen  Gegenden,  wie  es  wohl  in  keiner  Epidemie 
geschieht,  nicht  alle  Ißlin wohner  an  den  genannten  oder  ver- 
wandten Krankheiten,  da  zur  Aufnahme  eines  jeden  Krank- 
heitsstoffes eine  nicht  Allen  eigene  Prädisposition  gehört,  so 
ist  doch  der  ganze  Menschenschlag  meistens  schwach,  blafs, 
zur  Wassersucht  neigend,  es  zu  keinem  hohen  Alter  brin- 
gend. Sie  sind  dabei  geistig  beschränkt,  träge,  ihre  Stimme 
ist  schwach,  ihre  Geschlechtsverricbtungen  häufig  unthätig« 
Es  entstehen  durch  die  Sumpffuft  aufserdem  leicht  und  viel 
durch  Reizungen  der  Schleimhäute  der  Respirationsorgane 
und  des  Darmkanals  Catarrhe  und  abnorme  Zustände  der- 
selben in  verschiedenen  Formen,  Hysterie  u.  s.  w. ;  Zustände, 
welche  oft  so  lange  dauern,  als  die  schädlichen  EinQüsse 
Statt  finden,  mit  denen  sie  wohl  verschwinden,  aber  auch 
heftiger  wiederkehren.  Auch  nicht  immer  bringt  die  Sumpf- 
Inft  Krankheiten  zu  Wege;  die  venetianischen  stark  riechen- 
den, mit  Schlamm  gefüllten  Kanäle,  z,  ß.  mit  ihren  weit  um 
die  Stadt  verbreiteten,  riechbaren  Ausflüssen  lassen  die  Stadt 
gesund«  In  den  meisten  Fällen  kommen  diese  Krankheiten 
nur  in  der  Nähe  der  Sümpfe  vor;  bis  auf  gewisse  Entfer- 
nungen kann  das  Miasma  aber  auch,  ohne  hinlänglich  ver- 
dünnt zu  sein,  durch  herrschende  Winde  weiter  verbreitet 
werden.     Ein  mooriger  Boden,   grofse  Wärme,   Lage    der 
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Sümpfe,  welche  den  Zutritt  der  Winde  verbindert,  Trockcn- 
Jieit  der  Luft  gehören  zu  den  Potenzen,  welche  die  Intensi- 
tät der  SumpfluCt  bedeutend  steigern^  und  den  durch  sie  ent- 
stehenden Krankheiten  einen  schlimmen  Charakter  geben, 
^während  die  entgegengeAetzten  Verhältnisse  ihre  üble  Ein- 
wirkung schwächen.  Die  Sümpfe,  welche  häufig  genug  aus 
vernachläsfiigten  Teichen  hervorgingen^  sind  also  sebr  oft  die 
Erzeuger  miasmatischer  Wechs^lGeber.  Schmidt  behauptet 
bei  der  von  ihm  beschriebenen  Epidemie,  es  sei  geschieht- 
-Uch  nachzuweisen,  dafs  die  Erzeugung  der  endemiseben 
Wechselfieber  genau  mit  der  Vernachlässigung  der  Fischtei- 
che, und  der  Umwandlung  derselben  in  halbeingetrocknet^ 
Sümpfe,  zusammenfalle,  und  ältere  Leute  wuIsten  sich  jm 
erinnern,  dafs  man  zu  einer  Z^eit,  als  die  Teiche  noch  Creieii 
Zu-  und  Abflufs  hatten,  von  keinem  Wechselfieber  wulste; 
—  es  sei  (eroer  nachzuweisen,  dafs  in  Jahren,  wo  Regen- 
güsse das  auf  andere  Weise  abgeleitete  Wasser  eines  Ba- 
ches ersetzten,  und  die  Moräste  mit  einer  dicken  Wasser«> 
«icbicht  deckten,  die  Sterblichkeit  unbedeutender,  während  io 
trockenen  Jahren  eine  grofse  Menschenmasse  an  den  Folgen 
des  Wecbselfiebers  ihr  Leben  elnbüfste,  —  endlich  welchen 
vortheilhaften  Elnflufs  künstliche  Bewässerungen  und  Bück- 
wandlungen  der  Sümpfe  in  Teiche  in  einzelnen  Theilen  der 
Gemeinden  auf  die  Vertilgung  der  Wechselfieber  geäufsert 
h^aben.  „In  der  hohen  Seigerung  selber  schädlichen  Wirkung,^ 
sagt  Stark y  „erzeugt  das  Sumpfmiasma  das  gelbe  Fieber, 
und  die  indische  Cholera,  welche  beiden  Krankheitsformen 
gleichsam  den  Gipfelpunkt  und  die  €entralkrankheiten  jener 
,  durch  das  Sumpfmiasma  hervorgebrachten  Krankeitsconstilu- 
tion  darstellen.*'  Die  Geschichte  der  Epldemieen  und  die 
medlcinlsche  Geographie  geben  eine  Fülle  von  Beweisen  fiir 
die  Bichtigkeit  diesez  Sätze. 

Das  sogenannte  Erdmiasma,  von  in  der  Erde  Caiulen- 
den  Vegetabilien  entstehend,  von  denen  die  Luft  längere 
Zeit  abgehalten  war,  äufserte  in  einigen  Fällen  beim  Urbar- 
machen des  Bodens,  namentlich  in  amerikanischen  Wäldera^ 
einen  üblen  Einflufs  auf  die  dabei  beschäfliglen  Personen. 
Es  folgten  ab  und  zu  Schwindel,  Erbrechen,  bösartige  Neri* 
venfieber. 

Miasmen  bilden  sich  hiernach  durch  Fäulnifs  oder  Gäh- 
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rung,  also  Verdcrbnifs  der  lebenden  oder  lodten  Organisrnco 
^elbat,  oder  der  sie  umgebenden  Luft,  und  die  häufigste 
Form  der  miasmatischen  Krankheiten  ist  das  Weohseifieber 
in  seinen  verschiedenartigsten  Modificalionen^  denn  es  ent- 
;8teht  besonders  durch  Miasmen,  welche  aus  Sümpfen  und 
faulem  Erdreich  sich  erzeugen,  die  weniger  selten,  und  räum- 
Jicb,  in  der  Regel  nicht  so  beschränkt  sind,  als  jene^  welche 
von  lebenden  Organismen  ihren  Ursprung  herleiten.  £ia 
aus  fauligen  Vegetabilien  bestehendes  Erdreich  ist  der  Moor- 
boden, und  die  mit  zahllosen,  aus  der  Fäuloifs  entslandeaea 
organischen  Substanzen  angefüllten  Gewässer  sind  die  SUva!- 
pfe.  —  Man  könnte  daher,  sagt  Schmidt,  das  Gesetz  aufstel- 
len: wo  es  viel  Conferven,  viele  Pilze  u.  dgl.  (d.  h.  viele 
Sümpfe  und  vielen  fauligen  Boden)  giebt,  da  sind  Wechsel- 
fieber« Ueberhaupt  ist,  setzt  er  hinzu,  die  Pflanzengeogra- 
phie der  beste  \Ycgweiser  für  die  Nosotopographie ,  der  be- 
ßie  Mafsstab  für  die  Salubrität  einer  Gegend. 

Wie  bei  jeder  rationellen  Behandlung  eines  erkrankten 
Individuums  das  Hauptbestreben  des  Arztes  sein  mufs,  die 
das  jedesmalige  Uebcl  bewirkenden  Ursachen  aufzusuchen, 
und  möglichst  zu  entfernen,  so  ist  dies  bei  Volkskrankhei- 
ieo,  bei  Krankheiten  in  Masse  eben  so  nölhlg. 

•Von  der  Behandlung  einzelner  Kranken  kann  natürlich 
hier  nicht  die  Rede  sein,  da  es  sich  nicht  um  bestimmte 
KranJdieiten ,  sondern  nur  um  eine  bestimmte  Classc  voa 
Krankheiten  handelt. 

Eben  so  wenig  gehören  hierher  die  eigentlich  mcdid- 
nisch- polizeilichen  Ma£sregeln,  welche  zur  Beschränkung  und 
Heilung  einer  ein  Mal  ausgebrochenen  Epidemie  miasmäti* 
sdier  Krankheiten  —  mögen  sie  ihrem  ursprünglichen  Cha- 
rakter treu  bleiben,  oder  contagiös  geworden  sein  —  in  An» 
vrendung  kommen  müssen.  Die  Armen,  die  Nothleidendeä 
sind  es  fast  immer  besonders,  welche  auch  bei  solchen  Ge- 
legenheiten der  Krankheit  am  meisten  exponirt  sind;  es  wird 
die  Hauptsorge  sein,  gerade  ihnen  angemessene  Nahrung  zu 
verschaffen,  sie  mit  zweckmäfsiger  Kleidung  zu  versehen,  die 
Wohlhabenderen-  aber  zu  einem  zweckmäfsigen  Gebrauche 
dieser  Uülfsmittcl  zu  unterweisen,  um  .so,  und  auch  wohl 
hier  und  da  durch  Beihülfe  zweckmäfsiger  arzneilicher  Prä-r 
servative,  die  Empfänglichkeit  des  Organismus  für  die  mit 
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Krankheitsstoflcn  geschwängerte  Luft  zu  verriDgern.  Ist  nun 
aber  die  miasmatische  Krankheit  zu  einer  contagiösen  gewor- 
den, 80  wird  die  Befolgung  aller  der  gesetzlichen  und  poli- 
zeilichen Vorschriften  nothwendig  werden,  welche  sich  haupt- 
sächlich auf  Trennung  der  Gesunden  von  den  Kranken  und 
Leichen,  so  wie  auf  den  Versuch  beziehen,  das  herrschende 
Contagium  zu  vernichten,  —  Bemühungen,  welche,  als  dem 
in  Rede  stehenden  Gegenstande  fremd,  hier  nicht  weiter  mit- 
getheilt  werden  dürfen,  von  denen  daher  nur  noch  bemerkt 
werden  soll,  dafs  sie  häufig  genug  vergeblich  sind,  indem 
ein  ein  Mal  ausgebrochenes  Contagium,  aller  Anstrengungen 
ungeachtet,  wie  die  Krankheit  eines  Individuums,  seine  Sta- 
dien vollendet,  und  dann  durch  Einflüsse,  welche  nicht  in 
menschlicher  Gewalt  stehen,  z.  B.  Kälte,  oder  durch  Selbst- 
crschöpfung  verschwindet. 

Die  wichtigste  Aufgabe  für  die  medicinische  Polizei  zur 
Bekämpfung  von  Miasmen  ist  die  Verhütung  der  Ent- 
wickelung  derselben.  Aber  auch  hier  stellen  sich  oft 
unbesiegbare  Hindernisse  in  den  Weg,  die  der  Heilung 
der  Volkskrankheiten  im  Grofsen  entgegenstehen. 
Ein  Haupthindernils  zur  Verhütung  derselben  ist  es,  dafs  uns 
die  eigentlichen  Ursachen  unbekannt  bleiben;  andemtheils  ist 
aber  auch  die  menschliche  Kraft  zu  schwach,  die  erkannten 
Grundursachen  der  Miasmen  unschädlich  zu  machen.  Die 
örtliche  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  herrschenden  Winde, 
das  durch  gröfsere  Strecken  stets  vorhandene  ungesunde 
Klima  ist  nicht  leicht  zu  verbessern,  die  gröfseren  Ueber- 
schwemmungen  nicht  oft  zu  verhindern,  die  Sümpfluft  nicht 
leicht  auszurotten.  Es  ist  indefs  durch  bestimmte  Vorschrif- 
ten doch  schon  Manches  mit  Erfolg  geschehen,  um  diese 
üblen  Einflüsse  wenigstens  zu  vermindern«  Man  hat  dem 
Luftzug  bei  schädlichen,  herrschenden  Winden  eine  andere 
Richtung  gegeben,  durch  bedeutende  Anpflanzungen  von  Wäl- 
dern unschädlicher  gemacht;  auf  der  anderen  Seite,  in  tiefer 
gelegenen  Gegenden,  bei  beständiger  Windstille  einen  Luft- 
zug hervorgebracht,  stehenden  Gewässern  eine  Ableitung  oder 
Zuleitung  von  frischem,  langsam  fliefsendem  Wasser  durch 
neue  Richtungen  mehr  Lebendigkeit  gegeben,  die  Teiche  häufi- 
ger vom  Schlamm  gereinigt,  nach  Ueberschwemmungen  für 
den  Abzug  des  Wassers  gesorgt,  das  Trocknen  überschwemm- 
ter 
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ier  Wohnungen  anf  verschiedene  Weise  begünstigt,  die  Be- 
wohner solcher  Hänser  anders  untergebracht»  sie  mit  Nah- 
rung, Kleidung,  prophylaclischen  Arzneien  versehen,  man  hat 
die  verschiedenen,  bekannten  Käucherungen  benutzt.  Diese 
wurden  auch  mit  Erfolg  angewendet  und  wesentlich  unter- 
stütz! durch  stets  erneuerte  frische  Luft  durch  Ventilatoren, 
Luftlöcher  u.  8.W.,  in  Räumen,  in  denen  eine  verhältnifs- 
mäfsig  zu  grofse  Menge  von  gesunden  oder  kranken  Men- 
sdien,  wie  in  Lazarethen,  Gefangnissen  u.  s.  w.  gefahrbringend 
war,  und  wo  eine  Luftverderbnifs  durch  andere  Gründe  zu 
befiirchten  stand.  Ebenso  war  man  darauf  bedacht,  die 
Ausdünstungen  von  Menschen-  und  Thierleichen,  die  Excre- 
mente  derselben,  die  Gewerbe,  welche  sich  mit  einzelnen 
Theilen  dieser  Organismen  beschäftigen,  so  viel  als  möglich 
unschädlich  zu  machen«  Man  entfernte  die  Kirchhöfe  und 
Schindanger  aus  den  Sladten  selbst  und  aus  ihrer  unmittel- 
baren Nähe,  man  ordnete  tiefe  Gräber  an,  verhinderte  zu 
frühes  Ausgraben  derselben,  UeberfüUung  der  Kirchhöfe 
u.  8.  w.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  es  ab  und  zu  schon  mit 
den  Schlachthäusern  gehalten,  wobei  es  besonders  darauf  an- 
kam, den  AbPällen  des  Viehes  einen  möglichst  guten  Abflufs 
zu  verschaffen.  Den  Abtritten  wurde  besondere  Aufmerk- 
samkeit gewidmet,  sie  wurden  vielfach  verbessert,  um  den 
nachtbeiligen  und  unangenehmen  Eiuflufs  ihrer  Ausdünstun- 
gen unschädlich  zu  machen.  Man  war  darauf  bedacht,  den 
Gewerben,  welche  üble  Gerüche  verbreiten,  das  fliefsendc 
Wasser  verunreinigen,  einen  von  anderen  Wohnungen  ent- 
fernten Ort  anzuweisen,^  und  zwar  dort,  wo  das  fliefsende 
Wasser  schon  die  Stadt  durchlaufen  hat 

Aber  es  mufs  wiederholt  werden,  nicht  immer  gelang 
es  menschlicher  Einsicht  und  Kraft,  wie  es  die  Erfahrung 
häufig  genug  lehrt,  die  zum  Theil  sehr  verheerenden  Krank- 
heiten zu  verhindern,  die  Krankheitsursachen  aufzuheben, 
welche  durch  Luftverderbnifs  entstehen.  Auf  der  anderen 
Seite  trägt  aber  auch  der  Arzt,  wenn  er  die  Verbältnisse 
richtig  erkennt,  welche  den  Grund  zu  einer  miasmatischen 
Krankheit  legen,  den  Sieg'  davon.  Ein  solches  Beispiel  lie- 
fert das  schon  öfter  genannte  Wcchscifieber,  welches  an 
40  Jahre  hindurch  in  den  flachen  Moorgegenden  des  Kreises 
Paderborn  in  solchem  Grade  herrschte,  dafs  Beamte  ihre 
Med,  chlr.  Encycl.  XXIIL  Bd.  20 
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Versetzung  nach  dorthin  als  ein  Todesarlbeil'  ansahen.  Dr. 
Stkmidt  zu  Paderborn,  welcher  sich  im  Auftrage  zmr  Be« 
handlang  jener  Krankheit  1827  in  jenen  Steppen  «ufbielt, 
machte  den  Vorschlag: 

1)  Einen  verlornen  Bacharm  wiederherzustellen; 

2)  ein  Flufsbett  zu  verengen,  und  den  seitlidi  fibrig 
bleibenden  Theii  eines  Thaies  in  Wiesen  utnza wandten; 

3)  in  einen  dichten  Fichtenwald  verschiedene  breite  und 
gerade  Luftzüge  in  nördlicher  und  nordöstlicher  Bichtung 
einzühaueri. 

Diese  drei  Vorschläge,  welche  fast  ohne  EinschrBnkun- 
gen  r^alisirt  wurden,  hatten  die  Folge,  dafs  das  Wechsel- 
fieber seitdem  ganz  geschwunden,  und  der  Gesundheitszu- 
stand überhaupt  so  gut  war,  als  es  sich  selbst  die  ältesten 
Leute  nicht  zu  erinnern  ivufsten* 
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W.  H-B, 

S.  MICHELE.  Die  thcrmalquellch  S.  Michele  dclfe 
Forrnichi,  im  Val  di  Cesena  des  Grofshetzogthums  Toscsnd; 
entspringen  in  einem  liefen  und   engen  Thulie.    Man  unter- 
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iNJieidet  hier  zwei  Thernial^oellen :  1)  die  Badeqaelie 
(>Acqua  del  bagno).  Sie  quillt  ans  Serpentin,  ist  klM', 
riecht  und  schmeckt  nach  SchwefelwaascrsiolF,  und  hat  eine 
Temperatur  von  31^  R.;  das  gleichzeitig  sich  entwickelnde 
Gaa  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Schwefelwasserstoff-, 
Stickstoff- 9  kohlensauren  und  Sauerstoff- Gas,  Der  Nieder«* 
schlag,  welchen  das  Tbermalwasser  in  Gerafsen  absetzt,  ent* 
hält  als  vorwaltenden  Bestandtheil  kohlensaure  Kalkerde. 
Das  Wasser  dieser  Quelle,  das  auf  seinem  Laufe  einen  Nie- 
derschlag von  kohlensaurem  Kalk  zurücklafst,  überzieht  sich 
bald -mit  einer  weifsen,  dünnen  Hant.  —  2)  Die  Acqua 
ultefra,  welche  eine  Temperatur  von  28^  B.  hat,  gleicht  in 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  ganz  der  ersten,  riecht 
indessen  weniger   stark  nach  Schwefelwasserstoff.  —  Nach 

Ciüli  enthalten  in  sechszehri  Unzen  Wasser: 

» 

1)  Die  Acqua  del  bagno:     2)  Die  Acqua  altera: 
Schwefelsaure  Kalkerde     0;399  Gr.  1,332  Gr. 

Chlornatrium  0,533    —  0,533    — 

Chlormagnesium  0,133   —  0,266  — 

Kohlensaure  Kalkerde        1,066   —  1/066   — 

■  Stinkharz  j^066    — 

3,199  Gr.  5,19*)  Gr.   ' 

'  Kohlensaures  Gas  .1,044  K.-Z. 

*  Schwefelwasserstoffgas       0,522  K.-Z.  0,522    — 

^  Das  Tbermalwasser  wird  als  Bad  benutzt  gegen  rhen-' 

i^iriatische   und  gichtische  Leiden,   so  wie   gegen    chronische 

fiTantausschläge. 

Literat.:  GiuH,   Storia  naturale  dl  totte  Fac^e  minerali  di  Toscaoa 
1833.  O— D. 

MICROPHTHÄLMIA,  iWicrophthalmus.     S.  Augen- 
^cliwindcn. 
'       MlCrUS  CRUEiyrUS.    S.  Haematurie. 
MIERE.    S.  Alsine. 

MIKANIA.     Eine  Pflanzengattung  aus   der   natürlichen 

Familie  der  Composilae  Juss.,  Abtheilung  Eupaloriaccae  Dec, 

!     iur  Syngenesia  Supcrflua  im  Lirmcischen  Systeme  gehörend. 

\     Ss  rnnrafst  diese  Galtung   häufig  kletternde  StrSucher   una 

i     Kräuter  mit  gc^genständigen  Blättern,  verschiedenartig  grup* 

20  * 
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pirten,  4blum]gen  KSpfchen  mit  weifslich^n  oder  gclblichen 
Blumen ;  die  IlUIle  besteht  aas  4  Blältchen,  unten  mit  einem 
Deckblällcben.  Die  Kronenröhre  erweitert  sich  oben  glok* 
kenartig;  die  Staubgelafse  sind  etwas  vorstehend,  und  die 
Frutht  ist  eckig,  mit  einer  aus  einer  Reihe  schärflicher  Haare 
bestehenden  Haarkrone.  Mehrere  Arten  sind  durch  die  Rei- 
senden America^s  uns  als  Heilmittel  bekannt  geworden: 

1.  M«  Guaco  Humboldt«  Eine  am  Magdalenenflusse  an 
(euchten  Stellen  wachsende,  krautige  Windenflanze,  mit  rund- 
Hcben  gefurchten,  behaarten  Stengeln,  gestielten  eyformigen^ 
etwas  zugespitzten,  am  Grunde  kurz,  verschmälerten,  oben 
schärflichen,  unt^n  behaarten  Blättern;  zu  drei  stehenden^  in 
gestielte  achselständige  Traubendolde  versammelten  KSpfcheiif 
die  Hüllblättchen  schmal,  stumpf,  weichbaarig^  die  Blumen 
weifs.  Diese  von  den  Eingebornen  Guaco  genannte  Pflanze 
soll  ein  wirksames  Mittel  gegen  die  Wirkungen  des  Bisses 
giftiger  Schlangen  sein.  Nach  England  gebrachte  Proben 
des  Extrac^s  aus  dieser  Pflanze  haben  sich  gegen  Hydro- 
phobie, wogegen  es  Hawhins  empfahl,  ganz  erfolglos  gezeigt. 
Nach  Deutschland  sind  theils  die  ächte  Guaco  Humboldt's 
gekommen,  theils  aber  eine  andere  Drogue  durch  dreitahlige 
Blätter  und  rosafarben  behaarte  Blattstiele  ausgezeichnet.  In 
München  mit  der  ächten  Guaco  gegen  Cholera  angestellte 
Versuche  haben  kein  entsprechendes  Resultat  geliefert.  Ue- 
berhaupt  sind  die  Kennzeichen  und  Wirkungen  dieses  Mit« 
tels  so  von  einander  abweichend  und  widersprechend  ange- 
geben, dafs  man  genaueren  Untersuchungen  erst  entgegense- 
hen mufs  (Merat  Gaz.  med.  1832).  Jlanock  behauptet,  das 
achte,  giftwidrige  Guaco  werde  von  einer  Art  Aristolochia 
bereitet. 

2.  M.  opifera  Martins.  Diese  in  derCapitanie  von  St. 
Paul  in  Brasilien  wachsende  Schlingpflanze,  mit  eckigem 
Stengel,  breit -ey förmigen,  zugespitzten,  unten  herzförmigen, 
geschweift  gezähnten,  oder  fast  ganzrandigen,  im  Alter  stum- 
pfen Blättern,  und  mit  doldentraubig  -  rispigen  Köpfchen  ist 
der  M.  scandens  verwandt.  Man  benutzt  den  ausgeprefsten 
Saft  der  Pflanze  (Erva  de  cobra,  d.  h.  Schlangenkraut,  der 
Einwohner)  innerlich  und  äufserlich,  das  gequetschte  Kraul 
mit  Oel  benetzt  zu   Umschlägen  bei  Wunden  von  giftigen 
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ScblaDgen.    Sie  soll  die  Krisis  besonders  dureli  Urinabsonde» 
rang  bewirken  (Marl.  Reise). 

3.  M.  officinalis  Mart.  Eine  kahle  Pflanze,  ebenfalls 
in  der  Provinz  S.  Paulo  Brasiliens,  mit  anfrechlem,  beinahe 
einfachen  Stengel ;  die  Blätter  sind  fast  dreieckig  -  eyformig, 
mit  einer  grofsen  Bucht  am  Grunde  herzförmig,  an  den  Seil- 
ten gezahnt,  vorn  ganzrandig,  und  hängen  kreuzweise  ste* 
faend  herab;  die  Köpfchen  bilden  eine  endständige,  traaben- 
doldige  Rispe.  Das  Kraut  dieser  schönen  Pflanze  (Cora^äo 
de  Jesu  der  Eingeborncn)  hat  eine  wohlthälige  IVIischung 
von  billern,  schleimigen  und  aromatischen  Stoffen  in  sieb, 
ond  wird  daher  wie  China  und  Cascarilie  oft  mit  grobem 
Erfolge  gebraucht.  Besonders  soll  es  bei  remittirenden  Fie- 
bern und  bei  Schwäche  des  Unterleibes  nutzlich  sein.  Mas 
giebt  davon  Decoct  und  Exlract  (Marl.  Reise). 

V.  Schi       l 

MILCH,  Lac.  Aus  einem  eigenlhiimlichen  Organe  dea 
weiblichen  Geschlechts  der  Säugethiere  wird  während  der 
Schwangerschaft,  und  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes 
eine  eigenthiimliche  Flüssigkeit  abgesondert,  die  Milch,  wel- 
che zum  ersten  INahrungsmitlel  für  den  Säugling  dient»  Die 
chemische  Zusammensetzung  'dieser  Flüssigkeit  macht  sie  dazu 
besonders  geeignet  (S.  Art.  Nahrungsmittel)«  Die  Verschie- 
denheiten, welche  sie  in  den  verschiedenen  Thierklassen  zeigl, 
ist  unbedeutend,  und  in  keiner  einz'^en  finden  wir,  dafs  aie 
einen  eigetithümlichen  Stoff  enthielte,  der  aicb  nicht  noch  bei 
andern  Thierklassen  lande.  Ihre  äufseren  Eigenschaften  im 
normalen  Zustande  sind  bekannt,  und  wir  haben  von  ihrem 
physikalischen  Eigenschaften  nur  einige  anzuführen,  welche 
dem  oberflächlichen  Beobachter  gewöhnlich  zu  entgehen  pfle- 
gen. Zuerst  soll  die  chemische  Zusammensetzung  derselben 
angegeben,  die  einzelnen  Stoffe  beschrieben,  sodann  die  che* 
mische  Analyse  angeführt  werden;  dann  werde  ich  die  phy- 
sikalischen Eigenschaften  derselben  angeben,  und  dann  die 
Abweichungen  erwähnen,  welche  sie  in  den  verschiedenen 
Thierklassen,  und  unter  verschiedenen  Einflüssen  darbietet 

Die  Milch  ist  eine  weifse  Flüssigkeit,  welche  riicht  ho- 
mogen, sondern  eine  Art  Emulsion  aus  einer  wässerigen 
Auflösung  von  Käsestoff,  Milchzucker,  Milchsäure,  Exlractiv- 
atofi'  und  Salzen  mit  Butter  ist.    Im  normalen  Zustande  röt 
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•ifaet  die  Milcb .  wegen  dei  AnUieib  an  MllcbsSure  dm  Lak- 
muspapier, enthält  10  —  12  Prozent  feste  Bestaodtbc«!^ 
weldbe  be!m  EintrockneD  im  Wasscrbade  bei  100?  %urück- 
iileiben.  (hr  BpecifiaGbes  Gewicht  ist  etwas  hoher  wie  das 
des  Wassers,  ungefähr  1^025;  doch  schwankt  dies,  Wie  der 
-Gebalt  an  festen  Besiandtheilen  nacb  der  genossenen  Nafar 
ning«  nach  der  Menge  des  iGetränka  u.  s.  w.  Die  Bestaoit- 
4liei1e  der  Milch,  und  die  fiigenscbaCten  derselben,  welche 
'die  der  Milch  selbst  bedingen,  aind  folgende:    . 

1)    Butter.    Läfst  man  die  Milch  längere  Zeit  in  der 
Ruhe  stehen,  so  aetst  sich  auf  der  Oberfläche  denselben  4er 
«ogenannte  Rahm  (Sahne)  ab,  weicher  ein  geringecea  apecifi- 
aches  Gewicht  als  <£le  Milch  selbst  besitzt.     Dieser  Rabrn 
iiesteht  samentlicb  aus  Butter,  Käsestoff^  nebst  etwas  IVIileh« 
Wird  dieser  Rahm  anhaltend  gesdbfittelt  (Buttere),  so  vereifii- 
nigen  sich   darin  kleine  farblose,  weifse   oder  schwäch  gelb 
gefärbte  Kiütmpchen,  die  Butter,  während   der   Käse^toff  in 
der  Flüssigkeit  aufgelöst  zurückbleibt     Man  bat  lange  Zeit 
^glaubt,  dafs  der  Zutritt  der  Luft  und  des  SauerstofiEs  dazu 
«•th  wendig  eifordert  w^erde,  jedoch  ist  dies  durehaiis  nicht 
d^r  Fall.     Vielroehf  hat  Macaire  Prinaep  nachgewieM»,  dafis 
im   luftleeren  Raum,  und  in  allen  andern  Gasarten,  welche 
«idht,  wie  das  Cblor,  chemisch  auf  die  Mildi  einwirken,  die 
Aftterhneilaiig  vocgenommen  wierden  kann.    Es  ist  nämlich 
die  Butler  in  sehr   kleinen  OEukroskopischen  Kügelobes   in 
idfer  Milcb,  und  namentlich  in  dem  abgesonderten  Rahm  wet^ 
ilheiilt,  welche  sich  durch  das  Schüttein   nun  mechanisch  aia 
einander  anklebeo,    und    sich  auf  diese  Weise  lawtneMNMrCig 
irergröfsern.    Man  befreit  sie  Yon  der  rückständigen  •  ftiissig' 
keit,  welche  unter  dem  Namen  der  Buttermilch  bekannt  iat^ 
«md  sie  bietet  dann  «in  Fett  dar,  voti  den  all^raein  gekamiieva 
Gigenschaften«     Um  sie  schmackhafter  zu  machen  9    und  ai^ 
vm  dem  Verderben  zu  jcbützen,  pflegt  man  ihr  in  den  met- 
aten  Läadern  etwas  Salz  beizumischen,  welches  sioh  indessen 
durch  Wachsen  mit  kaltem  Wasser  wieder  . ausscheiden  Jäf^« 
In    diesem  igewtihnlichen  Zustande   indessen    ist  -die  'Bfittcr 
iwch  nicht  rein,  denn  sie  enthält  noch  ungefähr  ^  ihres  GV 
nichts  an  Buttermilch  eingeschlossen.     Um  sie  davon  -aban- 
scheiden,  bringt  man  frische,  ungesalzene  Butter  in  ein  bsc 
'*es,  o)tiindrisches  Cefäfs,  welches  man  bis  auf  ßO ^  C.  «• 
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biixh    Die  Butter  schmilzt,  die  Buttenoilcb  scheidet  sich  auf 
dem  Boden  aus,   und  darüber  schwimmt  das  geschmoUeM 
Fett.     Hat  sieb  dieses  klar  abgesondert,  so  giefst  man  es  ia 
ein  Gerafs  mit  40  ^  warmem  Wasser,  schüttelt  es  damit  so 
^     lange,  bis  alles  darin  Auflösliche   ausgezogen  ist.     Das  FeU 
sanrunelt  sieb  nachher  auf  der  Oberflache  an,  und    erstarrt, 
indem  es  ein  völlig  anderes  Ansehen  besitzt,  ti^ie  die  Büttel 
seihst.    Kühlt  man  es  im  geschmolzenen  Zustande  sehr  scbncil 
bis  ^uf  —  13®  ab,  &o  erhält  es  fast  sein  ursprüogliclics  Ao- 
sefaen    wieder;      Oft   ist  es    noch   gefärbt,    was    von    den 
fiabriingsmittelo  herrührt;    diese  Farbe  ist  zum  Tbeil  durch 
'  Filtriren  durch   Kohlenpulver  davon  zu  entüerncQ.     Ist  die 
geschmolzene  Flüssigkeit  unklar,  so  wird  sie'heifs  durch  Pa-' 
pier  filtrirt.     Das  geschmolzen/s  Fett  kann  bis  auf  +  2C®C. 
abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarreo;  durch  Erschüttern  in- 
dessen wird  es  dann  sogleich  fest,  u^d  die  Temperatur  steigt 
bis  auf  32  ®.     In  Alkohol  ist  ;^ie  Butter  sehr  schwer  auflös- 
lich.  100  Tb.  kochenden  Alkojiol,  von  0;822  lösen  nur  3,5 
Tb.  Butter    auf.      Durch  Alkalien  verseift    sich    die  Butter 
ungemein  leicht^  d.  h.  das  Fett  wird  sehr  leicbt  in  sogenannte 
Fettsäuren  verwündell,  weiche  mit  den  Alkalien  Seifen  hildeu, 
fiiß  in  jSiBx  Tbat  felLsaure  Salze  sind.     Da^  JQ^uUerfett  bedarf 
nur  xV  s^cs  (lewicfats  an  Kalihydrat,  um  ^ife  zfi  bilden. 
JDliiemeti^   dem    wir  unsere    meisten    KeniUnisse   über   die 
•fetten  Körper  verdanken,  fand,  dafs  (}ie  Butter  keines wegea 
^oe  eJMiiachp   Verbindung  sei,    sonderix  Aameotlich  ein  tie- 
^oaenge.  von  drei  verschiedenen  Fettarten,  von  denen  das  eine 
«in  festes  Fett  (Stearin),  das  a^weite  ein  flüssiges  ^Elain),  und 
jdas  idrilte  ein  eigenthümüches  ist,  welches  deftjNaai^O  B.uty« 
ria  erbalten  bat.     Dieses  letztere,  welches  joicht  rein  darger- 
>rteilt  werden  kann,  enthält  noch   in  gerioger  Menge  zwei 
Feitarteo,  das  Caprqn  und  das  Caprin,  welche  sehf  leicbt 
Säuren  bilden,  die  flüchtig  sind«     Dies  geschieht  sowohl  bei 
dem  Vetseifen,  als  auch  schon  .durch  Os^ydatlon  .an  der  JLuft, 
wober  der  Genich   und  der  'Geschmack  der  alteii,  ranzigen 
Butter  faerrührl.     Die  Säure  des  Butyrins  ist  gleichfalls  eine 
.flüobiige.     Diese  Beslandtheile  sind. selten  in  constanter  Menge 
ia  der  Milch  oder  Butter,  und  daher  rührt  es,  dals  dieselbe 
so  häufig  eine  durchaus  verschiedene  Consistenz  bei  gleichier 
Temperatur  zeigt. 
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Das  Benutzen  der  Butter  als  Nahrangsmittel  ist  bekannt. 
Man  wendet  dieselbe  in  drei  Zustanden  an,  roh  und  fest,  oder 
geschmolzen,  oder  endlich  als  sogenannte  braune  Butter. 
Gewöhnlich  vermischt  man  sie  mit  Amylumhaltigen  Nah- 
rungsmitteln. (Das  Nähere  siehe  unter  Art.  Nahrungsmittel. 
2.  Käsestoff.  Dieser  Körper  ist  meist  im  aufgelösten 
Zustande  in  der  Milch  enthalten,  und  bildet  dann  die  Flüssig- 
keit, in  welcher  die  Butter  Emulsionsartig  vertheilt  ist.  Der- 
selbe enthält,  aus  der  Milch  genommen,  noch  6,  24  %  pho»- 
phorsaure  Kalkerde,  welche  durch  Salzsäure  vollständig  ent- 
fernt werden  kann.  Mviderj  welcher  sehr  genaue  Analysen 
von  diesem  Körper  bekannt  gemacht  hat,  fand  ihn  beste- 
hend aus: 

C  55,10 

H    6,97  .  . 

N  15,95 

O  21,62 

S     0,36 
100,00 
Er  leitet  daraus  die  Formel  ab:  =  C400  Heio  ^ifio 
^120  +  S-    Diese  6,24^  phosphorsaure  Kalkerde  betcagen 
darauf  gerade  1  At,  so  dafs  wir  haben  G^f^^  H«,^  ^100 
O120  +S-H  aCaO-f-Pa  O5.     Bei   dem  Leim  haben 
wir  die  merkwürdige  Zusammensetzung  dieses  Körpers  und 
des  Etweifs  angeführt,  und  dabei  des  von  Mulder  entdeck- 
ten Proteins  erwähnt,  welches  aus  10  (C40  Hg,  N^io  O^,) 
besteht,  und  welches  im  Eiweifs  mit  Phosphor  und  Scjiwe- 
fel  verbunden  ist.     Derselbe  Stoff  ist  im  Käsestoff  mit  Schwe- 
fel und  phosphorsaurer  Kalkerde  vereinigt.     Nicht  allein  in 
der  Milch,  sondern  in  vielen  andern  Substanzen  findet  sich 
der  Käsestoff.  Im  Blute  fanden  ihnCrmeZm  und  &t^ar/,  spä«' 
^ter  Simon j  obwohl  dieser  ihn  in  zu  grofser  Menge  anzuge-- 
ben  scheint.     Gmelin  im  pankreatischen  Saft  von  Hund  und. 
Schaaf,  auch  in  der  Ochsengalle.    Loewig  in  einer   milcfai' 
gen  Flüssigkeit  aus  dem  Scrotum  eines  Mannes. 

Um  denselben  aus  der  Milch  darzustellen,  coagulirt  ilftil' 
dfer  gut  abgerahmte  Milch  bei  60^  —  65°  durch  Essigsaure, 
der  Niederschlag  wird  auf  Leinwand  zertbeilt,  und  zwan- 
zigmal  mit  Wasser  durchdrängt,  und  jedesmal  stark  ausge- 
drückt.   Zuletzt  wird  er  so  lange  mit  kochendem  .Weingeist 
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bebamlelt,  als  sich  dieser  beim  Vermischen  mit  Wasser  noch 
träbL     Der  Rückstand  wird  getrocknet 

Ans  dem  Blute  erhält  man  ihn,  wenn  man  gelinde  er«' 
warmtes  Blut  so  lange  mit  Essigsaure  vermischt,    bis  eine 
aanre  Reaction  bemerkt  wird,  und  einige  Zeit  an  einem  tem- 
perirten  Orte  stehen  läfst«     Die   dick  gewordene  Flüssigkeit 
wird  mit  Wasser  verdünnt,   wodurch    sich    der   geronnene 
Käaestoff  zu  Boden  setzt.    Er  wird  so  lange  mit  Wasser  ge- 
waschen, als  dieses  noch  eine  Färbung  annimmt,  der  Rudc- 
stand  wird  getrocknet  {Simon),   Nach  Gmelm  wird  die  Säure 
des  geschlagenen  Ochsenblutes  mit  Weingeist  ausgekocht,  nnd 
kochend  fiitrirt.     Beim  Erkalten  fallt  Käsestoff  nieder.     Im 
getrockneten  Zustande  bildet  der  Käsestoff  eine  bernsteingelbe 
Masse.     Diese  ist  in  Wasser  nnd  Weingeist  auflöslich,  und 
zwar  in  den  kochenden  Flüssigkeiten  leichter  als  in  den  kal- 
ten.    Wird  die  wäfsrige  Auflösung  bis  zum   Sieden  erhitzt, 
so  bedeckt  sie  sich  mit  einer  weifsen  Haut  von  geronnenem 
Kasestoff,  eine  Erscheinung,  welche  man  beim  Kochen  der 
ftlilch  täglich  wahrnimmt,  und  auf  folgendem  Umstände  beruht. 
Im  Wasser  ist  nämlich  der  geronnene  Käsestoff  ebenso  wie 
das  geronnene  Eiweifs  völlig  unlöslich.     Dies  Gerinnen  des 
Kasestoffs  wird  auch  wie  das  des  aufgelösten  Eiweifses  durch 
viele  andere  Umstände  herbeigeführt,  welche  man  im  gewöhn* 
liehen  Leben  aus  dem  Gerinnen  der  Milch  kennt     Säuren 
fillen  den  Käsestoff  vollständig,   nnd   namentlich,  wenn  die 
Auflösung   desselben   bis   zur   Siedehitze  erwärmt    gewesen 
war.     Die  Schleimhaut  des  Magens  junger  Kälber,  Lab^  be- 
wirkt gleichfalls  dieses  Gerinnen,  auch  wenn  dieselbe  sorg* 
laltig  ausgewaschen,  und  von  aller  Säure  befreit  worden  war. 
Berzelius  fand,   dafs  ein  Theil  getrocknetes,  gut  ausgewa- 
schenes Lab  bei  mittlerer  Temperatur  1800  Theile  Milch  ge- 
rinnen liefs.     Wie  das  Eiweifs  kennen  wir  also  den  Käse- 
stoff auch   in    zwei   verschiedenen  Zuständen,    welche  beide 
sidi  nur  in  ihrer  änfseren  Erscheinung,  nicht  aber  in  ihrer 
Zusammensetzung  unterscheiden.     Der  gewöhnliche  Käse,  wie 
er  als  Nahrungsmittel  gebraucht  wird,  wird  durch  den  Käse- 
stoff in  der  unlöslichen  Modifikation  dargestellt;    er  ist  ohne 
Geruch  und  Geschmack,  und  erhält  erst  beides,  wenn  er  sich 
zu  zersetzen  beginnt  (faull).     Es  wird  dabei  aufser  Ammo- 
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jiiak  noch  eine   andere  flüchtige  Sobstanz  eneugf,   welche 

dem  Käjte  seinen  eigenihümiicbeo  Geruch  verleiht. 

Erhitzt  man  den  Käsestoff,  so  giebt  er  die  gewöhnlichen 
Produkte,  welche  stickatoffhaldge  Substanzen  bd  der  De- 
atillation  %u  liefern  pflegen.  Sich  selbst  überlassen»  erleidet 
er  mehrere  Veränderungen,  welche  namentlich  von  Prouü 
und  Braconnot  ontersucht  worden  sind.  Der  Erstere  fand, 
dafs  wenn  der  durch  Essigsäure  gefällte  Käsestoff  in  einem 
bedeckten  Geräts  unter  Wasser  aufbewahrt  wird,  er  sich  zu- 
erst unter  Gaseotwickeking  in  eine  saure  Masse  yerwandelt, 
(welche  später  alkalisch  wird,  Ammoniak  entweicheB  lafst, 
a»d  endlich  iden  Geruch  von  altem  Käse  annimmL  Nach 
1|  Jahren  bleibt  eine  fa^enziehende  Masse,  welche  aus  schwer 
felwpsserstoffsaureio,  phosphorsaurem,  essigsaurem,  und  wahc- 
acheififichrailchsaurem  Ammoniak  besteht,  und  dabei  eine 
Aeiie  Subslaoic  enthält,  wjslcfae  den  INamen  Aposepedin  oder 
Käseoxyd  erhalten  hat.  Nach  Mvldera  Untersuchung,  wird 
dabei  eine  gr^afse  ftlenge  von  Leudn  (siebe  diesen  Artikel) 
jerzengt. 

BrmcQfmud  fand,  dafs  bischer,  aus   abgerahaiiBr  Milch 
dargestellter  Käse  mit  Wasser  vermischt,  und  bei  einer  Teai- 
fieraibur  von  20  —  25  ^  einen  Monat  lang  der  PänlniCs  un- 
4erworfen,  sich  fast  völiig  auflöst.     Die  afafiltrirte  Flüssigkeit 
«echt  aufserordentUeh  unangenehm,  enthält  aber  keinen  Schwe* 
fei ;  wird  sie  verdunstet,  so  bleibt  ein  honigdicker  RücksüAd^ 
twelcber  nach  längerer  Zeit  sich  in  eine  körnige  Masse  ver^ 
•wandelt,  die  nur  theilweise  in  absolutem  Alkohol  löslich  ist^» 
das  ungelöste  besteht  aus  unreinem  Käseoxyd,  die  Aufl&sun^^ 
enthält  Amoniaksalze.    Wird  Käsestoff  mit  Salpeteraäure  be — 
jiandelt,  so  wird  er  davon  gelb  gefärbt,  und  in  die  Substanz 
-verwandelt,   welche   bei   dem  Leim  unter  dem  INamen  dec^ 
Xanthoprotein  -  Säure  angeführt  worden    ist.     Auch   gegei^ 
Schwefelsäure,  Chlorwasserstoffsäure  jund  die  caustiacbea 
kalicn  verhält  sich  der  Käsestoff  ganz   wie  die  andere 
tetnverbindungen  ]  es  erzengt  sich  nämlich  durch  Alksrliea  Leu.-' 
ein,  durch  die  Schwefelsäure,  Proteinscfawefelsäuce  u.  a.  yt» 
Setzt   uisn   zu    einer  Auflösung   von  Käsestoff  irgend  eine? 
Säur«,  Essigsäure,  so  entsteht  eine  Verbindung,  welche  sieb 
in  dem  sauren  Wasser  nicht  löst,  wold  aber  in  reinem  Was- 
ßcr,  in    Weingeist  löst  sie  sich  leicht  auf,  daher  wird,  wie 
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mherg  und  Guggert  gefunden  haben,  eine  Anflöeuiig 
äsesloffd  in  Weingei&t  dtitcb  Säuren  niebt  gefiällt.  Cy- 
ok»lium  verhält  sieb  gegen  die  Lösungen  der  sauren 
tpffverbinduhgen  ebento  wie  gegen  Protein.  Mit  Ka- 
•encyanür  entsteht  ein  weiber  Niederschlag,  welcher 
^AlEangfi  wieder  auflöst,  beim  MebrzusatK  des  FäUungs- 
I  indessen  beständig  wird»  K^liumeisencyanid  bringt 
«iironengelben  Niederschlag  'her?or,  welcher  leichter 
lieh  ist,  als  der  vorhergebendf.  Wird  der  weilse  Nie- 
dag  mit  Kidi  vermischt,  so  Iö«t  er  sich  auf,  indem  sich 
nkali  und  Kaliumcisencyanür  bildet.  Eisenoxydsalse 
1^  damit  Berlinerblaii,  «nd  eine  Verbindung  des  Pro- 
nit  der  in  dem  Sähe  enthaltenen  Säure.  Man  kann 
bm  ansehen  als  besiebend  aus  cyanwasserstofisaureoi 
in  mit  Cyanelsen  (Loewig).  In  wäfserigem  Kali  gelöst, 
^  der  Käsesloff  Prnteinkali,  während  sich  ui  gleicher 
Scbwefelkalium  bildet.  Alit  Kali  gekoeht^  bildet  sieb 
p.  Kalkwasaer  bUdet  in  -  der  abgerahmten  AlÜch  «einen 
rschlag,  welcher  sich  beim  JHebfzusatz  von  Kalk,  völl- 
ig M^ieder  auflöst.  IVüt  Kalkmilch  gebt  der  Käsesloff 
kfitrbindung  ^in,  welfiie  ßla  Kitt  benuAzj;  werden  kann. 
liSaUe  sind  im  Stande,  den  Käse  gerinnen  ^u  lassen, 
1^  jZdnnchloxid,  essigsaures  ßL^oi^yd,  schwefelsaures  Eir 
:ydul,  schwefelsaures  KupGeroxyd,  salpeterBaures^^uecfc- 
oa^d  uod  Oi^ydul,  QoecksUbercUorid,  salpetei:saures 
^xyd  bringen  alle  mit  den  Auflöaiiogen  des  Kasestofib 
f schlage  hervor,  welche  vermutbüch  alle  Verbindungen 
ViiAeins  mit  den  B^i»en  ^dieser  SuUe  sind. 
9ier  durch  Lab  gefällte  Küsestoff  ist  der  sogenanntis 
Käse,  während  der  durch  Gerinnen  der  Milch,  indern 
nuer  w4rd,  «r^eugte,  saurer  Käse  genannt  wird«    Der^ 

enthält  wahrscheinlich  Milchsäure.  Ist  die  Fälhuig  des 
itoi]k  durch  Lab  bei  «nicht  sehr  h<^ber  Temperatur  vor 
gangen ,  so  schlägt  Essigsäure  bei  £0  -r-  11)0  ^  nodb 

.Tbeil  Käsesloff  nieder,  üirelcber  nach  Sckäbler^s  Uuf 
cbungen  etwas  andere  Eigenschaften  besitzen  isoU^  als 
•ewöhnlicbc  Käsestoff.  Er  bat  demselben  den  Nanien 
f  ertbeilt,  es  ist  indessen  wahrscheinlich,  dafs  diese  SuiU- 

Riehts  als  «in  etwas  lunrcincr  KäsestoiT  ist.  Debet  dW 
ung   des   Labs    auf  die  Milch,   und  die  KuWii'Saxw^  ^^^ 
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Käsestoflb  sind  wir  nicht  vollständig  vhtcrrithtet,  wir  kon-t 
nen  sie  nur  vergleichen  mit  der  Wirkung  der  Hefe  auf  die 
Zuckeraufiösung,  mit  der  des  Silberoxyds  auf  Wassersloffsu^ 
peroxyd,  mit  einem  Wort  mit  der  katalytischen  Kraft  oder 
der  sogenannten  Kontaktwirkung,  War  mit  dem  Käsestoff 
SU  gleicher  Zeit  noch  Zucker  vorhanden,  so  wird  dieser  in 
Milchsäure  verwandelt,  welche  dann  den  Käsesloff  gerinnen 
macht  (s.  unten  Milchzucker).  War  dies  indessen  nicht  der 
Fall,  wie  bei  einer  blofsen  Auflösung  von  Käsestoff  in  Was- 
ser, so  ist  die  katalytische  Wirkung  des  Labs  auf  den  Käse- 
stoff selbst  thätig  gewesen. 

Das  Aposepedin  (Käseoxyd)  erhält  man,  wenn  das  dnrdi 
Fäulnifs  entstandene,  unreine  Käseoxyd  in  Wasser  «ufgelösf, 
die  Losung  durch  Thierkohle  entfärbt  und  abgedampft  wird; 
es  entstehen  d»bei  kleine  nadeiförmige  Krystalle,  welche  durch 
Umkrystallisircn  gereinigt  werden  können.  Sie  sind  dann 
geruchlos,  von  schwach  bitterem  Geschmack,  welcher  sehr 
an  das  Leucin  erinnert,  so  wie  denn  vielleicht  das  Apose- 
pedin nichts  ist^  als  Leucin  selbst. 

Als  Nahrungsmittel  wird  der  Käse  sehr  häufig  angewen- 
det, und  zwar,  indem  man  ihn  aus  der  Milch  verschiedener 
Thierklassen  bereitet.  Wenn  auch  die  chemische  Zusam« 
mensetzung  aller  dieser  Kasearten  genau  dieselbe  ist,  so  ist 
^er  Geschmack  derselben  doch  häuiig  sehr  verschieden ,  in* 
dem  geringe  Beimengungen  flüchtiger  und  nicht  genau  be- 
kannter Substanzen  ihn  sehr  zu  modifiziren  vermögen.  Ebenso 
ist  der  Einflufs  der  Nahrungsmittel  des  Thieres  für  den  Ge- 
schmack des  Käses  von  Bedeutung.  Zuweilen  wirkt  alter 
Käse  giftig,  ohn^  Zweifel  in  Folge  fluchtiger  Säuren,,  die  sich 
beim  Faulen  gebildet  haben.  Die  Versuche,  welche  darüber 
angestellt  sind,  verdienen  bis  jetzt  keine  weitere^  Aufmerk- 
samkeit. 

3.  Milchzucker.  Lactin  mancher  Chemiker.  Wenn 
der  Käsestoff  aus  der  Milch  abgeschieden  ist,  bleibt  eine 
gelbe,  fast  durchsichtige  Flüssigkeit  zurück,  welche  jedoeh  selbst 
unklar  durch  das  Filtrum  gebt.  Man  nennt  dieselbe  im  ge- 
wöhnlichen Leben  Molken,  Serum  lactis,  und  wendet  sie 
häufig  als  Arzenei  an  bei  den  sogenannten  Molkenknren. 
Dampft  man  dieselben  bis  zur  Trockne  ein,  so  erhält  mali 
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eiHen  braonen^  acliniierigen  Rückstand,  wclciier  die  Salze^ 
etwas  nicht  vollständig  ausgefällten  Käsestoff,  und  den  Milch-» 
zucker  enthält.  Diesen  bekommt  man  fast  völlig  rein,  wenn 
man  die  Molken  nur  bis  zur  Syrupsconsistenz  eindickt,  und 
sie  aodann  an  einen  kühlen  Ort  stellt.  Nach  wenigen  Wo- 
chen achiefsen  körnige,  dicke  Krystalle  von  Milchzucker  an, 
welche  durch  Umkrystallisiren  vollständig  gereinigt  werden 
können.  Der  Milchzucker  ist  schon  seit  sehr  langer  Zeit  i>e- 
kannt,  und  selbst  wilde  Völkerschaften  wissen  ihn  zu  berei- 
ten« Nach  KempferB  Angabe  benutzen  die  indischen  Brami« 
nen  ihn  seit  sehr  vielen  Jahren  als  Nabrunga-  und  Arzenei- 
mittel.  In  Europa  war  der  ital.  Arzt  JFVi&r.  Barthaldi  der  erste, 
welcher  1G19  seiner  besonders  erwähnt.  Seitdem  haben  sehr  viele 
ältere  iChemiker  sich  damit  beschäftigt,  ihn  genau  kennen  zu 
lernen.  EUmällery  Guiermann,  Teatij  W^rloschnigg^  Wal^ 
leriusy  Fiek,  Cartheuaerj  VulgamoZf  Idchlenaleiny  Bouetle 
d,  j.,  Scheehy  Hermhstaedl,  Deyeux  u.  Parfnenlier^  Bouil- 
loH  läOgrange  u.  Vogel,  Vanqueliny  Cruikshank,  Gay-Las" 
sae  u.  Thenard,  BerxelhtSy  Prout,  Befa  u.  a.  m.  haben  ihn 
untersucht. 
^  Im  Grofsen  wird  diese  Substanz  in  der  Schweiz  gewon- 
nen, wo  fast  alle  Bestandlheile  der  Milch  benutzt  werden. 
Nachdem  der  Rahm  entfernt,  und  zur  Butterbereitung  ange- 
wendet ist,  wird  die  Milch  zur  Käsebereitung  verwandt,  und 
die  übrig  bleibenden  Molken  eingedampft.  Dies  geschieht 
meist  in  flachen  Gefäfsen,  aus  denen  sie  in  hölzerne  WaOi» 
nen  laufen,  in  denen  sie,  der  Sonne  ausgesetzt,  krystallisiren. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  wird  der  Zucker  gerei- 
nigt Die  letzten  Krystallisationen  aus  der  Mutterlauge  lie* 
fem  einen  sehr  braunen,  bitlern  und  schlechten  Zucker,  weU 
eher  namentlich  etwas  Käse,  und  alle  Salze  der  Milch  cnt* 
hält.  Die  Milch  liefert  sehr  verschiedene  Mengen  Zucker, 
je  nach  der  Jahreszeit  der  Nahrung  und  der  Anstrengung  der 
Tfaiere.  Das  Maximum  wird  gewöhnlich  auf  -^^^  das  Mini- 
mum auf  -^^  angegeben.  Ausgeführt  wird  derselbe  in  ziem- 
lich reinem  Zustande,  und  bildet  dann  grofse  Krystallkuchen, 
weldie  aus  ziemlich  gut  ausgebildeten,  weifsen,  durchschei- 
nenden, vierseitigen  Prisn^n,  mit  einseiliger  Zuspitzung  und 
blättrigem  Bruch  bestehen.  Zwischen  den  Zähnen  knirscht 
er,  schmeckt  sehr  wenig  süfs,  und  sandig.     Dieser  schwache, 
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stifse  Geschmack  rührt  yon  seiner  sehr  getingen  AnflosKch- 
keit  in  kaltem  Wasser  her.  Er  bedarf  dazu  des  6  —  8fa- 
ehen  Gewichts«  In  kochendem  Wasser  lö^  er  sich  in  iem 
Ss^fachen  seines  Gewichts  anf^  und  diese  Aufiösung  schmeckt 
aufserordentlich  angenehm  süfs.  Die  heifse  Auflösung  läfst 
sich  stark  eindampfen  und  erkalten^  ehe  sie  vollständig  kry- 
stallisirt.  Wasserfreier  Alkohol  lost  ihn  fast  gar  nicht,  desto 
mehr,  je  mehr  Wasser  er  enthält.  Aether  löst  ihnp  darehatis 
nicht.  Im  krystallisirten  Zustande  enthält  er  12  f  Wasser, 
welche  durch  höchst  yortnchtiges  Schmelzen  entfernt  werden 
können.  Beim  Erstarren  bildet  er  dann  eine  weifse,  undurch- 
sichtige Masse«  Wird  er  su  stark  erhitzt  j  so  wird  er  gelb^ 
sehr  bald  braun,  und  stöfst  dann  einen  starken,  »ber  Mge^ 
nehmen  Caramelgerucb  aus.  Eine  ähnliche  Zersetiung  et'^ 
leidet  er  schon^  wenn  er  für  sich  mit  Wasser  lange  gekocht 
wird.  Dabei  verliert  der  Zucker  ebenfalls  Wasser.  -  Dieses 
wird  sehr  leicht  durch  Bleioxyd  ausgetrieben  y  welches  sich 
mit  dem  wasserfreien  Zucker  in  3  Verhältnissen  verbinden 
kann»  Ich  fand,  dafs  schon  bei  der  gewöhnlichen  Tempera- 
tur (15**  —  18°)  die  wäfserige  Lösung  des  Milchsuckers 
nach  10  —  12  Tagen  so  zersetzt  worden  war,  dafs  sie  eirre 
dunkelbraune  Farbe  annahm.  In  der  Siedehitse^  gescluelU 
'dies  schon  nach  wenigen  Minuten« 

Die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  Milchzuckers 
ist  von  Gay-Lussac  und  Thenard^  Prout  und  von  Berzetius 
übereinstimmend  gefunden  worden: 

Kohlenstoffl  At*  40^461 

Wasserstoflf  2  At     6,606 

Sauerstoff    1  At.  52;933 

100,000. 
Man  mufs  indessen  annehmen,  dafs  das  Atomgewicl 
zwölfmal  so  grofs  ist,  als  aus  dieser  Formel  folgen  wiird< 
ako  C]2  H24  0|2»  Berxelius  glaubt  Grund  zu  habcr — ^ 
Cj0  H20  0,0  annehmen  zu  müssen.  Diese Abweichunger — ' 
welche  auf  der  relativen  Menge  der  Stoffe  keinen  Einflo^tf'! 
haben,  müssen  durch  spätere  Versuche  noch  gepr üft  werdetf^' 
Der  durch  Schmelzen  vom  Wasser  befreite  Zucker  bcstel""^*' 
ÄBch  JBerxelins  aus  C^  Hg  O4,  oder  C,o  Hj^  O^.  Di  ^' 
Verbindungen  des  Milchzuckers  mit  Bleioxyd  enthalten  {j3,59  S 
Bleioxyd  und  18,12^  Blcioxyd,  so  dafs  in  dem  einen  der*' 
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selben  1  At.  Bleioxyd  mit  1  At.  wasserfreiem  Milchzucker 
yerbünden  vräre  =  PbO  +  C^  Hg  O«.  Die  zweite  würde 
ausgedrückt  durch  PbO  +  4  (G^  II g  O«),  eine  dritte  be- 
steht aus  4  PbO  +  üg  Hg  O4. 

Die  Verbindungen^  welche  dieser  Zucker  eingeht,  sind 
nicht  sehr  zahlreidi.  Mit  den  Basen  Verbindet  er  sich^  bis 
auf  fileioxjd,  nur  sehr  schwierige  Gasförmiges  Ammoniak 
sbsorbirt  er,  mid  nimmt  dabei  0;124  stines  Gewichtes  zu. 
Indessen  schon  nach  einigen  Stunden  verliert  er  davon  die 
eioe  Hälfte,  während  die  andere  nach  Und  nach  ebenfälb 
entweicht«  Auch  mit  gasförmigem  Chloi^' verbindet  er  sich* 
Er  niihmt  namentlich  im  pulverförmigen  Zustande  sehr  viel 
davon  auf,  und  verwandelt  sich  dabei  ia  eine  graue,  zu- 
sammeohfingende  Masse.  Mit  Alkohol  übergössen,  wird  unver- 
änderter Zueker  niedergeschlagen ,  während  Schwefelsäure 
daraus  mit  Aufbrausen -Salzsäure  austreibt»  Wird  eine  Auf- 
losang  von  Milchzucker  zu  Eisenoxydsalzen  gemischt,  so  vcr-^ 
hindert  dieselbe,  nach  H.  Rose^^  ihre  Fällung  durch  Alkalien, 
und  andere  Mittel. 

Die  grofse  Leichtigkeit,  mit  welcher  sich  dieser  Zucker 
tersetzt,  tritt  bei  den  meisten  Reactionen  sehr  deutlich  her- 
Ter.  Schon  die  wäfsrige  Auflösung  fängt  nach  einigen  Mo- 
naten eOj  sich  von  selbst  zu  zersetzen,  und  dabei,  wahrschein* 
Kch  Milchsäure  zu  bilden.  Der  Einflufs  von  Säure  ist  ver- 
schieden^ je  nach  der  Cokicetitratiort  derselben.  Concentrirte 
Salzsäure  Verwandelt  ihn,  Wie  den  Rohrzucker  in  Humus« 
saure  und  Humus.  Mit  vordünnteff  Schwefelsäure  lange  ge- 
kocht, vcrwii Adelt  er  sich  in  Traubenzucker,  Von  dem  er 
sich  in  seiner  Zusammensetzung  nur  durch  eine  Menge  Was>> 
8^  utif erscheidet,  welche  dieser  mehr  enthält. 
Krystallisirtcr  Milchzucker.     Wasserfreier  Traubenzucker. 

^12     "  24/^12»  ^l2     H24V^i2» 

Durch  Erhitzen  im  Papinia«iachen  Topf,  bis  zu  180  ^ 
^ird  die  Auflösung  des  Zuckers  nach  Sahilt  \tk  Traubenenk- 
^er  tmd  Schleimzucker  vetwandcit.  Dieselbe  Verwandlung 
leidet  Cr  durch  Kleber,  Käsestoff,  Bierhefe,  und  endlich 
^urch  Schmelzen ;  dabei  bildet  sich  jedoch  auch  Gummi,  und 
*War  dass^elbc,  welcher  sich  aus  der  Stärke  durch  Rösten  er- 
*eugt.      Diese  Versuche    sind    seht   interessant,    namentlich 

V  .     .  •  ,  «... 

^til  sie  die  Erklärung  liefern,  wie  aus  der  Milch  Branntwein 
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(Alkohol)  gewonnen  M^erdeo  kann.  Befs  hat  dem  Milch- 
zucker aus  diesem  Grunde  die  Gäbrungsfäbigkeit  zugeschrie^ 
bcn,  und  zwar  gegen  das  Versichern  von  vielen  Chemikern» 
Ich  selbst  habe  mich  vergeblich  bemüht,  den  Milchzucker 
durch  Ferment  bei  20  ^  gähren  zu  lassen,  ebenso  wie  Erd-^ 
mann^  Vauquelin  und  Fourcroy^  Botiillon  und  Vogel  u.  a. 
m.  Der  Milchzucker  an  und  für  sich  ist  der  Gährung  nicht 
fähig,  daher  er  auch  mit  Unrecht  den  Namen  eines  2uckers 
führt,  vielmehr  geht  er  unter  gewissen  Umständen  in  eine 
andere,  wirkliche  Zuckerart  über,  welche  gährungslahig  ist, 
ist  daher  auch  im  'Stande,  Alkohol  zu  liefern. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Baschkiren  die  Pferdemilch  na- 
menllich  benutzen,  um  daraus  Branntwein  zu  bereiten,  deo 
sie  Kumysz  nennen.  Pallas  beschreibt  ihr  Verfahren  dabei 
ausführlich,  und  Schill  hat  alle  Angaben  darüber  Behr  sorg» 
faltig  gesammelt;  Kamelmilch  und  Ziegenmilch  wird  gleich- 
falls benutzt,  nicht  aber  Schaafmilch.  Spielmann  versetzte 
die  Milch  selbst  in  geistige  Gährung,  nicht  aber  den  abge- 
kästen Theil;  Anderen  mifslangen  die  Versuche  gänzlich. 
Man  kann  indessen  die  Milch  zum  Gähren  bringen^  wenn 
man  sie  mit  Wasser  mischt,  unter  Umrühren  -^  bis  1  Stunde 
kocht,  und  bei  8  ®  bis  12  ^  häufig  umschüttelt;  nach  14  Ta- 
gen kann  man  Alkohol  abdeslillircn.  Auch  Buttermilch  giebt 
Alkohol,  namentlich  mit  Ferment  versetzt.  Diese  Versuche 
gelangen  einer  Menge  von  Chemikern  nicht,  doch  sind  aie 
aufser  Zweifel.  Daraus  folgt  indefs,  wie  gesagt,  nicht,  dab 
der  Milchzucker  gährungsfähig  sei,  er  geht  vielmehr  durtfa 
die  Einwirkung  der  stickstoffhaltigen,  thierischen  Substanz  in 
Schleimzucker  über.  Ist  die  Temperatur  nicht  hoch  genug, 
und  ist  die  Flüssigkeit  zu  concentrirt,  wird  sie  nicht  umge- 
schüttelt,  so  verwandelt  sich,  nach  Fremy  und  Gay-Lussue 
der  Schleimzucker,  wie  der  Traubenzucker,  der  Rohrzucker 
durch  die  katalytische  Wirkung  der  organischen,  stickstofibal- 
tigen  Substanz  in  Milchsäure.  Auf  diesem  Umstände  beruht 
auch  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Laab.  Zuerst  wird 
Milchsäure  gebildet,  und  diese  wirkt  nun  wie  eine  freie  Saure 
auf  die  Milch  ein. 

Eine  fernere  Zersetzung  erleidet  der  Milchzucker  durch 
die  Salpetersäure,  durch  welche  er  in  Schleimsäure  ver- 
wandelt wird  C  j  2  H  2  0  0  ^  c ;  dabei   bildet  sich  jedoch  im- 
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mer  Oxalsäure  und  Kohlensäare.  Durch  Ktfchen  mit  einig^^n 
MeUlloxyden  wird  der  Zucker  verändert.  So  reducirt  et 
Qaeeksilberoxyd-  und  KupFeroxydsalie  zu  Oxydul;  salpeter- 
saures  Kupfer  zu  metallischem  Kupfer^  Arsenikaäure  färbt 
er  rothbraun,  dagegen  verhindert  ein  Zusatz  von  Milchzucket  • 
die  Zersetzung  des  JodeisenSi  welches  daher  mit  diesem  ver* 
mischt,  sehr  gut  in  Pillenform  gegeben  werden  kann. 

Die  Anwendung  des  Milchzuckers  ist  namentlich  in  süd- 
lichen Gegenden  statt  des  Rohrzuckers  zum  ökonomischen 
Gebrauch;  bei  uns  wird  er  fast  nur  in  der  Heilkunde  ange« 
wendet. 

4.  Milchsäure.  Diese  Säure,  weiche  schon  bei  dem 
Harne  als  ein  Bestandtheil  desselben  erwähnt  worden  ist, 
findet  sich  in  frischer  Milch  in  sehr  geringer  -  Menge,  und  ist 
dann  die  Ursache,  weshalb  dieSielbe  auf  Pflanzenfarben  sauet 
reagirt.  Viel  gröfserc  Quantität  findet  sich  davon  in  saurer 
Milch,  wo  sie  sich  aus  dem  Milchzucker  meist  erst  bildet. 
Fast  alle  Flüissigkelten  des  thierischen  Organismus  enlhalten 
diese  Säure,  so  auch  sehr  viele  Thierklassen ;  sie  erzeugt  sich ' 
aber  auch  in  sehr  grofsen  Quantitäten  aus  Pflanzensubstan- 
zen, welche  der  Gährung  unterworfen  siifd.  So  haben  wir 
sie  namentlich  im  gegohrnen  Safte  der  Runkelrübe,  des 
Sauerkrautes,  der  Gurken,  dem  Reifs-  und  Stärkewasser  etc. 
Der  saure  Geschmack  rührt  meist  von  Milchsäure  darin  her, 
und  EiSsigsäüre  findet  sich  fast  durchaus  nicht  darin.  Der 
saure  Geruch  dieser  Substanzen,  auch  der  sauren  Milch,  hat 
lange  Zeit  die  Vermuthung  befestigt,  die  Essigsäure  (eine 
flüchtige  Säure)  sei  die  Ursache  des  S£(uren  Geschmacks,  da- 
rin, und  nicht  die  Milchsäure  (eine  nicht  flüchtige  Säure); 
aber  da  der  saure  Geruch  durch  Meutralisation  mit  einer 
Basis  nicht  aufgehoben  wird,  so  scheint  er  durch  ein  eigen- 
tbümliches,  dabei  gebildetes  Aroma  hervorgerufen  zu  werden, 
und  vielleicht  zum  Theil  auf  der  Gegenwart  einer  flüchtigen 
Sämre  zu  beruhen. 

Zuerst  wurde  die  Milchsäure  von  Scheele  bemerkt,  spä- 
ter ihre  Existenz  oft  bestritteoj  indem  die  meisten  Chemiker  sie 
für  verunreinigte  Essigsäure  hielten.  Berzelius  suchte  ihre 
Selbstständigkeit  nachzuweisen,  ohne  sie  doch  ganz  rein,  dar- 
zustellen. Er  glaubte,  sie  sei  vielleicht  Essigsäure,  verbun- 
den mit  einer  organischen  Substanz,  nach  Atl  ^et  Kfi;>\v^\:-. 

Htd.  chir.  EdcjcI  XXIII  Bd.  ^^ 
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schwefelsaure«  UHUeherlich  und  Liehig  stellten  gleichzeitig 
mit  Pelouze  und  J,  Gay-Lussac  eine  Untersuchung  über 
diese  Säure  an^  und  wir  verdanken  namentlich  diesen  unsere 
|et£ige  Kenntnifs  derselben.  Sie  bewiesen  zu  gleicher  Zeit, 
dafs  das  von  Braconnot  entdeckte  Acide  nancique  gleichfalls 
Milchsäure  sei. 

Um  die  reine  Säure  zu  erhalten ,  dampft  man  die  Mol- 
ken bis  auf  den  sechsten  Theil  ein^  wobei  sich  Käsestoff  und 
etwas  Zucker  ausscheidet,  entfernt  die  Phosphorsäure  durch 
Kalkerde,  filtrirt,  dampft  weiter  bis  zur  Syrupdicke  ein,  zieht 
die  Milchsäure  mit  Alkohol  aus,  welcher  den  Zucker  ^zuräck- 
läfst.  Dies  in  Wasser  gelöste  Extract  wird  mit  kohlensau- 
rem Bleioxyd  gesättigt,  das  Bleisalz  durch  schwefelsaures 
Zinkoxyd  zerlegt.  Das  milchsaure  Zinkoxyd  wird  durch  ge« 
reinigte  Thierkohle  entfärbt,  öfter  umkrystallisirt ,  und  durch 
Barytwasser  gefallt.  Der  milchsaure  Baryt  wird  durch 
Schwefelsäure  zerlegt,  der  schwefelsaure  Baryt  abfiltrirt,  und 
das  Filtrat  abgedampft,  in  Aether  gelöst,  filtrirt ^  und  iiber 
Schwefelsäure  im  Vacuum  concentrirt. 

Die  Milchsäure  bietet  sodann  eine  farblose,  dicke  Fiös- 
sigkeit  von  1^215  *spcc.  Gew.  bei  20  ®  C,  sie  ist  geruchlos 
und  ungemein  sauer  schmeckend.  An  dev  Luft  zieht  sie 
Feuchtigkeit  an,  wird  von  Wasser  und  Alkohol  in  jeder,  von 
Aether  in  geringerer  Menge  aufgelöst.  In  kochende  Mildb 
gebracht,  reichen  schon  2  Tropfen  der  Säure  hin,  um  150 
bis  200  Gran  zum  Gerinnen  zu  bringen.  Kalte  Milch  kann 
mit  einer  viel  gröfseren  Menge  versetzt  werden,  ohne  eine 
Veränderung  zu  erleiden.  Eiweifs  wird  gleichfalls  durch  die 
Säure  coagulirt. 

Die  wäfsrige  Säure  besteht  aus  C«  Hx^  Oj  -|-H*0, 
in  den  Salzen  aus  Cg  H^^j  O^. 

Ein«  sehr  merkwürdige  Eigenschaft  der  Säure  ist  die, 
dafs  sie  erhitzt,  zum  Theil  zerlegt  wird,  zum  Theil  sich  aber 
sublimirt,  indem  sie  2  At.  Wasser  abgiebt,  und  dann  die 
wasserfreie  Säure  darstellt,  welche  bei  der  Verbindung  mit 
Basen  1  At.  Wasser  aufnimmt.  Es  ist  dieses  das  einzige 
Beispiel  der  Art,  welches  die  Chemie  aufzuweisen  hat  Die 
aubiimirte  Säure  bildet  feste,  weifse  Nadeln,  welche  aus  Wein- 
gtMl  unverändert   herauskrystallisiren,    in   Wasser   aufgelöst 

'aber  wieder  in  die  gewöhnliche  Milchsäure  umändern 
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Sie  bestehen  aus  0^  Hg  O«.     Einige  Chemiker  haben  sie 
unpassend  Brenzmilchs<iure  genannt. 

Die  Säure  hat  eine  sehr  grofse  Verwandtschaft  zu  den 
ßasen,  und  besitzt  namentlich  die  Fähigkeit,  phosphor 
saure  Kalkerde  (Knochenerde)  aufzulösen.  Digerirt  man 
einen  Knochen  mit  einer  Auflösung  der  Milchsäure,  so  kann 
man  denselben  eben  so  gut  wie  mit  Salzsäure  von  den  er« 
digen  Bestandtheilen  befreien.  Im  Harne  der  andern  thieri- 
sehen  Flüssigkeilen,  in  welchen  wir  phosphorsaure  Kalkerde 
aufgelost  finden,  welche  im  Wasser  fast  völlig  unlöslich  ist, 
treffen  wir  auch  jedesmal  Milchsäure  an,  und  wir  können 
nicht  anders  als  annehmen,  dafs  es  diese  sei,  welche  die 
Knochenerde  mit  sich  fiihrt. 

Ueber  die  Entstehung  der  Milchsäure  aus  dem  Milch«- 
zucker  ist  bei  diesem  schon  die  Rede  gewesen.  Es  ist  kein^ 
Frage^  dafs  diese  Säure  sich  im  thierischen  Organismus  ganz 
auf  dieselbe  Weise  bildet,  wie  es  dort  angeführt  ist,  nämlich 
durch  Zerlegung  der  Stärke,  der  Zuckerarten,  durch  den  Ein^ 
flufs  stickstoffhaltiger  Substanzen,  und  namentlich  der  Schleim- 
häute. Es  wird  also  diese  Umwandlung  in  der  Säure  schon 
im  Magen  und  dem  Darmkanal  vor  sich  gehen.  Die  gebil- 
dete Säure  wird  von  den  Gefäfsen  resurbirt,  und  in  dem 
Körper  verbreitet.  Dort  löst  sie  unter  Anderem  die  Kno- 
chenerde auf,  deren  Verlust  durch  neue  Nahrungsmittel  er* 
setzt  werden  mufs.  Ist  die  Menge  der  Milchsäure  zu  grofs, 
so  wird  eine  zu  mächtige  Auflösung  erfolgen,  welche  nichi  ^ 
durch  neuen  Knochenerdenabsatz  gedeckt  werden  kann,  und 
es  wird  Grufhd  zu  den  rhachitischen  Krankheiten  gelegt.  Die 
Knochenerde  wird  im  Harne  ausgeschieden,  und  der  Arzt 
kann  sich  sehr  leicht  überzeugen,  ob  die  Menge  derselben 
die  normale  Menge  übersteigt.  Es  wird  viel  schwieriger 
sein,  die  Knochenerde  durch  Arznei  zu  ersetzen,  als  die  Bil- 
dung der  Milchsäure  zu  hindern,  welcher  man  am  einfachsten 
durch  Entziehung  der  Nahrungsmittel  vorbeugt,  welche  eben 
angedeutet  sind,  also  namentlich  der  Zucker-  und  Slärke- 
meAlhältigen. 

5.     Extraktivstoffe  der   Milcb.     Durch   Ausziehen 
der  cirigedanipften  Molken  mit  Alkohol,  welcher  den  Zucker 
zurücktäfst,  erhält  man    eine  brafhe,  durch  Milchsaure  ^«v3l\^ 
FlUssigkeif,  welche  mehrere  Ihierische  Sloffc  eT\V\\ä\l,  ö^vt  ^t» 
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ExtractivstötTen    des  Fleisches    sehr  ähnlich,   aber    ebenfalls 

nicht  näher  untersucht  sind. 

6.  Salze  der  Milch.»  Die  Salze,  welche  in  der  Milch 
laufgeiöst  sind,  bestehen  namentlich  aus  Chlorkalium,  phos- 
phorsaurem Alkali,  phosphorsaurer  Kalkerde,  Magnesia,  oft 
freier  Kalkerde  (milchsaui'er),  und  ein  wenig  Eisenoxydsalzen. 
Sie  sind  zum  Theil  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Wasser,  zum 
Theil  auch  nicht  in  diesem  löslich,  und  werden-  dann  durch 
die  Milchsäure  in  Auflösung  erhalten. 

Chemische  Analyse  der  Milch.  Es  kann  seht 
häufig  darauf  ankommen,  die  Bestandtheile  der  Milch  ihrer 
Menge  nach  kennen  zu  lernen,  da  auf  der  Anwesenheit  ei«* 
niger  ihre  Güte  und  ihre  Mahrungsfähigkeit  beruht.  Man« 
che  Personen  begnügen  sich  mit  dem  blofsen  Anblick,  und 
schliefsen  aus  der  Farbe,  der  Schleimigkeit  u.  s.  w.  auf  ihre 
Brauchbarkeit.  Andere  nehmen  das  specifische  Gewicht  als 
entscheidend,  noch  >andcre  die  mikroskopische  Beobachtung. 
Die  letztere  (siehe  unten)  ist  nun  zwar  oft  ganz  ausreiichend, 
indessen  ersetzen  sie  alle  nicht  die  chemische  Analyse,  wel« 
che  nur  den  einen  Uebelstand  hat,  dafs  sie  nicht  ganz  leicht 
auszuführen  ist,  und  eine  längere  Zeit  und  grofsere  Mühe 
erfordert,  als  die  anderen  Prüfungsmittel. 

Man  wende  50  —  100  Grammen  IVfilch  an,  welche  in 
einer  tarirlen  Platinaschaale  bei  100  ^  im  Wasserbade',  und 
später  bei  106^  —  bis  110®  im  Chlorcaicium-  oder  Chlor- 
zinkbade eingetrocknet  werden,  bis  sich  keio  Gewichtsver- 
lust mehr  zeigt.  Der  gewogene  Rückstand  wird  in  einem 
Glaskolben  mit  dem  5  bis  Gfachen  Aether  übergössen,  dieser 

undicht  verschlossen,    und   in  beifsem  Wasser  zum  Sieden 

• 

erhitzt.  Der  Aether  wird  abgegossen,  und  die  Operation 
i^och  zweimal  wiederholt.  Der  Aether  wird  verdampft,  und 
die  zurückbleibende  Butter  so  lange  erhitzt,  bis  alle  Feuch- 
tigkeit entfernt  ist.  Der  von  Aether  nicht  aufgelöste  Theil 
wird  in  Wasser  gelöst,  und  mit  Alkohol  vermischt;  dadurch 
wird  der  Käsestoff  niedergeschlagen,  und  ^et  Zucker  ausgezo- 
gen, namentlich  wenn  die  Digestion  längere  Zeit  in  *der 
Wärme  fortgesetzt  wird.  Der  Spiritus  wird  abgedampft,  wo- 
bei Zucker  und  Extractivstoff  zurückbleibt.  Käsestoff  und 
Zucker  werden  bis  100  <^  erwärmt  und  gewogen*    Die  Sabe 
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i^erden  durch  Einäschern  der  festen  Bestandtheile  gefunden, 
und  besonders  untersucht.  ji^ 

Eine  andere  Methode  ist,  die  Milch  bis  zum  Kochen  zu 
erhitzen,  und  mit  verdünnter  Essigsäure  niederzuschlagen. 
Der  Kasesloff  wird  auf  einem  Filtrum  gesammelt,  und  stark 
ausgewaschen.  Das  Serum  und  die  Auswasch flüssigkeiten 
werden  eingedampft,  wobei  sich  noch  etwas  Käsestoff,  Schub- 
krs  Zieger  ausscheidet,  der  dem  Käsestoff  beigefügt  wird.  Beim 
weiteren  Eindampfen  wird  der  Milchzucker  mit  den  Extrac- 
tivstoffen  erhalten.  Durch  Behandeln  des  Käsestoffs  mit 
Aether  und  Verdampfen  desselben,  wird  die  Butter  bestimmt 
Einäschern  der  festen  Bestandtheile  giebt  die  Salze.  Diese  nach 
den  Regeln  der  analytischen  Chemie  werden  untersucht.  Doch 
mufs  erwähnt  w«rd^,  dafs  beim  Einäschern  die  milehsau« 
ren  Salze  in  kohlensaure  verwandelt  werden,  wie  die  schwe- 
felsauren Salze,  durch  Reduction  -in  Schwefelmetalle.  Meist 
sind  jedoch  keine  schwefelsauren  Salze  in  der  Milch  vorbanden« 

Physikalische  Eigenschaften  und  Untersu- 
ch uns  der  Milch.  Die  weifse,  etwas  bläuliche  Farbe  der 
Mileh  wird  zuweilen  durch  Nahrungsmittel  verändert,  so  dafs 
sie  selbst  gelblicher  werden  kann,  welche  Farbe  aber  nament- 
lich die  Butter  häufig  annimmt.  Rothe,  blaue,  gelbe  Milch 
ist  bäu6g  beobachtet,  und  immer  Folge  färbender  Bestand-** 
tbeile  der  Nahrungsmittel  und  des  Futters.  Die  Milch  aller 
Thierktassen  zeigt  ein  speciOsches  Gewicht,  welches  höher 
ist|  als  das,  welches  das  Wasser  besitzt.  Doch  schwankt  es, 
wiegesagt,  je  nach  der  Lebensart  des  Individui.  1^02 — 1;03  sind 
die 'gewöhnl.  Zahlen.  So  ist  auch  dieReaclion  der  Milch  verschie- 
deb«  Meist  ist  sie  sauer,  obwohl  auch  wieder  alkalische  llcaclion 
beobachtet  worden  ist.  Z>*^rce^und  Petit  haben  gefunden,  dafs 
die  Kühe  in  den  Ställen  meist  saufe  Milch  haben,  während  die  der 
iA  den  Weiden  lebenden  Kühe  alkalisch  reagirt.  Sie  halten  die 
säurt  Reaction  für. schädlich,  namentlich  zum  Genufs  der 
Säuglinge.  Ist  sie  so  sauer,  dafs  sie  beim  Kochen  von  selbst 
gerinnt,  so  ist  dies  ohne  Zweifel  der  Fall.  Dann  thut  man 
am  besten,  die  Milch  mit  einem  wenig  kohlensaurem  Natron 
zu  versetzen,  und  der  Amme,  oder  auch .  den  Kühen  Getränk 
zu -reichen,  welches  kohlensaures  Natron  enthält.  Die  sehr 
saure  Milch  bewirkt  bei  den  meisten  Säuglingen  Erbrechen, 
daher  hungern  sie  fortwährend,  und  greifen  durch  übermäfsi- 
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ges  Saugen   die    Aminen    sehr  an.     Man   kann    sich,  nach 
D'Arcel  unfffPetit  also  sehr  gut  des  Lakmuspapieres  bedienen, 
um  zu  prüfRi,  ob  eine  Milch  tauglich  sei  zur  Nahrung  oder 
nicht.      Indessen    ist    ohne  Zweifel    nicht   jede  saure    Milch 
schädlich,  wenn  die  Säuxe  nur  nicht  im  Uebcrmafs  vorhanden 
ist,    und   zweitens   kann  eine   alkalische  Milch  noch   andere 
fehlerhaf\e  Eigenschaften  besitzen.     Tn  neuerer  Zeit  bat  man 
angefangen,   namentlich   auf   Vorschlag  von  Donne  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  der  Milch  als  Prüfungsmittel   für 
ihre  Güte  anzuwenden.    Die  ausführlichsten  Untersuchungen, 
welche  darüber  angestellt  sind,  rühren  von  Donne  selbst  und 
Yon  Heide  her«     Donne  machte  zuerst   darauf  aufmerksam, 
dafs  die  Milch,    welche   gleich   nach   der  Geburt  der  Kinder 
abgesondert  wird,  das  sogenannte  Colos^um,  sich  durch  den 
Anblick  schon  sehr  deutlich  von  der  Normalmilch  unterschei- 
det.    Das  Colostrum  nämlich  enthält,  wie  die  andere  Milch, 
kleine  Kügelchen,  welche  aus  Feit  bestehen,  und  deren  Durch- 
messer oft  bis  auf  0^010  bis  0/014^^'  steigen  kann,  obwohl 
sie  meistens  kleiner  sind  5    aufserdem   enthält  das  Colostrum 
indessen    noch    eigenthümliche    Körperchen,    welche  Donne 
Corps  granuleux  genannt  hat.    Die  Existenz  derselben  ist  zu- 
weilen   geleugnet  worden,    jedoch    hat    sie   Henle  gesehen, 
•ebenso  wie  Mandl^  Güterhock^  ich  selbst  und  viele  Andere. 
Erst  gegen   den   20sten  Tag  nach   der  Geburt   verschwinden 
sie  vollständig  aus  der  Milch,  und  dann  erst  ist  die  Umwand- 
lung des  Colostrums  in  wahre   Milch  vollendet     In  krank- 
hafter, wenig  nahrhafter  Milch  kommen  sie  auch  später  vor, 
können  daher  wenigstens  aU  ein  Unterscheidungszeichen  von 
guter  und   schlechter  Milch    gelten.     Henle   fand    die    Colo- 
strum-Körperchen  in  dem  Colostrum  der  Frauen  vom  14teB 
Tage  vor  der  Entbindung  an  ,^  bis  zum  8ten  Tage  nach  der- 
selben,  ganz  regelmäfsig.     Sie  sind  meist  rund,    doch   auch 
oval-scheibenförmig,  eierförmig  und  sofort«     Ihr  Durchmasser 
schwankte  zwischen   0,0063   und  0,232 <^^      Im    Mittel    von 
13  Messungen,  beträgt  er  0,0111'^^;  gewöhnlich  sind  sie  gro- 
fser  als  die  Milchkügelchen«    Bei  durchfallendem  Lichte  sind 
sie  dunkel,  .gelblich,    bei   auffallendem  Lichte  weils.     Sehr 
deutlich  unterscheidet  man  an   denselben  eine  weichefe,  hd' 
lere,  schwachkörnige  Grundlage,  und  kleine,  scharfbegrenxte, 
runde  Kügelchen,  ähnlich  den  Fettkü^elchcn,  die  innerhalb 
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lener  Masse  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängt  liegen,  und  an 
dem  Rande  oft  fehlen.  Sie  sind  meist  nicht  grofser  als  ein 
Pigmenikömchen;  doc)i  kommen  auch  grofsere,  und  deren 
mehrere  in  einem  Colostrumkörnchen  vor,  wo  sie  dann  wie 
Körner  erscheinen.  Der  Rand  des  Colostrumkorperchens 
zeigt  meist  scharfe  Umrisse,  als  wenn  die  Körnchen,  die  es 
bilden,  von  einer  Membran  eingeschlossen  seien;  oft  ist  die 
Umgebung  unregelmäfsig«  Essigsäure,  Ammoniak  und  ver- 
dünnte Salzsäure  verändern  sie  nicht,  in  Aeiher  lösen  sie  sich 
nach  Donne  auf,  und  hinterlassen  nach  dem  Verdunsten 
Büschel  feiner,  krystalKnischer  INadeln;  dasselbe  findet  aber 
statt  bei  der  Verdunstung  der  Milch körnchen* Auflösung,  Wird 
viel  Essigsaure  hinzugesetzt,  so  löst  sie  die  Substanz  auf, 
welche  die  erwähnten  Körperchen  verbindet.  Diese  zer- 
aireuen  sich  sodann  von  selbst,  oder  hei  einem  geringen 
Druck.  Indessen  sind  die  Colostrumkörnchen  nicht  Aggre- 
gate von  den  kleinen  Körnern,  welche  in  Zellen  eingeschlos- 
sen sind,  sondern  sie  sind  nur  formlos  agglomerirt;  dadurch 
kann  man  sie  leicht  von  den  zusammengehäuften  Milchkiigel- 
cben  unterscheiden.  Diese  sind  ebenso,  wie  die  erwähnten 
Körper,  von  verschiedener  Gröfse,  zuweilen  zusammengeballt, 
so  dafs  man  wahrscheinlich  durch  den  blofsen  Anblick  sehr 
schwer  wird  Colostrum  von  Milch  unterscheiden  können. 
Wenn  Donne  meint,  dafs  Schleimkügelchen  ein  constanter 
und  characteristischer  Bestandtheil  des  Colostrums  wären,  so 
scheint  er  darin  gleichfalls  zu  irren.  Die  Milchkügelchen  der 
frischen  Milch  sind  vollkommen  rund,  und  verändern  sich 
durch  verschiedene  Reactionen  sehr  bedeutend.  Durch  Es- 
sigsäure werden  einige  oval,  perlähnlich  oder  biscuilförmig, 
bei.  andern  sieht  man  allmählig  an  einer  oder  mehreren  Stel- 
len ein  kleineres  Kügelchen  erscheinen,  welches  auf  dem 
Rande  aufsitzt,  und  allmälig  gröfser  wird.  Die  meisten  Kü- 
gelchen scheinen  einen  Kern  zu  enthalten.  An  den  gröfse- 
ren  Milchkügelchen  verlängert  sich  das  aufsitzende  zu  einem 
abgerundeten  Zapfen,  oder  auch  zu  einer  kurzen  Perlen- 
schnur, und  hat  dann  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Gäh- 
rungspilzen  des  Biers.  Setzt  man  noch  mehr  Essigsäure 
hinzu,  so  werden  die  Ränder  zwar  glatt,  aber  formlos.  Man. 
sieht,  wie  sie  sich  mit  einander  verbinden,  und  das  Ansehen  von 
gesebmolzenem  Fett  bekommen.     Die  Beobach\.\ii\%<^ti  ^  v«^ 
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die  Tutpin  hierüber  angestellt  hat,    beruhen ,  me  die  über 

gefrorne  Butter^  wahrscheinlich  auf  Täuschungen. 

Alkohol  und  Aether  sind  nicht  im  Stande,  dasMilchkü- 
gelchen  anzugreifen,  so  lange  es  von  seiner  eigenthümlichen 
Membran  umschlossen  ist.  Wird  diese  durch  Essigsäure  auf- 
gelöst, so  kann  man  jetzt  durch  Alkohol  und  Aether  das 
Fett  gleichfalls  sehr  leicht  lösen«  Lälst  man  längere  Zeit 
Aether  auf  das  Milchkügelchen  einwirken,  so  wird  dieser 
wahrscheinlich  durch  die  Membran  hindurch  aufgesogen,  durch 
Endosmose,  und  das  Kügelchen  zerplatzt,  wie  Simtm  zuerst ^ 
gesehen.  Dabei  sieht  man  den  Inhalt  derselben  aus  den 
zerrissenen  Wänden  ausfliefsen. 

Ueber  die  Natur  der  Hülle  ist  man  nicht  ganz  im  Kla- 
ten.  Raspaü  sucht  sie  für  Eiweifs  zu  erklären,  während  sie 
•Henle  wahrscheinlich^  mit  gröfserem  Rechte  für  Käsestoff 
nimmt.  Dieser  befindet  sich  in  dem  Serum  der  Milch  auf- 
gelöst, und  verdichtet  sich  vermuthlich  durch  Attraktion  in 
der  kleinsten  Entfernung  auf  der  Oberfläche  des  ungelösten 
Fetikügelchens  zu  einer  Membran.  Diese  Erscheinungen  er- 
klären das  Verhalten  der  Milch  selbst  unter  den  versebiede- 
nen  Umständen.  Die  Fettkügelchen ,  welche  nur  anfge- 
achwemmt  sind,  trennen  sich  gröfstentheils  von  der  Flüssig- 
keit, kommen  in  der  Ruhe  auf  die  Oberfläche,  und  sez- 
zen  sich  dort  als  Rahm  ab;  (lies  geschieht  am  leichtesten, 
"vi^enn  die  Temperatur  +  3^  beträgt.  Die  zurückbleibende 
Flüssigkeit  enthält  noch  immer  Fetlkügelchen ;  da  sich  diese 
nicht  vollständig  dadurch  trennen.  Sie  ist  indessen  weniger 
weifs,  jedoch  spezifisch  schwerer,  obgleich  sie  einen  Verlust 
an  festen  Substanzen  erlitten ;  diese  aber,  die  Butter,  ist  spe« 
cifisch  leichter  als  Wasser,  und  also  auch  Milch.  Beim  Ko- 
chen der  Milch  bedeckt  sie  sich  bekanntlich  mit  einer  wd- 
fsen,  in  Wasser  und  Milch  unauflöslichen  Haut,  welche  aus 
geronnenem  Käsestoff  besteht,  wie  bei  diesem . angeführt  ist. 

Die  Menge  der  oben  angeführten  Bestandtheile  ist  sehr 
verschieden,  je  nach  der  Nahrung,  nach  der  Menge  des  Ge- 
tränks, der  Gemülhsaffekte ,  der  Zeit  der  Entbindung,  der 
Constitution  und  dem  Alter  des  Individuums.  Simon  hat 
hierüber  Beobachtungen  angestellt  bei  dem  Menschen,  Bemy 
und  Chevallier  bei  den  Kühen.  Letztere  fanden  z.  B.,  dafs 
grüne  Fütterung  der  trocknen  vorzuziehen  sei,  dafa  die  Milch 
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in  jenem  Falle  reicblicher  utid  mehr  feste  Substanzen  ent* 
haltend,  erscheine.  Anstrengende  Arbeitnaiild  Ermüdung  hat 
sparaamere  Absonderung  zur  Folge,  auch  erscheint  die  Milch 
Mräfsriger.  Ebenso  wie  Substanzen  aus  der  Blulm'asse  in  die 
meisten  anderen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Körpers  über* 
gehen  können,  so  auch  bei  der  Milch.  Petigoi  wies  dies 
z.  B.  für  die  Milch  der  Eselinnen  nach,  indem  Jodkalium 
diesen  in  dem  Futter  gereicht,  bald  wieder  in  der  Milch  zu 
entdeckte  war.  Simon  hat  diesen  Versuch  ohne  Erfolg  bei 
einer  Frau  wiederholt,  jedoch  wahrscheinlich  den  Gebrauch 
des  Jödkaliums  nicht  lange  genug  fortgesetzt.  Es  pflegen 
Aerzte,  um  auf  den  Säugling  zu  wirken,  der  Amme  dessel- 
ben Arzneien  zu  reichen,  und  wie  bekannt,  nicht  ohne  Er- 
fofg.  Wir  können  daher  nicht  umhin,  anzunehmen,  dafs  ein 
wirklicher  (Jebergang  dieser  Stoffe  in  die  Milch  stattfinde. 
Stellt  man  den  Versuch  mit  Substanzen  an,  die  sich  sehr 
leicht  wieder  auffinden  lassen,  z.  B.  Kaliumeisencyanur,  so 
wird  inan,  wie  ich  mich  selbst  oft  überzeugt  habe,  schon 
bald  dieses  Salz  in  der  Milch  wieder  entdecken.  Auch  Henry 
und  Chevallier  fanden,  dafs  Kochsalz  sef^r  reichlich  in  die 
Milch  jübergeht^  ebenso  doppelt  kohlensaures  Natron,  welches 
nach  Pellgot  die  Milch  sauer  machen  soll,  während  d^Arcet 
und  Petit,  Henry  und  Chevallier  und  ich  das  Gegentheil  da- 
von beobachtet  haben.  Schwefelsaures  Natron  geht  nur  in 
geringer  Menge  über,  schwefelsaures  Chinin  konnte  nicht  wie- 
der entdeckt  werden,  Jodkalium  erst,  als  das  Thier  etwa  GO 
Gran  erhalten  hatte.  Salpetersaures  Kali  scheint  nicht  über- 
gehen zu  können,  eben  so  wenig  Schwefelkalium  und  Schwe- 
felnatrium. Quecksilberpräparate,  welche  indessen  nur  in 
sehr  kleinen  Quantitäten  angewendet  wurden,  waren  in  der 
Milch  nicht  aufzufindzn;  doch  ist  bekannt,  dafs  Säuglinge, 
welche  an  Syphilis  neonatorum  leiden,  durch  den  Gebrauch 
der  Amme  von  Quecksilber  geheilt  werden  können.  Eisen- 
oxyd, Zinkoxyd,  Magisterium  bismuthi  konnte  in  kleinen 
Quantitäten  in  der  Milch  aufgefunden  werden.  Auch  Vallei 
fand  Eisen  in  der  Milch  einer  Frau,  welche  Eisenpräparate 
gebraucht  hatte.  Dafs  vegetabilische  Substanzen  gleichfalls 
in  die  Milch  übergehen  können,  ist  bekannt;  Säuglinge  wer- 
den betrunken,  wenn  die  Amme  Spirituosa  nimmt.  Salze 
mit  organischen  Säuren  gehen  nach  meinen  Vet%\xe\vta^  ^v& 
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es  sich  aus  denen  von  Wö/iler  erwarten  liefs^  in  kohlen- 
saure Salze  über«  ^ 

Die  Veränderungen,  welche  die  Milch  durch  Gemiithsaffekte 
der  x\mme  erleidet,  sind  bekanntlich  so  bedeutend,  dafs  sie 
nicht  seilen  das  Leben  des  Kindes  beeinträchtigen,  Krämpfe 
und  selbst  den  Tod  herbeiführen  können.  Eine  substanzielle 
Ursache  in  einer  solchen  Milch  aufzufinden,  gelang  bisher 
noch  nicht.  Ich  habe  eine  dergleichen  untersucht,  fand  sie 
leicht  gerinnend,  obwohl  Anfangs  sehr  dünnflüssig,  dennoch 
die  gewöhnlichen  ßestandtheik  in  gewöhnlicher  Menge  ent- 
haltend; auch  die  mikroskopische  Analyse  ergab  nichts,  was 
mm  so  bedeutende  Veränderung  hätte  erklären  können« 

Milch  von  verschiedenen  Thieren.  Frauen- 
milch. Dieselbe  ist  gröfseren  Veränderungen  unterworfen, 
wie  die  der  meisten  anderen  Thicrklassen,  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Wöchnerinnen  viel  mehr  physischen  und  n  morali- 
schen Einflüssen  unterworfen  sind,  als  die  Thiere«  Verschie- 
dene Nahrung,  ^o'gc»  Krankheit  ist  von  so  grofser  Bedeu- 
tung, dafs  nicht  selten  die  Milch  einer  Mutter  ganx  unbrauch- 
bar wird,  was  z.  B.  bei  Kühen  sehr  selten  vorkommt  ^- 
man  hat  darüber  eine  sehr  ausführliche  Untersuchung  ange- 
stellt, Andere  rühren  von  Meggenhofen,  Schwarxy  SHpriaanj 
JLuisciuSj  Bondij  Betzelius  und  Anderen  her.  Gewöhnlich 
ist  die  Frauenmilch  alkalisch,  und  behält  diese  Reaction  meh- 
rere Tage  lang  bei,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Sie  enthält  we- 
niger feste  Bestandthcile  als  die  Kuhmilch,  aber  mehr  Zuk- 
ker,  als  irgend  eine  andere.  Der  Käsestoff  derselben,  durch 
Alkohol  gefällt,  oder  bis  zur  IVockne  eingedampft,  wird  mit 
Leichtigkeit  von  Wasser  wieder  aufgelöst,  und  soll  nach 
Simon  durch  Säuren  nicht  niedergeschlagen  werden.  Das 
specifische  Gewicht  der  Milch  schwankt  zwischen  1^020  und 
1^025,  obwohl  es  auch  bis  auf  1,035  und  vielleicht  noch  hö- 
her steigen  kann.  An  festen  Bestandtheilen  enthält  sie  durch- 
schnittlich 11  —  12  pCt.  Die  Menge  derselben  sinkt  indes- 
sen zuweilen  bis  auf  Sj^  pCt.,  und  steigt  wiederum  bis  auf 
17pCt.  Ebenso  ist  auch  die  Menge  des  Käsestofis,  des  Zuk- 
kers,  der  Butter  oder  Salze  sehr  schwankend,  so  dals  Simon 
z.  B,  bei  einer  und  derselben  Frau  8,60  feste  Bestandthcile 
land,  von  denen  3,55  Käse  waren,  3,95  Zucker,  0,80  Butter, 
und  0^240.  Salze,  und  ein  anderes  Mal  bei  17,20  pC,  fester 
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Ruckstand,  4  pCt  Käsesffoff;  7  pCL  Zucker,  S  pCt.  Butter, 
und  0/316  Salze,  so  dafs  diesmal  der  Käsestoff  noch  nicht 
^,  das  vorige  Mal  indessen  fast  die  Hälfte  der  festen  Bestand- 
tbeile  betrug. 

Die  Concentration  der  Frauenmilch  nimmt  nach  länge- 
rem Saugen  zu.  Man  giebt  gewöhnlich  an,  dafs  sich  durch 
Buttern  aus  derselben  keine  Butter  abscheiden  liefse;  indes* 
seift'  ist  dies  ein  Irrthum,  und  Pleischl  erhielt  aus  dem  Rahm 
eine  der  Kuhmilchbuttcr  ganz  ähnliche.  Aus  dem  Rückstand 
abgedampfter  Frauenmilch,  zog  Meggenhqfen  mit  Alkohol 
ein  Fett,  welches  bei  +  31  ^  schmilzt,  und  das  beim  Erkal- 
ten der  Alkohol-Lösung  sich  absetzende  Stearin  schmolz  bei 
-f-  35  °,  was  durchaus  damit  übereinstimmt,  was  wir  von 
der  Kuhmilchbutter  wissen.  Die  Eigenschaft  des  Käsestoffs 
der  Frauenmilch  mit  Säuren  Verbindungen  einzugehen,  weldie 
auflöslich  sind,  ist  der  Grund  davon,  dafs  diese  durch  Säure 
nicht  gerinnt,  obwohl  Meggenhqfen  unter  IS  Frauenmilchsor. 
ten  drei  fand,  wo  dies  durch  Chlorwasserstoffsäure  bewirkt 
wurde.  Lab  coagulirt  500  Theile  Milcb,  jedoch  so,  dab 
nicht  wie  bei  der  Kuhmilch  Klumpen  entstehen,  sondern  sich 
der  Käse  in  Flocken  ansammelt.  Gewöhnlich  ist  das  Ver- 
hältnifs  des  Käsestoffs,  der  darin  enthalten  ist,  2  *-  3  pCt. 
Meggenhofen-s  Analysen  von  3  Milchsorten  sind  folgende:; 

1.  2.  3. 

Alkobolextrakt,  worin  zu- 
gleich Butter,  Milchsäure,  und 
ihre  Salze,  Kochsalz  und  etwas 
Milchzucker  9,13        8,81         17,12 

Wasserextract,  Milchzucker 
und  Salze  1,14        1,29  0,88 

Käsestoff  durch  Lab  coa- 
gulirt 2,41         1,47  2,88 

Wasser    •  87,25      88,35        78,93 

Payen  fand  1.  2.  3. 

Butler  5,18        5,16  5,20 

Käsestoff  0,24        0,18  0,25 

•Fester  Rjückstand  der  abge- 
dampften Molkenf  7,86        7,62  7.93 

Wasser  85,80        86,00      85^ 
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Diese  Analysen  indessen  scheinen  wenig  Zutrauen  zu 
Verdienen. 

Herberger  hat  eine  Frauenm^'lch  untersucht,  und  sie  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus;  2,683  Milchzucker,  0/082  Sal- 
zen von  Milchsäure  und  Phosphorsäure,  3;358  Kochsalz  u. 
8.  Yf.  0467  einer  thierischen  Substanz,  die. Gold  reduzirte, 
und  sich  in  Terpentinöl  auflöste,  und  89/542  Wasser  und 
Verlust.  Pf  off ^  Schwarz,  Simon  und  Andere  haben  gleich- 
falls Analysen  mitgelheilt,  welche  hier  anzuführen  indessen 
soweit  führen  würde;  ich  verweise  daher  auf  ihre  Original- 
Abhandlungen.  I»  der  Asche  befindet  sich,  was  mehrere 
Beobachtungen  nicht  angeben^  ein  bedeutender  Gehalt  an 
phosphorsaurer  Kalkerde,  und  dieser  ist  von  grofser  Wich- 
tigkeit für  die  Ernährung  des  Kindes.  In  dem  ersten  Le- 
bensalter ist  es  namentlich  das  Knocbensystem,  welches  bei 
dem  Kinde  vorzugsweise  ausgebildet  wird.  Um  den  Kno- 
then  die  gehörige  Festigkeit  zu  geben ,  bedarf  es  dazu  vor- 
cBglich  der  phosphorsauren  Kalkerde,  welche  die  feste  Basis 
der  Knochen  ausmacht.  Mangelt  diese  der  Milch,  so  sind 
scrophulöse  und  rhachitische  Leiden  die  gewöhnliche  Folge 
(vgl.  hierüber  das  bei  der  Milchsäure  Erwähnte). 

Kuhmilch.  Berzdins  hat  diese  untersucht,  indessen 
Rahm  und  abgesonderte  Milch  gesondert.  Ihr  spezifisches 
Gewicht  beträgt  1,03,  und  sinkt  mit  der  zunehmenden  Menge 
des  Rahms.  Die  abgerahmte  Milch  besafs  ein  spez.  Gewicht 
voh  1,0348,  der  Rahm  selbst  von  1,0244.  Die  abgerahmte 
Milch  enthielt: 

Käsestofi*,  durch  Butterfett  verunreinigt  3,600 

Milchzucker  3,500 

Alkoholextract,  Milchsäure,  und  ihre  Salze  0,600 

Cfalorkalium  0,170 

Phosphorsaures  Alkali  0,025 

Phosphorsaürcr  Kalk,  freie  Kalkerde  in  Vcrbin- 
.     bindung  mit  Käsestoff,  Talkerde,  und  Spuren 

von  Eisenoxyd  0/230 

Wasser  92,875 

Das  ßutterfett  ist  vom  Käsestoff  nicht  abgeschieden,  die- 
ser, beträgt  daher  hier  etwas  zu  viel.  Die  Buttermilch  riecht 
säuerlich,  und  ist  noch  einer  Emulsion  ähnlich,  wird  jedoch 
durch  Erhitzen  und  Filtriren  völlig  klar;  bei  dem  Buttern  bih 
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det  sich  etwas  Buttersaore,  wie  schon  der  dabei  herrschende 
Geruch  beweist.  Bei  der  Destillation  der  Buttermilch  erhielt 
Chevreul  gleichfalls  Buttersäure. 

Eselsmilch.  Ist  von  Luisciusy  Bondi  und  Peligoi 
untersucht  worden.  Dieser  fand  ihr  spezifisches  Gewicht 
d,030  bis  1,035  und  darin: 

Butter  1;29 

Käse  1,95 

Milchzucker  6,29 

^  .      Wasser  90,47. 

Sie  gebt  leicht  in  Weingährung  über. 

Stutenmilch.  Spezifisches  Gewicht  1,034G  —  1,045, 
ist  sehr  reich  an  Milchzucker,  8  —  9  pCt,  jedoch  arm  an 
Käse,  1^  pCt.  Auch  sie  wird  leicht  in  weinige  Gährung 
versetzt,  weshalb  sie  in  Persien  und  in  der  Tartarei  zur 
Branntweinbereitung  benutzt  wird  (siehe  Milchzucker). 

Seh aaf milch.  1,035  —  1,041  spezif.  Gewicht,  ent- 
Mit  11|  pCt.  Rahm,  5tV  pCt  Butter,  15^^  Kä»^?  4jV  Zuk- 
ker.  Die  Molken  klären  sich  sehr  schwer,  die  Butter  wird 
leicht  ranzig. 

Ziegenmilch.  1,036  spezif.  Gewicht,  besitzt  einen 
Socksgeruch,  der  bei  schwarzen  Ziegen  stärker  sein  soll. 
Sie  enthält  viel  Rahm  und  Butter,  und  einen  festwerdendeü 
Käse.  •  / 

Payen  fand:  100  Tbeile  Butterfett,  4,08,  Käsestoff  4,52, 
fester  Rückstand  aus  den  Molken  5,86,  VYasser  .85,50. 

Hundemilch.     Ist  von  Simon  untersucht  worden. 

Man  hat  auch  bei  anderen  Thieren  als  Säugetbiereo 
Milcbbildung  beobachtet.  Hunter.  hat  sie  bei  Vögeln  wahr^ 
genommen  ,*  auch  finden  wir  häufig  Fälle  erwähnt,  wo  Milch 
von  nicht  schwangeren  Mädchen  abgesondert  wird,  selbst  sqIt 
che,  wo  sie  sich  in  anderen  Organen  als  in  der  Brust  zeigt, 
z.  B.  in  der  Achselhöhle,  der  Nabelgegend  u.  s.  w.  Auch 
bei  Männern  hat  man  zuweilen  Milchsekretion  wahrgenom*' 
meh,  und  die  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeit  zeigt  sich 
ganz  ahnlich  der  Frauenmilch.  Die  aus  einer  männlichen 
Brust  war  zusammengesetzt  aus  Fett  1,234  Alkobol-Extract, 
3,583,  wäfsriges  Extract  1,500,  unlösliche  Substanzen  1,183 
(VVürtemberger  CorrespondenzbUtt  B.  6,  p.  33). 

'  Als  Nahrungsmittel    werden  sowohl  die  einzelnen  Be- 
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alandlbeile  der  Milch,  jeder  für  sich  angewendet,  als  auch  die 
Milch  selbst;  und  zwar  kann  man  sie  im  frischen  Zustande, 
als  auch  als  Conserve  anwenden,  indem  man  sie  langsam 
eindampft,  und  später  in  Wasser  wieder  auflöst. 

Literatur: 

Bergius,  CreÜ^  neae'Entdeclcungen  1^7.  —  Parmeniier  und  Deyeux, 
Ann.  Chim.  C.  183.  Stipriaan^  Luiscius  u.  Bondt^  Mem.  de  la  soc. 
de  med.  de  Par.  1787.  88.  u.  525.  —  Thenard,  Gehl  neues  Joora. 
2.  6.  12.  —  Spielmann,  CreWs  Journ.  5.  141.  —  ^ogel^  Schweigg. 
Journ.  IL  410;  20,  428.  —  Kirchhof',  Thom's  Ann.  3.  151.  ♦- 
Parmeniier^  Scher.  J.  2.  107.  —  Meggenhofen,  Tied.  ZeitScbr.  3. 
274.  —  Payen^  Joor.  d.  Chim.  med.  4.  118.  —  Siipriaam  tt.  Plei- 
schl^  Schweigg,  32.  125.  —  Schwarz,  Schioeigg,  8-  270.  —  Scheele, 
(über  Räsestöff)  Opnsc.  2.  101. —  Fourcroy  u.  Vanquelin^  Gehl,  n« 
J.  2.  683.—  Berzelius^  Schweigg.  IL  277.  -^  Schubler,  Fellenberg^s 
landwirtbscbafll.  BlSlter  1817.  Heft  5.  117.  Schweigg.  19:  458.  — 
Proust^  Ann.  Chim.  und  Phjs.  10.  29.  —  Braeonnof,  ibid.  35.  159. 
—  Chevreul,  ibid.  23.  29. —  Frommherz  u.  Gvggerf,  Schweigg.  50. 
72.  —  Henn^  u.  Chevallier^  Joor.  Pbar.  25.  333.  —  Peligo^f  Ana. 
Chim.  et  Phys.  62.  432.  —  Herberger,  Erdm.  Jour.  6.  219.  —  Si- 
mon, Die  Franenmilcb.  Berl.  1838.  —  Donni^  du  Lait  n.  s.  w. 
Paris  1837.  Jnslit.  1837.  Aug.—  Uenle,  Frorieps  Notiz.  1839.  223. 
Müller's  Archiv  1839.  1.  u.  2.  R.   M  — d. 

MILCH  (geburtshüiriich).  Die  Milch  des  menschli- 
chen Weibes,  Mutiermilch,  Lac  humanum,  ist  wie  die  Thier- 
milcb,  eine  Art  natürlicher  tbierischer  Emulsion^  die  grofsten- 
theils  aus  fettem  Oele,  Käsestoff,  Zucker,  feuerbeständigen 
Salzen  und  Wasser  besteht    (S.  d.  vorh.  Art.). 

Sie  wird,  wie  bei  den  Säugelhieren,  in  hierzu  eigends 
vorhandenen  Organen  —  die  Brüste,  Mammae  —  erzeugt, 
we  sie  während  der  Schwangerschaft  allmählig  vorbereitet, 
nach  der  Geburt  aber  immer  mehr  vervollkommnet,  und  ih« 
rer  Bestimmung  näher  gebracht  wird.  Abgesehen  von  den 
selteneren  Fällen,  dafs  hie  und  da  eine  milchähnliche  Feuch« 
tigkeit  aus  der  jungfräulichen  Brust  abgesondert  wird,  so  be* 
obachtet  man  häufig  schon  in  der  Schwangerschaft,  und  he* 
sonders  in  der  letzten  Zeit  derselben,  das  Ausfliefsen  einer 
wälsrigen,  blassen,  oft  ins  Gelbliche  spielenden;  molkenähn- 
lichen Feuchtigkeit  aus  den  Brustwarzen,  welche  sowohl 
jetzt,  als  die  ersten  Tage  nach  der  Geburt^  Colostrum  heifsf, 
bis  sie  gewöhnlich  am  4ten,  5ten  Tage  kopiöser  erscheint, 
immer  mehr  das  Aussehen  und  die  Bestandlheile  der  Milch 
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annimmt^  und  endlich  io  einem  solchen  Mafsc  in  der  Brost 
sich  ansammeify  dafs  sie  nicht  nur  allein  von  dem  saugen« 
den  Kinde  leicht  weggetrunken  werden  kann,  sondern  auch 
bei  einem  leichten  Drucke  auf  die  Brust  aus  mehreren  Milch* 
gangen  hervorspriUt,  oder  auch  von  selbst  ausflicfst.   Sie  ist 
von  maltweifser,  eher  in's  Gelbliche,  als  in's  Bläuliche  fallen« 
den  Farbe,    ist  angenehm  süfs  schmeckend,   fast  geruchlos, 
xeigt  sich  in  ihrer  Oonsislenz  etwas  dicklicher  als  Wasser, 
so  dafs  ein  Tropfen  auf  einem  schräg  gehaltenen  Nagel  des 
Ringers  gebracht,  langsam  abläuft,  und  eine  weifsliche  Spur 
hinterläst.     In  ein  Glas  Wasser  gAröpfelt,  vermischt  sich  ein 
solcher  Tropfen  langsam  und  wolkig  mit  dem  Wasser.    Läfst 
man  eine  beliebige  Quantität  der  aus  der  Brust  gezogenen 
Muttermilch  stehen,  so  mufs  sie  oben  einen  gelblichen,  sQ« 
fsen  Rahm  ansetzen,  unter  welchem  die  Milch  süfs  und  un- 
geronnen  bleibt.    Es  gerinnt  überhaupt  die  menschliche  Milch 
nicht  leicht,  weder  Vitriol-  noch  Citronensäure  kann  sie  dazu 
Imogen,  nur  Salpetersäure  kann  dieses  bewirken,  so  wie  auch 
«der  Magensaft  des  Kindes  bei  normwidriger  Veränderung  und 
namentlich  vorherrschender  Säurebildung.    Hat  aber  die  Mut«* 
^ermilch  die  angegebenen  Eigenschaften  nicht,  ist  ihre  Farbe 
aaa  blau  oder  grünlich,  ist  Ae  zu  dünn,  zu  dick,  oder  zu  fett, 
80,  dafs  bei  dem  ins  Wasser  gefallenen  Tropfen  der  Fettge- 
lialt  auf  der  Oberfläche  schwimmt,   während  der  Käsegehalt 
«uf  den  Boden  sinkt;    ist  sie  mehr  zur  Säure  geneigt,  oder 
schmeckt  sie  bitter  und  gallicht,    verbreitet  sie  einen  üblen 
(jieruch,   oder  ist  sie  gar  mit  Blut  und  Eiter  vermischt,  so 
ist  dies  eine  mehr  oder  weniger  krankhaft  beschaffene  Alilcb, 
die  immer  auf  eine  krankhafte  Säftemischung  der  Mutter  hin« 
deutet     Uebrigens  wird  die  Muttermilch  mit  fortschreitender 
Zeit  immer  consistenter  und  nahrhafter,  je  nachdem  die  Ver» 
dauungskräRe  des  älter  werdenden  Kindes  sich  zur  Verdau- 
ung derselben  mehr  und  mehr  eignen;     dabei   unterliegt   sie 
ibeir  weit  mehr  noch  der   Veränderung  durch   äufäere  Ein- 
flüsse,  wie   die  Thiermilch-^     es  wirken  daher  Nahrung,  Le- 
bensalter^  Körperconslilution  etc.   bei  weitem  intensiver  auf 
das  menschliche  Weib,  als  aufdasThier;  für  die  wichtigsten 
Einflüsse  aber  gelten  die  p  ychischen.     Sie  haben  wohl  auf 
keine   andere  Absonderung  eine  entschiedenere  Einwirkung, 
als  auf  die  Milch,     Bei  heiterer  Gemüthsstimmung  wird  die 
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Milch  eine  gute,  bei  trüber  aber  eine  schlechte  sein.  Be* 
sonders  aber  verändern,  erfahrungsgemäfs,  Leidensehafllea 
aller  Art,  namentlich  Zorn,  Aerger,  nicht  befriedigter,  oder 
im  Uebermafse  genossener  Geschlechtstrieb,  die  Absonderung 
der  Muttermilch  sehr  auflallend,  so  dafs  diese  dadurch  nach« 
tbeilige,  selbst  giftige  Eigenschaften  erhält,  ohne  dafs  immer 
durch  unsere  Sinne  der  ihr  innewohnende,  schädliche  Stoff 
entdeckt  werden  könnte.  Diese  krankhaften  Veränderungen 
der  Milch  haben  nicht  nur  Einflufs  auf  die  Mutter  selbst, 
sondern  Yorzüglich  auf  das  Kind.  Für  die  erstere  entste- 
hen leicht  Entzündung  in  ^en  Brüsten,  oder  an  anderen  Or* 
ten  und  Organen  in  Folge  voji  Milchmotastasen;  -auf  das  letz- 
tere aber  hat  eine  solche  Milch  den  Einflufs,  dafs  es  entwe- 
der schlecht  genährt  wird,  abmagert,  Erbrechen,  Durchfall, 
Hautausschläge,  Krämpfe  und  Zuckungen  bekömmt,  oder,  wie 
beim  unmittelbaren  Anlegen  nach  der  Einwirkung  heftiger 
Leidenschaften,  plötzlich  stirbt  Diese,  so  wit  noch,  andere, 
ähnliche  Verhältnisse,  waren  von  jeher  nicht  ohne  bedeuten- 
den Einflufs  auf  die  mit  der  Milch  überhaupt,  insbesondere 
aber  mit  der  Muttermilch  vorgenommenen  chemischen  Un- 
tersuchungen und  Analysen,  weshalb  wir  sie  mehr  oder  we- 
niger von  einander  abweichend  finden,  je  nachdem  eben  die 
Mutter  mehr  oder  weniger  von  der  stattgehabten  Geburt  ent- 
fernt, oder  die  Nahrung  derselben  veschieden  war. 

Die  neueste  Analyse   über  die  Muttermilch   verdmkea 
wir  Franz  Simon y    der  überhaupt  durch  seine  Schrift  „die 
Frauenmilch   nach    ihrem,  chemischen    und    physiologischen 
Verhalten,  Berlin  1838^S  viel  Interessantes  über  diesen  Ge- 
genstand geliefert  hat.     Nach  ihm  zeigt  sich  das  Colopbronv 
ausgezeichnet  reich    an  Butter    und    Zucker,    und   übertriflfc 
daran  jede  Milch,  die  er  untersucht  hat     100  Thelle  Colo- 
strum gaben  17^20  festen  Rückstand,  der  4^0  Käsestofl^  7|a 
Zucker,  und  5^0  Butter  enthielt,  wohingegen  die  Milch  im  Mittel- 
werthe  ausgedrückt  11,00  festen  Rückstand  hinterlälst,  bestehend 
aus  3;5  KäsestoiF,  4,7  Zucker,  und  2^3  Butter  (S.  d.  vorh.  Art). 
Er  untersuchte  bei  der  nämlichen  Wöchnerinn  die  Milch 
in  einem  Zeiträume  von  5  Monaten   15  Mal,  und  zwar. das 
erste  Mal  am  zweiten  Tage  nach  der  Geburt,  noch  vor  dem 
Milchficbejr,  wo  also  der  Inhalt  «ler  Brüste  noch  reines  Co- 
lostrum war  j  hier  fand  er;  Spezifisches  Gewicht  1,0320,  Was- 
ser 
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8er  82;80,  trodcener  Rückstand  17^20,  Käsestoff  4^00,  Zucker 

7,00,  Butter  5,00,  feuerbeständige  Salze  0;310.      Ungefähr 

8  Tage  später  waren  die  Verbältnisse  folgende:  Spcz.  Gew. 

1,0316,  Wasser  87,32,  trockener  Rückstand  12,(>S,  Käsestoff 

2,12,  Zucker  6,24,  Butter  3,46,  feuerbeständige  Salze  0,180, 

und  ungefähr  im  5ten  Monate  des  Wochenbettes  erhielt  er 

bei  1,0320  spezifischem  Gewichte  87,36  Wasser,  12,46  trok- 

kenen  Rückstand,  4,00  Käsestoff,  4,60  Zucker,  3,70  Butter, 

'  und  0,270  feuerbeständige  Salze  (s.  dessen  Schrift  I.  c.  p.  8). 

Aus  Simoti^a  sämmtlichen  Untersuchungen    ergab    sich 

nun  als  Endresultat:     Erstens,  dafs  die  Quantität  des  Käse- 

stoffis  im  Anfange  ein  Minimum  sei,  sodann  bedeutend  steige, 

und  sich  später,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  ihre  Erklärung 

fanden,  ziemlich  gleich   bleibe;  zweitens,  dafs  die  Quantität 

Zucker  im  Anfange  ein  Maximum  sei,  und  sich  später  ver- 

jingere,  und  drittens,  dafs  die  Butter  durchaus  ein  veränder- 

]icher*'Bestandtheil  der  Milch  sei.    „Höchst  bemerkenswerth'S 

Jährt  nun  Stmon  pag.  57.  weiter  fort,  ,,ist  die  Zunahme  des 

JKäsestoffis   in    der  Milch  mit   dem  zunehmenden  Alter    des 

äoglings  zum  Theii  auf  Kosten  des  Zuckers,  und  es  scheint 

r  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Natur  dem  zarten  Säug- 

iog  zuerst  den  leicht  verdaulichen  und  schnell  in  die  SäflLc- 

übergehenden  Zucker  darbietet,  bis  dessen  Organismus 

eeignet  ist,  eine  gröfserc  Menge  des  mehr  nährenden,  aber 

ucfa    schwerer    zu    verdauenden    Käsestoffs    zu  assimiliren. 

nicht  allein,  weil  der  Organismus  später  fähiger  wird, 

Bmch  den  Käsestoff  zweckmäfsig  anzueignen,  erscheint  derselbe 

dann  in  gröfserer  Menge,  sondern  weil  die  mit  dem  zuneh- 

vnenden  Alter  des  Kindes  zusammenhängende  Körpcrenlwik- 

Velung  ihn  fordert,   da  dem  Milchzucker,  so  leicht  er  auch 

in  die  Säftemasse  übergehen,  und  so  viel  er  auch  dem  Btutc 

^ahrungsstoffe  zuführen  mag,  doch  die  wesentlichste  Bedin* 

gung  für  die  Muskelfaser,  für  die  Bildung  des  Eiv^eifses  und 

Blutrotfaes,  ja  für  die  Bildung  der  Knochen  abgeht,  nämlich 

Stickstoff  und   Kalksalze,   die,   wie  ich  gezeigt  habe,  theils 

ÜMt  ausschliefslich    dem   Käsestoff  angehören.      Daher  sieht 

man  denn   auch   in   den  Analysen   mit  dem  sich  mehrenden 

Käsestoff  die  Quantität  der  feuerbeständigen  Salze  wachsen.^' 

Die  Bestimmung  der  Muttermilch  ist  lediglich  alsEtYM\Vv- 

rungsmittel  des  neugebornen  Kindes  zu  dienen',  ^exvu  ^^^^^- 

Med.  cJblr  Eacjrcl.  XXUL  Bd.  ^l^ 
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hen  davon,  dafs  8ie  verbältnirsmäbig  doch  nur  in  einer  ge- 
ringen Quantität  abgesondert  wird,  8o  wäre  es  selbst  der 
Würde  des  Menschen  zuwider,  aie  allenfalls  zu  anderweiti- 
gen ökonomischen  Zwecken  zu  verwenden*  Nur  in  dem 
einzigen  Falle  wäre  es  erlaubt,  von  ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung als  Nahrung  des  Säuglings  abzuweichen»  wo  man 
sich  nämlich  aus  medizinischen  Rücksichten  vcranlafst  sähe^ 
sie  auch  Erwachsenen  zu  verordnen.  Der  Verfasser  hat  Ge- 
legenheit gehabt,  sich  in  einigen  Fällen  von  der  wahrhaft- 
wunderähnlichen  Wirkung  der  Ammenmilch  bei  Lungensüch- 
tigen und  durch  Geschlechtsausschweifungen  Erschöpften  zu 
überzeugen,  und  in  einem  ihm  ganz  jüngst  erst  vorgekom- 
menen Falle  sah  er  sich  nach  einer  langwierigen,  und  doch 
fruchllosen,  ärztlichen  Behandlung  eines  chrpnisqhen  Ab- 
weichens  mit  Zehrfieber  und.  höchst  auffallender  Abmage- 
rung des  Körpers  gepöthigt,  zu  diesem  IVliltel  zu  schreiten, 
und  hatte  das  Vergnügen,  nach  einigen  Monaten  den  von 
mehreren  Aerzten  aufgegebenen  Kranken  völlig  wieder  her«* 
gestellt  zu  sehen.  Man  hält  in  einem  solchen  Falle  dem 
Kranken  eine  gesunde,  kräftige  Amme,  derqn  Bri^ste  er  all^ 
5  bis  6  Stunden  aussaugt. 

Was  nuri  die  Art  4er  Ernährung  des  Neugebori^n  an 
der  Mutterbru&t  selbst  betrifft,  so  lassen  sich  folgende  Regeln 
feststellen:  Wo  weder  von  Seiten  der  Mutter,  noch  des  Kin- 
des ein  Hindernifs  der  Anlegung  an  die  Brust  im  Weg^  steht, 
ist  es  Pflicht  einer  jeden  Mutter,  ihrem  Kinde  die  erste  Nah- 
rung, u.  z.  für  ungefähr  einen  Zeitraum  von  9  bis  10  Mih 
nalcn  zu  ^eichen,  (lueielet  (Recherches  sur  la  population 
dans  le  royaume  des  Pays-bas.  Bruxelles  1827)  Tührt  an, 
dafs  nach  ßenoiston  de  Chateauneuf  von  100  'Kindern,  die 
durch  ihre  Mütter  gcstilU  wurden,  im  ersten  Jahre  18  star- 
ben, während  von  100  durch  Ammen  genährten  Kindern 
schon  29 ''im  ersten  Jahre  eine  Beute  des  Todes  wurden* 
Folgende  Umstände  aber  dürften  sie  von  dieser  Pflicht  ent- 
binden: Veraltete,  schmerzhafte  Knoten  in  den  Brüsten,  s^bc 
tief  liegende  und  ganz  eingezogene  Warzen,  an  denen  daa 
Saugen  für  das  Kind  unmöglich  ist;  dann  Lungensucht  und 
Blutspeien,  Gicht,  Venerie  u.  dgl.  Uebrigens  giebt  es  oft 
Kinder,  die  trotz  der  hesten  Beschaffenheit  der  Mutterbrust 
und  des  ernstestem  Willens  durchaus  nicht  zum  Saugen  zq 
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bewegen  sind,  wie  der  Verfasser  mehrmals  Gelegenheit  hatte, 
sich  zo  überzeugen. 

Aofserdem  soll  eine  Wöchnerin,  sobald  sie  sich  von  der 
Geburtsanslrengung  erholt  hat,  also  etwa  nach  6  bis  8  Stun* 
den,  daa  Kind  anlegen,  altes  längere  Warten  ist  zwecklos« 
Nor  mochten  wir  nicht  mit  Heyfelder  {Hechers  litterari* 
sehe  Annalen,  Berlin  1831)  ^dazu  rathen,  das  Kind  unmit« 
telbar  nach  der  Geburt  anzulegen,  um  den  Uterus  zu  Con« 
iractionen  zu  reizen,  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  bc för- 
dern, und  Blulfliisse  zu  verhüten,  indem  wir  erstens  die  be* 
absichtigten  Zwecke  dadurch  nicht  immer  erreichen  werden, 
det  OrgJismus  des  Blutes  in  Folge  der  Geburt  noch  zu  be- 
deutend ist,  und  die  Wöchnerin  in  den  ersten  Stunden  vor 
Allem  der  Ruhe  bedarf.  Wenn  auch  die  Brüste  nach  6  bis 
8  Stunden  noch  nicht  mit  Milch  angefüllt  sind,  ao  gewöhnt 
sich  doch  das  Kind  an's  Saugen,  befördert  das  Hervortreten 
der  Warzen,  so  wie  auch  den  Zuflufs  der  Milch  in  die  Brüste, 
und  beuget  mancherlei  Beschwerden  und  Krankheiten  det 
Brüste  vor,  die  oft  entstehen,  wenn  das  erste  Anlegen  zu 
lange  verschoben  wird.  Aufserdem  ist  es  eine  bekannte 
Sache,  dafs  die  erste  Milch,  d.  i«  das  Colostrum  als  Abfüh- 
rungsmittel für  das  Kindspech  dient,  was  zweifelsohne  von 
seinem  hervorstechenden  Gehalt  an  feuerbeständigen  Salzen 
herrührt*  Bei  dem  Anicgungsakte  selbs^,  in  welchem  man 
jeder  Erstgebärenden  Anfangs  Beistand  leisten  mufs,  sehe 
man  auf  Verhütung  jeder  hier  oft  so  häufig  statthabenden 
Verkältong;  man  entblöfse  daher  die  Brust  nur  so  weit,  als 
nöthig  ist,  und  schiebe  der  Wöchnerin,  wenn  sie  hiezu  auf- 
silat,  das  Kopfkissen  vorsichtig  unter  den  Kücken.  Auch 
soll  die  Nutter  mit  beiden  Brüsten  abwechseln,  und  dabei 
äne  gewisse  Ordnung  in  der  Zeit  halten,  damit  sich  die  Milch 
wieder  gehörig  in  den  Brüsten  ansammeln  kann.  Die  beste 
Ordnung  scheint  Anfangs  alle  3  bis  4  Stunden,  später,  nach 
etwa  6  bis  8  Wochen  aber,  alle  5  bis  6  Stunden  zu  sein, 
'z.  £•  Früh,  Mittles,  Abends  und  uro  Mitternacht.  Jedoch 
darf  die  Anlegung  nie  unmittelbar  nach  dem  Essen,  oder  ger 
nach  heftigen  Gemüthsbewegungen ,  als  Zorn,  Schrecken,  u. 
f.  w.  geschehen^  Haben  solche  Ereignisse  statt  gehabt,  sO 
ist  es  besser,  die  Milch  durch  einen  sanften  Drutk  oder 
ein  passendes  Saugglas,  oder  durch  das  Saugenlassen  junger 

2^* 


340  Milcb. 

Hunde,  aus  der  Brust  zn  entfernen.  Die  Fälle,  wo  die  Kin- 
der auf  das  Saugenlassen  gleich  nach  heftigen  GemüthsafFck- 
ten  plötzlich  erkrankten  oder  gar  starben,  sind  sehr  zahlreich, 
und  erst  neuerKch  führt  Chr.  Berlin  (Gtornale  di  Med.  pract. 
compilati  di  Brera.  Padua  1813  pag.  66.)  einen  Fall  an^ 
wo  ein  Säugling  in  Folge  heßiger  Gemüthsbewegung  der 
Mutter  von  einer  Hemiplegie  befallen  wurde.  Mende  (gem. 
d.  Zeitschr«^  für  Geburtsk.  ß.  VII.  pag.  525)  sah  ein  lltägi- 
ges  kind  plötzlich  sterben,  nachdem  die  Mutter,  welche  sich 
mit  einer  andern  Person  gezankt,  ihm  die  Brust  gereicht 
hatte.  Ebendaselbst  pag.  384,  erzählt  Schneider ,  dafs  ein 
Kind  plötzlich  epileptisch  wurde,  nachdem  die  Mutter  über 
den ,  durch  den  Schlag  eines  Pferdes  erfolgten .  Tod  ihres 
Mannes  heftig  erschreckt  wurde,  und  gleich  darauf  ihr  Kind 
an  die  Brust  legte.  Auch  der  Verfasser  sah  einen  soldien 
Fall,  wo  das  Kind  an  der  Brust  der  Mutter  von  Convulsio« 
nen  befallen  wurde,  und  plötzlich  starb,  nachdem  vorher  die 
Mutter  in  einen  heftigen  Streit  verwickelt  war.  £ndlich 
kann  das  Schreien  des  Kindes  auch  nicht  immer  aU  ein 
Ausdruck  des  Bedürfnisses  zu  trinken  angesehen  werden,  da 
bekanntlich  Blähungen,  Wund;scin,  Kolikeh  u.  s.  w.  die  Kin  * 
der  zum  Weinen  bringen,  weil  sie  kein  anderes  Mittel  be- 
sitzen, ihre  Schmerzen  auszudrücken  (Uebrigens  vergl.  hier 
die  Artikel  „Anlegung  des  Kindes  an  die  Mutterbrust ^'  Bd« 
IL  pag.  607.  u.  f.,  dann  „Kind"  Bd.  XIX.  pag.  495.  u.  f.). 

Sollte  indessen  eine  Mutter  aus  was  immer  für  Griia* 
den  durchaus  nicht  selbst  stillen  wollen  oder  können,  so 
giebt  es  noch  zwei  Arten,  dasselbe  zu  ernähren,  und  zwar 
entweder  durch  eine  Amme,  oder  durch  die  sogenannte 
künstliche  AuffüUerung,  über  welche  beide  Artikel  wir 
auf  Bd.  II.  pag.  206.  u.  f.,  und  Bd.  IV.  pag.  2.  u.  f.  hin- 
weisen  müssen.  Auffallend  ist  es,  dafs  manchmal  das  Eintre- 
ten  der  Milch  in  die  Brüste  von  zufälligen  Umständen  «bzia- 
hängen  scheint,  und  am  merkwürdigsten  ist  die  Beobachtung 
von  Schütze  {Rusi*8  Magaz.  für  die  gesammte  Heilk.  Berlin, 
B.  37-  1.),  nach  welcher  eine  Frau  nach  jeder  Entbindung 
von  einem  Knaben  sehr  viel  Milch  bekam,  dagegen  aber 
nicht  der  geringvsle  Andrang  statt  hatte,  wenn  sie  mit  einem 
Mädchen  niedergekommen  war. 
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Was  die  Dauer  der  Mücbabsonderung  in  der  weiblichen 
ßrust'betrifll,  so  ist  sie  verschieden,  und  richtet  sich  vor- 
züglich darnach,  ob  eine  Person  ihr  Kind  sliill  oder  nicht« 
Im  ersten  Falle  wird  die  Milchsecretion  zwar  durch  das  Sau« 
gen  zum  Theil  willkührlich  unterhaken,  die  Menstruation  tritt 
in  der  Kegel  während  der  Stillungsperiode  nicht  ein,  und  die 
Frau  wird  auch  nicht  wieder  schwanger,  indessen  bemerken 
doch  die  meisten  stillenden  Frauen  im  10.  Monate  einige  Ab- 
nahme der  Milch,  so  dafs  dadurch  ihre  Kinder  nicht  mehr 
gesattigt  werden.  Uebrigens  beobachtet  man  Frauen,  die 
auch  bei  bedeutender  Ueberschreitung  der  naturgemäfsen  Stil« 
luogsperiode  dennoch  keine  Abnahme  ihrer  Milch  wahrneh- 
men*, und  dem  Verfasser  sind  Fälle  bekannt,  wo  Ammen 
zum  2.  und  3.  Male  die  nachfolgenden  Geschwister  ihres 
ersten  . Säuglings  ohne  Nachtheil,  weder  für  sie,  noch  die 
-Kiitder,  stillten,  und  Eiias  v.  Siebold  erzählt  sogar  den  sel- 
tenen Fall,  dafs  eine  und  dieselbe  Amme  binnen  8  Jahren 
acht  von  einer  Mutter  gcborne  Kinder  hintereinander  gestillt 
bat,  wobei  sich  die  Säuglinge  gesund  und  die  Amme  wohl 
befanden  (S.  Bd.  IL  pag.  208  dieser  Encyclopädie).  Morton 
(The  Edinburgh,  med.  and  surg.  Journ.  Vol.XVIH.  1827.) 
leitet  zwar  von  dem  zu  lange  Zeit  fortgesetzten  Stillen  der 
Kinder  die  JNeigung  zu  Ilirnkrankheiten  derselben  her,,  was 
auch  der  Fall  sein  soH,  wenn  eine  Amme  schon  zu  lange 
gestillt  hat;  träte  auch  nicht  während  des  Stillens  eine  Ilirn- 
krankheit  ein,  so  behielten  diese  Individuen  doch  lebensläng- 
lich eine  Anlage  dazu,  und  so  auch  zu  secundären  Hirnaf-. 
fectiooen  bei  anderen  Krankheiten.  Allein  Meissner  (For- 
schungen des  19.  Jahrhunderts  im  Gebiete  der  Gcburlshülfe, 
Fr;Eiuei)zimmer-  und  Kinderkrankheiten.  4.  Tbl.  Leipz.  1833« 
pag.  249»)  sucht  ihn  zu  widerlegen.  Uebrigens  darf  ein  zu 
lange  fortgesetztes  Stillen  weder  für  die  Mutter  noch  für  das 
Kind  geradezu  als  unschädlich  erklärt  werden. 

Meistens  gegen  den  10.  Monat  hin  pflegt  sich  auch  die 
Menstruation  wieder  einzustellen,  welches  der  von  der  Na- 
tur bestimmte  Zeitpunkt  zu  einer  neuen  Empfängnifs  und 
zum  Entwöhnen  des  Säuglings  zu  sein  scheint. 

Beim  Entwöhnen  schwellen  di^  Brüste  etwas  an,  der 
nicht  m^hr  weggesäugle  Uebcrflufs  von  Milch  flicfst  aus, 
und  die  Absonderung  hört  endlieh  ganz  auf,  worauf  die  Brü- 
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sie  klein,  schlaff  und  herabhängend  werden,  und  dies  um  so 
mehr,  je  öfter  die  Person  schon  schwanger  gewesen  war, 
und  das  Säu^ungsgeschäft  versehen  hat.  Im  Falle  aber  eine 
Wöchnerin  ihr  Kind  gar  nicht  an  die  Brust  gelegt  hat,  tritt 
besonders  bei  sehr  starkem  Zuflüsse  der  Milch  das  später 
abzuhandelnde  Milchfieber  ein,  das  auf  dem  Reize  lieruhf^ 
den  die  überflüssige  Milch  auf  die  Brüste  macht.  Gewöhn- 
lich ist  bei  einer  solchen  nicht  stillenden  Wöchnerin  die  Ab- 
sonderung  der  Milch  schon  anfangs  geringer,  weil  der  wich- 
tige Reiz  dazu,  das  Saugen,  fehlt.  Nach  einieen  Tagen  tritt 
daher  gewöhnlich  die  Milch  \ion  selbst  zurück,  und'  diese 
Secretion  wird  einigermafsen  durch  den  reichlichen  Schweifs 
und  Lochienflufs  ersetzt;  auch  stellt  sich  hier  die  Menstrua- 
tion gemeiniglich  schon  in  der  sechsten  bis  achten  VN^ocbe 
nach  der  Geburt  ein.  (Jebrigens  fehlt  es  auch  nicht  an  Be- 
obachtungen von  selbst  entstandener  Milchabsonderung  im 
vorgerückten  Alter,  ohne  vorhergegangene  Geburt,  worüber 
Schuck  (Die  Brüste  und  ihre  Verrichtungen.  Diss.  inaug. 
Würzburg  1832.)  mehrere  Beobachtungen  aus  früherer  Zeit 
gesammelt  hat.  In  der  neueren  Zeit  wurden  ähnliche  Fälle 
beobachtet.  So  erzählt  C  Simple  (The  Lancet,  London) 
dafs  eine  49  jährige  Frau,  welche  8  bis  9  Kinder  gehabt 
halte,  von  denen  das  jüngste  12  Jahre  alt  war,  nachdem  eine 
ihrer  Schwiegertöchter  am  Kindbeltfieber  gestorben  war,  öf- 
ters deren  Kind,  um  es  zu  beruhigen,  an  die  Brn^t  gelegt 
hatte.  Nach  30  bis  36  Stunden  fühlte  sie  sich  sehr  unwohl^ 
die  Brüste  wurden  äufserst  schmerzhaft,  schwollen  beträcht- 
lich an,  und  bald  sonderte  sich  darin  Milch  in  reithlieher 
Menge  ab.  Die  Menstruation  hatte  dabei  fortbestanden,  und 
das  Kind  war  trefflich  gediehen.  Einen  ähnlidien  Fall  be» 
richtet  Bürger  (Hufelands  und  Ottanns  Journal  der  prakt« 
Heilkunde.  Berl.  1831.  p.l32.).  Eine  56 jährige  Frau,  wel- 
che seit  12  Jahren  nicht  mehr'  geboren ,  seit  6  Jahren  aber 
die  Catamenien  verloren  hatte,  legte  das  vierteljährige  Kind 
ihrer  am  Scharlachfieber  sehr  kranken  Tochter  öftere  an  die 
Brust,  um  es  zu  beruhigen.  Nach  einigen  Tagen  ^lAvolkn 
die  Brüste  an,  es  stellte  sich  Milchabsonderung  ein,  und  sie 
nährte  anfangs  mit  der  Tochter  gemeinschaftlich,  dann  3  Mo- 
nate lang  allein  den  munteren  Enkel  durch  ihre  Milch,  an 
welcher  durchaus  keine  Eigenthümlichkeit^   hinsichtlich  der 
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Farbe,  Consisienz  u.  s.  w.  aurzufinden  war.  Höchst  bemer- 
kcnswerth  ist  aber  der  von  Robert  (Journal  de  Physiologie 
experimentale  et  palhologique  par  Magendie.  Tom.  VII« 
1827.)  angefiihrle  Fall  von  einer  Frau,  welche  5  Kinder  an 
einer  in  der  Mitte  der  äufseren  Fläche  des  linken  Schenkels 
sitzenden  Warze  nährte  (S.  Meissners  Forschungen  etc. 
Bd.  IV.  pag.  281.),  und  am  auffallendsten  mufs  der  von  //tim* 
hbld  beobachtete  Fall  erscheinen,  wo  in  Amerika -ein  Mann 
in  der  Krankheit  seiner  Frau  das  Kind  5  Monate  lang  2  bis 
3  Mal  täglich  säugte,  wobei  es  keine  andere  Nahrung  bekam 
(^BuffofCs  Naturgeschichte  des  Menschen,  übersetzt  von  l/l* 
menst^n.   Bd.  II.  pag.  40.  Berlin  1805.). 

Zur  Beförderung  des  Rückbildungsprocesses  bei  der  Ent- 
wöhnung oder  dem  Nichtanlegen  des  Kindes,  und  zur  Ver« 
hfitung  der  aus  {iner  allenfallsigen  Vernachlässigung  hervor- 
gehenden ZuPälle,  als  Schmerz  und  Spannung  in  den  Brii* 
sten,  und  selbst  der  Entzündung  und  Eiterung,  lasse  man 
die  strengste  Diät  so  lange  beobachten,  bis  der  Trieb  der 
Säfte  zu  den  Brüstcti  nachgelassen  hat,  Und  diese  wieder 
klein  und  weich  geworden  sind.  Hierbei  lasse  man  die 
Wöchnerin  auf  der  Seite  liegen,  sich  gehörig  warm  baltei)^ 
und  reiche  innerlich  einige  Tassen  Lindenblülhenthee,  dem 
man  etwas  Citronensaft  beisetzen  kann«  Auf  die  Brüste  selbst 
legt  man  gerne  ein^  Stück  Watte,  d«  i.  eine  dünne  Lage  Baunl-^ 
wolle,  die  vorher  über  den  Rauch  von  auf  glühenden  Koh«» 
len  gestreutem  Zucker,  gehalten,  wurde;  oder  auch  eine  ahn- 
liebe  Lage  von  gehecheltem  Hanf,  Flachs  oder  W^g,  und 
biäde  die  Brüste  mäfsig  herauf.  Vorzügliche  Rücksicht  aber' 
verdient  hierbei  der  Unterleib;  man  suche  daher  durch  auf- 
lösende Klystrre^  und  seilet  auch  durch  gelinde  AbPuhrungS'* 
mittel,  z.  B.  Tamarindenabkochung  mit  Weinstein,  die  Aus- 
leerung des  Sttihics  zu  befördern. .  Einen  besonderen  Ruf  bat 
sieb  hier  das  schwefelsaure  Kali  (KaK  sulphuricum,  Area- 
nutn  duplicatum)  erworben,  welches  man  zu  einem  halben 
Skrupel  bis  zu  einer  Drachme,  entweder  für  sich,  oder  in 
einem  aromatischen  Wasser  aufgelöst,  geben  kann.  So  wie 
b^  den  Thieren^  so  kann  auch  beim  Menschen  die  Milch 
durch  die  Nahrungsmittel  >  und  auch  durch  Arzncii^lofle  ver-» 
ändert  und  zugheich  verbessert,  odier  verschlechtert  werden« 
Eine  gute^  nahrhafte  Kost,  torzäglicb  von  Fleischspeisen,  der 
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nichl  übcrmäfsige ,  aber  doch  hinlängliche  GenuCs  ein^s  gu- 
ten Bieres,    Vermeidung   aller  stark  gewürzten,   gesalzenen, 
unverdaulichen,   blähenden  und  sauren  Speisen,  so  wie  der 
erhitzenden  Gelränke,  sind  nebst  täglicher  Bewegung  in  freier 
Luft  bei  gutem  Wetter,  und  aufserdem  bei  der  Verrichtung 
kleiner  häuslicher  Arbeiten,  Aufenthalt  in  eiaem  gehörig  ge- 
räumigen Zimmer,  die  besten  Mittel  zur  Erzeugung  und  £r- 
haltung  einer  gesunden,  ihrem  Zwecke  entsprechenden  Milcb. 
Aufserdem  scheint  sie  noch  durch  einige  gewürzhafte,  vielen 
Zuckerstoff  enthaltende  Kräuter   und  Samen    yeibessert  zu 
werden.     Hierher  rechnet  man  den  Fenchel,  Anis,  Dill,  Po- 
meranzenschalen, Rasura  lign.  guajac,  Rad.  bardanae,«^raiiu- 
nis  u.  s.  w.   Mehrere  Acrzte,  wie  z.  B.  BergiuSj  Rosenstem 
und  Uufeland  haben  besondere  Formeln  angegeben,  in  de* 
Denen  man  diese  Mittel  geben  soll.  1)  Milchthee  von  jBar- 
giuai  Rec.  Rad.  foenic,  Herb,  foenic.  Herb.  chaerophylL,  Sem. 
anisi,  Sem.  foenic,  Sem.  anethi  ana  ^  Unz.    M.D.S.  Zwei 
Efslöffel  voll  mit  einem    und  einem    halben   Quart  Wasser 
halb  einzukochen   und  täglich  zu  trinken.    2)   Rosenstein» 
milchmachendes    Pulver:     Rec.   Magnes.    alb.    1  Unz., 
Sacch.  canaricns..  Semin.  foenicul.,  Gort  aurant.  ana  |  Unze. 
M.D.S.   Täglich   4  bis  5  Mal  eine  gute  Messerspilze  voll  zu 
nehmen.    5)  UufelantTs  Milchpulver  für   Mütter  und 
Ammen:     Rec.    Magnes.    alb.    3  Drachm.,    Gortic.   auraoL 
^  Drachm.,  Sem.  foenicul.,  Sacchar.  alb.  ana  1  Drachm.   M.  f. 
Pulv.    D.S.  Früh,  Nachmittags  und  Abends  einen  TheelolTel 
voll  in  Wasser  gerührt  zu  nehmen  ( Vgl.  hier  auch  den  Art 
Lactificantia). 

Alle  diese  Mittel  können  jedoch  nur  dann  von  Wirk- 
samkeit sein,  wenn   blofs  Mangel  an  Nahrung,  gescbvricfate 
Thätigkeit  der  Verdauungswerkzeuge,  oder  auch  zu  geringe 
Erregung  der  Milchgcfäfse  Schuld  an  der  abnehmenden  Milch- 
absonderung hatten  j  wo  hingegen  allgemeine  krankhafte  Zu- 
stände Ursache  der  gestörten  IVlilcbbereitung  sind,   oder  gar 
in  Folge  dieser  bedeutende  Qualitätsveränderungen  derselben 
Statt  haben,  werden  jene  Mittel  unwirksam  bleiben,  und  es 
niufs  hier    vorerst    auf    die   Bekämpfung   dieser  krankhaften 
Zustände  hingewirkt  werden.    Ist   daher   die  Milch  zu  dünn, 
wässerig  und  molkenartig,  woran  gewöhnlich  schleahtc  Nah- 
rung, ein  cachcctischcr  Zustand  der  Säugenden,  der  zu  lang^ 
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dauernde  Locbienflufn,  die  wieder  eingetretene  Menstnuition, 
oder  gar  eine  neue  Schwangerschaft  Schuld  ist,  wodurch  die 
Mutter,  hei  Fortsetzung  dieser  Function,  leicht  in  Abzehrung 
verfallen,  und  der  Säugling  Erbrechen,  Diarrhoeen  und  Aua- 
schlägc  bekommen,  und  auch  atrophisch  werden  kann,  ao 
hat  man  im  ersten  Falle  eine  nahrhafte,  den  Verdauunga- 
kräften  der  Mutter  entsprechende  Diät  anzuordnen.  Bei  un- 
aufhörlich fortwährendem  Lochienflusse  aber,  dann  bei  der 
wiederholt  sich  zeigenden  Menstruation,  oder  gar  bei  einer 
neuen  Schwangerschaft,  ist  das  Kind  unverweilt  von  der 
Brust  abzunehmen,  so  wie  dasselbe  bei  einem  cachectiachen 
Zustande  der  Mutter  nie  hätte  angelegt  werden  sollen.  Uebri- 
gena  giebt  es  auch  Fälle,  wo  sehr  vollsaftige,  und  vorbei 
sehr  stark  menstruirt  gewesene  Frauen  ihre  Kinder  auch 
beim  regelmäfsigen  Erscheinen  der  Menses  ohne  Nachtheil 
atillten,  so  wie  der  Verfasser  ein  Mal  Gelegenheit  hatte  zu 
beobachten,  dafa  eine  Mutter  zwei  Mal  mit  einem  säugenden 
Kinde  an  der  Brust  schwanger  wurde,  das  Kind  jedes  Mal 
ohne  Nachtheil  bis  zur  Geburt  stillte,  und  dann  das  neuge- 
borene mit  dem  älteren  die  Brust  theilen  liefs« 

Die  zu  dicke,  fette  Milch  ist  häuGg  Folge  von  Unrei- 
nigkeiten  und  Schleimanhäufung  in  den  ersten  Wegen  beim 
Genüsse   zu    nahrhafter   und   schwer   verdaulicher   Speisen. 
Die  Säuglinge  brechen  eine  solche  Milch  häufig  wieder  ana, 
und  stehen  beim  fortgesetzten  Genüsse  in  Gefahr,  später  an 
Crusta  lactea  zu  erkranken.    In  solchen  Fällen  hat  man  den 
pituitösen  Zustand  durch  auflösende  und  gelind  ausleerende 
J\Iittel    zu   entfernen,   die  geschwächte  Verdauungsthätigkeit 
durch  die  sogenannten  Roborantia  zu  erhöhen,  und  die  feh- 
lerhafte Diät  zu  ordnen.    In  erster  Hinsicht  empfehlen  sich 
vorzüglich  die  Mittelsalze,  als  Kali  sulphuricum,  Natron  aul- 
phuricum,  Kali  tartaricum  etc.,   so  wie  auch  die  auflösenden 
Älineralwässer,  als  Seltcrserwasser,  Ragozy,  das  Saidschützer- 
lind  Püllnaerwasser.    Sind  hinreichende  Ausleerungen  erfolgt, 
dann  eignen  sich  zur  Verhütung  neuer  Ansammlungen  und 
zur  Erfüllung  der  zweiten  Indication  die  Aufgüsse  von  Herb, 
trifol.  fibr.,  Cort  aurant,  Rad.  gentianae,  Lign.  quassiae,  diese 
letztere  besonders  kalt  infundirt,  oder  auch  die  bitteren  Ex- 
tracte  in   aromatischen  Wässern   aufgelöst.    Elias  v.  Siehold 
(Handbuch   der  Fraucnzimmerkrankheiicn.     TfittuVWVi  \%^^* 
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Bd.  II.  3.  Abschn.  pag.  415.)  eitipOehlt  Wr  vonäglicb,  des 
Tag^s  3  bis  4  Mal,  einen  Theelöffel  voH  von  folgendem  Pol*, 
ver  zu  geben:  Rec.  Tart.  depürat.^  Magties.  carbon.,  Rad« 
Rbei,  Gort,  peruv.,  EUeosacchar.  foenicul  äna.  Dabei  lasse 
man  viele  Bewegting  in  freier  Luft  machen,  sparsame,  dünne, 
mehr  vegetabilische  Kost  geniefsen  und  viel  Wasser  trinken« 

Eine  zu  scharfe,  oder  auch  Zur  Säure  geneigte  Milch 
läfst  sich  durch  den  Geschmack  und  den  nach  kurzem  Ste« 
benblciben  in  freier,  warmer  Luft  entstehenden,  sauren  Ge- 
ruch erkennen.  Sie  ist  oft  Folge  von  früher  Statt  gehabten 
öder  noch  bestehenden  Aussehlagskrankheiten,  z.  B.  Scabies, 
Herpes,  besonders  an  den  Brüsten;  ferner  von  scharfen  Aus- 
dünstungen, besonders  scharfen  Achsel-  und  FuTsschweifsen ; 
dann  entsteht  sie  in  Folge  der  Anlage  zur  Säure,  zum  Sod* 
brennen,  so  v^ie  auch  nach  dem  Genüsse  zu  vieler  süfsen, 
leicht  sauer  werdenden  Speisen,  zu  vielen,  besonders  jungen 
Bieres,  Obstes  u.  dgl.  Bei  einer  solchen  Milch  weigert  sich 
häutig  der  Säugling,  die  Brust  zu  nehmen;  et  läfst  die  Warte 
bald  wieder  los,  oder  wenn  er  trinkt,  schreit  er,  'und  spuckt 
die  Milch  wieder  aus,  oder  sie  wird  bald  in  Form  von  Käse- 
klumpen \vieder  Ausgebröchen.  Bei  länget  fortgesetztem 
Saugen  erfolgen  auch  Aphthen  im  Munde,  die  sich  nach  und 
nach  bis  in  den  Magen  Und  Darmcanal  erstrecken;  es  haben 
heftige,  sauer  riechende  Durchfalle  von  grünem  und  gehack-^ 
fem  Aussehen  Statt. 

Hier  empfiehlt  sich  vor  Allem  eine  zweckmäfsige  Diät 
mit  Unterlassung  alter  scharfen  Speisen  und  Getränke,  nach 
Umständen  ein  Brechmittel,  uiid  endlich  solche  Mittel,  wel- 
che schon  im  Allgemeinen  die  Milch  zu  verbessern  vermö- 
gen, als:  der  Milch thee  von  Bergius,  dann  auch  ffo^iitfleftf« 
und  Ufji/elandta  Milcbpulver.  Sobald  aber  die  Säure  und  ihre 
hervorstechenden  Symptome,  als  das  Sodbrennen,  Säuret 
Aufslofsen  etc.  gehoben  sind,  und  vielleicht  nur  noch  eine 
Schwäche  des  Magens  zurückbleibt,  die  leicht  wiedef  zut 
Säurebildung  Anlafs  geben  könnte,  so  suche  man  die  nor- 
male Thätigkeit  der  Digestion  hervorzurufen,  was  wir  durch 
die  bitteren  und  sogenannten  magenstärkenden  Mittel  errei- 
chen. Hier  empfehlen  sich  die  Auflösungen  von  bitteren  Ex- 
tracten  in  aromatischen  Wässern,  z.  B.  Extr.  absynthii,  Tri- 
fol.  fibrin.,  Centaurei  minoris,  bign.  quassiae;  danii  die  Es- 
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sentia  cort.  aurant,  Tinct  aromat.,  Elix.  Rob.  Whytt.  etc. 
Elias  von  Siebold  (I.  c.  p.  417.)  empfiehlt  folgende  Pillen: 
Reo.  Pulv.  rad.  Rhei  1  Drachm.,  Sapon.  venet.,  Extr.  absyn- 
thii  afla  3  Dracbm.,  Syrup.  cort  aurant«  q.  s.  u.  f.  Pilul« 
pond.  gr.  2.  Consperg.  Pulv.  cort  Cinnamomi.  D.S.  Morgens 
und  Abends  12  bis  15  Stück  zu  nehmen.  Oder  statt  des- 
sen Extracti  trifolii  fibrioi  2  Drachm.,  Tinct.  'rhei  aquos. 
2  Unzen,  Aq.  menth.  crisp.  3  Unzen.  M.D.S.  Alle  3  Stunden 
einen  Efslöffel  voll  zu  nehmen. 

Die  bitter  und  gallig  schmeckende  Milch,  die  sich  nebst 
ihrem  Geschmacke  zuweilen  auch,  jedoch  nicht  immer,  durch 
eine  hochgelbe  Safranfarbe  kenntlich  macht,  entsteht  in  Folg« 
gehinderter  Absonderung  der  Galle  im  Darmkanale,  nach  hef^ 
tigen  Affecten  und  Leidenschaften,  z.  B.  Aerger,  Zorn,  Gram 
u.  s.  w.,  oder  in  Folge  der  Erzeugung  zu  häufiger  Galle  voni 
Genüsse  zu  fetter  Speisen,  und  Stockung  der  Milch  in  deii 
Milchgefafsen ,  z.  ß.  bei  krankhaften  Brüsten.  Meistens  vet- 
weigern  in  diesem  Falle  die  Kinder  die  Brust.  Gewöhnlich 
ist -mit  dieser  Qualilätsveränderung  der  Milch  auch  ein  Sta- 
tus biliosus  der  Säugenden  verbunden,  weshalb  auch  die  Kot 
fast  immer  mit  einem  Brechmittel  begonnen  werden  mufs, 
auf  welches  man  gelinde  Abführungsmittel  aus  Tamarindeki 
mit  Weinstein  folgen  läfst.  Dem  wiederholten  Versuche,  das 
Kind  anzulegen,  mufs  ein  gelindes  Ausziehen  der  Milch  vor« 
hergehen. 

Verbreitet  die  Milch  einen  üblen  Geruch,  welches  oft 
Folge  des  Uebergenusses  gewisser  Speisen,  z.  B.  des  Knob-- 
lauchs,  des  Meerrcttigs,  ranziger  Butter,  fetter,  Verdorbenet 
Fische  und  geräucherten  Fleisches,  oder  scharf  riechender 
Arzneien,  z.  B.  der  Asa  foetida  ist,  so  wie  auch  derselbe 
von  unterdrückten  Fufs-  und  Achselschweifsen ,  stinkendem, 
weifsen  Flusse  etc.  erzeugt  werden  kann,  so  Versagt  eben- 
falls das  Kind  die  AVarze,  und  im  Falle  es  dennoch  trinket 
sollte,  so  ist  es  in  Gefahr  krank  zu  werden.  Hier  ist  vor- 
züglich auf  Regulirung  der  fehlerhaften  Kost  und  Vermei- 
dung der  schädlichen  Speisen  zu  sehen;  ferner  sind  die  un- 
terdrückten Schweifse  durch  Fufsbäder  mit  Senfmehl  wie- 
der herzustellen,  und  ist  überhaupt  eine  Behandlung  einzu-* 
leiten,  die  direct  gegen  die  Grundursache  des  Ucbels  gerich« 
iet  ist. 
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kt  die  Milch  mit  Blut  gemischt,  was  wir  durch  das  Ge- 
sicht und  das  Wiederausbrechen  von  Seite  des  Säuglings, 
wahrnehmen,  so  ist  dieses  gewöhnlich  Folge  von  gewaltsa- 
mem Ziehen  an  der  Brust,  wodurch  Gelafse  zerreifsen,  was 
besonders  bei  Stillenden  vorkommen  soll,  die  sehr  kleine 
Brüste  haben,  und  deren  Brustdrüsen  den  Brustmuskeln  sehr 
nahe  liegen:  Ferner  bei  Excoriationen  oder  Schrunden  der 
Warzen  und  Entzündung  in  der  Tiefe  der  Brustdrüse. 

Mit  Eiter  gemischte  Milch  erkennt  man  bei  Brustaii- 
soessen  aus  den  sich  bildenden  Eiterflocken,  wenn  dieselbe 
ausgezogen  wird,  und  dann  stehen  bleibt.  So  lange  der  Ei- 
ter rein  ist,  und  süfs  schmeckt,  geniefst  das  Kind  die  Milch 
oft  ohne  Weigerung,  und  es  ist  auch  das  Verschlucken  ei- 
nes guten  Eiters  für  dasselbe  nicht  immer  nachtheilig,  und 
das  Anlegen  selbst  für  die  Mütter,  wegen  Entleerung  . der 
zufliefscnden  Milch  und  deshalb  früheren  Heilung  dts  Ab- 
accsses  günstig  und  wünschenswerth.  Hauptsächlich  schlech- 
ter, dünner,  jauchiger  Eiter  ist  für  das  Kind  von  schädlichen 
Folgen.  In  diesem  Falle  mufs  daher  das  Saugen  sogl^ch 
unterlassen  werden,  während  es  im  ersten  Falle,  besonders 
bei  starkem  Andränge  der  Milch,  mit  Vorsicht  fortgesetzt 
werden  darf,  wobei  man  nachdrucksamst  auf  baldige  Matu« 
ration  der  Brust  und  zeitige  Entleerung  des  Eiters  Bedacht 
nimmt.  Ueber  die  krankhafte  Veränderung  der  Milch  durch 
Einflüsse,  die  direct  auf  die  Psyche  der  Säugenden  Statt 
haben,  und  sich  durch  ihre  plötzliche  Einwirkung  auf  den 
Säugling  ZQ  erkennen  geben,  ist  oben  bei  Angabe  der  diäte- 
tischen Vorschriften  des  Säugungsgeschäftes  das  Nöthige 
schon  abgehandelt  worden;  allein  nicht  blofs  jene  plötzlich 
einwirkenden  Affecte,  sondern  auch  fortgesetzter  Gram  und 
Kummer,  so  wie  auch  die  physische  Liebe,  können  leicht 
die  Milch  krankhaft  verändern,  wodurch  das  Kind  in  seinem 
Gedeihen  zurückbleibt,  oder  auch  schnell  erkranken  kann, 
wie  es  schon  öfters  auf  das  Anlegen  des  Kindes  nach  kurz 
vorausgegangenem  Beischlafe  beobachtet  wurde.  So  erzählt 
Sinwn  ( I.  c.  p.  68. )  es  hätte  sich  in  Folge  eines  heftigen 
Aergers  bei  einer  Frau,  an  welcher  er  seine  Untersuchun- 
gen anstellte,  ein  Fieber  eingestellt,  von  dem  sie  eben  er- 
griffen war,  als  er  des  Morgens  zu  ihr  kam.  Das  Gesicht 
war  stark  gerölhet,  der  Puls  äufscrst  frequcnt  und  voll,'  die 
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Zunge  aber  unbelcgf^  die  Bciiste  strotzten ,  und  waren  sehr 
schmera^haft.  Das  Kind,  welches  vor  etwa  einer  Stunde  ge- 
tränkt worden  war,  hatte  Krämpfe  bekommen,  sieh  mehrere 
Male  erbrochen,  und  schrie  vor  Schmerzen.  Die  Milch  er- 
schien nicht  sehr  gesättiget,  reagirte  schwach  alkalisch,  hatte 
den  Geschmack  der  gewöhnlichen  Milch,  aber  einen  eigeo- 
thiimlichen,  schwachen,  schwer  zu  beschreibenden,  gewisser* 
mafsen  thierischen  Geruch.  Beim  Aufkochen  zeigte  sie  kein 
Eiweifs,  aber  nachdem  sie  kurze  Zeit  abgedifmpft  worden 
war,  gerann  sie,  was  S.  nie  bei  anderer  Frauenmilch  beob« 
achtet  hatte y  sticfs  einen  höchst  unangenehmen,  thierischen, 
stinkenden  Geruch  aus,  und  reagirte  sauer.  Weiter  abgedampft 
wurde  sie  nicht  braun  oder  gelb,  sondern  stellte,  noch  nicht 
ganz  entwässert,  eine  schmutzig -graue,  kriimliche  Masse, 
und  vollkommen  ausgetrocknet  ein  weifsliches  Pulver  dar. 
Sie  hinterliefs  IO4O  festen  Rückstand,  in  dem  2,57  Käse« 
stofiF,  5,23  Zucker  und  1,80  Butter  enthalten  waren.  Die 
Milch  vom  vorhergehenden  Tage  dagegen  hinterliefs  11,62 
festen  Rückstand,  bestehend  aus  1,9G  Käsestoff,  5,76  Zuk^ 
ker  und  3,14  Butter.  Ein  Theil  der  nicht  zur  Analyse  ver« 
«wendeten  Milch  war  bei  Seite  gesetzt  worden,  und  auch  diese 
halte  sich  bis  gegen  Abend  zersetzt,  und  reagirte  sauer.  Am 
nächsten  Morgen  hatte  sich  theiis  auf  dem  Boden  des  Ge- 
fäfses,  theils  auf  der.  Oberfläche  der  Milch  ein  Coagulum  ab^ 
gelagert,  und  es  stiefs  diese  Flüssigkeit  zugleich  einen  so 
starken  Geruch  nach  Schwefelwaserstoff  aus,  dab  ein  mit 
Bleiauflösung  getränktes,  in  den  Hals  der  Flasche  gestecktes 
Papier  in  kurzer  Zeit  gebräunt  wurde.  Gesunde  Milch  da* 
gegen  war,  wie  S.  mehrfach  beobachtete,  sogar  nach  6  bii 
8  Tagen  noch  nicht  zersetzt,  und  wurde  selbst  noch  nach 
5  Tagen  alkalisch  reagirend  gefunden. 

S.  bezweifelt  nicht,  dafs  die  üble  Einwirkung,  welche 
diese  Milch  auf  den  Säugling  äufserte,  im  Zusammenhange 
mit  ihren  chemischen  Eigenschaften  stehe,  die  so  verschieden 
von  denen  der  Milch  gesunder  Frauen  seien;  und  besonders 
schienen  ihm  das  rasche  Verderben  dieser  Milch,  die  Ent- 
wicklung des  Schwcfelwasserstofigases  und  die  schnelle  Bil- 
dung von  Säure  hier  alle  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 
Micht  minder  gefährliche  Folgen  soll  das  Anlegen  der  Km-« 
der    bei  Frauen    haben,   bei  denen    die  EtuWw^V^xiXi^  w^^^"^ 
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ExantKems  yerborgen  liegf,  das  nach  und  nach  zum  Aufbru- 
che kommt,  z.B.  das  Scharlacbfiebcr,  die  Masern,  die  Pok- 
kcn  u.dgl.  Dagegen  spricht  freilich  die  Ansiebt,  die  einige 
Neueren  aufgestellt  haben,  dafs  nämlich  beim  Kindbeltfiebcr, 
Kindb^tlfriesel,  bei  der  Mania  piierperarum  u.  s.  w.  das  Säu- 
gen oh(ie  Nachlheil  für  das  Kind  fortgesetzt  werden  könne, 
und  wir  bezweifeln  auch  nicht,  dafs  bei  einem  guiartigen 
Charakter  dieser  Krankheiten  keine  besondere  Gefahr  für  das 
Kind  Torhanif^D  sei;  allein  viele  Vorsicht  erfordert  eine  sol- 
die  Sache  immer,  und  sobald  das  Fieber  bedeutend,  ocTer 
pur  das  geringste  Unwohlsein  des  Säuglings  beobachtet 
würde,  müftite  dessen  Abnahme  von  der  Brust  augenblick- 
lich geschehen.  Auch  die  Epilepsie,  Krämpfe  und  andere 
Nervenkrankheiten  können  ohne  erkennbare,  krankhafte  Ver« 
änderungen  in  cler  Milch  von  der  Amme  auf  den  Säugling 
übertragen  werden,  so  wie  endlich  narcotiscbe  oder  auf 
andere  Weise  giftig  wirkende  Mittel ,  besonders  die  Mercu- 
rialien,  sowohl  äufserlich  als  innerlich  angewendet,  nie  ohne 
nachlheiligc  Folge  auf  den  Säugling  bleiben  werden.  lUend^ 
(Gem.  d.  Zeitscbr.  für  Geburtsk.  Bd.  V.  pag.  425.)  erzählt, 
dafs  ein  13  Tage  altes  Kind  plötzlich  gestorben  sei,  dessen, 
es  säugende  Mutler  wegen  einer  Entzündung  der  Gebarmut- 
ter nach  hinreichenden  BIvtentziehungen  mit  Blausäure,  in 
Gestalt  des  desfillirten  Wassers  von  bitteren  Mandeln,  war 
behandelt  worden.  Er  versichert,  dafs  er  ähnliche  nachthei- 
lige Wirkungen  der  Blausäure  auf  Säuglinge,  deren  Mütter 
sie  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  genommen  hätten,  öfter  zu 
bemerken  Gelegenheit  gehabt  hat.  In  allen  diesen  Fällen 
bleibt  nichts  anderes  übrige  als  den  Gebrauch  solcher  Mittel 
XU  unterlassen,  und  das  Stillungsgeschäfl  entweder  gänzlich, 
oder  doch  nur  für  so  lange  aufzugeben,  bis  die  in  der  Brust 
enthaltene,  schädliche  Milch  durch  das  Ausdrücken  oder  Aus- 
saugen mittelst  Milchgläser  oder  junger  Hunde  entfernt  ist. 
Selbst  beim  Genüsse  der  Thiermilch  ist  man  nicht  vor  ähn- 
licher Vergiflungsgefahr  sicher^  indem  die  melkenden  Thiere 
entweder  krank  sein,  oder  viele  Giftkräuter,  als  Euphorbia, 
Gratiola,  Ranunculus  u.  dgl.  zum  Futter  bekommen  haben 
können.  Buchner  erzählt  in  seinem  Handbuche  der  Toxi- 
cologie.  Nürnberg  1827.,  pag.  565.,  folgenden  interessanten 
Fall,  der  sidi  im  Sommer  1826,  zu  L.  ereignet  haben  soll: 
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„Mehrere  Familien,  welche  gewohnt  waren,  aus  eineii  gros- 
sen Oekonomie  immer  gesunde  und  schmackhafte  Milch  zu 
erhalten,  wurden  eines  Tages  in  grofse  Angst  versetzt,  als 
Alle,  Kinder  und  Erwachsene,  welche  von  der  Milch  genos« 
sen  hatten,  heftiges,  bei  Einigen  mehrere  Stunden  lang  an- 
haltendes Erbrechen  bekamen,  das  aber  nach  Anwendung 
ftweckmäfsiger  Mittel  ohne  weitere  Folgen  wieder  verging. 
Bei  polizeilicher  Untersuchung  erwies  es  sich,  dafs  sich  un- 
ter den  Kühen  der  Oekonomie  eine  befand,  weiche  wegen 
Erkrankung  vom  Thierarzte  Radjx  Hellebori  nigri  als  Arz- 
nei bekommen  hatte,  und  dafs  die  Milch  von  dieser  Kuh  aus 
Unvorsichtigkeit  mit  der  Milch  der  übrigen  Kühe  verkauft 
worden  sei." 

Diese  Eigenschaft  der  Milch  pun^  die  Kräfte  der  Arznei- 
stoffe in  sich  aufzunehmen  und    sie  dem  Säuglinge   mi(zu- 
theilen,  wollte  man  auch  benutzen,  diesem  letzteren  in  Er- 
krankungsfallen auf  unmittelbarem  Wege  Arzneien  beizubrin- 
gen, da   aufserdem  Säuglinge  immer  sehr  schwer  zu  bewe- 
gen   sind,    aufser    der  Mutterbrust   noch    etwas    anderes  zu 
nehmen;  allein  abgesehen   davon,    dafs   durch  die  neuesten 
Versuche  Simons  (I.  c.  p.  72.    u,  f.)  die  Frage:    ob  auch 
wirklich    von    der    Mutter    genommene    Arzneistoffe    in    die 
Mil^h  übergehen,    wieder  sehr  in  Zweifel  gezogen  wird,  so 
wäre  diese  Methode  für  den  Säugling  mindestens  sehr  unsi-r 
eher  uad  für  die  Mutter  gefährlich,  da  man,  auf  ersteren  zu 
wirken,  ihr  immer  nur  grofse  Quantitäten  beibringen  müfste* 
Jt^ttf  jeden  Fall  geht  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  hier- 
'^ber  hervor,  dafs,   wenn  auch  bei  einigen  Arzneistoffen  der 
TJebergang  in  die  Milch   nicht  geläugnet  werden  kann,    bei 
«mderen  hinwiederum  groCse  Gaben  genommen  wurden,  und 
^äennocb  keine  Spur  in   der  Milch  zu  finden  war,  so  dafs, 
"^vollte    man    wirklich    auf  diese  Sache  einen    Werth    legen, 
^rst  noch  vielfältige  Versuche  gemacht  werden  mülslen,  um 
hieraus  für  die  Praxis  in  den  Kinderkrankheiten  einen  siche- 
Ten  Gewinn  zu  ziehen. 

Literatur: 

Nebst  den  im  Verlaufe  der  Abhariillung  schon  angeführten  Schriften 
gehören  auch  folgende  hierher:  Göbel,  de  lacte  ejnsque  vitiis.  Lngd.- 
Batay.  1684.  —  H,  Conring,  de  lade.  Heimst.  1687.  4.  —  G/r. 
Eckardt,  Gjmnasma  medicum  hamani  lactit  natoram  et  usam  expo* 
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nens.  Erf.  1691.  4«  —  J.  B.  Beecaril,  de  lacte  commenlaricw.  in 
Comment.  Bonon.  Tom.  Y.  P.  I.  p.  1.  —  Zelter^  Dies,  de  mammis 
et  lacte.  Tubing.  1727.  —  Juch,  Diss.  de  lactis  vitiis  et  inde  pro' 
gnatb  lactantiam  iocommodis.  Erfurt.  1731.  —  Hnr.  Dorschoodt^  de 
lacte.  L.-Bat.  1737.  4.  —  Hihcher,  Diss.  de  vitiis  lactis  ham.  eo- 
rainq.  medela.  Jenae  1746.  —  TA.  Jow^,  de  lacte.  Edinb.  1761.  8. 
—  Scheinhardt,  Diss.  de  Titiis  lactis  lactantiam.  Argent.  1762.  --* 
iMther^  Diss.  de  lactis  hamani  stata  natarali  ac  praeternatarali  hojos- 
qae  tberapia.  Erfurt  1772.  —  F.  J.  VoUellery  Observ.  cbem.  de 
lacte  homanoetc.  Lips*  1779.  8.  —  J*  F.  van  de  Kasieele,  de  ana* 
logia  inier  lac  et  sanguinem.  L.-B.  1780.  —  F.  H.  WasserUrgy 
ejcperimenta  de  lacte.  J.  Wasserberg  Diss.  Fase.  IT.  No.  3.  —  Ber^ 
ghts,  Yersncbe  mit  Frauenmilch^  in  CrelVs  Denen  Entdeckmigen.  B.I. 
S.  57.  —  Colomh,  da  lait  considere  dans  toas  les  rapports.  a  Pari& 
P.  I.  1782.  ~  S.  Ferris^  über  die  Milch.  A.  d.  Engl,  mit  Amnerk. 
von  Michäüs,  Leipz.  1787.  *—  Neueste  Untersuchungen  über  die 
verschiedenen  Arten  der  Milch ,  in  Beziehung  auf  die  Chemie  o.  8.  w. 
von  A,  Parmeniier  nnd  N,  Deyen^s,  Aus'  dem  Franz.  von  N,  A,  A, 
Scherer,  Jena  1800.  8.  —  ßjeggenhofen  ^  Diss.  inaug.  sistena  inda- 
gationem  lactis  muHebris  etc.  Frankf.  a.  M.  1826.  —  Schwarz,  Diss. 
inaug.  sistens  nova  experimen^  circa  lactis  principia  constitutiva. 
Kiel  1833.  —  Donn^^  du  lait  et  en  particulier  de  celui  des  noorrl- 
ces  etc.   Paris  1837.  ü — r. 

MILCH  (pharmakologisch).  Eine  undurcbmcliti- 
ge,  weifäc,  etwas  fettige  Flüssigkeit,  welche  die  Brüste 
weiblicher  Säugethiere  und  des  Menschen  eine  Zeit  nach 
dem  Gebären  absondern.  Sie  hat  einen  süfsen,  angenehmen, 
mehr  oder  minder  zuckerartigen  Geschmack  und  einen  eigen- 
thiimlichen  Geruch,  welcher  sich  in  dem  Mafse,  wie  sie  er« 
kältet,  verliert.  Aufäerdem  nennt  man  überhaupt  Flüssigkei- 
keiten,  welche  in  ihrem  Ansehen,  in  ihrer  Farbe  und  Un« 
durchsichtigkeit  mit  der  thierischen  Milch  Aehnlichkeit  haben, 
ebenfalls  Milch;  so  spricht  man  von  der  Pflanzenmilch  (S. 
d.  ^rt.),  von  Schwefelmilch,  Kalkmilch  u.  s.  w.  Die  Un- 
durchsichtigkeit  der  thierischen  Milch  rührt  von  einer  emul- 
sionsartigen Verbindung  des  Käsestoffs  und  der  ßutler  her. 
Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die  emulsiven  Theile  schwim- 
men, enthält  einen  bedeutenden  Antheii  Käsestoff  in  Aoflo* 
sung,  und  aufserdem  Milchzucker,  exlractarlige  Materie,  Salze 
und  freie  Milchsäure,  daher  denn  frische  Milch  auch  einge- 
tauchtes Lakmuspapier  rölhet.  Aufserdem  kommen  noch 
verschiedenartige  Beimischungen  von  den  genossenen  Nah- 
rungsmitteln vor,  so  dafs  selbst  giftige  Stoffe,   welche  von 

Thie. 
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«Thicren  gefressen  sinJ,  in  die  Milch  übergehen  und  weitere 
•Vergiftungen  oder  üble  Zufälle  hervorrufen  können.  Die 
Menge  der  festen  Bestandlheile  beträgt  etwa  10  — 12  Proz.; 
doch  variirt  dieselbe  bei  einem  und  demselben  Individuum 
nach  ungleich  viel  genossener  JN«hrung.  Ueberläfit  man  die 
Milch  sich  selbst,  so  trennt  sie  sich  nach  einiger  Zeit  in 
3  Theile:  1)  der  Rahm  (Itohm,  Sahne),  Cremor;  2)  der 
Käseatoff,  Caseum;  und  3)  die  Molken  ^  Serum  lactis. 

Der  sogenannte  Rahm  bildet  sich  dadurch,  dafs  die  emul- 
siven  Theile,   welche  leichter  als  die  wässerigen   sind,   sich 
an  der  Oberfläche  ansammeln,  was  in  flachen  Gefäfsen  schnel- 
ler und  vollständiger  geschieht  als  in  tiefen.     Völlig  abschei- 
den   läfat   sich  der  emulsive  Theil    auf  diese   Weise  nicht. 
Der  Rahm  ist  wcifs,  undurchsichtig,  fettig,  und  enthält  But- 
ter, Käsestoir  und  eine  kleine  Menge  Serum.    Man  bereitet 
«US  dem  Rahm  durch  anhaltendes  Schütteln,  durch  eine  rein 
mechanische  Operation,    die  Butter  (Butyrum),   indem    di;^ 
kleinen    Fettkügelchen    sich    allmählig   vereinigen    und    vom 
Käsestoff  trennen.    Die  Flüssigkeit,  welche  beim  Buttern  zu- 
vückkleibt,  ist  die  ßolteroiilch.     Die  gewöhnliche,  gebrauch- 
Jiche  Butter  wird  entweder  nicht  gesalzen,   und  toufs  dann 
VBSch  verbraucht  werden,  oder  sie  wird  zur  längeren  Aufbc- 
"Währung  gesalzen;  sie  enthält  ungefähr  ^  ihres  Gewichts  an 
JBestandtheilen ,  welche  ans  der  Buttermilch  zurüekgcbliebea 
^ind,  und  zeigt  nach  der  verschiedenen   Milchbeschaflenheit 
«QCh  einen  sich  verändernden  Geruch  und  Geschmack.    Wird 
die  Butter  von  allen    fremden  Bestandtheilen  gereinigt,   so 
ist  sie  ein  wasserklares  Fett,  welches  sich  leicht  verseift,  und 
4KIS  3  Fettarten,  einem  Stearin,  einem  Elain  und  einem  Fett, 
welches  die  Bildung  der  flüchtigen  Säuren  hervorbringt,  zu- 
ummehgesetzt  ist.     Man   benut^Kt  den  Rahm  und  die  ungc* 
tthene  Butter  gewöhnlich  nur  als  äufsere  Heilmittel. 

Der  Käsestoff  ist  in  dem  vom  Rahm  befreiten,  flüssigen 
Theile  der  Milch  reichlicher  enthalten,  und  kann  durch  ver- 
schiedene Stofie  daraus  abgeschieden  werden.  Will  man  je- 
doch -denselben  rein  erhalten,  so  bedient  man  sidi  der  verdünn- 
ten $chwefelsäure,  welche  sich  mit  ihm  in  Gestalt  eines 
•weifsen  Coagulums  niederschlägt.  Nachdem  dies  ausgewa- 
.schen,  wird  es  mit  VVasser  und  kohlensaurem  Kalk  oder  Ba: 
tji  digerirt,  und  der  .frei  werdende  Käsestoff  durch  Filtrirea 
Med.  cbir.  Eocjcl.  XKÜl  Dd.  ^Z 
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von  den  anderen  Stoffen  obgesdiieden.    Zur  Bcreitang  von 
Käse   vtrird   aber  der  in  der   abgerahmten   Milch    befindlidte 
KäAesloff  durch    Kälbermagen    (Laab)    zum    coagulhren   ge- 
bracht^ es  bedarf  daxu  nur  einer  geringen  Menge  des  Ijaahi, 
indem   1  Gewichtstheil  desselben  1800  Gewichtstheile  abge- 
rahmter Kuhmilch  fast  vollständig  zum  Gerinnen  bringt.    Die- 
ser coagulirtc  Käsestoff  ^ird  dann,  getrocknet,  gesalzen,  auch 
wohl  mit  anderen  Gewürzen  gemengt,  und  in  Formen  g^ 
bracht  als  Nahrungsmittel  aufbewahrt:  der  Käse.    Er  hält  sich 
um  so  besser,  je  mehr  er  von  Wassergehalt  befreit  ist,  cr^ 
leidet   aber   beim  Aufbewahren    eigenthümliche  VetSnderan- 
gen.    Schlecht  zubereiteter  Käse  ist  zuweilen  giftig  gewor- 
den^  ohne  dafs  jedoch  die  Natur  des  giftig  wirkenden  Stof- 
fes bis  jetzt  ermittelt  wäre. 

Der  zurückbleibende,  sehr  >;vässerige  Theil  der  VBA 
sind  die  Molken  (S.  d.  Art.),  aus  welchen  der  Milchzocker 
(S,  d.  Art.)  bereitet  wird. 

Die  Salze,  wekbe  die  Milch  enthält,  sind  theils  Sabe, 
welche  in  Alcohol  von  0,83  löslich,  und  daher  in  dem  Al- 
coholexlracte  der  Milch  aufzufinden  sind,  Verbindungen  nSm- 
lich  der  Milchsäure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  gcffkigeren 
Mengen  von  JNatron^  Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkeide,  und 
Chlorkalium  mit  Chlornatrinm;  theils  nur  in  WasHer  lösliche 
Salze,  schwefelsaures  tmd  phosphorsaurcs  Kali  und  Nttroa; 
thcils  in  Wasser  unlösliche  Salze,  welche  entweder  imi 
die  freie  Milchsäure  oder  durch  den  aufgelösten  Käsestoff  ii 
Auflösung  erhalten  werden:  phosphorsaure  Kalk-  und  Tilt 
erde  mit  einer  Spur  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd. 

Wir  lassen  hier  noch  die  vorzüglichsten,  den  AeiM 
interessantere  Mtlcharten  folgen. 

1)  Frauenmilch.  Sie  ist  dünner,  durchscheineiifar 
und  süfser  als  Kuhmilch,  liefert  reichlicheren ,  weifseren  tnrf 
dünneren  Bahm,  welcher  bald  ein  flüssiges,  gelblich  weito 
Fett  enthält,  das  sich  nach  dem  ßuttem  erst  in  der  Mk 
über  die  fast  wasserhelle,  Milchzucker  und  wenig  Kasertlf 
enthaltende  Buttermilch  erhebt,  bald  ein  Fett  von  d^'Cai' 
sistenz  der  Kuhbutter.  Die  abgerahmte  Milch  ist  dünn  ui 
sehr  durchscheinend,  und  kann  nach  Einigen  durch  SUt 
und  andere  Stoffe  nicht  zum  Gerinnen  gcbmcübt  wertM^ 
weichet  Angabe  von  Fourcmy  widersprochen  wird,    ünis 
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leD  ven  Mtggenhofen  untersuchten  Milcbarten  von  15  Frauen 
;erann  nur  die  von  dreien  durch  Salzsäure  und  Essigsäure. 
)aB  speciGsche  Gewicht  der  Frauenmilch  ist  1,020  bis  1,025 
uweilen  auch  etwas  darüber.  Die  festen  Stoffe  betragen 
larin  11-— 12^  Proc,  und  der  Käseatoff  im  mittleren  Ver* 
laltnifs  2^  —  3  Proc.  Drei  von  Meggenhofen  veranstaltete 
Lnalysen  verschiedener  Frauenmilch  gaben  folgende  Resultate:. 


^ 

I. 

II. 

III. 

Weiogeistiges  Extract 

8,87 

8,47 

17,28 

Waaserextract 

J,12 

1,25 

0,89 

Unlöslicher  Theil 

2,36 

1,41 

2,90 

VVasMt 

'    87,65 

88,87 

78,93 

Daa  weiogeistige  Extraot  enthält  Fett  bei  30°  achmel- 
end|  Qsmazomi  etwas  Milchzucker,  Käsestoff,  cssig-  (milch 
rares?),  aalz-  und  schwefelsaures  Alkali;  das  wässerige 
iliidizuckec  und  Salze;  der  unlösliche  Theil  ist  Käsestoff. 

JNach  Pctyen  enthält  die  Frauenmilch,  ebenfalls  in  drei 
Fällen  untersucht: 

FeU  bei  24<>  schmelzend        5,16  5,20  5,18 

Fester  Rückstand  der  abge« 
dampfiten  Molken  7^62  7,93  7,86 

Kasestoff  0,18  0,25  0,24 

Wasser  86,00        85,60        85,80. 

Nach  Meggetiho/eti  betragt  die  Asche  von  eingetrock- 
Mrter  und  verbrannter  Milch  ^^ — -^  Proc.  von  ihrem  Ge* 
iricfat,  und  enthält  ^  in  Wasser  lösliche  Salze.  Pf  off  und 
iehmtriz  fanden  in  der  Aache  von  100  Tb.  Fraueumilcfa: 
Natron,  zuvor  an  MUcbaäure  gebunden,  0,030,  salzsaures 
iäA  i),070,  phosphorsaures  Natron  0,040,  phosphorsauren 
Calk  0,250 9  phoispborsanre  Biltererde  0,050,  phosphorsaures 
Siaen  0,001.  Das  Colostrum  der  Frauen  ist  viel  dünner  als 
I^Sitpätere  ordeiitlich.e  Milch,  und  wird  an  der  Luft  leicht 
Mer  und  fault;  nach  Mieggenhofen  enthält  es  mehr  Salze 
It.gew^nliohe  Milcb.  Gemüthsbewegungeo,  so  wie  der  Ge- 
Mb  von  Speisen  und  Arzneien,  haben  einen  Einflufs  auf 
tie  MÜdi  und  veräodern  .deren  Beschaffenheit,  doch  ist  es 
lieht  /ohemiach  nachgewiesen,  worin  diese  Veränderungen  fae- 
tebco;  eben  so  wenig  sind  andere  fehlerhafte  Zustände  der 
Ijlefa  chemisch  untersucht  worden.  Nor  eine  abnorme  Milcb- 
HSfelton    in    den  Brüsten    eines  jungen  Mannes  ist  von 
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von  den  and^^ren  Stoffen  obgesciiiedcn.  Zur  Bcreitang  von 
Käse  vtrird  aber  der  in  der  abgerahmten  Milch  befindliche 
KäftestofF  dnrch  Kälbermagen  (Laab)  zum  coagulircn  ge- 
bracht^ es  bedarf  dazu  nur  einer  geringen  Menge  des  Laak^, 
indem  1  Gewichtstheil  desselben  1800  Gewichtsthetie  abge- 
rahmter Kuhmilch  fast  vollständig  zum  Gerinnen  bringt.  Die- 
ser coagulirte  Käsestoff  ^ird  dann,  getrocknet,  gesalzen,  auch 
wohl  mit  anderen  Gewfirzen  gemengt,  und  in  Formen  ge- 
bracht als  Nahrungsmittel  aufbewahrt:  der  Käse.  Er  hält  sich 
um  so  besser,  je  mehr  er  von  Wassergehalt  befreit  ist,  er- 
leidet aber  beim  Aufbewahren  eigenthümliche  Veränderun- 
gen. Schlecht  zubereiteter  Käse  ist  zuweilen  giftig  gewor- 
den ^  ohne  dafs  jedoch  die  Natur  des  giftig  wirkenden  Stof- 
fes bis  jetzt  ermittelt  wäre. 

Der  zurückbleibende,  sehr  >;rässerige  Theil  der  Milch 
sind  die  Molken  (S.  d.  Art.),  aus  welchen  der  Milchzucker 
(S.  d.  Art.)  bereitet  wird. 

Die  Salze,  wekhe  die  Milch  enthält,  sind  theils  Salze, 
welche  in  Alcohol  von  0,83  löslich,  und  daher  in  dem  AI- 
coholextracte  der  Milch  aufzufinden  sind,  Verbindungen  näm- 
lich der  Milchsäure,  hauptsächlich  mit  Kali  und  geringeren 
Mengen  von  Natron^  Ammoniak,  Kalkerde  und  Talkerde,  und 
Chlorkalium  mit  Chlornatrinm;  theils  nur  in  WasHer  lösllcbi; 
Salze,  schwefelsaures  und  phosphorsaurcs  Kali  und  Natron; 
theils  in  Wasser  unlösliche  Sähe,  welche  dntVvedct  (hirch 
die  freie  Milchsäure  oder  durch  den  aufgelösten  Käsestoff  iH 
Auflösung  erhalten  werden:  phosphorsaure  Kalk-  und  Talk- 
erde mit  einer  Spur  von  phosphotsaurem  Eisenoxyd. 

Wir  lassen  hier  noch  die  vorzüglichsten,  den  AertteA 
interessantere  Mtlcharten  folgen. 

1)  Frauenmilch.  Sie  ist  dünner,  durchscheinetidcr 
und  süfser  als  Kuhmilch,  liefert  reichlicheren,  weifseren  und 
dünnerien  Bahm,  welcher  bald  ein  flüssiges ,  gelblich  weifses 
Fett  enthält,  das  sich  nach  dem  ßuttem  erst  in  der  Ruhe 
über  die  fast  wasserhelle,  Milchzucker  und  wenig  Käsesl^ 
enthaltende  Buttermilch  erhebt,  bald  ein  Fett  von  der'Con- 
sistenz  der  Kuhbutter.  Die  abgerahmte  Milch  ist  dünn  und 
sehr  durchscheinend,  und  kann  nach  Einigen  durch  SSore 
iind  andere  Stoffe  nicht  zum  Gerinnen  gebracht  werdetf^ 
we/cfiei*  Angabe  Von  Fourcroy  ^vders^ochen  wird,    üdtet 
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leo  von  Mtggenhofen  untersuchten  Milcliarten  von  15  Frauen 
;erann  nur  die  von  dreien  durch  Salzsäure  und  Essigsäure. 
)ag  speciGsehe  Gewicht  der  Frauenmilch  ist  1,020  bis  1,025 
;uweilen  auch  etwas  darüber.  Die  festen  Stoffe  betragen 
larin  11-— 12^^  Proc,  und  der  Käsestoff  im  mittleren  Ver* 
laltnifs  2^  —  3  Proc.  Drei  von  Meggenhofen  veranstaltete 
üialysen  verschiedener  Frauenmilch  gaben  folgende  Resultate:. 

I.  IL  III. 


Welogeisliges  Extract 

8,87 

8,47 

17,28 

WaMetexUact 

i,12 

1,25 

0,89 

UnlSalicher  Theil 

2,36 

1,41 

2,90 

SSltmu 

■    87,65 

88,87 

78,93 

Das  weiogeistige  Extract  enthält  Fett  bei  30°  schmel- 
«nd|  Osmazorn,  etwas  Milchzucker,  Käsestoff,  cssig-  (milch 
aures?),  salz-  und  schwefelsaures  Alkali;  das  wässerige 
liilcbzuckec  und  Salze;  der  unlösliche  Theil  ist  Käsestoff. 

JNach  Pctyen  enthält  die  Frauenmilch,  ebenfalls  in  drei 
Fällen  untersucht: 

FeU  bei  24<>  schmelzend        5,16  5,20  5,18 

Fester  Rückstand  der  abge« 

dampfiten  Molken  7^62  7,93  7,86 

Käsestoff  0,18  0,25  0,24 

Wasser  86,00        85,60        85,80. 

Nach  Meggefihofeti  beträgt  die  Asche  von  eingetrock- 
leter  und  verbrannter  Milch  ^^ — -^  Proc.  von  ihrem  Ge- 
vicht,  und  enthält  ^  in  Wasser  lösliche  Salze.  Pf  uff  und 
iehwartx  fanden  in  der  Asdbe  von  100  Th.  Frauenmilch: 
Katron,  zuvor  an  Milchsäure  gebunden,  0,030,  salzsaures 
iäHi  i),070,  phosphorsaures  Natron  0,040,  phosphorsauren 
Ulk  0,250,  phospborsanre  Biitererde  0,050,  phosphorsaures 
IdBen  0,001.  Das  Colostrum  der  Frauen  ist  viel  dünner  als 
li^  spätere  ordeatüct^e  Milch,  und  wird  an  der  Luft  leicht 
aner  und  fault;  nacli  Meggenhofen  enthält  es  mehr  Salze 
ilftgew-ohnliche  Mtlcb.  Gemütjisbewegungeo,  so  wie  derGe- 
mb  von  Speisen  und  Arzneien,  haben  einen  Einflufs  auf 
lie  MUch  und  verändern  .deren  Beschaffenheit,  doch  ist  es 
licht  chemisch  nachgewiesen,  worin  diese  Veränderungen  fae- 
teben;  eben  so  wenig  sind  andere  fehlerhafte  Zustände  der 
tlileh  chemisch  untersucht  worden.  Nor  eine  abnorme  (ilxVdci- 
ecretion    in    den  Brüsten    eines   jongeu  Mauv^ea  \a^  n^h 
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miltcln  eine  Veränderung  in  ilem  Zustande  der  Säfte  und 
festen  Tfaeile  herbeiznführen,  die*  wir  benutzen,  theüs  um 
allgemeine  Dyscrasieen  zu  beben,  theils  uin  einen  abwei- 
chenden Verdauungs  •  und  Assimiiationsprocefs  zur  Norm  zu- 
ilickzuföhren.  Als  ein  emulsiviscber  Körper,  der  Fett  und 
einen  gerinnbaren,  dem  Eiweifsatoffe  nahe  verwandten  Kör- 
per, den  Käsestoff  besitzt,  dient  sie  ferner  zum  EinhüUeD, 
ReizabstnmpFen  und  zur  Herstellung  unwirksamerer  Verbin- 
diingen  bei  dem  Genüsse  von  Giften,  und  sie  wird  hier  mit 
imi  so  besserem  Grunde  sehr  allgetneio  empfohleo,  Wal  sie 
£eist  immer  zur  Hand  ist; 

Im  Allgemeinen  kann  man  die  Milch  als  Nahrungsmit- 
%el  allen  denjenigen  empfehlen,  welche  gesunde  Verdauungs- 
kräfte besitzen,  sich  stalk  bewegen,  und  nicht  an  venösen 
Stockungen  im  (Jnterleibe,  namentlich  an  Leber-  und  gaUig- 
len  Krankheiten  öder  an  Haemorrhoiden^  oder  an  starker 
Verschleimungi  Fetterzeugung  und  Wassersucht  leidenir  Der 
kurmäfsige  Gebrauch  der  Milch  bat  jedoch  eine  beschränk- 
tere Anwendung.    Man  wendet  sie  an: 

bei  nervöser  Tabes  und  hektischen  Formen,  wo  es  gilt, 
eine  blande  und  dennoch  kraftige  Ernährung  zu  unterhatten. 
Jedoch  darf  die  Verdauung  noch  nicht  tu  tief  gesunken, 
auch  die  Ursache  der  Hexis  nicht  in  den  assimiiirenden  Or- 
ganen selbst,  oder  den  Lymphgefafsen  und  Drüsen  liegen; 
besonders  angezeigt  ist  die  Milchkur  da,  wo  starke  Säftever- 
laste  Statt  gefunden  haben,  in  deren  Folge  ein  allgemeiaet 
Eehrzustand  sich  gebildet  hat,  so  wie  bei  den  Folgen  metal- 
lischer Vergifhmgen ,  namentlidi  der  Kupfer  und  Bleivergif- 
tungen, femer  bei  Brustleiden,  wo  eine  UeberfüHung  der 
Schleimhäute  mit  Reizung,  kurzem,  trockenem  Husten  Statt 
findet;  auch  in  der  tubercuiosen  Phthisis,  wenn  die  Milch 
veMaut  werden  kann.  Findet  hier  eine  grolse  Neigung  z» 
entzündlichen  Anfallen  mit  Auswurf  erweichter  Tukerkela 
Statt,  so  wirkt  die  Milch  öfter 'heilsam,  weil  sie  die  Kräfte 
erhält,  ohne  zu  reizen.  A«ch  in  der  Gicht  ist  die  Mildikur 
schon  von  den  Alten  empfohlen  v^orden. 

Zu  allen  Milchkur^  soll  man  sich  iler  friscben  Milch 
bedieOren,  die  in  der  Rege)  nodh  warm  sein  mufs.     Die  Me- 
thode ist  natürlich  mannigfaltiger  Ab\i^chsei«i«ig€^  ^ähig;  im 
il%ejiiefnleil  bemerken  wir,  4iiC&  m  vekK  der,  Mm 
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von   Miaeralbruiinen  gebräucblicfaen ,  übe reMisüinnit ,   wobei 
aber  die  Alilcb,  als  ein  Näbratoff,  zugleich  ganjE;  o4cr  gröllBteo- 
theil«  die  Stelle  anderer  Nahrungamitlel  erseUt.    Alan  fängt 
mit  3 — 4  Tasten  Kuhmilch  früh  Morgens  an,  gcniefst  eino 
sehr   mäfsige   Mahlzeit   aus    leichter   Suppe    oder   Bouillon^ 
leicht    verdaulichem  Braten    mit    weifscm    13ro(e    bestehend, 
iiod  §eaiefst  Abends  wiederupot  eine  Portion  Milch.    AUmälig 
werden   die  Quanta  der  Milch  vermehrt,  die  {Ernährung  fast 
ganz  auf  diese  Flüssigkeit  und  etwas  feste  Substanz  (Sero* 
mel,  ungesäuertes  Brot)  zurückgebracht ,  und  sp  wiederum 
absteigend  zu  anderer  Diät  zurückgekehrt.    Pabei  mufs  man 
sich  ieifsig  Bewegung  machen ,  baden  u.  dgl,  m. ,  nach  Um- 
atändeo.     Eselsmilch  wird  schwerer  vertragen,  auch  S^haf- 
milcb  und  Ziegenmilch  dürfen  nicht  in  gleichen  Quanlitätea 
getrunken  werden.    Die  Vermischupg  der  Milch  mit  eineq» 
alkaliiiGhen  Mineralwasser  vermiudert  ihre  Gerinnbarkeit  und 
macht  sie  leichter  verdaulich  3    in  vielen  Fällen    wird    man 
wohl  thun,  der  Milcb  unmittelbar  eine  Auflßsnng  von  koh- 
lensaurem  IMatrOA   (nicht   so    gut   Kalkwas^er)   ww^iießf 
dessen  Heilkräften  analog  ihre  aaliniscben  liest^ndtheile  wir- 
ken«  Die  Dauer  solcher  Kuren  geht  auf  4-^6  Woeben«'— 
Man  hat  viel  von  dem  Einflüsse  des  Futteri^  ä^f  He  Milcb 
gesprochen,  und  warnt  namentlich  bei  dei  Züegenn^ilch  vor 
giftigen  Kräutern,  welche  diese  Thiere  geniefsen«    kh  finde 
jedoch  kein  einziges  positives  Beispiel  ^ineß  splcb^n  Falles, 
wo  daraus  üble  Zustände  erfolgt  w{iren,  wie  überhaupt  der 
SinflüCs  der  Nahrung,  anber  in  Bezug  auf  den  Butterreich- 
thum  der  Milcb,  wenigstens  precär  ißL    Dafs  die  Tbi^re  ge- 
«Ufid,  und  besonders  an  den  Eutern  rein  s^in  n^üasen,  v^r* 
akfat  sieb  Von  selbsf. 

..  Mdefabäder  werden  ebenfalls  als  nälirende  MiUel)  so  wi9 
zur  Reinigung  der  Haut  u.  dgl  gebraJUcbt.  Dia  änfsere  An- 
wefidung  der  Iflilch  hat,  bei  dem  Visreine  ypn  Fettigkait 
mid  gerinnbarer  Substanz,  eine  besonderf  ^^rv^aichende ,  ^nä 
so  au  sagen  deckende  Kraft,  weshalb  sie  b^i  gr4>raer  Zartheil 
der  Oberbaut,  nach  Exantheme»  9  Vefi^enfli«i|g«n  9  ßn  wie 
andi  bei  allen  borkigen  und  echupp^^n  H^utau^scblägcn,  wo 
CS  gilt,  die  KruMen  zu  löaeA,  >ein  ganz  ViOi^ügüdies  Bad  bil- 
det Auch  k&nnen  Bäder  von  friseh  gomolke^el,  ibre^  eigen- 
thümlieben^  iJ^risebett  Gttucb  »ocb  ^waixt^u&^t  l^^i^  Vci 
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Hirien  belebenden  Wirkungen  den  ihierischen  Bädern  gldch 
geachtet  werden.  Freilich  sind  anch  sie  kostbar,  aber  in  den 
Landern  der  Milchkuren,  namentlich  in  Appenzell  und  St. 
Gallen,  y^o  man  am  vertrautesten  mit  denselben  ist,  sind  sie 
nicht  schwer  in  Anwendung  zu  bringen.  Vergl.  übrigens 
Lactinia.  V— r. 

MfLCH,   fehlerhafte,   der  Thiere.     Die  Milcb^  der 
Hansthiere  ist,   abgesehen   Tön   den  Veränderungen    inyder 
Quantität  ihrer  gewöhnlichen  Bestandtheile,  mancherlei  qua- 
lilativen  Abweichungen  vom  normalen  Zustande,  hinsichtlich 
der  Farbe,  des  Zusammenbanges,  des  Geschmackes,  und  ebenso 
liinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  Menschen  oder  auf  Hiiere, 
unterworfen.     Die'  wichtigsten  jener  sinnlich  wahrnehmbaren 
Verschiedenheiten  sind  folgende:  —  1)  Die  blaue  Milch. 
Man   unterscheidet  2  Arten  von  blauer  Milch,   je  nachdem 
dieselbe   entweder   a.    schon   bei  dem  Ausmelken  blau  er- 
scheint, das  Blaumelken,  —   oder  b.  indem  sie  erst  bei 
und  nach  d^m  Gerinnen  blau  wird,  das  Blauwerden.   Bei 
dem  Blaumelken  ist  die  Milch  sogleich  bläulich,  sehr  dünn, 
wässerig,  und  scheidet  unverhältnirsmäfsig  wenig  Rahm  aus, 
der  auch   mehrentheils  so  wenig  Znsammenhang  bat,   dafs 
die  Milch  in  blauen  Flecken  durchschimmert.    Auf  dem  Bo- 
den des  Gefafses  findet  sich  gewöhnlich  ein  bräunlicher  oder 
grauer  Bodensatz.  -^  Bei  dem  Fehler  des   Blauwerdens  er« 
acheint   die   frische  Milch   im   Aussehen,    Geruch   und   Ge- 
dchmack  normal,    aber    bei    und  nach  dem. Gerinnen  «oder 
Rahmen  werfen  sich  an  ihrer  Oberfläche  einzelne  blaue  Flek- 
ken  auf,  welche  nach  und  nach  an  Gröfse  und  Anzahl  zu- 
nehmen, so  dafs  zuletzt  die  ganze  Oberfläche  der  Milch,  (also 
der  Rahm),  oder  doch  der  gröfste  Theil  derselben  eine  dun- 
kelblaue Farbe  zeigt.    Diese   blaue  Farbe   ist   so  beständig, 
dttfs  der  blaue  Rand,  der  sich  an  den  Wänden  der  hülzer« 
iiien  Gefafse  erzeugt,  in  denen  solche  Milch  gestanden,  weder 
durch  Scheuern  mit  Sand  und  alkalischer  Lauge,  noch  der 
Sonne  ausgesetzt,  vertilgt  werden   konnte.    Eben  so   bleibt 
die  blaue  Materie  unverändert,  wenn  die  Flüssigkeit  in  glä- 
sernen Flaschen  der  Sonne  ausgesetzt  wird.  -^  Mit  der  £nt- 
wickelung  der  blauen  Farbe  verliert  zugleich  der  Rahm  «n 
einzelnen  Stellen  seinen  Glanz,  und  es  treten  daselbst  erha- 
bene gelbe  Punkte  hervor,  Ae  sich  ebenfalls  vergröfsern  und 
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▼ennebren,  und  zuletzt  der  ganzen  Oberfläche  das  Ansehen 
geben,  als  wäre  sie  mit  einer  Haut  überzogen.  Auf  der 
letzteren  kann  man  durch  das  Gefühl  und  durch  das  blofse 
Auge,  noch  mehr  aber  durch  das  Mikroskop,  Schin)mel  in 
Gestalt  eines  flechten-  oder  moosartigen  Gebildes  entdecken» 
Anfangs  ist  nur  die  obere  Rahmschicht  blau  gefärbt,  so  dafs 
bei  dem  vorsichtigen  Abziehen  derselben  der  darunter  be« 
findliche  Rahm  ganz  rein  erscheint,  obgleich  der  Käsetheil 
schon  etwas  mehr  ins  Blaue  spielt.  Später  wird  auch  die 
zweite  Rahmschicht  ergriffen,  und  der  Käsetheil  dunkler  blau, 
wenn  auch  nie  so  sehr  als  der  Rahm;  endlich  bedeckt  sich 
die  Oberfläche  mit  einem  schmutzigen  Wasser,  womit  das 
Uebel  seine  völlige  Ausbildung  erreicht.  —  Hermbstädi  und 
Andere  haben  die  Existenz  des  Schimmels^  bei  diesem  Uebel 
geläugnet,  aber  Sieinhoff  hat  ihn  auf  das  Bestimmteste  und 
immer  gesehen.  Manche  betrachten  ihn  als  die  Ursache  der 
blauen  Färbung;  höchstwahrscheinlich  beruhen  jedoch  beide 
Erscheinungen  auf  einem  und  demselben  Processe,  sind  aber 
nfcht  nothwendig  immer  zugleich  und  in  gleicher  Stärke  vor* 
banden.  Nach  Steinhoffs  Beobachtungen  hat  bei  kühlen! 
Wetter  das  blaue  Pigment,  bei  warmem  der  Schimmel  das 
Uebei^ewichi;  jenes  fehlt  zuweilen  ganz,  der  Schimmel  je-, 
doch  nie,  obgleich  er  gewöhnlich  erst  später  erscheint  als 
das  Pigment,  und  oft  erst,  nachdem  die  Entwickelang  des 
letzteren  schon  weit  vorgeschritten  ist.  Stellt  sich  aber  enti 
gegengesetzt  der  Schimmel  vor  der  Blaubildang  ein,  so  un^* 
terbleibt  dieselbe  entweder  ganz,  oder  es  entwickeln  sich 
nur  einzelne  graue  Flecke.  Die  eben  herrschende  Witterung 
und  Temperatur,  die  Temperatur  des  Ortes,  wo  die  Milch 
Aufbewahrt  wird,  der  Umstand,  ob  die  MUcb  sogleich  nach 
dem  Melken  an  ihren  gewöhnlichen  Aufenthaltsort  gebracht 
wird,  oder  zuerst  an  der  freien  Luft  abgekühlt  ist  u«  s.  w., 
machen  hierin  und  in  der  Schnelligkeit  der  eintretenden  Ver- 
derbnifs  grofse  Verschiedenheiten.  Im  Allgemeinen  findet 
man,  dafs  solche IVIilch  schnell  sauer  wird;  die  reichlich  vor« 
faandenen  Molken  scheiden  sieb  schwer,  und  wenn  man  sio 
hoch  heruntergiefst,  ziehen  sie  sich  in  Fäden.  Der  bereitete 
Käse  ist  weifs,  und  bleibt  lange  feucht.  Wird  der  blaue 
Rahm  gebuttert,  —  was  aber  nur  in  der  ersten  Zeit,  und 
bei  einem  mäfsigen  Grade  des  Uebek  mit  eÄivx^exsx  ^^^^ 
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■löglich  ist,  —  so  erscbeiol;  die  daraus  erhaltene  Butter»  nach 
Farmentier ^  Deyeux  und  Hermbstädtj  rein  an  Geschmack^ 
und  ganz  gleich  einer  aus  farblosem  Bahm  gewonnenen; 
nach  /^Z,  Hurtrd  dArbovalj  Sleinhoff^  und  nach  meinen 
Beobachtungen  ist  aber  diese  Butter  weifsgrau,  schmierig, 
und  hat  einen  widrigen,  fast  ranzigen  Geschmack.  Der  blaue 
Farbestoff  geht  aber  nicht  in  dieselbe  über,  sondern  bleibt 
m  der  Buttermilch,  die  sich  nach  wenigen  Tagen  in  zwei 
Theile  scheidet,  einen  dickeren,  der  sich  nach  unten  senkt 
und  farblos  ist,  und  einen  flüssigeren,  der  das  blaue  Pigment 
tnthält.  Wird  die  blaue  Flüssigkeit  durch  Druckpapier  fil* 
trirt,  so  bleibt  die  blaue  Masse  auf  dem  Filier  zurück.  Säu- 
len zeigen  auf  dieselbe  keine  röthende  Wirkung. 

Sowohl  das  Blaumelken  wie  auch  das  Blauwerden  der 
Milch  sind  keine  ganz  seltene  Erscheinungen,  .doch  bisher 
last  ausschliefsiich  an  der  Milch  der  Kühe  und  der  Schaafe 
beobachtet  worden.  Das  Wesentlidie  und  Ursächlidie  der- 
selben ist  noch  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  und  die  Erklärung 
vm  so  schwieriger,  da  beide  Erscheinungen  in  mehreren  Fäl- 
len unter  sehr  verschiedenen  Verhaltnissen,  sowohl  hinsicht- 
licb  der  Beschaffenheit  der  betreffenden  Thiere,  wie  auch 
IttBsichllich  der  Nahrung,  der  Witterung,  der  Aufbewahrung 
und  Behandlung  der  Milch  u.  s.  w.  hervortreten.  Doch  stim- 
Bien  die  Beobachtungen  darin  überein:  dab  das  Blaumelken 
bedingt  wird:  a)  entweder  durch  eine  kränkliche  Beschaffen- 
heit der  Kühe,  namentlich  am  meisten  durch  Schwäche  und 
dynamische  Verstimmung  ihrer  Verdauungseingeweide,  durah 
fine  Aufregung  der  Geschlechtsorgane  (z.  B.  wie  Hurlrel 
Jt Arboval  bei  frischmilchenden  Kühen  ia  den  ersten  Tagen 
nach  dem  Gebären  beobachtet  hat),  durch  Störungen  in  den 
Langen  (z.  B.  nach  Fromage  de  Fettgre  bei  der  Lungen- 
schwindsucht); oder  b)  durch  schlechtes  und  verderbMea 
FuUer,  namentlich  sehr  wasserreiches,  überschwemmte^  sau- 
res, auf  sumpfigem  Boden  gewachsenes  Gras,  sehr  wälsngen 
Klee,  berdftes  Gras,  gefrorne  oder  faulende  Rüben,  Kartof- 
feln, verschimmeltes,  dumpfiges  Heu  und  Stroh  u.  dgl.,  adei 
c)  durch  den  Genufs  solcher  Pflanzen,  die  ein  hiau&irbettdes 
Prinzip  enthalten,  z.  B.  der  Esparsette,  der  Ochsenzunge, 
des  Ackerschachtelhalms,  des  Bingelkrautes,  des  VogelknSie- 
fkbs,  des  Buchweizens  u.  dgl.    Es  bt  aber  sehr 
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ob  die  letztere  Ursache  wirklich  zu  dem  Blaumelken  eine 
Vcranlassong  giebt,  da  jene  Pflanzen  ihr  blanea  Pigment  erst 
dann,  wenn  sie  in  Gährong  tibergeben,  nnd  nur  unter  Mit- 
wifkung  des  Sauerstoffes  entwickeln.  —  Als  [Ursachen  des 
Blaawerdens  def  Milch  giebt  man  gewöhnlich  die  nämlichen 
an,  wie  sie  oben  genannt  sind.     Allein,  wenngleich  der  Um- 
stand, dafs  das  Blau  werden  an  der  Milch  einiger,  nicht  aller 
Kühe  auf  einer  Weide  oder  in  einem  Stalle  eintritt,  daffir 
spricht:  dafs  manche  Kühe  cor  Erzeugung  einer  fehlerhaften 
Mildb  mehr  disponirt  sind,  so  feeigt  doch  in  den  meisten  FflL- 
len  die  genaueste  Untersuchung  dieser  Kühe  keine  Krankheit 
derselben«    Auch  das  Futter  und  GetrSnk,  so  wie  die  Reini- 
gung und  übrige  Pflege  solcher  Kühe  liefs  sich  gew5hnlich 
als  Ursache  des  Blauwerdens  der  Milch  nicht  erweisen ;  denn 
obgleich  dieser  Fehler  hin  und  wieder  in  sehr  nassen  Jah« 
fen  und  bei  sehr  wasserreichem  Futter  vorkam,  so  fand  er 
sich  entgegengesetzt  auch  l>ei  anhaltender  Trockenheit,  beim 
Weiden  auf  Stoppelfeldern,  und  selbst  bei  guter  Stallfütte- 
mng.     Üie  oben  bezeichneten,  einen  blauen  Farbestoff  ent7 
hallenden  Pflanzen  könnten  dagegen,  wenn  sie  in  Menge  und 
durch  mehrere  Tage  fortgesetzt  von  den  liieren  verzehrt 
werden,  das  BUuwerded   der  Milch  veranlassen;    doch  ist 
auch  dieses  nicht  durch  sichere  Beobachtungen  oder  durch 
direkte  Versuche  erwiesen,  nach  Parmeniitra  und  Deyeuxs 
Vereiichen  mit  dem  Waid  und  mit  dem  Wau  sogar  noch 
zweifelhaft.    In  der  neuesten  Zeit  hat  Sleinkof  als  die  Haupt« 
uirsa^he  dieses  Milchfehlers  ein  besonderes  Ferment  oder  ei- 
tieo  Ansteckungsstoff  erklärt,  welcher  ursprünglich  durch  ei- 
nen eigenthümlichen  Zersetzungsprozefs  der  Milch  entsteht, 
sich  in  die  Milchgeschirre  und  ihren  Aufbewahrungsort,   ja 
in  die  Kleider  un8  andere  Dinge  festsetzt,  und  sich,  Shniicb 
wie  andere  flüditige  Contagien,  von  einem  Orte  zum  andern 
verschleppen  läfst,  sich  anderer  gesunder  Milch .  mittheilt,  und 
dieselbe  in  eben  den  kranken  Zustand  versetzt,  wie  derjenige 
war,  in  welchem  es  erzeugt  wurde.    Als  Gelegenheitsursacbe 
tttt  ersten  Entstehung  dieses  Milchverderbens  betrachtet  er 
^inen  dumpfen  {E.  Viiwg  einen  nassen)  Standort  der  Milch. 
Mit  Vermeidung  dieser  Veranlassung  hört  aber  das   einmal 
entstandene  Uebcl  doch  nur  sehr  schwer,  und  zuweilen  nach 
Jahren  nicht  wieder  auf.  —    Die  UaugemoWfttut  ^R:\^  ^^^ 
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sie  mag  ihre  Farbe  zu  vielea  wäfsrigen  Bestandtheilen  oder 
einem  blauen  Pigment  verdanken,  zwar  schlecht,  und  zu  we- 
nig nährend,  jedoch  nicht  schädlich ;  die  blaügewordene  Milch 
hat  aber,  obgleich  Parmeniier^  Deyeux  und  Hermbstaedi  Bie 
auch  für  unschädlich  halten,  nach  Sieinhofs  Beobachtung 
bei  Menschen  und  bei  Schweinen  Unruhe,  Beängstigung, 
Schwindel,  Zuckungen  und  heftiges  Erbrechen,  im  stärker 
Terdorbencn  Grade  auch  bei  Schweinen  sogar  den  Tod  un- 
mittelbar oder  nach  längerem  Siechtbum  herbeigeführt.  Au-> 
Iserdem  bringt  dieser  Mtlchfehler  in  ökonomischer  Hinsicht 
oft  sehr  fühlbaren  Schaden,  da  die  Milch  nur  frisch,  unge- 
rahmt  verkauft  oder  benutzt  werden  kann,  und  das  Butter- 
macheQ  mebrentheils  schwer,  oft  gar  nicht  gelingt  —  Die 
Peseitigung  des  Blaumelkens  geschieht,  je  nach  den  Ursa- 
chen, durch  besseres  Futter,  überhaupt  durch  gute  Pflege 
und  Wartung,  durch  Heilung  der  vorhandenen  krankhaften 
Zustände,  und  namentlich  durch  Regulirung  der  Verdauung 
T^nnittelst  bitterer,  aromatischer  und  tonischer.  Mittel,  in 
Verbindung  mit  mäfsigen  Gaben  von  Neutral-  und  Mittelsal- 
Mn,  des  Natr,  muriatici,  Natr.  sulphurici,  Kali  nitrici  u.  dgl. 
«^.Zur  Tilgung  des  Blauwerdens  der  Milch  hat  man  zuerst 
an  den  betreffenden  Thieren  auch  die  etwa  vorhandenen  kör- 
perlichen und  diätetischen  Fehler  in  der  angegebenen  Art  zu 
lieseitigen;  aber  hauptsächlich,  und  in  jedem  Falle  mufs  man 
dafür  sorgen,  daCs  das  oben  bezeichnete  Contagium  oder  Fer- 
ment gründlich  zerstört  werden  denn  ohne  Beseitigung  des- 
selben bleiben  ge\vöhnlich  alle  andere  Mittel  fruchtlos.  Nach 
Sieinhof's  Beobachtungen  haftet  dasselbe,  wenn  das  Uebel 
einige  Zeit  gedauert, '  nicht  allein  in  den  Milchgefafsen ,  son- 
dern auch  im  Milchkeller  oder  in  der  Milchkammer,  im  Stalle, 
und  an  den  Kleidern  der  Personen,  die  sich  an  diesen  Orten 
oder  mit  der  Milch  beschäftigen.  Daher  müssen  die  Stall- 
wände nebst  Decke,  Krippen  und  Raufen  mit  frisch  gelösch- 
tem Kalk  oder  mit  einer  recht  concentrirten  Auflösung  von 
Chlorkalk  mehrmals  übertüncht,  der  Fufsboden  gründlich  mit 
liLOchender  Lauge  gereinigt,  am  besten  durch  Ausgraben  der 
alten  Erde  und  Einbringen  von  reinem  Sand,  oder  durch 
neue  Bohleh  u.  s.  w.  erneuert  werden;  eben  so  ist  die 
Milchkammer  zu  reinigen,  worauf  sie,  und  eben  so  def  Stall, 
dwcb  wenigatens  14  Tage  anhaltend   der   Luft   ausgelietzt, 
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und  unbequlzt  bleibt,  indem  man  die  Thiere  in  einem  an- 
dern Stalle  oder  im  Freien  half,  sie  auch  im  Freien  und  von 
solchen  Personen,  die  im  Milchkeller  nicht  beschäftiget  sind, 
melken  läfst,  die  Milch  aber  während  dieser  Zeit  an  einem 
trockenen,  luftigen  Orte  aufbewahrt.  Die  Milcbgefäfse  mii8«> 
sen  täglich  ausgebrüht,  der  Luft  ausgesetzt,  und  öfter  gewech- 
selt werden.  In  sehr  hartnäckigen  Fällen,  wo  alle  diese  Vor- 
kehrungen nicht  gründlich  fruchteten,  wurde  das  Ucbel  end- 
lich durch  Ghlorräucherungen  gänzlich  gehoben.  Die  letztern 
müfsten  aber  in  gröfstcr  Intensität  angewendet,  daher  die 
Thiere  aus  dem  Stalle  entfernt,  und  dabei  die  sämmtlichea 
Oeffnungen  des  Stalles  und  der  Milchkammer  durch  48  Stun- 
den verschlossen  werden,  worauf  ein  gehöriges  Durchlüf- 
ten vor  der  Wiederbenutzung  dieser  Bäume  stattfindet. 

2)  Die  rothe  Milch  oder  das  Blutmelken  zeigt  sich 
entweder  in  rothen  Streifen  auf  oder  zwischen  der  Milch, 
oder  als  ein  rother  Bodensalz  in  derselben.  Zuweilen  geben 
einzelne  Striche  des  Euters  bei  dem  Melken  reines  Blut  oder 
Milch  mit  Blut  gemengt,  in  andern  Fällen  erscheint  die  Milch 
zuerst  weifs,  beim  Stehen  bildet  sich  aber  dennoch  ein  blu- 
tiger Bodensatz.  Die  Ursachen  dieses  Milchfeblers  sind  a) 
der  Genufs  scharfer  und  harziger  Pflanzen,  die  durch  speci- 
fische  Reizung  einen  zu  heftigen  Blutandrang  zu  dem  Euter 
verursachen  können,  wie  nach  mehreren  Beobachtungen  z» 
B,  die  Ranunkulaceen  (besonders  die  Anemone  nemorosa), 
der  Sadebaum,  der  kleine  Mehlbaum  u.  a.  —  b)  der  Genufs 
solcher  Pflanzen,  die  einen  rothfärbenden  Stoff  enthalten,  %, 
B.  der  Färberröthe,  des  rötheartigen,  des  gelben  und  nördli- 
chen Laabkrautes.  — •  c)  mechanische  Verletzungen  des  Eu^ 
ters,  bei  dem  Melken  durch  Dornen,  durch  Insekten.  —  d) 
Krankheiten  der  betreffenden  Thiere,  namentlich  Eulerenttün- 
dung,  Zurückbleiben  der  Nachgeburt  und  Milzbrand.  In  den 
Fällen,  wo  die  rothe  Milch  durch  rothfärbende  Pflanzen  ver- 
ursacht wird,  sieht  man  gewöhnlich  auch  die  aus  solcher 
Milch  erzeugte  Butter  eine  rötbliche  Farbe  annehmen,  was 
nach  andern  Ursachei^nicht  geschieht  Die  rothe  Milch  ist, 
mit  Ausnahme  des  Falles,  wo  sie  als  eine  Folge  des  Milz- 
brandes erscheint,  für  Menschen  und  Thiere  unschädUch.  Die 
Beseitigung  des  Uebeis  geschieht,  mit  Rücksicht  auf  die  vet- 
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sciiicdenen  ursächlichen  Verbältoisse,   nach  bekannteo  Ihert* 
penli8chen  Regeln. 

3)  Uie  sähe  Milch  zeigt  sowohl  bald  nach  dem  Mel« 
ken,  wie  auch  nach  einigem  Stehen  eine  zu  grobe  Consif 
stenz,  was  man  mit  den  Fingern  fühlen,  und  auch  im  Alande 
wahrnehmen  kann;  im  höhern  Grade  des  Uebels  lä£st  sie 
sich  in  Fäden  ziehen.  Nach  längerm  Stehen  entwickela  sich 
aus  ihr  Blasen;  sie  giebt  einen  ungleichförmigen,  bald  ins 
Graue,  bald  ins  Bläuliche  spielenden  Bahm,  der  sich  nur  sehr 
schwer  buttern  läCst.  Ais  innere  Ursache  findet  sidi  hei  den 
beireffenden  Thieren  in  der  Regel  ein  gastrischer  Zustand; 
zuweilen  auch  tritt  das  Uebel  bei  Kühen  ein,  wenn  sie  eben 
rinilern.  Aeufsere  Veranlassung  ist  schlechtes,  verdorbenci 
Futter,  Unrciolichkeit,  Erkältung  und  anhaltende  Näsae.  JSmh 
Pilger  und  haubender  soll  es  auch  nach  dem  Genüsse  von 
Anchusa  offic,  von  Hippuris  und  vom  Boletus  suillua  et  b<h 
vinus  entstehen.  Die  zähe  Milch  ist  der  Gesundheit  gtas 
unschädlich.  Man  verhütet  sie  durch  Vermeidung  der  Ursa- 
chen und  durch  Heilung  des  Gastricismus. 

4)  Zu  schnell  gerinnende  (schlickernde)  Milch. 
Dieser  Fehler  äulsert  sich  in  den  meisten  Fällen  dadaie^ 
dafs  die,  bei  dem  Melken  ganz  gut  aussehende  Milch  sehr 
schnell,  noch  ehe  der  Rahm  sich  aus  derselben  al^;fisondert 
hat,  gerinnt,  und  zwar  bei  dem  blofscin  Stehen,  oder  Jiacii 
gewöhnlicher  bei  dem  Erwärmen  und  Kochen ;  bei  einem  hö» 
hern  Grade  des  Uebels  kommt  die  Milch  bei  dem  Melkea 
achon  theilweise  geronnen  zum  Vorschein.  Nach  allen  &•? 
{ahrungen  \^i  diese  Milch  in  diätetischer  Hinsicht  unschäd- 
lich; in  ökonomischer  Hinsicht  gewährt  sie  aber  dadindi 
Schaden,  dafs  sie  sich  schwer  und  mit  sehr  geringer  Aai- 
heute  buttern  lälst  Der  Grund  zu  diesem  Milchfebler  findet 
sich  in  der  Einwiri^ung  einer  Säure,  die  entweder  in  der 
Milch  selbst  zu  reichlich  vorhanden  ist,  oder  sehr  schnell  ii 
ihr  entwickelt  wird,  oder  die  auch  von  der  äuberen  Uoige^ 

'hung  herrührt.  In  ersterer  Hinsicht  kann  der  Genufs  von 
säuerlicher  Nahrung,  z.  B.  von  vicle^  Rumex,  von  Galimn, 
verdorbener  Branntweinschlämpe  u.  dgl.,  so  wie  ein  kranker 
Zustand  der  Thiere,  Un Verdaulichkeit,  Erhitzung,  Säure  ia 
den  Eingeweiden,  die  Lecksucht  u.  s.  w.  zur  Erzeugung  ei^ 
ner  säuerliclien  Milch  die  Veranlassung  sein;  in  letzt4^rer  Hin- 
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sieht  ist  groF^e  Hitze,  Gewitterluft,  schneller  Wetterwechsel, 
Unreinlichkeit  der  Miichgeföfse  zu  beschuldigen.  Nach  einer 
uralten  Meinung  soll  auch  die  Berührung  der  Milch  durch 
weibliche  Personen,  die  sich  eben  in  Menstruation  beflnden, 
das  schnelle  Gerinnen  verursachen ;  doch  kennt  man  hierüber 
eben  so  viele  Beobachtungen,  die  wider,  als  die  für  diese 
Meinung  sprechen.  —  Die  Beseitigung  des  Uebels  findet  sich 
^in  der  Vermeidung  der  Ursachen,  in  der  Heilung  der  vorhandenen 
Krankheiten  (wo  besonders  zuerst  kühlende,  dann  roborirende  u. 
alkalische  Mittel  nützlich  zu  sein  scheinen),  und  zum  Theil  durch 
diemische  Bindung  der  freien  Säure.  Für  den  letztem  FaH 
ist  das  Ausbrühen  der  Milchgefäfse  mit  Kali«  oder  Aschen- 
lauge, das  Hinstellen  von  gebranntem  Kalk  oder  von  frisch 
ausgeglühter  Asche  neben  die  Milchgefäfse^  und  das  Hinzu- 
ihun  von  etwas  Pottasche,  oder  nach  D^Arcet  von  etwas 
Natrnm  bicarbontcum  (etwa  10  Gr.  auf  das  Pfund  Milch) 
sehr  {>ewährt  gefunden  worden. 

5)  Die  bittere  Milch.  Sie  äufsert  sich  durch  bi(tern 
Cieschnuick,  der  auch  an  dem  Bahna  und  oft  an  der  Butter 
von  solchem  Kahm  bemerkt  wird.  Aufserdem  ist  diese  Milch 
mebrentheils  gelb  und  etwas  dicklich;  das  Buttern  geht  in 
manchen  Fällen  schwer  und  langsam  von  Statten,  und  *die 
Butter  hat  neben  dem  bittem,  oft  einen  ranzigen,  salzigen  Ge- 
schmack; in  andern  Fällen  wird  die  Butter  leicht,  und  ihr 
Geschmack  u.  s.  w.,  zeigt  nichts  Abnormes.  —  Ein  gastrisch- 
hiliSser  Krankheitszustand  (oft  nur  in  sehr  geringem  Grade), 
so  wie  der  Genufs  von  bittem  Pflanzen  und  von  Gersten- 
stroh ist  die  gewöhnliche  Ursache  des  Uebels.  In  seltenen 
Fällen  war  auch  Unreinlichkeit  und  eine  schlechte  Aufbe- 
iKFahrung  der  Milch  an  dunstigen  Orten  zu  beschuldigen.  — 
Die  bittere  Milch  ist  widrig,  aber  nicht  nachtheilig.  Zu  ih- 
rer Beseitigung  ist  die  Entfernung  der  Gelegenheitsursachen 
tind  die  Heilung  des  gastrischen  Leidens  durch  auflösende, 
gclind  abführende  und  bittere  Mittel  u.  s.  w.  erforderlich. 

Lit  Pyl,  Dr.  J.  Tfi,  NenesMagat.  fdr  gerichtl.  Arzneik.  und  med.  Poli- 
zei. B.2,  St.  4.  S.  99.  Stendal  1788.  —  Neueste  Unters,  a.  Bemerlr. 
über  die  verschiedenen  Arten  der  Milch  a.  s.  w.,  von  A,  PartMniier 
o.  N»  Deyeux;  a.  d.  Franz.  von  Dr.  B.  N.  Seherer,  Jena,  1800.  — 
E.  nborg,  Ueber  die  blaae  Milcb;  In  d.  Veterinär  -  SelskabetsSkrif- 
ter,  3.  Deel.  S.  '363.  —  Wörterb.  der  Tbierheilk.  von  Hurtrel  d'Ar- 
hornig  Übers,  voa  Renner ^  Bd.  3,  Art.  nilchyerdei1>iilfii.  — -  Bncjclo- 


368  Milchab^cess.    Milcliauge. 

püdie   der  gesammten  Pferde-   und  Rindvieh  -  Heilkande ,  von  J.  J* 

ifyrhner  und  E.  Im-Thum,  Bd.  3^  Art.  Milchfehler.  —  Hermbsfaedt^ 

IJeber  die  blaue  und  rothe  Milch  u.  8.  w.     Leipz.   1833    (aus  Erd- 

mann' 8  Jouro.  f.  techn.  n.  ukon.  Chemie,   Bd.  XVII.  I.   abgedr.)-  — 

Sfeinhof,  üb.  d.  Blauwerden  d.  Milch.     In  d.  neuen  Annal.  d.  Mek- 

lenb.  Land^.  Gesellschaft.    1838,  78.  und  8s.  Heft. 

He~g. 

MILCHABSCESS.    S.  Bruslabscefs. 

MILCHAUGE.  JedenfalU  dürfte  es  nosographisch  un- 
richtig sein,  nach  Plenck'a  V^organg,  den  Zustand  als  eine 
Gattung  des  Milchauges,  Hypogala,  betrachten  zu  wollen, 
^Oy  wenn  man  die  Kapsel  mit  der  Staarnadcl  aufschneidet, 
von  der  ausfliefsenden  weifsen  Feuchtigkeit  die  1/värsrige 
Feuchtigkeit  des  Auges  sogleich  auch  weifs  getrübt  wird. 
Mit  viel  gröfserem  Rechte  dürfte  hingegen  der  Begriff  Milch- 
auge, Hypogala,  oder  Galactophthalmus  auf  die  ei« 
gentlichc  Augenentzündung  anzuwenden  sein,  welche  Ph. 
V.  Wallher  als  Ophthalmia  muciflua  puerperarumi  be- 
schreibt. Ihr  Wesen  ist  in  dem  Wesen  des  Wochenbet- 
tes begründet:  Letzteres  disponirt  zu  einer  besondern  Nei- 
gung zu  Krankheiten  des  serösen  Systems,  welche,  durch 
die  während  her  Schwangerschaft  eingetretenen  Modificatio* 
nen  der  Reproduction  und  des  animalen  Lebens,  sowie  durch 
die  Eigentbümlichkeilen  des  Wochenbettes,  besonders  wenn 
jene  Krankheiten  als  Entzündungen  erscheinen,  eine  vorzüg- 
liche Neigung  zum  typhös -putriden  Charakter,  sowie  zu  po- 
rulent  lymphatischen  Exsudationen  erhalten,  ao  auch  die  Ophtb. 
Bßuciflua  puerperarum,  welche  zwar  in  Form,  Prognose  und  An- 
sehung ihrer  Nachkrankheiten  fast  ganz  mit  der  gonorrhoischen 
Ophthalmie  übereinstimmt,  doch  dem  Wesen  nach  insofern 
verschieden  ist,  als  der  aus  den  Augenlidern  hervorquellende 
Schleim  zwar  nicht  als  Milch,  aber  doch  als  eine,  von  der 
gewöhnlichen  muco-purulenten  Materie  verschiedene,  der  Milch 
eben  so  wie  der  Lochial-Flüssigkeit  sehr  ähnliche  Feuchtig- 
keit zu  betrachten  ist,  deren  eigene  Beschaffenheit  eben  in 
der  veränderten  Plastik  und  Reproduction  des  Wochenbet- 
tes liegt.  Die  Geschwulst  der  Bindehaut  ist  hier  mehr  blafs- 
röthlich,  jene  der  Augenlider  mehr  serös,  und  der  in  sehr 
grofser  Menge  von  der  Bindehaut  abgesonderte,  eiterförmige 
Schleim  ist  ganz  dem  im  Cavo  pcritonaei  bei  der  Peritonitis 
puerperalis  gefundenen  in  Bezug  auf  die  gelblich  weifsc  Farbe, 

dvck- 
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dickliebe  Consistenz,  nauseosen  Geruch,  und  andere  Eigen- 
schaften ahnlich.  Gewöhnlich  versteht  man  aber  unter  Mil ch- 
atige, Hypogala,  den  eigenthünüichen  Zustand,  wo  sich  in 
den  Augenkammcrn  eine  der  Milch  mehr  oder  weniger  ähnli- 
che Flüssigkeit  ansammelt.  Die  Geßfse  der  Conjunctiva 
acleroticae  sind  angeschwollen:  die  Kranken  haben  heftige 
stechende  Schmerzen  im  Kopfe  und  in  den  Augen,  und  zugleich 
Lichtscheu:  letztere  steigert  sich  in  manchen  Fällen  sogar 
bis  zum  völligen  Verlust  aller  Lichtperception:  die  Augen- 
kammem  sind,  wie  schon  erwähnt,  mit  einer  der  Milch  mehr 
oder  weniger  ähnlichen  Flüssigkeit  angefüllt,  oder  es  hat 
blofa  eine  Imbibition  der  Linse  und  des  Glaskörpers  von  die- 
ser Feuchtigkeit  stattgefunden.  Die  Pupille  ist  gewöhnlich 
unbeweglich  und  erweitert,  besonders  wenn  Imbibition  des 
Glaskörpers  und  der  Linse  stattgefunden  hat.  Die' Erschei- 
nungen der  allgemeinen  Beaction  bleiben  selten  aus,  und 
zeigen  sich,  wie  bekannt,  in  der  Frequenz  und  Spannung 
des  Pulses,  erhöhter,  peripherischer  Temperatur,  gestörten 
Excretionen,  und  im  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe, 
der  sich  bis  zur  Pbrenilis  steigern  kann. 

.Die  Krankheit  kommt  nur  bei  Wöchnerinnen  und  stil- 
lenden Personen  vor,  ist  im  Ganzen  selten  (ich  habe  sie  nur 
einmal  beobachtet),  und  erlaubt  auch  überhaupt  nicht  eine 
unbedingt  günstige  Prognose;  denn  wenn  auch  die  Besor- 
ption  der  frei  in  den  Kammern  ergossenen,  milchartigen  Feuch- 
tigkeit erlangt  werden  kann,  so  bleibt  doch  gern,  wenn  in 
der  Linse  und  dem  Glaskörper  bereits  eine  milchige  Imbibi- 
tion stattgefunden  hat,  eine  Verdunkelung  dieser  Theile  zu- 
rück, \?elchc  meist  hartnäckig  den  Mitteln  trotzend,  zu  Ca- 
taracta und  auch  zu  Amaurose  Veranlassung  giebt.  Günsti- 
.ger  ist  daher  die  Prognose,  wo  das  Hebel  noch  ganz  neu 
ist,  eine  innere  Ophthalmie  sich  damit  noch  nicht  verbunden 
hat^  und  der  Kranke  noch  eine  gewisse  Lichtperception  be- 
sitzt. Die  Ursache  des  Galactophthalmus  beruht  stets  in  ei- 
ner krankhaften  Versetzung  des  Milchbereitungsprozesses  aub 
Auge,  so  dafs  hier  zwar  nicht  Milch  (dies  ist  nur  in  den 
Brüsten  möglich),  aber  ein  milcbähnlicher  Stoff  ausgeschie- 
den wird;  so  wie  im  Kindbettfieber,  in  der  Phlegmasia  alba 
dolens. 

Es  ist  nur  ein  einziger  Fall  der  an«A.om\%eVv  -  l^\)^\iv\^^- 

Ued.  cbir.  Eacjcl  XXUL  Bd.  ^4 
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sehen  Uotersuchung  eines  solchen  Auges  bekannt,  den  wir 
hier  nach  dem  London  mcdical  and  surgical  Journal ,  April 
1833,  und  Behrendts  Re^evior.  der  med.  chirurg.  Journalistik 
d.  Auslandes,  1833.  August.  No.  8.  p.  130.  wieder  erzählen, 
•ohne  weiter  über  den  vom  Beobachter  diesem  Falle  bcige- 
Jegten  Krankheits-Namen  Phlegmasia  alba  dolens  oculi  zu  ur- 
theilen,  da  dieser  Fall  unter  die  Gattung  Milchauge  gehört. 
fiel  einer  Wöchnerin,  die  an  Phlegmasia  alba  dolens  starb, 
und  noch  während  der  letzten  Tage  ihres  Krankseins  unter 
lieftigem  Schmerz  im  Augapfel  das  Sehvermögen  völlig  ver- 
lor, fand  man  eine  äufserst  heftige  und  schmerzhafte  Che- 
mose  mit  grofser,  die  Cornea  ganz  bedeckender,  seröser  An- 
schwellung; doch  hatte  diese  Chemose  nicht  eine  rothe  Fär- 
bung, sondern  war  überall  auffallend  weifs;  die  aufserordent- 
liche  kleine  Portion 'der  Cornea,  welche  noch  sichtbar  war, 
erschien  getrübt:  übrigens  dauerte  dies  Augenleiden  mit  allen 
Symptomen  bis  an  den  1  od.  Bei  der  Sektion  fand  man  die 
Cornea  fast  ganz  durchsichtig,  und  die  Chemose  selbst  war 
nicht  mehr  sichtbar,  die  Iris  hatte  ihre  natürliche  graue  Farbe 
verloren,  sah  weifs  aus,  und  war  an  beiden  Flächen  mit  gro- 
fsen,  langen  Lympbftocken  bedeckt;  der  Humor  aqueus  war 
trübe,  und  in  ihm  schwammen  Portionen  von  Lymphe:  die 
Kry stalllinse  war  undurchsichtig,  und  von  hellbrauner  Farbe: 
das  Corpus  vitreum  dunkeigelblich,  und  von  dicker,  syrupar- 
tiger  Konsistenz. 

Das  therapeutische  Verfahren  bei  dieser  Krankheit  wird 
ganz  den  Grundsätzen  entsprechen  müssen,  welche  bei  dem 
Puerperalfieber  in  Anwendung  kommen.  Vor  Allem  ist  es 
nöthig,  das  gestörte  Milchabsonderungsgeschäft  in  den  Brü- 
sten, sowie  die  etwa  vorhandenen,  übrigen  Störungen  des 
Wochenbettes  wieder  in  den  normalen  Zustand  zurückzufüh- 
ren. Innig  damit  verbünden  ist  die  zweite  Indikation,  die 
Resorption  der  im  Auge  ergossenen  milchartigen  Feuchtig- 
keit. Zu  ersterem  Zweke  ist  am  dienlichsten  Aufl^en  von 
erweichenden  Kataplasmen  mit  aromatischen  Zusätzen;  oder 
gelindes  Beiben  und  Bedecken  der  Brüste  durch  mit  Zucker 
oder  Bernstein,  oder  andern  harzigen  Stoffen  durchräucherten 
Flanell,  häufiges  Anlegen  eines  saugenden  Kindes,  und  warme 
Dämpfe;  aufser  der  Lenkung  des  vorhandenen  Fiebers  ist 
auch   die  Rücksicht  wA  gehörigen  Flufs   der  Lochien,  auf 
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Scbweib-  und  Uarmauflleerung  nicht  apu  vefgessent  mao  ap« 
plicire  daher  bei  irgend  sich  einstellenden  inflammatorischen 
Zeichen  eine  Venäsektiop,  sowi^  Injektionep  von  Milchabko- 
chung mit  Genta  in  die  Vagina :  zur  Beförderuos  der  Darm- 
«xkretion  wende  man  OeiemuUionen,  mit  Ol.  ridni,  oder 
letzteres  allein  an.  Diese  erwähnten  Mittel  selbst  werden 
«cbon  Vieles  zur  Resorption  der  im  Auge  ergossenen  Feuch* 
ligkeit  beitragen^  da  sie  am  kräftigsten  der  Ursache  der  Krank- 
lieit  enlgegenwirken.  $ind  noch  wirksamere  ßesorbentia 
DÖthig,  so  gebe  man  die  von  Fischer  in  Prag,  von  Chelius, 
Sehmal*  in  Pirnsi  und  dem  V^ertasser  beim  Bypopyum  mit 
«svollem  Recht  empfohlene  Rad.  senegae  mit  Salmiak  und  Tart. 
cmet«  im  Infuso,  oder  selbst  Arnica,  oder  Calomel  mit  K^mr 
fhQr,  und  wende  die  Mittel  .mit  eben  so  vieler  Beliarrlich« 
kj^t  als  Vorsidht  längere  Zeit  an,  um  den  möglichsten  Grad 
von  Resorf^ion  zu  erzielen*  Wenigstens  sehen  wir  diese  w 
gegebene  Heilmethode  höchst  wirksam  in  einem  ziemlich 
Acuten  Fialle  von  GaUctophthalmus,  wo  die  kompleteste  Blind- 
Jieit  nach  14  l'agen  wieder  in  die  vollkommenste  Integrität 
.der  Sehkraft  sich  umwandelte.  Bleibt  die  linse  dennoch 
dunkel,  SP  ist,  wenn  nicht  Nebennmstände  die  Operation  als  e^ 
tel  eraoheinen  lassen,  die  Operation  der  Cataract  zu  machen. 
.  Die  Ophthalmia  muciflua  puerperarum  würde  im  Allge- 
meinen nach  denselben  Grundsätzen  zu  behandeln,  die  lokale 
Tberapeutik  aber  mehr  der  Behandlung  der  gonorrhoischen 
Ophthalmia  und  der  Augenblennorhöen  überhaupt  anzupas- 
.MU  sein« 

S/B.    Ca1if;o  laetea  s.  Hydro  phthaloms  Ucteiu. 

Liter.  Ph,  V.  Waliher,  Abhandl.  a/  (L  Gebiet  d.  pr.  Hedie.  Cli.  a. 
A.  d.  Bd.  pag.  472  —  Freitag,  Praeside  Beneier ^  Diss.  de  Cata- 
racta. Argentorati.  1721.  —  Plenh^a  Lehre  voo  den  Angenkr.,  a.  d. 
Lat.  Wien  1780.  -^  UelUng*8  pr.  Handb.  d.  Aagenkr.  Berlin  1821. 
Ir.  Bd.  —  FabM^  Doctrina  de  morbis  ocalor.    Pesthinl  1832.    '^ 

V.   A  —  n. 

MILCHBRUSTGANG.    S.  Ductus  thoracicus. 

MlLCHFlEBEfi  (Febris  lactea)  ist  ein  einfaches,  kon- 

sensuelles  Reitfieber^  welches  als  unwesentlicher  Begleiter  der 

in  die  Brust  einer  Wöchnerin  eintretenden  Milch  erscheint. 

'Unwesentlich,  weil  es  nicht  bei  jeder  Wöchnerin  vorhanden 

ist,    und  auch  leicht  durch  eine  zweckmäfsige  Pro^^W^k^ 

verhütet  werden  kann.    Schon  wägend  dtt  SeVi'fiva^t«^^ 

<i4^ 
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beobachten  vfit  in  den  Brüsten  das  Erwachen  eines  hShern 
Lebens,  welches  um  so  bemerkbarer  wird,  jemehr  der  Zeit- 
-punkt  der  Gebart  herannaht.  Es  schwellen  daher  schon  in 
den  ersten  Monaten  die  Brüste  etwas  an,  die  Frauen  bekom- 
men  leichte  Stiebe  in  denselben,  die  Venen  schimmern  bläo- 
lich  durch  die  Oberhaut  durch,  und  es  fliefst,  besonders  ge- 
gen das  Ende  der  Schwangerschaft,  eine  miicharlige  Feuch- 
tigkeit aus  den  Warzen  von  selbst  aus,  oder  lälst  sich  leicht 
ausdrücken  oder  saugen.  Nach  der  Geburt,  gewöhnlich  am 
3ten,  4ten  Tage,  treten  nun  alle  diese  Zutälie  mit  gröfserer 
Heftigkeit  hervor ,  die  Brüste  werden  in  Folge  des  von  der 
Gebärmutter  ab  und  gegen  sie  hingeleiteten  Säfteandranges 
immer  gröfser,  härter  und  schmerzhafter,  was  oft  dnen  so 
hohen  Grad  erreicht,  dafs  sich  das  Schmerzgefühl  den. Ach- 
«eldrüsen  mittheilt,  und  die  Beweglichkeit  der  Arme  mehr 
oder  weniger  beschwerlich  wfrd.  Hiermit  verbindet  sich  nun 
ein  mehr  oder  minder  starker  Frost,  auf  den  Hitze,  zuwei- 
len  mit  Kopfweh  und  leichten  Delirien,  und  dann  ein  allge- 
meiner Schweifs  folgt.  Ist  der  Frost  unbedeutend,  so  wird 
er  nur  als  Milchschauer  ^bezeichnet,  ist  er  aber  bedeutend, 
und  hat  er  namentlich  den  Charakter  des  Schüttelfrostes,  so 
wird  der  ganze  Anfall  Milchfieber  genannt,  da  dieser  Vorgang 
in  dem  Organismus,  und  zunächst  in  den  Brüsten,  die  Milch- 
erzeugung, d.  i.  die  Lactation,  zum  Zwecke  hat.  Während 
des  Frostes,  der  \  bis  ganze  Stunde  dauern  kann,  hört  die 
Wochenreinigung  auf  zu  fliefsen,  beim  Scbweifse  aber  tritt 
sie  wieder  ein,  während  aus  den  Brüsten  die  Milch  von 
freien  Stücken  ausfliefst.  Der  ganze  Paroxysmus  dauert  ge- 
wöhnlich 8  bis  12  Stunden,  zuweilen  aber  gebt  er  nicht  so 
schnell  vorüber,  sondern  macht  2  bis  3  bis  4  Tage  hinter- 
einander gegen  Abend  neue  Exacerbationen  mit  Frost  und 
Hitze,  die  gewöhnlich  um  Mitternacht  nachlassen,  bis  dann 
endlich  der  kritische,  allgemeine  Schweifs  ausbricht,  und  das 
Lactations-Geschäft  in  Ordnung  kömmt.  Wird  nun  jetzt  nicht 
der  Ausflufs  der  Milch  durch  das  Anlegen  des  Kindes  unter- 
'halten,  so  tritt  die  Secretion  mit  Verschwinden  ^der  ange- 
führten allgemeinen,  wie  örtlichen  Symptome  unter  dem  Er- 
scheinen vermehrter  Scbweifse  und  gesteigerter  Lochiense- 
•cretion  wieder  zurück,  und  die  Brüste  nehmen  mehr  oder 
weniger  ihre  vorige  BescJhaiTcnheit  wieder  an.     Diesemnach 
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ist  das  Milchfieber  keine  Krankheit ,  kann  aber  leicht  bei  ir* 
gend.  einer  Vernachlässigung  >  in  eine  solche  übergehen,  sowie 
es  anf  der  andern  Seite  durch  eine  zweckmafsige  Behandlung 
der  Wöchnerin  gleich  nach  der  Geburt  auch  leicht  verhütet 
werben  kann.  Das  beste  Verhütungsmittel  ist  ein  frühzeiti- 
ges Anlegen  des  Kindes  an  die  Mutterbrust  u.  z.  schon  ia 
den  ersten  6  bis  8  Stunden  nach  der  Geburt  in  Verbindung 
mit.  der  strengsten  Diät,  so  lange,  bis  die  Brüste  gehörig  mit 
Milch  angefüllt  sind,  und  das  Säugungsgescfaäft  im  Gange  ist, 
Jene  besteht  in  dem  täglich  dreimaligen  Genüsse  eines 
leichten  Fleischbrühe,  und  einem  Aufgusse  von  Wollblumen 
oder  Lindenblülhen  zum  Getränke,  wobei  die  Brüste  leicht 
bedeckt  werden,  und  der  Unterleib  durch  eröShende  Klystire 
offen  erhalten  wird.  Durch  diese  diätetische  Behandlung 
kann  das  Milchfieber  selbst  in  den  Fällen  meistens  verhüte^ 
werden,  wo  aus  was  immer  fiir  einem  Grunde  das  Kind  gar 
nicht  angelegt  wird,  oder  werden  kann.  Uebrigens  sind  sehr 
reizbare  und  vollsaftige  Individuen,  sowie  Erstgebärende,  mehr 
zum  Milchfieber  geneigt,  als  andere,  und  häufig  kann  auch 
sein  Eintreten  durch  Verkältung,  Erhitzung  des  Körpers,  und 
Gemüthsaffekte  begünstigt  werden. 

-  Was  die  Behandlung  des  Milchfiebers  betrifil,  80  ver- 
dient freilich  die  eben  angegebene  Prophylaxis,  durch  welche 
dasselbe  verhütet  wird,  die  erste  Rücksicht;  ist  es  aber  ein- 
mal entstanden,  so  suche  man  den  sehr  beschwerlichen  Frost- 
anfall soviel  als  möglich  abzukürzen,  und  den  als  Entschei- 
dung anzusehenden,  allgemeinen  Schweifs  leicht  und  bald 
hervorzurufen.  Beides  erreichen  wir  durch  gehörig  warme 
Bedeckung  des  Körpers ,  und  das  Darreichen  eines  leichten 
Theeaufgusses  von  Wollblumen  oder  Lindenblüthen.  Dabei 
lege  man,  wenn  die  Wöchnerin  überhaupt  dasselbe  zu  stil- 
len beabsichtigt,  das  Kind  fleifsig  an  die  Brust,  oder  bedecke 
dieselbe  im  entgegengesetzten  Falle  mit  gewärmten,  über 
Zuckerrauch  gehaltenen  Seryietten;  einem^Stücke  Watte  oder 
einer  Lage  gehechelten  Hanfes  oder  Flachses.  Der  Gebrauch 
von  Milch  pumpen,  um  die  Milch  aus  den  Brüsten  zu  ziehen, 
ist  unnöthig,  und  seines  Reizes  wegen  schädlich,  indem  di^ 
überflüssige  Milch,  besonders  wenn  die  Wöchnerin  eine  Sei. 
tenlage  beobachtet,  von  selbst  ausfliefst  Bei  sehr  grofser 
und  anhaltender  Spannung  der  Brüste  leitet  m^u  wvdcL  ^tsi^ 
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lauwarme  Üämpfe,  t.  B.  von  eirtem  InFüs.  fior.  sainbac.  an 
dieselben,  wobei  man  aber  auf  Verftieidang  einer  Verköliung 
iü  achteln  hat  Eigentliche  Arzneien  sind  nicht  nöthig,  wenn 
nicht  allenfalls  eine  zu  träge  Stuhlausleerung  ein  gelindes 
Abführntittel  erfordern  sollte,  wozu  sich  dann  am  besten  das 
Electuarium  lenilivuin^  ein  Decoctum  Tamarindorum,  oder 
Inf.  sennae  eignet,  welchen  Mitteln  man  noch  das  in  soU 
eben  Fällen  so  sehr  gerühmte  Kali  sulphurlcum  zu  ungefähr 
einer  Drachme  beimischen,  oder  dieses  auch  in  Pulver  zu 
20  ~  30  Grän  des  Tagfcs  einige  Mal  nehmen  läfst  Zuwei* 
len  sah  man  den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  oder 
den  Lungen  so  bedeutend  werden,  dafs  man  seine  Zuflucht 
to  einer  Bliltentziehung  nehmen  mufste.  Uebrigens  mufs 
man  sich  hüten ,  nicht  jedes  in  den  ersten  T^gen  des  Wo<> 
chenbettes  eintretende  Fieber  blos  fiir  ein  'Milchfieber  tu  hal» 
ten,  da  fast  jede  Wocbenbettskränkheit  mit  fieberhaften  Be- 
wegungen beginnt,  deren  Grund  oft  ganz  anderswa,  ttls  ge« 
rade  in  der  Funktion  der  Brüste  gesucht  werden  mufs. 
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MILCHFISTEL,  Fistnia  lactea.  So  werden  im  Allge* 
ineinen  die  bei  dem  Ausgange  einer  BrustentzüfAdang  in  Ei- 
terung, oder  nach  einem  kalten  Abscefs  in  der  Brust  sich 
bildenden  FSstelgänge  genannt ,  obgleich  eigentlich  nur  dieje« 
mgen  so  heifsen  sollten,  aus  denen  nebst  dem  Eiter  aueh 
wirklich  Milch  sich  entleert.  Ueber  das  Weitere  siehe  Brust« 
äbscefs,  Inflämmatio  mammae,  u.  Mastitis. 

In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  als  Folge  urspräng- 
licher  Bildungsfehler  aufser  den  normalen  Ausfühmngsgän« 
gen  der  Milchdrüsen  in  der  Brustwarze  noch  besondere  Aus- 
mündungsstellcti  der  Milchgänge  an  andern  Stellen  der  Brust» 
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und  man  könnte  für  diese  Erscheinung  den  Namen  ange- 
borne  Milchfistel  aufstellen.  Seh  —  r. 

MILCHFLUSiS.    S.  Galactorrboea. 

MILCHGAENGE.    S.  Brüste. 

MILCHGESCHWÜLST,  Ecchymoma  laclis  mufs  jener 
Zustand  genannt  iiverden^  VfO  durch  Zurückhaltung  der  Milch 
oder  durch  Zerreifsung  eines  Ausfuhrungsganges  ein  Ergub 
der  Milch  ins  Zellgewebe  der  Brust  Statt  hat,  welcher  dauQ 
eine  flukliiirende  Geschwulst  bildet,  die  einen  mehr  oder 
weniger  grofsen  Umfang  erreichen  kapn,  und  eine  diesein 
entsprechende  Menge  Milch  enthält.  Sie  entsteht  nach  Che- 
UuB  (Handbuch  der  Chirurgie,  4te  Aufl.  B.  IL  pag.  490), 
meistens  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  mit  einer  AnschweU 
lung,  welche  ohne  vorausgegangene  Erscheinungen  von  Ent- 
zündung und  Absc^s  fluktuirt,  und  nun  mit  dem  GePühlie 
einer  schmerzhaften  Ausdehnung,  die  sich  beim  Saugen  de» 
Kindes  vermehrt,  verbunden  ist.  Die  Geschwulst  befindet 
sich  an  einer  Steile  der  Brust  von  der  Warze  gegen  die  Pe- 
ripherie, die  Ilautvcnen  sind  ausgedehnt,  aber  der  Theil 
sonst  nicht  mifsfarbig.  Scarpa  (s.  Beobachtungen  der  k.  k. 
medicinicb  chirurg.  Josephs -Akademie  zu  Wien.  I.  B.  1801) 
beobachtete  einen  solchen  Fall  bei  einer  26jährigen  Frau 
nach  ihrer  zweiten  Entbindung.  Sie  bekain  während  des 
Stillens  an  der  lidken  Brust  gegen  die  Achselhöhle  hin,  eine 
eiförmige,  etwas  schmerzhafte,  aber  nicht  entzündete  Ge- 
scbiKulst, .  welche  binnen  4  Monaten  so  ari  Gröfse  zunahm, 
dafs  sie  der  Mutter  auf  den  Schenkeln  lag,  und  durch  Bin-* 
den  unterstützt  werden  mufste.  Da  sie  stark  fluktuirte,  so 
wurde  die  Punktion  gemacht,  und  in  einem  starken,  unun* 
teibcocbenen  Strahle  10.  Pfund  lautere  Milch  entleert.  Es 
wurde  hierauf  die  Oeffnung  erweitert,  um  den  Ausflufs  zu  cjr« 
halten^ xUnd  eine  Entzündung  der  innern  Wand  der  Geschwulst 
hervorzubringen,  worauf  Verwachsung  derselben  an  der  äu- 
üsem,  untern  Gegend  entstand,  und  um  diese  ^ucb  an  der 
obern  innern  Seite  zu  bewirken,  wurde  ein  Setaceum  hin» 
durchgezogen,  worauf  in  2  Monaten  die  gänzliche  HeUung 
erfolgte«  Bei  einem  später  erfolgten  Wochenbette  erlitt  die 
Mildisekretion  in  dieser  Brust  keine  Veränderung.  EinejQ 
ähttlicfaen  Fall  beobachtete  Schreger  (Horn's  Archiv  für  prakt 
Medizin,   Berlin  1810.   U.  B.  2.  ü.).    Eine  \uu%<!^  \^\iX^wt 
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Frau  bemerkte  in  der  Hälfte  ihrer  zweiten  Sfchwangerschafl: 
eine  unverbällnÜBmäfsige,  jedoch  schmerzlose  Vergröfserung 
der  Brust.  Diese  Geschwulst  währte  fort,  und  wurde  durch 
das  Saugen  des  Kindes  nicht  vermindert«  So  ging  5  Wo- 
chen lang  Se-  und  Excretion  der  Milch  normal  von  Statten, 
hörte  aber  dann  schnell  auf,  es  nahm  die  linke  Brust  schnell 
an  Gröfse  zu,  und  es  bildete  sich  Fluctuatitm.  Nach  einem 
Vierteljahre  war  sie  zu  einer  konischen  Geschwulst  von  fast 
einer  halben  Elle  Länge  und  Breite  angewachsen  $  und  mit 
blauen  Venen  bedeckt.  Die  Berührung  war  nicht  schmerz- 
haft, wohl  aber  die  Spannung  der  Haut  Schräger  machte 
an  der  untern  Fläche  der  Geschwulst  nahe  am  Thorax  eine 
Oe£fnung  mit  einem  lanzettförmigen  Troikar,  worauf.  3  Maafs 
reine  Milch  ausflössen,  die  Rahm,  Käse  und  Mtilken  absetzte. 
Mach  5  Wochen  hörte  der  Ausflufs  auC)  und  die  Patientin 
wurde  hergestellt.  Ueber  die  Milchgeschwülste,  welche  in 
Folge  einer  Ablagerung  der  Milch  auf  andere  Theile  entste- 
hen, so  dafs  äufserlich  Geschwülste  wahrnehmbar  sind,  und 
von  denen  die  altern  Schriftsteller,  namentlich  Pu%os  und 
Beleurye  in  ihren  Abhandlungen  über  Geburtshilfe  soviel 
Erwähnung  thun,  S.  d*  Art.  Milchversetzung. 

MILCHHABNEN.    S.  Galacturia  u.  Diabetes. 

MILCHKNOTEN.  Häufig  bleiben  in  Folge  der  unvol- 
lendeten oder  gestörten  Rückbildung  der  weiblichen  Brust 
nach  der  Geburt  .bei  unterlassenem  Säugen  des  Kindes  oder 
bei  dessen  Entwöhnung  einzelne  Drüsenanschwellungen  in 
einer  oder  der  andern  Brust  zurück,  die  sich  deutlich  durch 
das  Gefühl  als  verhärtete  Stellen  wahrnehmen  lassen,  und 
dann  mit  dem  Kamen  Milchknoten  bezeichnet  werden* 
Sie  sind  nichts  anderes,  als  Drüsenanschwellungen,  in  denen 
noch  ein  Theil  nicht  resorbirter  Milch  enthalten  ist  Sie 
können  von  der  Gröfse  einer  kleinen  JNufs  bis  zu  der  einer 
Faust  variiren,  so  wie  auch  ihre  Härte  verschieden  ist,  und 
sich  oft  ganz  knorpelartig  darstellen  kann^  weshalb  sie  auch 
bei  einer  oberflächlichen  Untersuchung  und  Beurtheilung  fär 
Scirrhus  mammae  gehalten  werden  könnten,  von  weichem 
sie  sich  aber  theils  durch  ihre  Entstehungsweise,  und  theils 
durch  ihre  glatte  Form  und  freie  Beweglichkeit  unterschei- 
den.    Sie  beenden  sich  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Bhistr 
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dräsell  in  der  Nahe  der  Warze,  sind  rein  begränzf,  nicht  von 
Yerharteiein  Zellstoff  umgeben,  und  auch  nicht  durch  strang- 
artige Fortsatze  mit  den  nahe  gelegenen  Theilen  verbunden.^ 
Sie  zertheilen  sich  häu6g,  sobald  ein  AusfluTs  der  Milch  aus 
den  BrÜAten  zu  Stande  gebracht  werden  kann,  sowie  auch 
beim  Eintritte  der  Menstruation,  und  verlieren  sich  in  der 
Regel  ganz,  sobald  wieder  Schwangerschaft  eintritt.  Kann 
aber  eine  solche  Zertheiluog  selbst  nach  langer  Zeit  nicht 
bewirkt  werden,  so  erfolgt  häufig  Eiterung,  wenn  sie  sich 
zufälliger  Weise  entzünden,  oder  sie  gehen  völlig  in  Verhär- 
tung und  wahrhaft  skirrhöse  Entartung  über.  Diesen  letzte* 
ren  Ausgang  nehmen  sie  öfter  bei  älteren  Frauen,  die  nicht 
wieder  schwanger  werden,  nach  dem  Ausbleiben  der  Men- 
struation, wenn  mechanische  Schädlichkeiten  einwirken,  oder 
Gicht  und  andere  allgemeine  Krankheitszustände  sich  hinzu- 
gesellen. In  solchen  Fällen  wird  die  Geschwulst  immer 
härter  und  ungleicher;  es  bildet  sich  um  sie  herum  eine 
Verhärtung  des  Zellgewebes,  wodurch  sie,  wie  durch  sträng« 
artige  Fortsätze  mit  den  benachbarten  Theilen  verbunden  er? 
scheint 

.  Was  die  Behandlung  der  Milchknoten  betrifft,  so  mufs 
vor  Allem  ihre  Zertheilung  bezweckt  werden,  in  wielcher  Abr 
sieht  zunächst  das  Aussaugen  und  Ausziehen  der  Milch  an- 
gewendet werden  mufs.  Hierzu  gebrauche  man  nun  entwe-; 
der  das  eigene  Kind,  oder  auch  junge  Hunde.  In  manchen 
Städten  lassen  sich  hierzu  auch  alte,  zahnlose  Frauen  ver- 
wenden. Müller  {v.  Sielold's  Chiron,  II.  Bd.  %  Hft.  329. 
Sulzbach  1806)  schlägt  das  Aufsetzen  gläserner  Flaschen  mit 
einer  der  Brustwarze  angemessenen  Oeffnung  vor,  nebst  dem 
gleichzeitigen  Gebrauche  warmer  Ueberschläge ;  und  Wendel' 
Hädi  (Sammlung  med»  und  cbir.  Aufsätze,  Hadamar  1807) 
empfiehlt  hierzu  einen  Bierkrug  mit  weiter  Oeffnung,  in  wel- 
chem die  Luft  durch  brennendes  Papier  verdünnt  worden 
ist  Meifsner  (Forschungen  des  lOten  Jahrhunderts,  im  Ge- 
biete der  Geburtshilfe,  Frauenzimmer-  und  Kindierkrankhei- 
ien,  IL  ThI.,  pag.  208)  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  je- 
desmal der  trockenen  Schröpfköpfe,  deren  immer  einer  über 
die  Brustwarze  gesetzt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  besitzen 
^r  auch  eigene  Werkzeuge,  die  Brust-  oder  Milcbpumpen 
(s.  d.  A.),  denen  wir  aber  das  W  ort  nicht  i^d^u  Väi^u^t^^  ^ 
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mit  ihrer  AowenddDg  zu  viel  Gewalt  und  Schmers  verbun« 
den  ist»  und  doch  der  Zweck  nur  selten  erreicht  wird.  Nebst 
dem  Aussaugen  der  Milch  bedecke  man  noch  die  Brust  mit 
erweichenden  Ueberschlägen,  und  zwar  von  speciebus  emol- 
Uentibus  mit  Leinsaamen,  Cicuta,  Hyosciamus,  Crocus  und 
Oel.  Laubender  (allgem.  mcdizin.  Annalen.  AUenb.  1803. 
Correspondenzbl.  Mai)  zertheilte  einen  alten  Milchknoten  in 
der  Brust  einer  stillenden  Frau  glücklich  durch  Empl.  cicur 
tae  in  Verbindung  mit  aufgestreutem  Salmiak ;  Jördena  (eben- 
daselbst 1802  Febr.)  liels  dagegen,  weiin  das  Uebel  noch  im 
Entstehen  war,  die  ganze  Brust  mit  dem  klein  gehackten 
frischen  Schierlingskraute  3  bis  4  Linien  dick  bedecken,  und 
nach  jedesmaligem  Trockenwerden  dasselbe  erneuem,  weil 
nach  seiner  Ansicht  der  äufsere  Gebrauch  der  Salben,  Pfla- 
ster, Spiritus  und  Umschläge  nicht  selten  schädlich  sei.  War 
das  frische  Kraut  nicht  zu  haben,  so  bediente  er  sich  dop- 
pelter, mit  weifsem  Zucker  durchräucherter  Flanelle,  die  er 
immer  erneuert  auflegen  liefs,  und  erreichte  dadureh  densel- 
ben Zweck,  wenn  ^dx  in  längerer  Zeit.  Waren  schon  meh- 
rere Tage  verstrichen,  so  liefs  er  Salmiak  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst,  mit  Flanell  öfters  auflegen,  und  in  hart- 
näckigen Fällen  noch  Camphorspiritus  dazumischen.  Werner 
{Rausch  Memorabilien  der  Heilkunde  etc.,  Züliichau  1816* 
II.  Bd.)  liefs  den  kranken  Theil  der  Brust  mit  einer  Com- 
presse  bedecken,  und  tröpfelte  von  Zeit  zu  Zeit  so  •  viel  Sal- 
miakgeist auf  dieselbe,  dafs  die  Patientin  «in  gelindes  BrM« 
nen  empfand,  und  die  Haut  geröthet  erschien,  worauf  sich 
nach  einigemal  wiederholter  Anwendung  die  Milehknoten 
verloren. 

Nach  den  Erfahrungen  des  Verf.  hat  man  bei  der  Be- 
handlung dieser  Krankheit  vor  Allem  nötbig,  sich  mit  einer 
gehörigen  Portion  Geduld  auszurüsten,  indem  sich,  bei  aller 
Mühe,  die  man  sich  giebt,  die  Sache  doch  immer  in  die 
Länge  zieht,  und  daher,  so  wie  wegen  der  Furcht  vor  der 
Entstehung  des  Brustkrebses,  die  Kranke  und  deren  Vwge* 
bung  nicht  selten  in  Kummer  und  grofse  Angst  versetzt 
Gelingt  es  uns  aber,  solche,  in  der  Regel  wirklich  «ngegrün- 
dete,  Besorgnisse  zu  beseitigen,  und  an  ihre  Stelle  Heilerkeit 
des  Gemülhes  zu  setzen;  erlauben  es  die  Verhältnisse  der 
Kranken,    sowie  die  Jahreszeit,   sich  viel  oder  beständig  iP 
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freier  Loft  aufzuhalten,  und  in  derselben  roäfsige  Bewegun- 
gen zu  machen,  werden  dabei  Ueberladungen  des  Magena, 
fiowie  jede  Unmäfsigkeit  vermieden,  so  bedarf  man  wahrlich 
In  den  meisten  Fallen  nach  gehöriger  Wegsaugung  der  noch 
vorhandenen  Milch  pur  der  beständigen  Bedeckung  der  Bruat 
mit  dem  getrockneten  Felle  eines  Kaninchen,  jungen  Hasen, 
oder  einer  jungen  Katze  (die  Haare  nach  innen  gekehrt), 
ond  es  werden  nach  4  bis  6  Wochen  diese  Verhärtungen 
allmählig  schmelzen ,  und  sich  gänzlich  verlieren.  Genügt 
aber  diese  einfache  Behandlung  den  Kranken  nicht,  oder  laa- 
aen  vorhandene  leichte  Schmerzen  auf  einen  entzündlichen 
Zustand  der  affizirten  Drusen  >  schliefsen;  sind  ferner  die  An-» 
achwellungen  sehr  bedeutend,  und  haben  wir  Gründe,  auf 
eine  Camplication  mit  einer  im  Verborgenen  wirkenden,  alU 
gemeineh  Krankheitsanlage,  z.  B.  der  Scrophuiosis  zu  schlie- 
fsen, so  ist  es  freilich  nicht  mehr  räthlich,  sich  allein  auf 
eine  einfache  diätetische  Behandlung  zu  verlassen,  und  es 
wird  nolh wendig,  die  medizinische  Kunst  in  einem  gröfsern 
Umfange  einwirket  zu  lassen.  Man  belege  daher  bei  blo^ 
örtlichem  Leiden,  ohne  Einwirkung  einer  allgemeinen  Krank« 
keitsanlage,  die  Brust  den  Tag  über  mit  warmen  Breium* 
achlägen  aus  speciebus  emollientibus^  herba  cicut,,  hyosc, 
belladonnae,  und  bedecke  dieselbe  während  der  Nacht  mit 
ei#em  Pflaster  aus  weifsem  Wachse,  Wallratfa  und  BUsen'* 
krautöl  zu  gleichen  Theilen^  oder  einer  Mischung  aus  Empl« 
diacfayh  comp,  mit  venetianischcr  Seife,  oder  einem  einfachen 
Empl,  cicut.,  das  man  |edöch  wegen  des  bessern  Anklebcns 
mit  etwas  Emplast*  diach.  comp,  vermischen  lassen  mub« 
Ebenso  empfehlen  sich  noch  bei  gröfserer  Hartnäckigkeit  des 
Uefoels  lauwarme  Bäder  der  Brüste  aus  Milch  oder  einem 
Int  flor.  sambuc,  sowie  auch  mäfsig  warme  Dämpfe  an 
dieselben,  und  selbst  auch  allgemeine  Bäder.  Wird  aber 
das  Uebel  durch  allgemeine  Krankheits-Dispositionen  begün* 
«tiget,  oder  haben  äufsere  Veranlassungen,  z.  B.  Diätfehler, 
Verkältungen  u.  dgl,  zu  seiner  Entstehung  beigetragen,  oder 
wirken  solche  Ursachen  gar  noch  fort,  ao  muCs  mit  der 
äufseriicben  Behandlung  auch  eine  innerliche  Kur  verbunden 
werden,  die  je  nach  Umständen  bald  ausleerende,  bald  dia- 
phoretische und  bald  diuretiscbe  Mittel  erfordern  wird,  ao 
wie  m  ßikk^cbt  auf  die  Constitutioni  und  &\Wtilai\ft  ^^nyi^ck^t* 
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sehende  Krankbeitsanlage,  bald  die  Gicuta,  der  Hyoscyamüs, 
das  Quecksilber^  oder  auch  die  Antimonialpräparate  ihre  Ao- 
xeige  fipden  können*  U  —  r. 

MILCHMACHENDE  MITTEL.  S.  Lactificantia  und 
Milch. 

MILCHMANGEL,  Agalactia^  wird  jener  Zustand  genannt^ 
wo  bei  einer  Wöchnerin  entweder  gar  keine  Milchabsonde- 
rung Statt  hat,  oder  dieselbe  zu  gering,  und  zum  Stillen 
nicht  hinreichend  ist.  Dieses  Uebel  kann  entweder  schon 
im  Anfange  des  Wochenbettes  gleich  da  sein,  oder  es  kann 
erst  während  des  Stillens  eintreten.  Pitschafl  (Hufeland's 
Journal  der  prakt«  Heilkunde,  Berlin  1818,  Dezb.)  beschreibt 
einen  Fall,  wo  eine  Frau  bei  vollkommen  regelmäfsiger  BiU 
dnng  der  Brüste  und  Warzen  nach  5  Entbindungen  von  le- 
benden Kindern  nie  einen  Tropfen  Milch  hatte.  Häufiger 
noch  kommt  es  vor,  dafs  sich  Anfangs  nur  geringe  Spuren 
einer  Milchabsonderung  zeigen,  sich  aber  bald  gänzlich  wie- 
der verlieren,  sowie  auch  im  Gegentheile  beobachtet  hat,  dafs 
Anfangs  die  Milchabsonderung  völlig  fehlte,  und  sich  nach 
späterer  Zeit,  z.  B.  ein  bis  zwei  Monaten,  reichlich  einstellte. 

Die  Ursachen  der  zu.  geringen  Milchabsonderung  liegen 
entweder  in  organischen  Fehlern  der  Brü:»te,  und  namentlich 
in  der  zurückgebliebenen  Organisation  des  Drüsenkörpers, 
wozu  das  Einpressen  der  Brüste  in  den  Kinder  jähren ,  oder 
auch  später,  viel  Anlafs  giebt;  oder  es  wirken  Mangel  an 
Nahrungsmitteln,  vieles  Nachtwachen,  hysterische  Anlage,  zeh- 
rende Krankheiten  u.  dgl.  so  nachtheilig  auf  die  Schwangere 
ein,  dafs  eine  normale  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  nicht 
zu  Stande  kommen  kann.  Die  Folgen  sind  entweder,  dafs 
unter  solchen  Umständen  die  Mutter  ihr  Kind  gar  nicht  stil- 
len katin,  oder  wenn  sie  es  bei  nicht  gänzlicher  Agalactie 
dennoch  stillen  will,  dasselbe  aus  Mangel  der  nöthigen  Nah- 
rung abmagern,  und  zuletzt  selbst  zu  Grunde  geben  wird. 
Was  die  Behandlung  betrifft,  so  mufs  dieselbe  schon,  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  eingeleitet  werden,  indem  man 
erstens  alle  einprcssenderen  Kleidungsstücke  vermeidet,  zwei- 
tens durch  das  Tragen  von  passenden  Brustgläsern  und  War- 
zendeckelo  einen  gröfsern  Andrang  der  Säfte  zu  den  Brüsten 
unterhält,  und  drittens  durch  eine  kräftige  Nahrung  und  die 
sogenannten  milchmachenden  Mittel  (s.   d.  Art.  „Milch")  ^ 
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nen  wahren  Ueberflufs  von  Särten  in  dem  Kqrper  vorberei- 
tet; dabei  lasse  man  so  viel  sls  möglich  alle  die  angeführten 
schädlichen  Einflüsse  vermeiden.  Bleiben  dann  aber  unter 
Fortsetzung  dieser  Vorbereitungskur  auch  gleich  nach  der  Ge- 
burt die  Brüste  dennoch  milchleer,  so^  wird  es  wohl  am  Ge- 
rathensten  sein,  das  Kind  entweder  gar  nicht  anzulegen,  oder 
-wenn  man  sich  später  von  der  Unzureichenheit  der  Milch 
überzeugen  sollte,  das  Kind  lieber  wieder  zu  seinem  eignen 
^Mutzen  und  zu  dem  der  Mutter  von  der  Brust  abzunehmen, 
da  alle  weitem  Versuche  zur  Vermehrung  der  Milch  erfolg- 
los-bleiben  werden. 
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MILCHPUMPE.    S.  Biustpumpe. 

MILCHSAEUBE  (Acidum  lacticum).  Diese  Säure,  wel- 
4Jie  zuerst  von  Scheele  in  einigen  tbierischen  Flüssigkeiten^ 
samentlich  in  der  Milch  der  Säugethiere  aufgefunden  wurde, 
spielt  eine  sehr  wichtige  Rolle  in  der  organischen  Welt. 
Nach  Sc/ieele  hat  sich  Berxelius  vorzüglich  mit  dieser  Säure 
beschäftigt,  aber  ihre  wahre  Natur  und  ihre  Eigenschaften  sind 
erst  in  neuester  Zeit  festgestellt  worden.  Da  diese  Säure 
•von  vielen  Chemikern  in  einem  unreinen,  mit  andern  orga- 
nischen Substanzen  vermengten  Zustande  untereucbt  war,  so 
wurde  sie  von  einigen  für  eine  verlarvte  Essigsäure  erklärt, 
.  und.  Braconiioi  hielt  eine  von  ihm  in  verschiedenen  Flüs- 
sigkeiten entdeckte  Säure,  welche  er  nach  seinem  Wohnorte 
Nancy,  Nancysäure  nannte,  für  eine  eigenthümliche,  wäh- 
rend Leop.  Gmelin  sie  später  für  Milchsäure  eri^annte.  End- 
lich hat  auch  JAebig  in  neuester  Zeit  gezeigt,  dafs  die  Säure 
des  Sauerkrautes,  wahrscheiolich  auch  die  der  sauren  Gur- 
ken und  ähnlicher  der  Gähcung  überlassener  Früchte,  welche 
man  früher  für  Essigsäure  ausgab,  Milchsäure  6^u 
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Die  Darstellung  der  Milchsäur«  aus  der  Milch  oder  an- 
dern thierischen  Flüssigkeiten,  wie  z.  B.  dem  Blute,  ist  Iq 
der  That  viel  schwieriger ,  als  die  Gewinnung  derselben  aus 
dem  in  sogenannte  schleimige  Gährung  übergegangenen  Run- 
kelrübensaft, und  aus  dem  Sauerkraut.  Man  bereitet  zuerst 
reines  milchsanres  Zinkoxyd,  nach  Liebig  auf  folgende  Weise: 
Einige  Pfund  Sauerkraut  werden  mit  Wasser  bis  zum  Ko< 
chen  erhitzt,  dann  wird  so  lange  kohlensaures  Zinkoxyd  zu- 
gesetzt, als  noch  ein  Aufbrausen  und  saure  Reaction  bemerk« 
Jkh  ist.  '  Die  bis  zur  Syrupdicke  verdampfte  Flüssigkeit  setzt 
eine  reichliche  Menge  krystallisirtes  milchsaures  Ziokoxyd  ab, 
und  durch  Behandeln  der  Mutterlauge  mit  Alkohol  läfst  sich 
eine  noch  giröfsere  Menge  Krystalle  gewinnen.  Diese  in  sie- 
dendem Wasser  gelöst,  und  mit  Kohle  digerirt,  liefern  beim 
Erkalten  schon  blendend  weifse  Krystalle,  die  zur  Darstel- 
lung* der  völlig  reinen  Milchsäure  geeignet  sind.  Die  Lösung 
des  milchsauren  Zinkoxyds  wird  durch  Barythydrat  zersetzt, 
-es  fallt  Zinkoxyd  nieder,  und  die  Lösung  enthält  müchsaure 
'Baryterde,  aus  der  endlich  durch  Schwefelsäure  die  Baryterde 
als  schwefelsaures  Baryt  abgeschieden,  und  die  Milchsäure 
in  der  Flüssigkeit  isolirt  erhalten  wird.  Diese  wird  vorsich- 
tig im  Wasserbade  abgedampft,  und  kann  sodann,  will  man 
-tte  möglichst  concentrirt  erhalten,  unter  der  Luftpumpe  so 
•vollständig  als  möglich  entwässert  werden.  In  diesem  con- 
•centrirtesten  Zustande  bildet  sie  eine  farblose,  syrupähnliche, 
•nicht  krystallisirbare,  geruchlose,  aber  stark  sauer  schmek- 
kendc  Flüssigkeit  von  1^215  spez.  Gewicht.  Bei  allmäliger 
Erhitzung  im  Destillationsgefäfs  wird  sie  dünnflüssiger,  filrbt 
sie  sich,  und  entwickelt  aufser  entzündlichen  Gasen,  Essig- 
säure und  Wasser,  Kohle  bleibt  zurück.  Bei  dieser  Opera- 
tion sublimirt  eine  grofse  Menge  einer  weifsen,  festen,  bittern 
Materie,  welche  für  wasserleere  Milchsäure  gehalten  wird. 
Diese  sublimirte  Säure  enthält  2  At.  weniger  Wasser,  ab 
die  flüssige,  und  1  At.  weniger,  als  die  in  den  Salzen  ent- 
haltene Säure«  Die  unter  der  Luftpumpe  concentrirte  Flüs- 
sigkeit besteht  aus; 
G  At.  Kohle.  12  At.  Wasserstoff:  6  At.  Sauerslofil 
40,48  6,62  52,90 

Die   in   den   wasserfreien   neutralen   Salzen   enthaltene 
Säure  besteht  aus: 
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6  Ar.  Kohle.      10  At.  Wasserstoff.       5  At  Sauerstoff. 
45^6  6,04  48,40 

Die  wasserfreie  sublimirte  Säure  aber  besteht  aus: 
6  At  Kohle.        8  At.  Wasserstoff.       4  At  Sauerstoff. 
50,50  5,60  43,90 

Die  Sättigungscapacität  der  Säure  ist  9,60  oder  ^  ihres 
Sauerstoffgehalts,  ihr  chemisches  Zeichen  ist  L- 

Die  flüssige  Saure  ist  in  jedem  Verhältnifs  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich,  die  sublimirte  dagegen  wird  von  bei- 
den nur  sehr  schwierig  gelöst  Letztere  krystajlisirt  in  rhom* 
boidalen  Tafeln  von  glänzender  Weifse,  ist  ganz  geruchlos, 
und  von  nicht  so  saurem  Geschmack  als  die  flüssige  Säure  f 
wird  sie  in  Wasser  gelöst,  so  krystallisirt  aie  aus  demselben 
nicht  wieder  heraus^  sondern  hat  sich  so  iynig  mit  1  At  Was* 
0erbe6tandtheilen  vereinigt,  dafs  sie  in  die  flüssige  Säure  überge- 
gangen ist,  auch  alle  Eigenschaften  derselben  angenommen  hat 

Von  den  übrigep  Eigenschaften  der  Milchsäure  wäre 
noch  hervorzuheben,  dafs  sie  mit  Salpetersäure  erhitzt,  in 
Oxalsäur^e  verwandelt  wird;  dafs  selbst* eine  grofse  Quantität 
der  Säure  die  kalte  Milch  nicht  bemerkbar  verändert^  woge- 
gen in  der  Siedhitze  eine  geringe  Quantität  sowohl  die  Milch 
wie  das  Eiweifs  zum  Gerinnen  bringt  Schon  aus  diesem 
Verbalten,  noch  deutlicher  aber  aus  den  Eigenschaften  der 
milchsauren  Salze  geht  hervor,  dafs  die  Milchsäure  von  der 
-Essigsäure  sehr  verschieden  sei.  Vergleicht  man  beider  Säu- 
ren Zusammensetzung,  so  ergiebt  sich  zunächst,  dafs  beide 
ZiQ  den  Säutfn  gehören,  welche  als  Hydrate  des  Kohlenstoflb 
angesehen  werden  können,  und  hieraus  erklärt  es  sich,  wie 
beide  Säuren  aus  denselben  Substanzen  entstehen  können,  und 
wirklich  je  nach  gewissen  Modifikationen  der  äufsern  Bedin- 
gungen, entstehen. 

Mit  den  Basen  bildet  die  Milchsäure  die  milchsauren 
Salze,  welche  sich  gröfstentheils  durch  Löslichkeit  in  Wasser 
nnd  Weingeist  auszeichnen.  Einige  sind  jedoch  in  Wein- 
geist unlöslich,  krystallisiren  leicl^t,  und  bieten  bei  grofser 
Löslichkeit  in  heifsem,  und  geringerer  in  kaltem  Wasser  ein 
gutes  Mittel  dar,  die  Milchsäure  von  ihren  zum  Theil  sehr 
schwierig  zu  entfernenden,  mannigfachen  Begleitern  zu  be- 
freien. Besonders  ausgezeichnet  ist  in  dieser  Beziehung  das 
milchsaure  Zinkoxyd. 
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Obwohl  diese  Säure  nebst  ihren  VerbinduogeD  bis  fetzt 
noch  nicht  officinell  sind,  so  verdienen  sie  doch  die  genaue 
Berücksichtigung  des  Arztes,  da  sie  nicht  nur  in  organischen 
Körpern  wie  im  Menschen,  sondern  auch  in  .of&cinellen  und 
und  diätetischen  Substanzen  vorkommen. 

Nicht  zu  verwechseln  ist  die  Milchsäure  mit  der  Milch- 
zuckersäore,  die  jetzt  Schleimsäure  genannt  wird. 

V.  Schi  —  1. 

MILCHSAFT.    S.  Chylus. 

MILCHSAFTGANG.    S.  Ductus  Ihoracicus. 

MILCHSAFTGEFAESSE.    S.  Chylifera  vasa. 

MILCHSAUGER.    S.  Brustpumpe. 

MILCHSCHORF.    S.  Crusta  lactea. 

MILCHUEBERFLUSS,  Polygalactia.  \Yas  die  Polyämie 
^r  das  Gefafssystem,  die  Polycholie  für  die  Leber,  und  die 
Polypionie  für  das  Zellgewebe  ist^  das  ist  die  Polygalactie  für 
•die  Brüste  einer  Wöchnerin,  nämlich  eine  normwidrige  Ab- 
sonderung der  Milch  in  zu  grofser  Quantität,  so  dafs  dieselbe 
das  Bedürfnifs  Tür  d^n  Säugling  bei  weitem  übersteigt,  daher 
von  demselben  nicht  verbraucht  werden  kann,  und  zu  jeder 
Zeit  und  in  grofser  Menge  ausfliefst,  wodurch  endlich  der 
Milchflufs,  Galactorrhoea  (s.  d.  A.)  erzeugt  werden  kann. 
In  diesem  Falle  verhielte  sich  dann  die  Polygalactie  zur  Ga- 
lactorrhoe  wie  Ursache  zu  Wirkung.  Die  wahre  Polygalactie 
ist  indessen  immer  nur  Folge  einer  sehr  gesteigerten  Assi- 
milation und  Reproduction  bei  einer  sehr  üppigen  Ernäh- 
i^ngsweise  des  Körpers,  phlegmatischem  Temperamente,  und 
mäfsiger,  mit  wenig  Bewegung  verbundener  Lebensart.  Sie 
ist  daher  in  ihrem  ursprünglichen  Auftreten  nur  ein  gestei- 
gerter Grad  von  Lebensfülle,  und  darf  nichts  weniger  als 
Krankheit  genannt  werden,  obgleich  sie  endlich  bei  längerer 
Dauer  auch  nachtheilig  und  zerstörend  auf  die  Gesundheit 
der  Mutter  wirken  könnte,  wenn  sie  wirklich  den  Charakter 
der  Galactorrhoe  mit  ihren  Folgen  annehmen*  sollte.  Uebri- 
gens  giebt  e§  Fälle,  wo  eine  wahre  Polygalactie  lange  Zeit 
ohne  nachtheilige  Folgen  vertragen  wurde,  obgleich  die  Menge 
der  abgesonderten  Milch  an  das  Unglaubliche  gränzte.  So 
erzählt  Borelli  (s.  Puzos  Tratte  des  accouchemens  etc.  Cor- 
rige  et  publie  par  Deslandea,  a  Paris  1759  pag.  342),  dafs 
eine  Amme   einen    so   grofsen    UeberQufs  an   Milch  gehabt 

habe, 
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habe^  noch  soviel  davon  an  einen  Apotheker  abgeben  konnte, 
dafs  dieser  Butter  daraus  machte,  die  er  dea  Schwindsüchtig 
gen  verkaufte.  Ebenso  sagV  Ridley  (e.  K)  von  seiner  eige- 
nen Frau,  sie  habe  zu  gleicher  Zeit  zwei  seiner  Kinder,  und 
nberdiefs  einige  jdnge  Hunde  gesäugt,  demohngeachtet  sei 
in  24  Stunden  so  viel  Milch  von  .ihr  weggegangen,  dafs 
man  daraus  habe  1^  Pfund  Butter  machen  können.  Es  for- 
dert die  Polygalactie  nur  dann  die  volle  Aufmerksamkeit  dea 
Arztes,  wenn  allenfalls  nachtheilige  Folgen,  und  namentlich 
der  Uebergang  in  die  Galactorrhöe  zu  befürchten  wären,  hier 
müfste  man  nun  zeitig  darauf  bedächt  sein,  die  Milcherzeu«^ 
gung  und  ihren  Zuflufs  möglichst  zu  vermindern.  In  einem 
solchen  Falle  beschränke  man  alsbald  die  Ernährungsweise 
des  Körpers»  soviel  es  nur  immer  die  Umstände  crlau|)en, 
lasse  viele  Bewegungen  im  Freien  machen,  und  empfehle 
namentlich  die  Einhaltung  einer  gewissen  Ordnung  im  Anle* 
gen  des  Kindes,  welches  nicht  pfter  als  alle  5  bis  6  Stun- 
den gieäcbeheni  sojite.  Hierbei  reiche  man,  um  eine  Ablei« 
long  auf  den  Darmkanal  zu  machen,  gelind  abrührende  Mit- 
tel, und  namentlich  solche,  von  denen  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  sie  beschränkend  auf  die  Milcherzeugung  wirken.  Hier* 
her  gehört  der  Tart.  depuratus,  das  Kali  sülphuricum,  das 
Natrum  sulphur.,  und  nach  Siebold  das  Kali  aceticum  mit 
der  Aqua  petroselini,  welches  nicht  nur  gelind  abführt^  son* 
dern  auch  zugleich  die  Harnsecretion  befördert.  Auch  wird 
eine  vorsichtige  Bethätigung  des  Hautorganes  durch  gelind 
diaphoretische  Mittel  nicht  ohne  günstigen  Erfolg  bleiben« 
Uebrigens  soll  kein  Mittel  so  sicher  zum  Ziele  führen ,  •  als 
der  Aderlafs,  was  auch  Pitschaft  und  Muller  bestätigen* 
Ersterer  erzählt  {Hi{feland*8  Journal  1819,  Sept.),  dafs  eine 
Frau  nach  dem  Tode  ihres  dreimonatlichen  Kindes  böse  Brü- 
ste bekam  ^  und  eiiien  solchen  Ausflufs  erlitt,  dafs  die  Milch 
wie  durch  ein  Sieb  aus  den  Warzen  und  einigen  aufgesprun« 
gerien  Mikhgeiafsen  unaufhörlich'  flofs«  Magere  Diät,  abfüh« 
rfinde,  diapfaöreliische  und  äufsere  Mittel  wurden  ohne  Erfolg 
gebinnicbt,-  bis  endlidi  nach-  dinem  Aderlafs  die  Secretion 
aoChörte.  ^ach  Gudet  (Journal  de  Rledecin^  etc«,  Paris  1800« 
,  Juillet)  soll  dagegen  der  innerliche  Gebrauch  des  Extractiun 
dcotae  das. kräftigste  Mittel  sein,  «die  zu  häufige  Mitchabs^«« 
Bed.  ciiir.  EAcycl.  22111.  Bd.  .  ^5 
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derung  zu  beschrätiken.    lieber  die  Behandlung  der  Galaetor- 

rboe  siehe  diesen  Artikel.  U  ^  r. 

MILCH VERHALTUING,  Keteniio  laclis.  Hierunter 
versieben  l^ir.  das  plöUliche  Aufhören  der  Brüste  Milch  au»- 
xuschciden,  wodurch  das  Fortsetzen  des  Stillens  mit  einem 
Male  abgebrochen  wird.  Gewöhnlich  ist  diese  Erscheinung 
Folge  von  Schred^en,  Furcht,  Zorn,  anhaltendem  Hunger, 
Durst,  Mangel  an  Schlaf,  starker  Erkältung,  und  ähnlichen, 
ottf  den  Körper  einwirkenden  Dingen.  Auch  könnte  in  sel- 
tenen Fällen  eine  zu  starke  Ueberhäutung  der  Brustwarzen 
eine  Verhaltung  der  Milchsecretion  bewirken.  Wenn  hier 
nicht  so  schnell  als  möglich  durch  beharrliches  Anlegen  des 
Kindes  oder  die  anderen,  bei  der  Behandlung  der  Milchkno* 
ten  aufgezahlten,  den  Milchausflufs  befördernden,  Mittel  die 
Milchabsonderung  wieder  in  Gang  gebracht  Werden  könnte, 
so  wären  entweder  Entzündung  der  Brüste,  oder  Ablagerun- 
gen der  Milch  auf  entferntere  Theile  zu  befürchten,  worüber 
bei  dem  Artikel  Milchversetzung  das  Weitere  nachzuse« 
hen  ist.  Würde  die  Milch  durch  eine  zu  starke  Ueberhäu- 
tung der  Brustwarzen  zurückgehalten,  so  müfsten  diese  durch 
den  Gebrauch  eines  laulieben  Seifenwassers  erweicht,  und 
die  Excretion  in  den  Gang  gebracht  werden. 

ü  — r. 

MILCHVERSETZUING,  Metastasis  lactis  puerpe- 
rar  um.  Hierunter  verstehen  wir  im  Allgemeinen  den  Büdc- 
iritt  der  Milch  aus  den  Brüsten  einer  Wöchnerin,  und  ihre 
Ablagerung  auf  andere  und  entferntere  Tbeile,  oder  das  Er« 
scheinen  der  Milch  an  diesen  Theilen,  ohne  dafs  sich  vorher 
der  Lactationsprocefs  in  den  Brüsten  gehörig  ausgebildet 
hatte.  Je  nachdem  nun  das  Organ  ist,  auf  welches  diese 
fremdartige  Ablagerung  geschieht,  werden  auch  die  Erschein 
Huogen  verschieden  sein,  die  hierdurch  hervorgebracht  wer- 
den; nun  giebt  es  aber  erfahrungsgemäfs  kaum  ein  Organ, 
auf  welches  nicht  solche  Abbgerungen  geschehen  köanteoi 
daher  erscheinen  sie  bald  auf  der  Haut  als  Milchfriesel,  Milch<» 
grind,  Milchabscesse  u.  dgl.,  bald  auf  dem  Darmkanal  viid  ia 
der  Urinblase  als  Milchdiarrhoe  und  Galacturie,  bald  in  den 
Speicheldrüsen  als  Milchsalivation ,  bald  in  dem  Uterus  als 
B^i-Ichiger  Lochienflufs,  bald  auf  dem  Gehirn,  wo  sie  die  bef- 
iigste  Encephalitis,  Manie,  Melancholie,  und  selbst  Apoplexie 
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hervorbriogen  können.  Ebenso  erscheinen  sie  in  der  Brust- 
hoble ^  in  der  Bäuchhöhle,  und  namentlich  auf  dem  Perito- 
näuni,  wo  sie  leicht  das  Kindbetlfieber  erzeugen,  ja  von 
Manchen  aUein  aU  die  nächste  Ursache  dieser  so  gefährlichen 
Wochenbettskrankheit  angesehen  werden,  wofür  auch  in  der 
That  das  bei  den  Sectionen  solcher  Verstorbenen  in  der 
Bauchhöhle  befindliche  Exsudat  als  ein  nicht  unwichtiger 
Beweis  anEUsehen  sein  dürfte.  Endlich  findet  man  dieselben 
auch  in  der  Beckenhöhle  und  ihrer  Umgebung,  so  wie  nicht 
minder  zwischen  den  Bauchmuskeln,  an  den  Extremitäten 
u.  dgl.,  in  welchen  letzteren  Fällen  sie  mehr  oder  weniger 
ausgebreitete  Entzündungsgeschwülste  verursachen,  die  von 
den  französischen  Schriftstellern,  als  Puzoa,  Deleurye,  Le^ 
vrel  etc.  Depots  laiteux  oder  Lait  repandu,  und  von  dea 
Deutschen  Milchgeschwülste  genannt  werden,  da  sie  im* 
mer  eine  Flüssigkeit  enthalten,  die  der  Milch  höchst  ähnlich 
ist.  Diese  Geschwülste  haben  das  Eigentbümliche,  dafs  sie,' 
wie  die  arthritischen  Entzündungen,  an  einem  Theile  oft  voa 
selbst,  urid  zwar  schnell  wieder  verschwinden,  um  an  einem 
anderen  nur  mit  um  so  gröüserer  Heftigkeit  wieder  zu  er* 
scheinen.  Was  nun  dad  in  diesen  Geschwülsten  enthaltene 
Fluidum  betrifilt,  so  hat  es  zwar  die  äufseren  Merkmale  der 
in  den  Brüsten  secernirten  Milch;  allein  nähere,  und  beson* 
ders  in  der  neueren  Zeit  angestellte  Prüfungen  haben  bewie- 
sen, dafs  dieser  Flüssigkeit  der  Hauptbestandtheil  der  Milcb^ 
nämlich  der  Milchzucker,  fehle,  was  allerdings  mit  den 
Beobachtungen  von  E.  Gräfe,  Bluff,  Hirschel,  Brandh 
u.  A.,  die  sie  für  reine  Milch  halten,  im  Widerspruche  steht^ 
und  schon  Meekel,  StM,  Frank,  Reil,  und  in  der  neue* 
ren  Zeit  C^arti«,  Haase,  Mette,  Martin  jun.,  Le  Rot,  Du" 
ges  tu  A«  veranläfst  hat,  dieser  Flüssigkeit  die  Natur  der 
Milch  entweder  gänzlich  abzusprechen,  oder  sie  nur  als  eine 
krankhafte  Ausscheidung  aus  dem,  mit  xuruckgetretener  Mikh 
geschwängerten  Blute  anzusehen,  welche  wohl,  da  diese 
Aussclieidufig:  durch  ein  ganz  anderes  Organ  geschehen  sei, 
flicht  leicht  wahre  Milch  sein  könne.  Diese  letzte  Ansicht 
liegt  wohl  der  Wahrheit  ani  näehsten ;  denn  die  aus  den 
firäsien  zurücktretende  Milch  kann  wohl  nirgends  anderswo- 
hin als  wieder  in  das  Blut  zurücktreten,  von  welchem  wl 
ausgeschieden  wurde.    Hier  aber,  als  {reiiidat\A%^Y  1&^vl>  ^^v 

^5*  ^ 
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anlafst  sie  das  bekannte  heftige  Fieber,  in  Folge  dessen  eine 
Wiederausscheidung  des  dem  Blute  mitg^theilt  gewesenen 
Fluidums  jedoch  an  von  den  Brüsten  entfernten  Stellen  Statt 
hat.  Da  aber  diesen,  der  Milchbereitung  fremden  Organen 
nicht  jene  Kraft  der  Lactification  inne  wohnt,  wie  den  Br&- 
8ten,  so  kann  auch  die  hier  abgesonderte  Flüssigkeit,  obgleich 
'sie  ursprünglich  nur  aus  der  Brust  hervorgegangen  ist,  aber 
durch  ihre  Vermischung  mit  dem  Blute  wieder  einige  Ver- 
änderung erlitten  hat,  nicht  wahre  Milch,  sondern  nur  eine 
dieser  nahe  verwandte  Flüssigkeit  sein*  Wenn  man  aber 
so  weit  ging,  diese  zurückgetretene  Milch  selbst  nicht  als  Ur- 
eache  der  angeführten  Krankheitserscheinungen  anzuerkennen, 
so  ging  man  offenbar  zu  weit;  denn  die  gestörten  Functio- 
nen in  den  Brüsten  sind  zu  auffallend,  als  daCs  man  ihnen 
nicht  eine  Hauptrolle  in  dem  Causalnexus  der  berührten 
Krankheitszustände  einräumen  sollte.  Was  endlich  den 
£inwand  betrifft,  dafa  sogar  bei  Männern  oder  Frauen  unter 
Umständen  sogenannte  Milchversetzungeo  vorgekommen- seien, 
wo  an  die  Möglichkeit  einer  solchen  Metastase  gar  nicht  zu 
denken  gewesen  sei,  so  stehen  diese  Beobachtungen  eben 
80  isolirt  da,  und  müssen  auf  die  nämliche  Weise  bcnrtheilt 
werden,  wie  jene  Fälle,  wo  Frauen,  die  nicht  Wödinerin- 
nen  waren,  ja  sogar  Männer,  auf  ein  Mal  durch  anhakendes 
Saugen  eines  Kindes  an  ihren  Brüsten  Milch  in  denselben 
bekamen,  und  säugungsfähig  wurden  (VergU  d.  Art*  ,^Milcli^'). 

Die  älteren  Aerzte  scheinen  die  Milchversetzungen  nicht 
gekannt  zu  haben,  da  in  ihren  Schriften  nichts  hierüber  vor^ 
kommt*  Erst  bei  den  Franzosen,  und  namentlich  bei  Ptfr* 
zos^  Deleurt/e  und  Levret  finden  wir  hierüber  ausführliche 
Berichte,  und  die  neuere  Literatur  ist  reich  an  den  inCerea« 
santesten  Beobachtungen  über  diese  wichtige  Krankheit. 

Die  Milchmetastasen  geben  sich  auf  folgende  Weise  zu 
erkennen:  Die  vorher  angefüllten  und  strotzenden  Brüste 
stehen  auf  ein  Mal  leer,  es  entsteht  eikie  Unruhe,  Angst, 
Schlaflosigkeit  und  Fieber  der  Kranken,,  der  Puls  wird  voll, 
frequcnt  und  hart,  und  es  treten  nun  die  loealeii  Erschei- 
nungen je  nach  der  Function  des  Organes  ein,  an  welchem 
sich  das  Mtlchdepot  gestalten  will*  Diesetnnaeh  zeigen  aich 
bald  erysipelatöse  .Entzündungen  und  Geschwülste  all  den 
Armen,  Füfsen^  in  der  Beckengegend  u.  s*  w.^  oder  es  er- 
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scheinea  die  heftigsten  ZaCülle  der  HirnentzGadung,  Manie») 
Apoplexie,  so  wie  auch  Pneumonie,  Enteritis,  Peritonitis 
Metritis  u.  s«  w.,  wobei  sich  die  materielle  Ursache,  die  zu 
rückgetretene  Milch  nämlich,  früher  oder  später  zu  erkennen 
giebl,  und  zwar  als  Inhalt  der  Geschwülste,  nach  ihrer  Er- 
ofifhung  durch  die  Kunst,  oder  auch  durch  die  N  Uur,  oder  als 
Ausschwitzung  in  der  Schädel-,  Brust-  und  Unterleibs-Höhle^ 
je  nachdem  nämlich  diese  oder  jene  Cavität  vorzugsweise  der 
Sitz  der  Krankheit  war.  Was  die  Ursachen  der  Milchmeta- 
atasen  betrifft,  so  können  dieselben  durch  Alles  erzeugt  wer- 
den, ^as  das  Säugungsgeschäft  stört  und  abnorm  macht; 
daher  Verstopfung  der  Milchgefäfse,  zu  starke  Ueberhautung 
oder  sonstige  Fehler  der  Brustwarzen,  gewaltsam  unterdrück- 
ter  Milchzuflufs,  Mifsbildung  der  Brüste^  fehlerhafte,  und  na- 
mentlich zu  dicke  Milch,  Milchüberflufs,  Gemülhsaffekte,  al& 
Zorn,  Schreck,  Aergcr,  allzugrofse  Freude,  Furcht  vor,  und 
Schmerz  bei  dem  Stillen  wegen  aufgesogene  Brustwar- 
zen, Erkältung,  Diätfehler,  besonders  durch  den  Genufs  zu 
nahrhafter,  erhitzender  Speisen,  und  Getränke,  zu  heifse  Wit- 
terang, der  übermäfsigö  Genufs  des  Beischiafjs  u.  8.  w^ 

Bei  der  Behandlung  der  Milchversetzungen  hat  nian  nach 
Beseitigung  der  allenfalls  noch  fortwirkenden  Ursache,  z.  Bw 
Gemüthsaffekte>  fehlerhafte  Diät,  Erkältung,  JSrhitzung  de$ 
Körpers  u.  s*  w«  unverzüglich  die  Zurückleitung  der  Milch 
nach  den  Brüsten  zu  bewerkstelligen;  man  lege  daher  mit 
aller  Sorgfalt  entweder  das  eigene  Kind,  oder  im  Falle  die- 
ses nicht  anzöge,  oder  gar  gestorben  wäre,  möglichst  ein  an- 
deres Kind  an  die  Brust,  oder  verwende  hiezp,  wenn  sie  zu 
haben  sind,  junge  Hunde,  oder  auch  ein  erwachsenes  weih- 
liches Individuum,  und  im  äuisersten  JNothfalle  die  Milch- 
pumpe, die  zwar  wegen  ihrer  gewaltsamen  fanwirkung  vie-^ 
les  gegen  sich  hat,  was  aber  im  Verhältnisse  zu  dem  Noz- 
zeo,  den  das  Wiedererscheinen  der  Milch  in  den  Brüsten  er- 
zeugt, nicht  in  Anschlag  za  bringen. sein  dürfte  (vgl  auch 
hier  den  Art.  Milch  knoten).  Zeigen  sich  aber  schon  die. 
Folgen  der  Milchverselzung  an  andern  Organen,  die  Vorzugs-, 
weise  als  entzündliche  Affektion  des  ergriffenen  Theiles  hef*. 
vortreten,  so  werden  diese  nach  den  Regeln  der  Kunst  durch; 
starke  Blutentziehungen,  Diaphoretica,  ableitende  und  örMich. 
zurücktreibende  Mittel,  dann  durch  innerliche^  d\^  ^<^^\S9ü^\\^ 
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Geförsthätigkeit  herabstimmende  Mittel,  unter  welchen  sich 
vorzüglich  hier  das  Kali  sulphuricum  grofsen  Ruf  erworben 
hat,  behandelt.  Diesem  Mittel  schrieb  mran  fiämlich  fraiier 
die  Kraft  za,  die  Milch  im  Blute  zu  zersetzen,  und  so  ihre 
Ausscheidung  aus  demselben  zu  verhinrdern,  was  sich  jedoch 
nicht  itewährte,  obgleich  es  hier  "immer  ein  sehr  beliebtes 
Mittel  bleibt,  und  als  Digestiv -Mittel  zu  einem  Skrupel  des 
Tages  mehrmals^  als  abführendes  aber  zu  einer  Drachme  alle 
3  bis  4  Stunden  gegeben  wird.  Geschah  die  Milchversez* 
zung  geradezu  nach  dem  Gehirne,  so  passen  nebstdem  vor- 
züglich noch  Abführungsmittel  aus  Tamarinden,  Manna,  Wein- 
stein in  Auflösung  oder  in  Verbindung  mit  Schwefel  und 
Bittererde.  Am  wirksamsten  aber  hat  sich  noch  immer,  nach 
hinreichender  Anwendung  des  antiphlogistischen  Apparates, 
das  Quecksilber,  und  zwar  das  Hydrargyrum  rauriaticum  mite 
gezeigt,  welches  die  Plasticität  des  Blutes  herabstimmt,  durch 
seinen  erregenden  Einflufs  auf  das  lymphatische  Sys4em,  be- 
sonders durch  seine  Verbindung  mit  Digitalis,  die  Ausschwiz- 
züng  des  Milchstofifs  im  Gehirne  verhindert,  und  in  etwas 
sfärkereo  Gaben,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  Jalappa  auf 
den  Darmkanal  wirkt,  und  die  Stuhlausleerung  befördert. 

Wären  aber  die  Pleura  oder  die  Lungen  das  Substrat 
der  Metastase,  so  empfehlen  sich,  nebst  der  allgemeinen, 
und  dem  Grade  der  Entzündung  angemessenen  Behandlung, 
vorzüglich  noch  häufige  hiuwarme  Getränke,  Senfteige  auf 
die  Brust,  und  innerlich  Kalomel  mit  Goldschwefel,  sowie 
bei  Milchversetzungen  auf  den  Unterleib  und  dessen  Organe 
zunächst  die  öligten  Emulsionen  ihre  Anwaidupg  finden 
werden. 

Die  nämliche  Behandlung  ist  im  Allgemeinen  auch  an- 
gezeigt, wenn  es  die  Extremitäten  und  die  Gelenke  sind,  nach 
welchen  die  Milchversetzung  Statt  hat,  indem  es  hier  so,  wie 
dort,  das  Bestreben  sein  mufs,  die  immer  sich  zuerst  gestal* 
tende  Entzündung  zu  zertheilen.  Die  Kranke  halte  sich  da- 
her meistens  im  Bette  auf,  bedecke  den  afficirten  Tbeil  mit 
zarter,  alter  Leinwand  oder  feinem,  englischen  Flanell,  um 
die  Transspiration  zu  befördern,  und  bestreiche  ihn  höchstens 
leise  mit  reinem ,  süfsen  Mandelöl.  Andere  ertliche  Mittel, 
als  reizende  Salben  und  Fomentationen ,  werden  nicht  ver- 
Hrsgen,    und  führen  auch  gleich  Anfangs  zu  nichts.    Hoch- 
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fitenSy  sagt  E.  v.  Sieboldy  koone  man  bei  heftigem  Schmerai^ 
und  noch  nicht  entstandener  Eiterung  den  kranken  Theil  mit 
Aqua  satumina  fomentiren.  Die  Haoptcache  ist  und  bleibt 
immer  die  allgemeine  und  innerliche  streng  antiphlogistische 
Behandlung*  Gelingt  es  aber  der  Kunst  nicht,  die  Zerthei-* 
lung  zu  bewirken,  und  nimmt  die  Geschwulst  eher  zu  als 
ab,  so  ist  dieses  ein  Zeichen  der  beginnenden  Eiterung,  wel- 
che zu  befördern  und  zur  Reife  zu  bringen,  jetzt  die  Auf- 
gabe des  Arztes  ist.  Es  tritt  hier  allein  die  Behandlung  des 
„Ahjicesses*^  ein,  auf  welchen  Artikel  wir  auch  geradezu 
Terwosen  müssen.  JNur  ist  hier  beizufügen,  dafs  man,  so« 
bald  sich  Fluktuation  wahrnehmen  läfst,  die  Eröffnung  nicht 
lange  verschieben  soll,  weil,  wenn  sich  der  Abscefs  in  der 
Nähe  eines  Knodiens  befindet,  leicht  Caries  zu  entstehen  pflegt. 
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U    ^  r. 

MILCHZAEHNE.    S.  Dens  und  Dentitio. 

MILCHZCCKEK  (Saccharum  lactis).  Dieser  Zucker 
ist  ein  ßestandtheil  der  Milch  der  Säugethiere^  uad  wird  im 
Grofsen,  besonders  in  der  Sthweiz,  entweder  durch  blofses 
Verdampfen  der  Molken  bis  zur  Trockne  (Sacciu  lactis  io- 
spissatum)  erhalten,  oder  gewöbniiaher  durch  Krystallisation 
(Sacch.  laclis  cryslanfsalum).     Dieser  rohe  &i)VdkiA3ii^^  ^"(^ 
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bält  noch  sogenannten  Zieger,  eine  Modifikation  des  Eiwei- 
fses,  welches  durch  wiederholtes  Lösen  des  Zuckers  in  heis^ 
iem  Wasser  und  Krystallisiren  entfernt  wird«  Im  Handel 
kommt  der  Milchstucker  als  feste,  krystalliniscbe,  halbdurdi- 
sichtige  Masse,  jetzt  häufiger  in  etwa  2  Zoll  dicken  Cylind^n 
vor,  die  ziemlich  grofs  sind,  und  ein  staeactitenartiges  Anse* 
hen  haben.  In  Weingeist  und  Aether  ist  er  unlöslich,  in 
Wasser  schwieriger  löslich  als  der  gewöhnliche  Zucker,  denn 
er  erfordert  mindestens  'vier  Theile  Wasser  von  gewöhnli- 
cher Temperatur,  aber  nur  die  Hälfte  seines  Gewichtes  an 
kochendem  VYasser.  Er  ist  härter  als  Rohrzucker,  knirsebt 
zwischen  den  Zähnen,  und  schmeckt  nur  wenig  :särs.  Mit 
Salpetersäure  erhitzt,  liefert  er  Schleimsäure  (Milchzucker- 
säure), wodurch  er  sich  sehr  leicht  vom  Rohrzucker  .unter« 
scheidet.  Mit  Metalloxyden  scheint  er  zum  Theil  chemische 
Verbindungen  einzugehen.  In  den  meisten  verdünnten  Säu- 
ren löst  er  sich,  und  krystallisirt  aus  diesen  Lösungen  nn- 
Verändertr  Im  krystallisirten  Zustande  besteht  der  Milchzuk- 
ker  aus: 
,  i%  ht  Kohleost  34  At.  Wasserst.  12  At.  Säuerst 
40,460.  6,698.  52;842 

Durch  gelindes  Schmelzen  kann  man  das  Krystallwasser 
^ntfemen^  dann  besteht  er  aus: 
12  At  Kohienst      22  At.  Wasserst      11  At  Säuerst 
42,57.  6,37,  51,06. 

Guter  Milchzucker  mufs  von  weifser  Farbe  sein^  nnd 
die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzen  3  gelber,  säuer- 
lieh  und  fettig  riechender,  der  mit  kohlensauren  Alkalien 
aufbraust,  ist  aus  den  Officinen  zu  entfernen.  Ueber  die 
Gährungsfäbigkeit  dieses  Zuckers  sind  die] Ansichten  der  Che- 
miker sehr  getheilt  Pallas  hat  die  Erzeugung  von  Brannt* 
wein  aus  Milch  genau  beschrieben,  nach  der  Art,  wie  Kal- 
mücken und  Baschkiren  ein  berauschendes  geistiges  Getränk 
aus  Milch  bereiten,  und  neuerlich  ist  es  Hess  gelungen,  Milch 
in  einem  hölzernen  Gefäfse  ohne  allen  Zusatz  in.  Gährung 
zu  bringen',  und  Alcohol  zu  erzeugen,  dessen  Menge  sich 
vermehrt,  wenn  man  der  gäbrenden  Milch  absichtlich  Milch 
xucker  zusetzt  Es  entband  sich  Kohlensäure,  und  die  vom 
Gegohrnen  abdestillirte  Flüssigkeit  enthielt  Alcohol.  Da  nun 
jedo  Milch,   sagt  Hess^  die  gährt,  Alcohol  erzeugt,   und  ist 
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man  in  der  Milch  nie  einen  andern  Zucker  als  AFtlcfazncket 
entdeckt  hat,  so  muCs  demnach  der  Milcbsncker  gäbrungsia- 
big  sein. .  JErdmann  indessen  'widerspricht  dieser  Ansicht,  und 
meint,  dafs  nnr  Versuche  mit  reinem  Milchzucker  die  Gäh- 
rungsfabigkeit  desselben  entscheiden  können;  er  glaubt  aus 
Ueas^s  Beobachtungen  schliefsen  zu  müssen,  dafs  die  gäh* 
rende  Milch  aufser  dem  Milchzucker  noch  andern  Zucker 
enthalten  mub  (s.  Erdm.  Journ.  für  prakt  Chemie.  1837. 
III.  S.  126).  V.  SeU  -  L  . 

Der  Milchzucker  ist  ein  blandes  Gewürz,  dessen  man 
sich  in  der  Heilkunde,  vornämlich  als  Constituens  von  PuU 
vem  bedient,  deren  Bestandtheile  man  in  vorzüglich  fein 
vertheiltem  Zustande  besitzen  will,  weil  die  Härte  des  Milche 
Zuckers  ein  langes  und  mühsames  Pulvern  voraussetzt.  In 
der  Kinderwelt  benutzt  man  ihn  auch  als  schwaches  Dige« 
stivnm  und  Expectorans«  Auch  wendet  man  denselben  zu 
den  sogenannten  künstlichen  Molkenpulvern  an,  indem  man  iho 
mit  Zucker  und  Gummi  mimos.  zusammenreibt,  und  beim  Ge^ 
I  brauch  in  warmem  Wasser  auflöst.  Vergl.  Molken«       Y  ^  r.  . 

MILIARIA,  morbus  miliaris,  febris  miliaris,  culicularis, 
vesicularis  purpura,  Friesel,  ein  an  Gestalt  und  Gröfse  den 
Hirsekörnern  ähnlicher  Hautausschlag,  der  die  eigenthümli«^ 
che  Form  des  Exanthems  selbst  abgerechnet,  keine  anderen 
pathognomonischen  Zeichen  darbietet. 

Ob  der  Friesel  schon  den  altern  Aerzten  bekannt  gevre« 
sen,  oder  für  eine  Krankheit  der  neuem  Zeit  zu  hallen,  ist 
noch  immer  eine  Streitfrage,  die  mehr  wissenschaftlichen  ab 
praktischen.  Werth  hat.  Gewiis  ist  es  aber>  dafs  die  Friesel* 
krankheit  erst  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
in  Deutschland  ein  Gegenstand  besonderer  Aufmerksamkeil 
geworden,  seitdem  Neucranz  und  Wehch,  ersterer  im  Jahre 
1648  die  Frieselepidemie  in  Lübeck,  letzterer  im  Jahre  ICSG, 
eine  in  den  Jahren  1651,  52^  54  zu  Leipzig  herrschend  ge- 
wesene Epidemie  beschrieben  haben. 

Der  Friesel  scheint  an  manchen  Orten,  in  manchen 
Ländern  häufiger  vorzukommen,  als  in  anderen,  z.  B.  in  Ita- 
lien, Ungarn,  Polen  häufiger,  als  in  Frankreich,  Deutschland, 
aber  wir  kennen  die  Bedingungen,  die  sein  Entstehen  begün- 
stigen oder  verhüten,  nicht  hinreichend.  —  Dafs  die  Schweifs« 
treibende  Heilmethode ,  das  zu  warme  VethaVv&iv  Ssi  YANauMgeoL 
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Fiebern,  bei  den  fieberhaften  Eiuinthemen  ond  im  Wochen« 
bette  9  in  früheren  Zeiten  sur  £rzeugting  des  Friesela  viel 
beigetragen  hat^  ist  eben  so  gewiCs»  als  dals  er  in  neuefea 
Zeiten»  wo  man-  zu  einer  lalionelleren  Heilmethode  übetge^ 
gangen  I  siel  seltener  geworden ,  und  seine  Bedeutsamkeit 
verloren  hat.  Aber  es  ist  dennoch  irrig,  wenn  manche 
Schriftsteller  den  Friesel  nur  für  eine  künstliche  Krankheifc 
balteO;  die  sich  durch  ein  kühlendes  Verhalten  allemal  ver- 
hüten lasse. 

Vogdy  Burserj  Frank  j  Hom  und  Andere  haben  ihn 
auch  bei  einem  kühlen  Verhallen  oft  genug  entstehen  sehend 

Die  Benennung  Miliaria  ist  die  allgemeinste  nnd  bc^ 
a»ichnendste,  weil  der  Ausschlag  in  der  Regel  in  Form  und 
Gröfse  den  Hirsekörnern  ähnlich  ist«  Je  nachdem  der- 
selbe mit  oder  ohne  Fieber  auftritt,  unterscheiden  wir  den 
fieberhaften  und  den  fieberlosen,  nach  der  Verschie- 
denartigkeit seiner  Dauer  den  acuten  und  den  chroni- 
schen, so  wie  endlich  nach  seiner  Form  den  rotben  und 
weifsen  FrieseL 

Da£s  es  ein  wesentliches,  idiopathisches  Frie- 
s^lfieber,  Febris  miliaris  idiopathica  gebe,  das  mit  allen 
seinen  Erscheinungen  von  dem  begleitenden  Friesel  abhängt, 
wird  uns  von  bewährten  Autoritäten  versichert.  Harn  hat 
in  einer  40jährigen  Erfahrung  ein  solches  nie  kennen  ge* 
lernt;  ich  selbst  habe  es  nie  erlebt,  und  die  grofse  Verschie» 
denheit  in  der  Beschreibung  desselben,  und  der  Mangel  von 
pathognomonischen  Symptomen,  die  dasselbe  als  wesenth- 
ehes  Frieselfieber  erkennen  lassen,  geben  der  Vermuthung 
Kaum,  dafs  ein  solches  nie  existirt  habe.  Die  Matur  und 
der  Verlauf  desselben  soll  sehr  verschiedenartig,  bald  ent- 
ländlich,  bald  gastrisch,  bald  nervös,  bald  eine  Zusammen- 
aetsung  der  eben  genannten  Hauptformen  sein.  Die  Krank- 
heit soll  ganz  nach  der  Analogie  anderer  exanthematiscben 
Fieber  verlaufen,  sich  durch  Vorläufer  ankündigen,  küreeri 
oder  längere  Zeit  dauern,  und  manches  Charakteristische  ha- 
ben,- so  dafs  der  erfahrene  Arst  daran  den  bevorstehenden 
Friesel  erkennen  könne.  Die  Kranken  sollen  über  Mattig- 
keit klagen  9  den  rheumatischen  Schmerzen  ähnliche  Empfin- 
dungen in  den  Gliedern,  4)e8onders  in  den  Sohenkelmuskeln, 
d%€müo€  Zerschiagehheit  in   den  Gelenken,   Beklemmung 
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und  SpanoiiDg  auf  der  Brost ,  mit  Angst^  Unruhe  und  Hitse 
verbunden,  Kopfweb,  Mangel  an  Ebluat,  gestörten  Schlaf 
oder  ungewohnte  Schlafsucht,  und  eine  grufse  Neigung  zum 
Schwitzen  haben,  wobei  der  Schweifs  in  der  Regel  sauer  riecht. 
Diese  Vorläufer,  die  aber  auch  ganz  fehlen,  oder  sich  durch 
viele  andere,  gastrische  und  nervöse^Erscheinungen  kund  ge> 
ben  könnten,  aollen  in  der  Regel  mehrere  Tage  dauern,  ehe 
aich  ein  deutliches  Fieber  herausbildet.  Dieses  fange  in  der 
Regel  mit  Gähnen  und  'Frostschauern  an,  worauf  bald  Hitze 
folge,  die  eine  aehr  verschiedene  Höhe  erreichen  könne,  und 
in  der  Regel  wieder  mit  Frost  abwechsele.  Der  Puls  sei 
bisweilen  von  der  Norm  wtnig  abweichend,  nur  etwas  be» 
achleuaigt,  zu  andern  Zeiten  voll,  hart,  frequent,  oder  klein, 
krampfhaft,  selbst  intermittirend.  Bisweilen  soll  das  Fiebet 
unter  der  Form  des  Wechselfiebers  auftreten,  oder  sich  mit 
Localentzündungen  verbinden. 

Je  näher  nun  der  Zeitpunkt  des  Ausbruches  beranriickey 
desto  heftiger  würden  meistentheib  die  Zufalle.  Die  KraU'« 
ken  sollen  lebhaft  fiebern,  grofse  Unruhe  haben,  die  Angsl 
und  Beklemmung  zunehmen,  uod  sich  bisweilen  bis  zurTo« 
desforcht  steigern.  Der  Kranke  schwitze  viel,  habe  ein  Prik- 
keln  und  Stechen  in  der  ganzen  Haut  mit  einem  eigenthiim" 
liehen  Gefühl  von  Taubheit  und  krampfhaftem  Zusammen^ 
ziehen  in  den  Fingen  verbunden.  Die  Haut  soll  meist  gerö» 
ibet,  rauh,  der  Gänsehaut  ähnlich,  im  Gesicht  nicht  seltca 
geschwollen  sein.  Bisweilen  gehen  Convulnonen  und  an- 
dere krampfhafte  Erscheinungen  dem  Ausbruche  voran.  Die 
Eruption  selbst  erfolge  nun  entweder  gleich  in  den  erste» 
Tagen  der  Krankheit,  meist  am  dritten  oder  vierten  nacb 
Eintritt  des  Fiebers,  oder  auch  viel  spater  bis  zur  sechsten 
Woche  hin.  Ja  es  gebe  Eptdemieen,  in  denen  die  Eruption 
allemal  langsam  und  ^ät  erfolge.  Seltener  erfolge  der  Aus- 
schlag auf  einmal,  meist  zuerst  um  den  Hals  herum,  im  Nak- 
ken,  in  der  SchliisseUM'iogrube,  auf  und  zwischen  den  Brü- 
sten, an  den  Oberarmen,  hierauf  am  Rücken,  auf  dem  Bau- 
ehe,  an  den  untern  Extremitäten,  das  Gesicht  bleibe  in  der 
Regel  verschont.  Doch  bleibe  sich  diese  gewöhnliche  Art 
des  Ausschlages  von  den  obern  Theilen  herab  nicht  immer 
gleich.  Der  Ausschlag  könne  auch  an  den  untern  Extremi- 
täten anfangen,  sich  auf  einzelne  Theile  beatVRia!o&itii.    ^%- 
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weilen  zeige  er  sich  sehr  flüchtiger  Natur,  komme  und  irer« 
schwinde,  komme  dann  wieder,  und  das  könne  sich  2,  3  bis 
4  Mal  wiederholen,  ohne  auf  den  Krankheits-Cbarakter  einen 
wesentlichen  Einflufs  zu  haben,  und  namentlich  ohne  dessen 
Gefahr  zu  erhöhen.  In  den  gutartigsten  Fäflen  lasse  nach 
geschehener  Eruption  .sowohl  das  begleitende  Fieber,  als  andi 
die  kurz  vorher  in  der  Regel  gesteigerten  Zufalle  von  Angst, 
Beklemmung,  Krampf,  Schweifs  n.  dgl.  nach,  oder  sie  wer- 
den doch  viel  milder.  Im  entgegengesetzten  Fall  werde  AU 
les  viel  schlimmer,  das  Fieber  nehme  an  Intensität  zu,  ent- 
weder  gleich,  oder  nachdem  es  dnige  Tage  scheinbar  remit- 
tirt,  und  falsche  Hoffnungen  abgeregt  habe.  Der  Kranke 
dlein  bleibe  muthlos,  fürchte  einen  bösen  Ausgang,  die  Angst 
und  Unruhe  mehren  sich,  es  treten  entweder  Localentzün« 
dungen  in  edlen  Organen  ein,  oder  das  Fieber  nehme  den 
Charakter  eines  gastrisch-nervösen,  eines  echten  Piervenfiebers 
an,  und  der  Kranke  sterbe  unter  krampfhaften  ZuräUen  an 
Scblagflufs,  Stickflofs,  wenn  nicht  ein  kritischer  Schwaüs, 
diu  heilsamer  Durchfall  noch  jetzt  zu  einem  günstigen  Aus- 
gange führe. 

Dies  ist  ein  Bild  des  wesentlichen  Frieselfiebers^  wie  es 
uns  verschiedene  Schriftsteller  vor  Augen  führen.  Wer  er- 
kennt hier  nicht  die  Beschreibung  eines  mit  Friesel  ver- 
bundenen, ganz  verschiedenartigen,  bald  entzündlichen,  bald 
gastrischen,  bald  nervösen,  aber  in  keiner  Beziehung  ei* 
genthümlichen  Frieselfiebers? 

Eben  so  wenig  ist  der  Wochen  friesel  eine  eigenthünh 
liehe  Form  der  Krankheit.  Er  unterscheidet  sich  von  jedem 
andern  Friesel  nur  durch  die  CompJication  mit  dem  Wo- 
chenbette. Sehr  häuGg  ist  das  Frieselexanthem  bei  Wöch- 
nerinnen eine  morbus  facticius  s.  artificialis,  ein  blolser 
Schweifsfriesel,  der  durqh  eine  zu  erhitzende  Behand- 
lung, Bedeckung  mit  dicken  Federbetten,  durch  Ueberbeizung 
der  Wohnzimmer,  verabsäumte  Wochenbettpflege  herbeige- 
führt wird.  Indessen  ist  dies  doch  keinesweges  immer  der 
Fall.  Auch  bei  Wöchnerinnen  bildet  sich  der  Friesel  bis- 
weilen aus  denselben  Ursachen,  die  sein  Enstehen  auch  au- 
Iser  dem  Wochenbette  begünstigen,  nur  um  so  viel  leichter, 
weil  die  Wöchnerinnen  an  und  für  sich  eine  gröfsere  Nei- 
gung zum  Schwitzen  haben. 
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Die  Annahme' eines  Frieselfiebors  ohne  Friesel,  eines 
Gichifrieaels,  eines  Scorbotfrieselsy  ist  darcbaas  willkührlich 
ond  in  der  Erfahrung  unbegründet 

Von  einem  larvirten  Friesel,  hinter  dem  sich  die 
yerschiedenartigsten  acuten  und  chronischen  Krankheiten, 
nach  der  Angabo  der  Schrißsteller  verstecken  sollten,  hat  der 
Verf.  niemals  etwas  erlebt. 

Diagnose.  Das  Exanthem  selbst  ist  das  ein- 
zige sichere  und  untrügliche  Zeichen  des  Frieseis. 
Alle  anderen  Erscheinungen,  die  seinem  Ausbruche  vorange« 
hen,  oder  denselben  begleiten,  können  vorhanden  sein,  oder 
fehlen,  und  gesellen  sich  auch  zu  anderen  acuten  und  chro- 
oischen  Krankheiten.  Am  constantesten  begleiten  den  Frie> 
Seiausschlag  eine  grofse  Neigung  zum  Schwitzen,  mit  Angst; 
Beklemmung,  vielem  Seufzen,  wobei  der  Schweifs  sauer 
oder  eigenthümlich  unangenehm  riecht. 

Der  Friesel  bricht  zuerst  unter  der  Form  kleiner,  ro- 
tber  Süppchen  aus,  die  sich  bald  als  Knötchen,  papulae,  bald 
als  Bläschen,  über  der  Haut  erheben,  und  meist  die  Gröfse 
und  Form  der  Hirsekörner  haben,  aber  audi  viel  gröfscr  wer* 
den  können,  wie  eine  Linse,  eine  Erbse,  eine  Bohne,  so  dafs 
sie  manchmal  den  Brandblasen  ähnlich  werden.  Sie  sind 
bald  roth  (miliaria  rubra,  purpura),  bald  weifs  (miliaria  alba). 
Zu  Aoüang  sind  sie  oft  so  unscheinbar,  dafs  man  sie  mit  den 
blofsen  Augen  schwer  bemerkt,  und  dann  besser  fühlt  aU 
sieht.  Je  mehr  sie  sich  heben,  desto  deutlicher  erkennt  man 
sie  auch  durch  das  Gesicht  Das  Stippchen  verwandelt  sich 
dann  häufig  an  seiner  Spitze  in  ein  Bläschen,  das  ein  helles 
Serum,  oder  eine  dickliche,  eiterartige  Flüssigkeit  enthalt 
und  bisweilen  einem  Schweifstropfen  ähnlich  wird.  Man 
siebt  bei  einem  und  demselben  Subjecte  häufig  Frieseln  von 
verschiedener  Form,  rothe  und  weifse,  gefüllte  und  unge- 
füllte Bläschen,  discretae  et  confluentes.  Wo  ihrer  mehrere 
beisammen  stehen,  ist  die  Haut  darunter  in  der  Regel  gero* 
thet,  während  an  andern  Orten .  mehrere  zusamnienfliefsende 
Bläschen  die  Form  einer  grofsen  Blase  darstellen.  Falsch 
ist  es,  wenn  manche  Aerzte  behaupten,  dafs  der  rothe  Frie* 
isel  allemal  einen  papulösen,  der  weifse  einen  postulösen  Aus^ 
schlag  darstelle,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  eine  Form 
in  die  andere  sich  umwandelt,  und  promiaaxe  \i«i  ^vckKOixxTA 
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demselben  Subjecte  vorkömmt.  Ueberdies  «rtGheiat  auch 
der  weifsc  Friesel  immer  zuerst  in  röüilicben  Flecken,  aof 
denen  sich  dann  eine  papula  erhebt,  die  sich  in  ein  Blii- 
eben  verwandelt.  Zuweilen  haben  die  Slippchen  nur  einen 
rothen  Umkreis  an  der  Basis ,  bisweilen  verändern  sie  die 
Hautfarbe  gar  nicht,  und  man  erkennt  sie  nur  an  der  Ganse- 
hautartigen  Rauhigkeit,  welche  sie  der  Haut  verieibeo. 

Aetiologie.     Die  Pathogenie  des  Frieseis   betreffend, 
so  haben  wir  über  die   nächste  Ursache  desselben  iwar 
manche  scharfsinnige  Hypothesen  aufzuweisen^    die  uns  je- 
doch, ohne  Ausnahme,  zu  dem  gemeinsamen  Resultate  uqse- 
rer  Unkunde  führen,  und  kaum  mehr  als  ein  gescfaichtlichei 
Interesse  haben*    Hamilton^  Fordycey  Chambon  de  Monietm» 
und  Andere  glaubten,    dafs    dem  Friesel   eine  saure  Scharfe 
zum  Grunde  liege,  weil  besonders   bleiche  und  schwächliche 
Subjecte,    mit   sehr  dünnem  Blute    davon   ergriffen  würden, 
deren  Schweifs  einen  sauren  Geruch  hätte,  der  das  Lakmos- 
papier  rölhete,  und  endlich  weil  sie  mit  Säure  tilgenden  Hit* 
teln  in  der  Behandlung  glücklich  gewesen.      Friedr,    Boff* 
mann  nimmt   eine  doppelte   Verderbnifs  der  Säfte  an,    eme 
saure,  multrige,  von  mehr  fixer  Beschaffenheit,  und  eine  flüch- 
tige, schweflicht-alkalinische  im  Blutserum,  jene  bei  dem  wei- 
fsen,  diese  bei  dem  rothen  Friesel,   und    sucht  hieraus  mit 
groCsem  Scharfsinne  die  einzelnen  Symptome   zu   erklären. 
Moch  Andere,  wie  z.  B.  Planchon^  glauben  an  eitte^caosti- 
sehe  Verderbnifs  des  serösen  und  lymphatischen  Theiles  des 
Blutwassers,  die  dadurch  zu  Stande  kömmt,  dafs  die  Exspi- 
ration der  Haut  unterdrückt  wird,  was    er   für  die  häufipte 
und  allgemeinste  Ursache  der  Frieselkrankheit  hält.     Gaäd' 
lier  stimmt  zwar  diesem  Urtheile   bei,    nähert  sich   aber  iB 
sofern  den  spätem  Ansichten,    dals    er   sich  dadurch  alleia 
das  Entstehen  der  Frieseln  nicht  hinreichend   erklären  kans, 
sondern  noch  ein  Miasma  zu  Hilfe  nimmt^  das   von  AoÜKt 
her  dazotritt.     Die  Meisten  stimmen  darin  überein,  dals  dem 
Friesel  allerdings  ein  eigenthümlicbcs  Gift  zu  Grunde  liege, 
dessen  ^atur  man  aber  eben  so  wenig  kennt,  als   bei  des 
Pocken  und  andern  fieberhaften  Exanthemen.    P^er  FrmA^ 
Hwn  und  Andere  leugnen  selbst  beim  epidemischen  Friesel 
das  Vorhandensein  eines  spezifischen  StuiTcs,  da  er  aich  al- 
ter den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  entwickeln  könne, 
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und  der  Verfaaaer  mtifs  diesem  Urlheilc  vollkommen  beistim* 
men.  Wir  seben,  dafs  sich  der  Friesel  zu  de«  verschieden- 
artigsten acuten  und  chronischen  Krankheiten  hinxugesellt, 
i¥enn  der  uns  unbekainnte,  endemische,  oder  atmosphärische 
Einflufs  sein  Entstehen  begünstigt.  Unter  solchen  begünsti- 
genden Einflüssen  sind  wir  alsdann  eben  so  wenig  im  Stande, 
seinen  Ausbruch  %n  verhüten,  als  wir  ihn,  wenn  jene  feh- 
len, durch  schweifstreibende  Mittel,  durch  xu  erhitzende  Be- 
handlung zu  erzeugen  vermögen.  Dennoch  dürfen  wir  nn<^ 
ter  den  Veranlassungen  zum  Friesel  die  erhitzende  und 
schweifstreibende  Heilmethode  nicht  unerwähnt  las- 
sen, indem  dadurch  das  Entstehen  des  Exanthems  in  hitzi- 
gen Fiebern,  im  Wochenbette  früher  so  sehr  begünstigt 
wurde,  dafs  Manche  geneigt  waren,  den  Friesel  allemal  für 
einen  Morbus  artificialis  zu  halten,  eine  Ansicht,  die  die  Er- 
fahrung längst  widerlegt  hat.  So  viel  ist  ausgemacht,  dbfs 
das  Substrat  des  Friescls,  oder  der  uns  unbekannte  Friesel- 
sloff  zur  Hautausdünstung  und  zu  den  Respirationsorganen 
eine  besondere  Beziehung  hat,  da  er  ohne  allen  Schweifs, 
ohne  Angst  und  Beklemmung  selten  oder  gar  nicht  entsteht. 

Der  Wochen  friesel  ist  auch  in  aetiologischer  Bt* 
Ziehung  von  jedem  andern  Friesel  nicht  verschieden,  und  eine 
gesunde  Wöchnerin  hat,  vorausgesetzt,  dals  in  der  Behand- 
long.  und  Pflege  nichts  verabsäumt  wird,  durch  das  Puerpe- 
rium an  und  für  sich  keine  gröfsere  Disposition  zum  Frie- 
sel, als  jedes  andere  Subject 

Manche  Aerzte  haben  der  Milch  und  den  Lochien  eine 
besondere  Beziehung  zur  Erzeugung  des  Wochenfriesels  zu- 
geschrieben, und  deren  Suppression  namentlich  als  Haupt- 
ursache angesehen;  die  Erfahrung  widerlegt  indefs  diese  An- 
mht  dadurch,  dafs  der  Wochenfiriesel  bisweilen  eintritt,  ohne 
dafs  die  Milchsecretion  oder  der  Lochienflub  irgendwie  ab- 
notm  sind,  und  dafs  er  oft  nicht  eintritt,  wenn  jene  Wo- 
cbenfunctionen  unterdrückt  sind.  Eben  so  wenig  entsteht 
der  Mi  Ich  friesel,  d.  h.  die  mit  einer  weifeen  Flüssigkeit 
gefüllten  Frieselbläschen  allemal  durch  eine  Ablagerung  der 
zordökgetreteneii  Milch  auf  dies  Exanthem,  da  er  etnestheils 
bei  Wöchnerinnen  entsteht,  ohne  dafs  die  Milchabsonderung 
unterdrückt  ist,  anderntbeils  aber  auch  aufser  demPucrperio 
bei  Frauen^  ixnd  selbst  bei  Männern  votkÖHimU 
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Cöntagiöa  möchte  der  Frieseln  der  entgegengeseUtcn 
Meinong  vieler  Autoren  ungeachtet ,  wohl  nur  dann  sein, 
wenn  das  Fieber,  zu  dem  er  hinzutritt,  ansteckender  Natur 
ist,  und  die  Constitutio  annua  mit  der  Weiterverbreitung  der 
Fiebers  auch  die  des  Frieseis  begünstigt. 

Prognose.  Der  Friesel  ist  an  und  für  sich  gefahrlos» 
Seine  prognostische  Bedeutung  richtet  sich  nach  der  Natur 
der  Grundkrankheit,  zu  welcher  er  hinzutritt,  und  es  beruht 
demnach  auf  Täuschung ,  wenn  man  dem  ganz  zaialligen 
Friesel  zuschreibt,  was  auf  Rechnung  der  Grundkrankheil 
kömmt.  Ganz  willkührlich  ist  die  Annahme,  dafs  der  rothe 
Friesel  günstiger  sei,  als  der  weifse,  da  beide  durch  einander 
Votkommen,  in  einander  übergehen ^  ohne  daüs  das  übrige 
BeGnden  eine  Veränderung  erleidet 

Eben  so  wenig  ist  der  frühere  oder  spätere  Eintritt,  die 
gröfsere  oder  geringere  Menge  des  Frieseis  von  der  gering- 
sten prognostischen  Bedeutsamkeit.  Wenn  der.  erÜbrene 
Heitn  beim  gelinden,  giltartigen  Scharlach,  er  mochte  epide- 
misch oder  sporadisch  sein,  den  Friesel  niemals,  beim  bös- 
artigen Scharlach,  aber  fast  immer  beobachtete,  so  würde 
allerdings  dadurch  die  Annahme,  dafs  das  Hinzutreten  des 
Frieseis  zum  Scharlach  von  übler  Vorbedeutung  sei,  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  nicht  die  Erfahrungen  andefrer,  nicht 
minder  berühmten  Praktiker  die  allgemeine  Gültigkeit  jener 
Behauptung  zweifelhaft  machten. 

Hörn  versichert,  seit  mindestens  30  Jahren  den  Friesel 
beim  Scharlach  häufig  beobachtet  zu  haben,  obgleich  er  bei 
einer  namhaften  Anzahl  von  Scbarlachkranken  nur  selten  ei- 
nen Todesfall  zu  beklagen  hatte. 

Wenn  das  Hinzutreten  des  Frieseis  zu  den  letzten  Sta* 
dien  mehrerer  Nerven-  und  Fauißeber,  die  erfahrensten  Aerzte 
in  der  Regel  veranlafst,  einen  baldigen  Tod  zu  verkünden, 
so  ist  auch  unter  diesen  Umständen  der  Friesel  an  und  fiir 
sich  von  keiner  besonderen  Bedeutung,  da  solche  Fieber« 
kranke  auch  oft  genug  ohne  Ausbruch  des  Friesels  de(  Krank- 
heit erliegen. 

Behandlung.  Die  Behandlung  des  Frieseis,  sowohl 
des  fieberhaften  als  iieberlosen,  richtet  sich  lediglich  nach 
der  Natur  des  Fiebers,  oder  der  fieberlosen  GrundlLrankbeit, 
zu  welcher  er  hinzutritt;    der  Friesel  an  und  für  sich  gi^bt 

eben 
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80  wenig  eine  Indicatio  enrativa  als  irgend  ein  anderes  fie- 
berhaftes  Exanthem.  Wenn  die  Constilutio  annua  den  Ans- 
brach  des  Frieseis  begünstigt,  so  kann  man  allerdings  mt 
Verhütung,  oder  möglichsten  Beschränkung  desselben  eini- 
germafsen  beitragen,  wenn  man  die  Kranken  nicht  zu  heifs 
hält,  oder  der  vorhandenen  Neigung  zum  Schwitzen  pro  re 
«nata  durch  kühlende  Ärzeneimittcl,  durch  Sorge  für  Leibes^ 
offnung,  durch  die  Anwendung  von  Säuren  möglichst  bc- 
g^nct. 

AHe  anderen  Kurregeln,  welche  uns  von  verschiedenen 
Schriftstellern  für  die  Behandlung  des  wesentlichen,  des  ent- 
zündlichen, gastrischen  und  nervösen  Frieselfiebers,  zum  Theil 
mit  grofser  Ausführlichkeit,  aufgestellt  werden,  können  hier 
ganz  übergangen  werden,  da  wir  jenes  erstere  für  rein  hy- 
pothetisch halten  müssen,  die  Behandlung  der  letzteren  aber 
von  der  Kur  derselben  Fieber  ohne  Frieselcomplication  durch- 
aus nicht  wesentlich  verschieden  ist.  Dasselbe  gilt  natürlich 
auch  von  dem  chronischen  fieberlosen  Friesel. 

Sollte  Je  einmal  durch  den  Rücktritt  des  Frieseis 
das  Leben  des  Kranken  bedroht  werden,  was  gewifs  viel  sel- 
tener der  Fall  ist,  als  es  behauptet  wird,  so  müfste  man  vor 
allen  Dingen  diejenigen  Ursachen  zu  ermitteln  und  zu  be- 
rücksichtigen suchen,  die  jenen  Rücktritt  veranlafst  haben. 

Liter.  NeucrauL^  de  purpnra.  Lübeck,  1648.  —  Welsch^  historia 
med.,  Doy.  paerp.  morbum  contioens.  Lipsiae^  1655.  —  Allioni^ 
Tractatos  de  miliar,  orlgine,  progressa,  Datara  et  curalione.  TariD, 
1758.  —  Schulz  V.  Schulzenheim^  gekrönte  Preisclirift  über  den  Frie- 
sel. Ans  dem  Schwedischen.  Lübeck  n.  Leipzig,  1773.  —  Burser^ 
Vogel j  Peter  Frank  ^  Richter  ^  Uufeland  ond  Aeumann  in  den  be- 
kannten Handbüchern.  St  —  1. 

MILIOLUM,  milium,  Hirsekorn,  ist  ein  kleines,  wei- 
fses,  an  der  äufsern  Augenlidfläche  oder  an  dem  Augenlid- 
rande  befindliches,  dem  Hirsekorn  ähnliches  Knötchen,  wei- 
che's eine  talgartige  Masse  (verdickten  Hautschmcer)  in  sich 
enthält.  Weller  (Krankheiten  des  Auges,  4te.  Ausg.,  Berlin, 
1830,  pag.  124.  Anmerk.)  fand  ein  Mal  in  diesem  Knötchen 
ein  steinartiges  Concrement*  —  Das  Hirsekorn  ist  leicht  zu 
bcse^iigen;  man  braucht  nur  mittelst  einer  Slaarnadcl  das  Häut- 
chen %u  trennen,  welches  jene  Masse  überdeckt,  und  dieselbe 
alsdann  auszudrücken.  Sehr  selten  erzeugt  sich  hiernacli 
das  Hirsekorn  wieder;  damit  dieses  nicht  ^e^eVu^VvV^  \^^ 
Med.  cbir  EocjrcL  XXUL  M  1^ 
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tupfe  man  die  Stelle,  wo  es  gewesen,  taglich  BielireMMnale 
mit  einem,  in  Bleiwasser  oder  in  einer  Auflösung  von  schwer 
(elsaurem  Zank  eingetauchten  Pinsel.  E.  Gr  —  c. 

MILiTAIR- APOTHEKE.  Werfen  wir  einen  BUck  auf 
das  Medicinal- Wesen  der  Alten,  so  finden  wir,  daft  bei  den 
Griechen  das  Dispensiren  de?  Arzneien  den  Aerzten ,  im  Cüvil* 
wie  im  Militairdienste^  frastand,  ihnen  sogar  oblag» 

Bei  den  Römern,  bei  welchen  sich  mit  dem  Kais^rthwne 
selbst  erst  eine  eigentliche  Grundlage  zum  Militair-Medicinal« 
Wesen  weiter  ausbildete,  erhielten  die  Militair-Aerate  Ent- 
schädigungen för  die  von  ihnen  verabreichten  Arzneien. 

So  befand  fiich  Jahrtausende  hindurch,  von  vor  Hippo' 
kraieB  bis  in  die  neuesten  Zeiten,  und  befindet  aich  zwd 
Theil  jetzt  noch  das  Dispensiren  der  Arzneien  in  den  Häa^ 
den  der  Aerzte.  Mit  Recht  aber  wundert  man  sich,  daf^ 
im  Preufsischen  Staate,  von  dessen  Militair-Apothekea  hier 
die  Rede  sein  wird,  bis  noch  vor  wenigen  Jabreit  den  MUi- 
tair  Aerzten  das  Dispensiren  der  Arzneien  erlaubt  war* 

Die  Gewährung  der  Arzneien  und  Verband^- Mittel  für 
kranke  Soldaten  und  diejenigen  Militair  -  Personen,  welcfae 
früher  Seitens  der  Militair-Aerzte  damit  versorgt  wurden,  ge» 
hört  seit  der,  mit  dem  Iten  Januar  1829  allgemein  erfolg- 
ten, Einziehung  des  Medicin- Geldes,  —  im  Frieden  wie  im 
Kriege,  auf  Märschen  und  in  Kantoonements  —  zu  den  Ob- 
liegenheiten des  Staates.  An  die  Stelle  der  Aversional-Abfia- 
dung  der  Mililair-Aerzte  ist  eine  Arznei-  und  Verbändmittel- 
Verwaltung,  für  Königliche  Bechnung,^  getreten,  un,d  zu  dem 
Behufe,  bei  der  GcneralrMilitair-Ka^se,  unter  einem  besonde- 
ren Titel  und  Abschnitt,  eigends  ein  Fonds  dafür  gebildet, 
hl  den  Garnison -Lazarcthcn  wird  das  ßedürfnifs  durch  La- 
zaretbapotbekcn,  auf  Friedensmärschen  und  im  Felde  durch 
entsprechend  eingerichtete  und  gefüllte  Arznei-  und  Banda- 
gen-Behältnisse sicher  gestelllt. 

Was  nun  die  Lazarethapotheken  anbetrifft>  so  haben  die 
gemeinschaftlichen  Garnison -Lazarethe,  die  Lazarethe  eioBel- 
ner  Regimenter,  Bataillone,  Jäger-  und  Schützen «Abtheilim- 
gen,  die  Staabs  Lazarethe  der  Cavallerie- Regimenter,  ein  je- 
des derselben  eine  eigene  Dispensir- Anstalt,  welche  xu  den 
Gesammt-Einrichtungen  eines  Lazareths  gehört. 

Einzelne  oder  delachut  stehende  Compägnieen  oder  & 
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cadroM  sind  mit  keiner  eigenen  Didpensir- Anstalt,  sondern 
nur  mit  den  nothwendigsten^  zum  Dispensiren  erforderlichen 
Utensilien  versehen.  Der  nothige,  Meine  Vorratb  von  Arz- 
neien und  Verbandmitteln  ist  der  Obhut  der  Chirurgen  sol- 
cher Compsgnieen  oder  Escadrons  anvertraut. 

Landwelir-BatailtoDe,  Invaliden>Compagttieen  oder  deren 
Abtheilungen  werden,  insofern  sie  in  Orten  garnisoniren,  in 
welchen  eine  Dispensir- Anstalt  besteht^  aus  dieser  arzneilich 
verpflegt. 

Das  Local  der  Dispensir- Anstalten  richtet  sieh,  in  Be-^ 
Ktig  auf  seine  Grofse,  nach  der  der  Lazaretbe.  In  grofseren 
Laaaretben  besteht  es  ausr  eiher  Stube,  einer  Kammer ^  und 
einer  kleinen  Kikbe  nebst  dem  nStbigen  Keller-  und  Boden» 
Räume«  Gleichzeitig  werden  in  den  Apotheken  auch  die 
Verbandmittel  aufbewahrt. 

An  Orten,  wo  mehrere  Lazarethe  sind,  ist,  wenn  die 
Entfernung  derselben  fon  einander  nicht  zu  grob,  nur  einit 
IKspensir-Ansfalt  eingerichtet. 

Wa9  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Laza- 
reth-Apotheken  Iwtrrffi,  so  gehören  hierher: 

a)  die  zur  Aufbewahrurrg,  Zubereitung  und  Dispcnstrung 
der  Arzneien  nothwendigen  Utensilien; 

b)  die  Arzneien  selbst; 

c)  die  Verbandmrttel,  und 

d)  Die  zur  Verabreichung  der  Arzneien  und  anderen, 
die  Arzneiverpflegung  tangirenden  Zwecken  erforderfichen 
Nebenbedürfnisse,  als  Gläser,  Pfropfen,  Bindfaden,  Pa- 
pier n.  8.  w. 

Die  Ausstatfung  der  Dispensiranstalten  mit  den  für  n&' 
thig  erachteten  Gerälhschaften  u.  s.  w.  zeigt  sich ,  mit  Rück- 
sicht auf  das  locale  ßedürfnifs  und  die  Gröfse  der  Lazarethe, 
überall  qualitativ  möglichst  gleichförmig; 

Taschenverbandzeuge,  chirurgische  Instrumente  zii  Ope* 
ralionen,,  Maschinen  zur  Einrichtung  von  Luxationen  u.  s.  w. 
nmü  jeder  obere  Milttairarzt  sich  aus  eigenen  Mitteln  an- 
schaffen und  erhalten;  auch  müssen  dieselben  von  ihm  miC 
nt9  Feld  genommen  werden.  Ebenso  hat  jeder  Compagnie- 
im^  Escadronschirurg  das  chirurgische  Tasehenverbandzeug 
Mf  eigene  Kosten  zu  halten. 

Dagegen-  werden  auf  Kosten  des  Slaales  W%ä\«S&^  '^^^ 
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für  Rechnung  des  Arzneifonds  stets  in  brauchbarem  Zustande 
unterhalten: 

1)  Schropfapparate^ 

2)  Verbindzeuge  für  die  Ghirurgengehülfen,  von  denen 
jedes  in  einer  ledernen  Tasche  eine  Scbeere^  eine  anatomit 
sehe  Pincelte^  eine  Myrte'nblaitsonde  und  einen  Pflasterspatel 
enthält. 

:  Die  allgemeine  Aufsicht  über  die  Lazarethapotheken  liegt 
den  Lazarethcommissionen  ob;  die  specielle  führen  die  ärzt« 
liehen  Mitglieder  der  Commissionen. 

Der  für  den  Lazarcthhaushalt  ausgesetzte  eiserne  Vor* 
schufs  ist  auch  auf  die  Arzneiversorgung  berechnet,  und  alle^ 
sich  auf  Arzneien  und  Verbandmittel  beziehende  Geldeinnah- 
men und  Ausgaben  müssen,  zur  Erhaltung  der  Ordnung, 
durch  das  Casscnjournal  des  Lazareths  laufen.  —  Bei  An- 
schaffung und  Ergänzung  von  Utensilien,  Arzneien,  Banda- 
gen u.  s.  w.  hat  das  ärztliche  Mitglied  der  Lazarethcommis- 
sion  (insofern  dasselbe  nämlich  zugleich  ärztlicher  Vorstand 
der  Dispensiranstalt  ist)  vorzugsweise  mitzuwirken;  beson- 
ders aber  liegt  ihm  die  Beurtheilung  der  Qualität  der  em- 
pfangenen Arzneien,  und  die  gute  Aufbewahrung,  Zuberei- 
tung und  Dispensirung  derselben^  so  wie  die  Sorge  ob,  dafs 
die  Arzneien  und  Verbandmittel,  nach  Mafsgabe  der  Kran- 
kenzahl des  Lazareths^  in  gehöriger  Quantität  voriäthig  sind, 
dafs  der  höchste  Grad  von  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  der 
Dispensiranstalt  obwalte,  dafs  das  Wiegen  und  Dispensiren 
der  Arzneien  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  geschehe,  dafs  die 
Gifte  unter  Verschlufs  werden,  überhaupt  Alles  vermieden 
werde,  wodurch  Irrungen  in  der  Zubereitung  der  Arz- 
neien, und  Nachlheile  für  die  Kranken  hervorgebracht  wer- 
den können. 

Zu  Gehülfen  bei  diesem  Geschäfte  erhält  der  Militair- 
arzt,  je  nach  der  Gröfse  des  Lazareths,  den  wachthabenden 
Chirurgus  allein,  oder  diesen  und  noch  einen,  aus  den  übri- 
gen Compagnie-  oder  Escadronschirnrgen  zu  wählenden  be- 
sonderen Gehülfen. 

Wo  zwei  Chirurgen  als  Gebülfen  in  der  Lazaretbapo- 
theke  beschäftigt  sind,  müssen  beide  zwar  zur  Zubereitung 
und  Dispensirung  der  Arzneien  herangezogen  werden;  dem 
Eiaen  ist  aber  besonders  das  Rechnungswesen ,  dem  Ande- 
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red  die  Instandhaltung  der  Dispensiranstalt  selbst  za  über- 
tragen. 

In  so  weit  militairpflichtige  Pharmaceuten  ihre  Militair- 
pflicht,  statt  mit  den  Waffen,  durch  einjährigen  freiwilligen 
Dienst  in  den  Dispensiranstalten  ablösen  wollen,  werden  die 
hierzu  überwiesenen  Individuen  als  Apotbekergehütfen  vor- 
zugsweise in  den  Dispensiranstalten  der  grofäeren  Garnison« 
lazar^the,  und  demnächst  auch  in  den  Dispensiranstalten  ein- 
zelner Begimentslazarethe  angestellt,  wo  sie,  gleich  den  im 
Lazareth  beschäftigten  Compagnie-  und  Escadronschirurgen; 
unter  der  allgemeinen  Aufsieht  der  Lazarethcommission,  und 
unter  der  speciellen  des  verantwortlichen^  ärztlichen  Vorstan- 
des der  Dispensiranstalt,  mit  dem  Dispensiren  der  Arzneien 
und  dem  darauf  Bezug  habenden  Rechnungswesen  beschall 
tigt  werden. 

Neben  einem  solchen  Pharmilceuten  müssen  jedoch  Im- 
mer noch  wechselsweise  einer  oder  zwei  aus  der  ZaM  det 
Compagnie-  oder  Escadronschirurgen  zum  Dienste  in  der 
Dispensiranstalt  herangezogen  werden,  damit  diese  sich,  un- 
ter Anleitung  des  Pharmaceuten,  in  dem  Dispenisiren  der  Arz- 
neien die  nölhige  Kenntnifs  und  Fertigkeit  erwerben,  so  dafs 
sie  sich  im  Kriege  und  auf  Märschen,  und  überhaupt  wenn 
ihiienf  kein  Pharmaceut  zur  Seite  steht,  auch  allein  zu  beK 
fen  wissen. 

I>er  Bandagenverkehr  In  der  Dispensiranstalt,  und  die 
Anfertigung  der  Verbandmitlei -Berechnung  bleibt  stets,  auch 
wo  Pharmaceuten  angestellt  sind,  Sache  des  Compagnie-  oder 
Escadronschirurgus. 

Die  wachthabenden  Compagnie-  und  Escadronschirur- 
gen, welche  als  Apothekergehülfen  herangezogen  werden,  er- 
halten, neben  der  Lazarethzuiage,  eine  Remuneration  von 
15  —  25  Silbergroschen  monatlich.  Werden  in  gröfseren  La- 
zarethen  nicht  wachthabende  Chirurgen,  welche  als  solche 
keine  Lazarethzuiage  beziehen,  als  Apothekergehülfen  benutzt, 
so  wird  ihnen  eine  nH)natliche  Remuneration  von  1  Thaler 
10  Silbergroschen  monatlich  ausgezahlt.  Die  einjährigen  frei- 
willigen Pharmaceuten,  welche  in  den  Dispensiranstaken  als 
Apothekergehülfen  angestellt  sind,  werden  für  ihre  Dienste 
in  der  Dispensiranstalt,  durch  welche  sie  eben  ihrer  Militaic- 
pflicht  genügen,  »ichl  besonders  remuneniU 
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Die  bei  den  Truppen  zu  ChirurgengehiUfen  auszubilden« 
den  Leute  werden  in  den  Dispensiranstalten  dergestalt  be* 
9cbäftigt,  dafs  aie  hier,  unter  der  Leitung  und  Aukicht  der 
Pbarmaceuten  und  Chirurgen^  die  Anfertigung  von  Infusio^ 
neüj  Dekokten  und  anderen  einfachen  Zubereitungen»  80  wie 
9ucb  das  Signiren  der  Arzneien  u.  6.  w^  besorgen,  Aufser- 
^m  werden  sie  noch  mit  der  Beinhaltung  der  Apotbeken- 
Utensilien  und  der  Dispensiranstalt  überhaupt,  so  wie  mit 
Jteinigung  der  Medicingläser  und  ähnlichen  Handreichungen 
beauftragt. 

Die  Annahme  besonderer  Apotheken- Handarbeiter  ist  in 
der  Regel  nicht  noth wendig;  meist  wird  dieselbe  dovcb  die 
Dienstleistungen  der  Chirurgengehülfen,  und  noibigenE^s 
der  Krankenwärter,  überflüssig  gemacht. 

Was  die  Anschaffung  der  Arzneien  betrifft;,  so  geschieht 
diese  theils  aus  städtischen  Apotheken,  theils  au$  Droguen- 
bandlungen  und  chemischen  Fabriken  und  aus  Materialhaad« 
lungen,  oder  durch  anderweitei^  Ankauf;  jedoch  müssen  die 
Arzneien  in  der  Regel  in  einem  zur  weiteren  Dispeasirung 
vollkommen  vorbereiteten  Zustande  entnommen  werden.  Das 
Srzlliehe  Mitglied  der  Lazarethcommission  hat  sich  von  Dro- 
guenhandlungen  und  chemischen  Fabriken  Preiscourante  zu 
verschaffen;  auch  die  Intendanturen  müssen  sich  von  den 
laufenden  Preisen  der  Medicinalwaaren  in  fortgesetzter  Kenat- 
nifs  zu  erhalten  suchen,  um  davon,  bei  der  ihnen  obliegen- 
den administrativen  ControUe,  Gebrauch  machen  zu  können. 

Wenn  ein  städtischer  Apotheker  die  Lieferung  der  ans 
Droguenbandlungen  und  chemischen  Fabriken  zu  entnehmen- 
den Arzneigegenstände,  nach  den  in  den  Preiscouranten  an- 
gesetzten Preisen,  gegen  einen  billigen,  von  dem  General- 
ajrzte  des  Corps  zu  beurtheilenden  Anschlag  übernehmen 
will,  so  gebührt  ihm  vor  dem  Droguisten  der  Vorzug. 

Der  Beurtheilung  der  Lazarethcommissionen  und  MiU- 
tairärzte  bleibt  es  überlassen ,  zu  bestimmen,  ob  der  jedesma- 
lige Bedarf  an  Blutegeln  aus  den  städtischen  Apotheken  zn 
entnehmen,  oder  von  Blutegelhändlern  ein  Vorralh  anzuksu- 
ien  seL 

Mit  dem  städtischen  Apotheker  hat  die  CommiSsion,  we* 
gen  des  Rabatts  und  anderer  zu  beobachtender  Sparsamkeits- 
regeln^  einen  Contract  abzuschli^fsen .  welcher  zunächst  dem 
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Getieralante  des  Corps,  behub  der  Prüfung  ond  Anerkeh« 
nung  der  Zweckmäfsigkeit  in  ärztlich -techniacher  Hinaidif^ 
hierauf  aber  der  Intendantur  zur  Confirmation  zuzustellen  ist* 

Sind  mehrere  Apothekcir  am  Orte,  so  mufs  demjenigen 
die  Lieferung  der  Arzneien  überlassen  werden,  welcher,  bei 
sonst  gleichstehendem  Vertrauen ,  den  gt&fsten  Rabatt  und 
die  vortheilhaftesten  Bedingungen  überhaupt  gewährte. 

Detik  ärztlichen  Vorstande  der  Lazarethapotheken  bleibt 
CS  überlassen  zu  bestimmen^  welche  ton  den  in  die  Pharw 
macopoea  militaHs  aufgenommenen  Arzneien  ausgewählt,  und 
in  welcher  Quantität  sie  angeschafil  werdet!  sollen.  Jeden> 
falls  ist  aber  der  Grundsatz  festzuhalten,  dafs  Arzneien,  wel^ 
che  selten  gebraucht  werden,  und  ausserdem  durch  langes 
Aufbewahret!  von  ihrer  Wirksamkeit  verlieren,  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nur  in  solchen  Quantitäten^  deren  baldige! 
VerbraucI^  abzusehen  ist,  vorrätbig  gehalten  werden» 

Die  Arzneien  sollen  übrigens,  wie  schon  oben  angeführt, 
in  einem  zum  Dispensiren  vollkommen  vorbereiteten  Zustande 
entnommen  werden.  Es  soll  mithih  das  Zetschneiden,  Stos- 
fltn  und  Pulverisiren  der  Kräuter,  Wurzdn,  Rinden  und  sol- 
cher Gegenstände,  deren  Zerkleinerung  init  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  und  wozu  die  vorhandenen  Utensilien  nicht 
hinreichen,  in  den  DispensiranstaUen  eben  so  wenig  vorge-» 
nommen  werden,  als  die  Zubereitung  von  Tinctiiren,  Extrac- 
ten,  Pflastern,  Sieben  und  aller  solcher  Arzneien ,  zu  deren 
Anfertigung  eine  besondere  Kunstfertigkeit  nötbig  ist.  Eä 
Stilen  in  den  DispensiranstaUen  nur  D^cocte,  Infusionen^ 
Salzauflösungen,  Mixturen,  Emulsionen,  Linimente  und  ähn- 
liche Zubereitungen^  bei  welchen  es  keiner  besohderen  tech« 
Bisehen  Fertigkeit,  sondern  nur  Aufmerksamkeit  und  Beach- 
toi^  der  ärztlichen  Vorschrift  bedarf,  angefertigt  werden^ 
wehin  denn  auch  die  Selbstbereitung  des  Spiritus  sulpbu*- 
rico^aethereus,  des  Spiritus  camphoratus,  der  verschiedenen'^ 
Spccies  und  ähnlicher  Zusammensetzungen,  so.  wie  das  Mr-^ 
sehen  vdet  Pulver  und  deren  Dispensirung  gehören.  Pillen 
werden  jedesmal  aus  der  städtischen  Apotheke  entnommen. 

In  solchen  DispensiranstaUen,  wo*  Phsirmaceuten  ange- 
stellt sind,  kann  jedoch  das  Dispensiren  und  Zubereiten  de^ 
Arzneien  in  gröfserer  Ausdehnung  geschehen,  so  dafs  aueb 
Tincturen,  Salben ,  Pflaster  u.  dgl. ,  so  weit  die  vorhandenem 
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Gerathscbaften  dazu  ausreichen)  in  der  Dispensiranaialt  selbst 
angeferügt  werden» 

.  .  Was  die  Beschaffung  der  Verbandmittel  anbetriiHt,  so 
werden  die  einfachen .  Binden ,  ebenso  Binden,  bei  deren  An- 
fertigung kein .  künstliches  Nähen  erforderlich  ist,  ia  der  Dis- 
pensiranstalt  selbst  von  den  Chirurgen  und  Chirür^engehüU 
fcn,  unter  Aufsicht  des  ol)eren  Militairarztes,  angefertigt. 

Compressen  und  Charpie  werden  ineist  aus  den  alten, 
in  den  Kasernen  und  Lazarethen  unbrauchbar  gewordenen 
leinenen  Gegenständen,  welche  von  AnsteckungsstoflPen  frei 
und  rein  gewaschen  sind,  bereitet.  Dergleichen  unbrauchbar 
gewordene  lein-ene  Gegenstände  werden  den  Dispensirän* 
stalten  von  den  Intendanturen  unentgeltlich  überwiesen* 

Die  Charpie  wird  aus  der '  alten  Leinwand  von  dazu 
passenden,  nicht  mit  Ansteckungsstoff  behafteten  Kranken 
und  Reconvalescenten  angefertigt,  welche  dafür  eme  Vergü-* 
tigung  von  1— «'2  Sgr.  pro  Pfund,  nach  der  Güte  der  Char- 
pie und  der  Feinheit  des  Gewebes,  erhalten. 

Künstliche  Binden,  Bruchbänder,  Suspensorien  n.  s.  w« 
werden  von  Instrumentenmachern  und  Bandagisten  bezogen. 

Alle,  Seitens  des  ärztlichen  Vorstandes  der  Dispensiran- 
stalt  geforderten  Nebenbedürfnisse,  werden  von  der  Lazareih- 
Gommission  da,  wo  sie  am  wohlfeilsten  zu  haben  sind,  an- 
gekauft,  und  der  Lazarethapotheke  überliefert. 

Würdigen  wir  nach  dieser  vorangeschickten,  allgemeinen 
Betrachtung  der  Lazarethapotheken  die  Ausstattung  und  in- 
nere Einrichtung  derselben  genauer,  so  zeigt  sich,  dafs  be- 
sonders von  den  zur  Zubereitung  von  Arzneien  erforderli- 
chen Utensilien  nur  die  allernothwendigsten  vorhanden  sind, 
so  dafs  sich  dadurch  die  Pharmaceuten  —  fast  in  allen  gröfse- 
ren  Lazarethen  sind  jetzt,  zum  nicht  geringen  Vortheil  der 
Kranken,  Lazarethapolheker  angestellt  —  oft  gehemmt  se* 
hen,  die  Anfertigung  von  Arzneien  in  gröfserer  Ausdehnung 
vorzunehmen. 

Was  die  Arzneimittel  selbst  anbetrifft,  so  läfst  sich  ge- 
gen die  Auswahl  derselben  Nichts  einwenden.  "^ 

Es  mufste  bei  Versorgung  der  Lazarethapotheken  mit 
Arzneien  hauptsächlich  von  dem  Grundsatze  ausgegangen 
werden,  dafs  der  Militairarzt  in  der  Auswahl  der  Mittel  nicht 
zu  sehr  beschränkt,  und  in  seiner  Wirksamkeit  als  Arzt  nicht 
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gelähmt  werde;  wiederum  war  es  nicht  zoläsaig,  selbige  mit 
allen,  in  den  Civilapotheken  vorhandenen  Arzneimitteln  zU 
versehen* 

Die  Militairpharmacopoe  ist  so  reichlich  ausgestaltet, 
dafs  mit  den  darin  aufgenommenen  Mitteln  •  allen  Indicatio« 
neu  bei  den  Kranken  genügt  werden  kann.  Auch  ist  der 
Militairarzt  keinesweges  streng  an  die  in  der  Militairpharma- 
copoe verzeichneten  Mittel  gebunden,  sondern  kann  aus- 
nahmsweise, sobald  die  Grande  dazu  gehörig  motivirt  sind^ 
jedes  andere  Mittel  in  Gebrauch  ziehen.  Wie  es  eines  jeden 
Arztes  Pflicht  ist,  so  besonders  des  Militairarztes,  die  Preise 
der  Arzneien  genau  zu  kennen,  um,  wenn  solches  unbescha- 
det der  baldigen  Wiederherstellung  der  Kranken  geschehen 
kann,  wohlfeile  Mittel  anstatt  der  theuern  anzuwenden. 

Indiflferente,  zur  Heilung  nicht  noth wendige  Mittel,  theure 
destiUIrte  Wasser  und  Syrape  dürfen  nicht  verordnet  wer- 
den* Ueberheupt  sind  die  Arzneien  so  viel  als  möglich  Iri 
solchen  Formen  zu  verordnen,  die  in  den  DIspensiranstalten 
selbst  angefertigt  werden  können,  und  alle  diejenigen  Formen 
SU  vermeiden,  durch  welche,  ohne  die  Wirksamkeit  der  Arz^ 
nei  zu  steigern,  nur  der  Preis  erhöht  wird,  und  zu  deireik 
Zubereitung  viel  Zeit  erforderlich  ist.  So  werden  die  bittern 
Elixire,  wegen  der  hohen  Preise  der  Extracte,  insofern  letz- 
tere in  den  Militairapotheken  nicht  selbst  bereitet  werden,  in 
den  meisten  Fällen  durch  *  die  starken  bitteren  Infusa,  wozu 
die  Pharmacopoea  militaris  die  Vorschrift  enthält,  ersetzt  wer- 
den können.  —  Ferner  hat  sich  in  Fällen,  in  welchen  die 
Chinarinde  nicht  in  Substanz  angewendet  werden  kann,  nach 
den  zeitherigen  Erfahrungen  das  Decoctum  Ghinae  regtae 
cum  acido •  muriatico  paratum  nützlich  bewiesen;  es  enthält^ 
wenn  es  vorschriftsmäfsig  bereitet  wird,  neben  dem  Cfainio 
muriatico  auch  die  übrigen,  durch  Wasser  herauszuziehenden 
Bestandtheile  der  Chinarinde,  und  kann  daher  häufig  an  der 
Stelle  des  theureren  Chinini  sulphurici  benutzt  werden. 

Bei  Reiterationen  werden,  sobald  zum  Dispensiren  der 
Arzneien  Gefälise  erforderlich  gewesen,  diese  in  die  Dispen- 
siranstalt  zurückgesandt,  und  auch,  wenn  der  Arzneigebraucb 
aufgehört  hat,  zurückgegeben. 

Alle  Verordnungen  nun  müssen  deutlich,  nicht  mit  Zah- 
len und  Charakteren,  sondern  mit  Buchstab^a  ^^^dutvcX^^xw 
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fein.  Wfirde  diese  Vorschrift  auch  ¥Ott  Gvilartteiii  nm  de* 
Pen  manche  altere  aich  aus  Bequemlichkeit  immer  noch 
nicht  von  den  Zeichen  trennen,  befolgt,  so  würde  mancher, 
durch  die  Art  des  Verschreibens  berbeigeflihtte  ürtthunl  yer- 
mieden  nverdeo* 

Eine  VerfBgung  des  König].  Ministerii  der  Geistlichen-^  Un* 
terrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  vom  24»  Mai  1839 
darf  hier  nicht  übergangen  werden.  Es  Werden  nämlich 
durch  dieselbe  auch  die  Civilante  aufgefordert/  wenn  sie  in 
den  Fall  kommen  für  kranke  Miiitairs,  auf  Rechamig  det 
Staatskosten  Arzneien  zu  verschreiben,  sich  hietbd  nach  der 
Militairpharmacopoe  zu  richten. 

Gestehen  wir  nun  nochmals  gern  ein^  dals  die  Laxarcfth* 
apotheken  mit  Medicameoten  reichlich  genug  ausg^tattet  sind, 
so  scheint  uns  dagegen  die  Art  und  Weise  des  Eotnehmens 
mancher  ArzneistoflEe,  ja  sogar  der  allerwichtigsten  und  wvk« 
anmalen  Präparate,  von  Oroguisten  mcht  eben  die  sweckmas- 
^gere  au  M'in.  Allerdings  ist  der  Droguist  im  Stande,  die  mei- 
sten Präparate  viel  billiger  zu  liefern,  als  sie  der  Stadlapo« 
tbeker,  der  doch  immer  nur  verhältnifsmäfsig  kleinem  Qua»» 
tiialen  bedarfi  selbst  herzustellen  im  Stande  ist;  dessenunge* 
achtet  ist. letzterer  verpflichtet ^  sich  die  meisten  der  wichtig 
geren  Präparate  selbst  zu  bereiten»  Gesetzt  aber  auch  et 
tbäte  dieses  nicht,  so  ist  er  doch  sicherlicti  so  gewissenhaft; 
die  aus  chemischen  Fabriken  u.  s«  w.  bezogenen  Präparate 
vor  ihrer  Anwendung  genau  zu  prüfen^  Wie  kann  &cs 
aber  in  den  Lazarethapotheken  geschehen?  Alle  Reagentien^ 
Lakmuspapier  sogar  nicht  ausgenommen^  fehlen,  und  oft  be« 
sitzen  weder  die  jungen  Pbarmaceuten,  da  diese  sich  meist 
rrst,  nachem  sie  ihrer  Militairpflicht  genügt,  dem  eigenllieb 
wissenschaftlichen  Theile  der  Pharmacia  hingeben,  noch  viel 
weniger  aber  die  vorgesetzten  Aerzte^  durch  welche  erstere 
eontrollifft  werden  sollen,  die  zu  dergleichen  Untersuchuilgen 
nöthigen  Kenntnisse  der  analytischen  Chemie.  Wissen  wit 
(einer,  wie  sehr  selbst  erfahrene  Apotheker  bei  dem  Entneh- 
men von  Droguen,  wie  der  Bad.  Sarsaparillae,  Cort  CUn., 
des  Moschus  ^  der  aetherisehen  Oele  u.  s.  w. ,  wenn  sie  die- 
selben gut  und  unverfälscht  haben  wollen,  auf  ihres  Huth 
sein  müssen,  so  erscheint  selbst  das  Entnehmen  mancher  ro- 
hen Arzneistoffe  von  Droguisten  für  die  Dispensiranstalteai 
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da  in  diesen  die  genauere*  Uotcrauchnng  wegßUU,  nicht  eben 
rathsani»  Man  kann  faiecgegen  einwerfen,  dafs  von  den  Apo* 
Ihekem,  welche  die  Lieferungen  Tür  die  Diapensiranstalten 
besojTgen,  meiat,  sogar  faat  stets,  auch  die  mit  dem  Mamen 
Droguen  bezeichneten  Mittel  entnemmen  werden.  Die  Dro» 
goeopreiae  sind  aber  zu  niedrig,  ala  dafs  der  Apotheker  an 
diesen  Preisen  selbst  angefertigte  Präparate  und  rohe  Aranei* 
atoffe,  falls  er  letzteie  nicht  in  sehr  grolaer  Menge  conan« 
inirt,  und  deshalb  billiger  einkauft ,  von  derselben  Qualität, 
wie  er  sie  in  seiner  Olficin  hält,  an  die  Lazaretbapotheken 
liefern  könnte.  Ein  kleiner  Vortbeil  würde  also  auch  dem 
Stadtapotheker,  bei  dem  Entnehmen  der  sogenannten  Dro» 
gnen,  gesichert  werden  müasen,  und  konnte  die  daraus  ent* 
springende  Mehrausgabe  leicht  auf  andere  Weise  gedeckt 
werden.  Mit  welcher  geringen  Mühe  könnten  nicht  in  den 
Dispensiranstalten,  was  bb  jetzt  noch  in  keiner  einzigen  ge« 
nebeben,  mehrere,  sogar  alle  in  die  Pharmacopoea  militaris 
«i%enommenen  Unguente,  um  nur  diese  anzuführen,  enge» 
fertigt  werden?  Es  bedarf  dazu  nur  weniger  Gcritbschaften, 
deren  etwaige  Anschaffung  sich  gewib  Terinteressiren  würde. 
Die  Bereitung  der  Unguente  kann  dem  Lazaretbapotheker 
dreist  überlassen  werden^  und  zu  dem  rein  Mechanischen  bei 
dcff  Anfertigung  dersdben,  wie  zum  Agitiren,  e%nen  sich  die 
Cbirurgengehülfen,  deren  Existenz  wir  übrigens  keinesw^ 
das  Wort  reden  wollen.  Die  Aofertigung  von  dergleichen 
Medieameoten  kann  um  so  eher  von  den  Lazarethapotbe« 
kern  gefordert  werden,  da  diese  bis  jetzt  nur  wenige  StuiK 
den  täglich  in  den  Dispensiranstalten  zu  arbeiten  verpflich- 
tet sind  (Vergl.  Militairmedicin). 

Was  nun  die  Fortschaff  uog  und  Ergänzung  der  den 
Trappen  auf  Friedensmärschen  und  im  Kriege  mitzugeben- 
den Arzneien  und  Bandagen  betrifft,  ao  müssen  wir  bemerken, 
dafs,  so  lange  bei  der  Prenfsischen  Armee  die  Mcdicingelder* 
Einrichtung  bestand,  es  dem  oberen  Militairarzte  eines  jeden 
Truppentheils  oblag,  sich  bei  Friedensmärsdien  und  beim 
Ausrücken  ins  Feld  mit  den  erforderlichen  Arzneien  und 
Bandagen  zu  versehen,  und  für  den  Ersatz  der  verbrauchten 
Gegenstände  selbst  Sorge  zu  tragen.  Der  Staat  lieferte  ihm 
blofs  die  Transportmittel  zur  Fortschaffung  der  Behältnisse, 
in    denen  er  die  Arzneien  und  Bandagen   uul  %v^Vi  V\]\i\\J^<) 
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und  welche  «eio  Eigenthom  waren.  Mit  der  bei  der  Armee 
«i^efübrteo  neuen  ArzneiverpOegai^  ist  noo  auch  die  Sorge 
för  die  Anscbaffuog  und  Unterhaltung  der  Annei-  und  Ban« 
dagenbehältnisse,  so  wie  der  unentbehrlichsten  Utensilien  zum 
Dispensiren  der  Arzneien,  nicht  minder  auch  die  Sorge  für 
die  erste  Füllung  und  für  die  Ergänzung  der  abgängig  wer- 
,denden  Arzneien  und  Bandagen,  auf  Friedensmärschen  und 
im  Kriege,  der  Militairverwaltung  anheim  gefallen. 

Um  es  nicht  ferner  der  Willkühr  eines  jeden  oberen 
Militairarztes  zu  überlassen,  mit  welchen  Arzneien  und  Ban- 
dagen, und  in  welchen  Qualitäten  er  sich  bei  Friedensmar« 
acben  und  beim  Ausrücken  ins  Feld  versehen  will,  so  mid 
die  desfallsigen  Gegenstände  und  deren  Quantitäten  TOi]ge- 
achriebenj  mit  denen  jedes  Infanteriebataillon,  jede  Jäger-  und 
Scbüizenabtheilung,  jedes  Cavallerieregiment  und  jede  Artil- 
leriebrigade ausgestattet  werden  soll. 

Die  Umsicht,  mit  welcher  sowohl  die  mitzunehmenden 
Arzneien,  Bandagen  u.  s/w.  bestimmt,  als  auch  die  Quanti* 
ist  derselben  festgesetzt  wurde,  ist  nicht  zu  verkennen. 

Sofern  bei  Friedensmärschen  die  Ergänzung  der  abgan- 
gig werdenden  Arzneien  und  Bandagen  aus  der  Dispensir- 
anstalt  einer  jeden  Garnison,  welche  der  betreffende  Trup- 
pentheil auf  dem  Marsche  berührt,  Statt  finden  kann,'  und 
dergleichen  Marsche  überhaupt  nur  kurz  sind,  bedarf  es  für 
dieser  einer  so  vollständigen  Ausstattung  nicht,  als  solche  (ur 
den  Krieg  erforderlich  ist;  es  ist  daher  in  den  betreffenden 
Vorschriften  hierauf  Rücksicht  genommen. 

Ebenso  wie  die  Quantität  der  mitzunehmenden  Arzneien 
und  Bandagen ,  sind  auch  die  Mittel  zur  Fortschaffung  der- 
selben der  jedesmaligen  darauf  angewiesenen  TruppenzabI 
angepafst.  So  erhält  z.  B.  jedes  Infanteriebataillon  einen  Me- 
dicin-  und  einen  Bandagenkasten,  welcher  letztere  so  einge- 
richtet ist,  dafs  die  vom  oberen  Militairarzte  mit  ins  Feld  zu 
nehmenden,  chirurg^chen  Instrumente  zugleich  mit  darin  Platz 
finden.  Jede  Pionircompagnle  hingegen  erhält  einen  kleinen 
Medicinkasteo,'  der  zugleich  die  Bandagen  mit  aufnimmt. 

Der  Aufbewahrungsort  für  die  Medicinkasten  ist  die  Dis- 
pensiranstalt  dertjarnison,  von  der  sie  auch  inventarisirt,  und 
wohin   sie,   nach   jedesmaligem    Gebrauche,    zurückgeliefert 
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werden,  wobei  dafiir  gesorgt  wird,  dab  der  Arzt  die  etwa 
zerbrochenen  oder  abbanden  gekommenen  Sliicke  sofort  wie« 
der  ergänzen  mufs. 

Auf  Friedensmärscben  werden  die  nothigen  Bandagen  in 
dem  Deckel  des  Medicinkastens  mit  fortgebracht,  die  Banda« 
genkastcn  somit  überflüssig  gemacht. 

.  Was  die  Fortschaffang  der  yorschriftsmäfsig  jedem  Com- 
pagnie-  und  Escadronschirurgus  auf  Friedensmärschen  und  im 
Kriege  mitzugebenden  Arzneien  und  Bandagen  anlangt,  so 
werden  zu  dem  Ende  dem  Compagniechirurgus  Tornister 
mit  einer  dem  besonderen  Zwecke  entsprechenden,  inneren 
Einrichtung,  dem  Escadronschirurgus  aber,  statt  der  früheren 
Pistolenhalfter,  zwei  Medicin-  und  Verbandtaschen  verabreicht. 

Bei  Friedensmärschen  nun  wird .  die  erste  Ausstattung 
der  Medicinkasten  und  der  Chirurgentornister  und  Taschen 
mit  Arzneien  und  Bandagen  aus  der  Dispensiranstalt  der  Gar« 
nison  entnommen.  Was  die  während  der  Abwesenheit  aus 
der  Garnison  nothwendig  werdende  Ergänzung  des  Abgangs 
anbetriff); ,  so  werden  die  Vorräthe  der  Compagnie-  und 
Escadronschirurgen  aus  dem  Medicinkasten  des  Truppentheils, 
die  Abgänge  des  letzteren  aber  aus  den  Dispensiranstalten 
derjenigen  Garnisonen,  welche  auf  dem  Marsche  berührt  wer« 
den,  oder  in  deren  Nähe  der  Truppentheil  cantonirt,  ergänzt. 
Bei  zu  weiter  Entfernung  von  einer  Dispensiranstalt,  oder 
wo  der  Ersatz  sehr  dringend  ist,  wird  das  Fehlende  aus  der 
nächsten  Civilapoibeke  angekauft. 

Im  Kriege  findet  innerhalb  des  Landes  dasselbe  Verfah-: 
ren  Statt;  jenseits  der  Landesgrenzen  jedoch  wird  der  Be-: 
darf  aus  den  Feldapotheken  der  Armee,  und,  wenn  diesel 
mit  ihren  Beständen  den  Forderungen  nicht  genügen  kön- 
nen, oder  wo  Gefahr  im  Verzuge  ist,  aus  irgend  einer  Civil- 
apotheke  gegen  haare  Bezahlung,  oder  wie  es  sonst  der 
Kriegsgebrauch  innerhalb  feindlichen  Gebiets  rechtfertigt,  be- 
achäfft^.  .  i 

Auf  Friedensmärschen  werden  die  Medicinkasten  auf  deä 
Vorspannwagen,  welche  zum  Transport  der  Officierequipagey 
Löhnung  u.  s.  w.  gegeben  werden,  fortgeschafft.  Während 
der  Abwesenheit  des  Truppentheils  aus  der  Garnison  befind 
det  sich  der  Medicinkasten  stets  im  Quartiere  des  vorgesetz- 
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teil  MiUtairarileS;  oder  desjenigen  Chinirgiw^  der  desse»  SieHe 
vertieht 

Beim  Marsche  ins  Feld  erhält  jedes  InfanterieiiAtaiHott 
D.  8.  vr.  ciocn  einspianigcn,  zweirädrigen  Medicinkarren,  aof 
weichem  der  Medicin^  und  Bandagenkasten  forlgeacbaBI 
werden. 

Noch  aind  di^  Feldapotheken  zu  erwähnen.  Sowohl  je- 
des bewegliche,  ak  jedes  Haupt- Fel^azaveth  besitzt  eine  Fdd* 
•potbeke  mit  den  dazu  nöthigen  Wagen,  Standgefafsen,  Per* 
sonale  u.  s»  w»  Die  Ausstattung  der  gröfseren  Feldlazaretii' 
Apotheken  mit  vollständigen  Destifliiapparalen,  Blase,  Hebnetc, 
mit  grofsen  eisernen  Mörsern,  überhaupt  mit  fast  alles  zam 
Betriebe  der  Apetbekerkunst  nöthigen  Utensilien,  etiaubt  die 
Bereitung  der  Arzneien  in  gröfster  Ausdehnung. 

Durch  das  Fetdiaaarcth- Reglement  vom  16.  Septbr.  1787. 
sind  die  in  den  Feldapotheken  vortäthig  zu  haltenden  Ara^ 
neien  und  deren  Quantitäten  vorgesebrieben. 

Sechsspännige  Apothekenwagen  sind  bestimnst  Arzneien 
und  ApotbekenutensiBen  fortzuschaflen. 

Die  ganz^  Armee  mm  batte^  nach  dem  FeldtaBaretklte* 
glement  von  1787,  2  Ober-Feldapotbeker,  4  Provisoren  odet 
Reise -Feldapotbeker,  40  Unterapotheker  und  10  HanfkrbeU 
ttr  erhalten. 

Die  ganze  Einrichtung  der  Feldapotheken  durfte,  bei 
dem  Ausbruche  eines  Krieges,  wohl  manchen  Modificationen 
unterworfen  werden ,  da  sie  schwerlich  weder  dem  jetz^en 
Stande  des  Militair-Medicinal-,  hoeb  Apotbekenwesens  ent- 
sprechen mochte.  S.  Milrtairbeilkundc  und  Mosocomioni  tuh 
Ktare.  K— -eh. ' 

MILITAffiARZT.    S.  MHitairmedicin. 

MILITAIRCHIRURGIE.    S.  Militairmedicin. 

MILlTAlRLAZARETa    S.  Nosocomrum  mtlitare. 

MIUTAIRHEILKUINDE,  Kriegsheilkunde,  Mediana  mi« 
litaris  s.  castrensis,  hat  zu  ihrem  Gegenstande  die  Kenntnisse 
nnd  Behandlung  der  Krankheiten,  von  welchen  die  Sofdaten 
ergriffen  werden,  und  unterscheidet  sich  von  der  Heilkunde 
Oberhaupt  lediglich  nur  dadurch,  dafs  siel)  bei  einem  Stande 
angewendet  wird,  welcher  hinsichtlich  seiner  Lebensweise, 
ntr  äulseren  Verhältnisse  und  Arbeiten,  so  wie  der  ai 
reu  Einwirkungen,  welchen  derselbe  ausgesetzt  ist,  viel  Ei- 
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genthfimKches  darbietet,  so  wie  auch  2)  dafs  sie  eben  des- 
halb biDsichtlich  ihrer  Anweodungsweise,  wie  wir  aeheii  wer- 
den, von  jener  abweicht. 

Die  Krankheiten,  welche  beim  Soldaten  vorkomiöen, 
können  zwar  Menschen  jedes  andaren  Standes  ergreifen  3  al* 
lein  es  giebt  unter  ihnen  mehrere  Classen,  welchen  vorzugs- 
weise häufiger  der  Soldat  unterworfen  ist,  als  andere  Menschen. 

Zu  deren  Behandlung  nnn  sind  vom  Staate  dazu  ei- 
gen^ angestellte  Aerzte,  Militair-  oder  Feldärzte  be- 
stimmt Dieselben  müssen  hinsichtlich  ihrer  wissenschaftlichen 
Ausbildung  denselben  Erfordernissen  genögen,  wie  jeder  Arzt 
$^berhanpt  (&  d.  A.).  Wenn  in  dieser  Hinsicht  nun  zwi« 
sehen  dem  Civil-  und  Militairarzte  kein  Unterschied  obwal^ 
tet,  so  ist  diefs  jedoch  der  Fall  in  Betreff  der  Ausübung  det 
Heilkunde^  Das  Eigenthümliche  der  Lebensweise  des  Sol- 
daten nämlich,  vorzüglich  in  Kriegszeiten,  legt  dem  Feldarzte 
in  der  Ausübui^g  seiner  Kunst  manche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,  wekhe  dem  Civilarzte  gar  nicht,  oder  doch  seltener  vor- 
kommen; denn  es  treten  beim  Soldaten  oft  so  unerwartete  ei- 
thftmliche  Umstände  nur  zu  häufig  ein,  welche  Seitens  des  Mili- 
tairarztes  nur  mit  gröfster  Mühe  und  Sorgfak  bekämpft  werden 
künnen.  Man  erwartet  von  ihm  daher  vorzugsweise  folgende 
Eigenschaften :  Er  mufs  eine  feste  Gesundheit  besitzen,  in  ho- 
hem Grade  entschlossen,  unerschrocken  und  mulhig  sein,  Be- 
sinnungskraft, Geistesgegenwart  und  Ausdauer  habe«.  Nur  zi» 
häufig  kommt  er  in  die  Lage,  bei  beschränkten  Mitteln,  mitten 
in  denselben  Gefahren  handeln  zu  müssen^  denen  der  Soldat/ 
mit  welchem  er  alle  Beschwerden  theiH,  ausgesetzt  ist  Be« 
sitzt  nun  aber  der  Militairarzt  alle  diese  Eigenschaften,  dannr 
kann  er  von  grofsem  Einflüsse  auf  ganze  Kriegerschaaren  sein, 
wovon  uns  die  Geschichte  nicht  wenige  Beispiele  liefert.  So 
z.  B.  betrachtete  die  hart  bedrängte,  äufserst  nothleidende 
und  entmutbigte  Besatzung  der  Festung  Metz,  die  Ankunft 
A.  Pare^s  in  derselben,  als  die  grofste  Hülfe,  wetche  ihr  hätte 
zu  Theil  werden  können;  denn  sie  wufste,  dafs  derselbe  liir 
die  Erhaltung  ihrer  Gesundheit,  und  zur  Unterdrückung  des 
damals  in  Metz  herrschenden  typhosen  Fiebers  etc.,  die  ge- 
eigneten Mafsregeln  schon  zu  ergreifen  wissen  würde  (Sar^ 
tandiere  Vademecum  ou  Guide  du  Chirurgien  militaire.  Pam 
1823,  pag.  2  et  seq.).     Aehnüche  Bti8|\e;\e  ^tiÖÄtk  'ww  S«^ 


416  Militairhdlkinidew 

den  Armeen  Napoleon  a^  vorzüglich  während  dei  Letzteren 
Feldzüge  in  Aegypten,  Die  Namen  Larrey  ^  DeageneileM 
und  Percf/  werden  immer  in  der  Geschichte  der  Militair» 
heilkunde  glänzen. 

Wenn  nun  einerseits  ein  tüchtiger  Feldarzt  durch  seine 
Wirksamkeit  zunächst  dem  Krieger  höchst  nützUch  werden 
kann,  so  komm!  er  andererseits,  auch  in  die  Lage,  dieselbe 
nicht  minder  auf  ganze  Landstriche,  in  welchen  gerade  der 
Krieg  geführt  wird,  ausdehnen  zu  können.  Hiervon  finden 
wir  in  dem  grofsen  Freiheitskriege  ldl3  und  1814  ebenfalls 
Beispiele,  unter  anderen  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  der 
Feste  l'orgau,  in  welcher  unter  der  französischen  Besatzung 
sowohl,  als  auch  unter  den  Einwohnern,  eine  contagiöse  Ty« 
phusepidemie  herrschte.  Als  jene  kriegsgefangen  die  Festung 
verliels,  hatte  der  damalige  dirigirende  General- Divisionsarzt 
C.  V.  Gräfe  durch  hierzu  geeignete  Mafsregeln  die  .Gefahr 
einer  Verschleppung  der  Krankheit  in  der  Provinz  glücklich 
verhütet,  und  dieselbe  von  Tausenden  der  Bewohner  des 
Landes  abgewendet.  JNicht  minder  sorgte  v,  Gräfe  auch  da- 
für, dafs  die  damals  unter  den  Heeren  grassirende,  contagiöse 
Augenentzündung  nicht  ins  Land  verschleppt  wurde  (Siehe 
v.  Gräfes  Kunst  sich  vor  Ansteckung  bei  Epidemieen  zu 
sichern.  Beriin  1.  Aufl.  1813.  Halle  2.  Aufl.  und  Erfurt 
3.  Aufl.  1814.,  so  wie  dessen  epidemisch -contagiöse  Augen- 
blennorrhoe  Aegyptens.    Berlin  1823.). 

Wir  sehen  aus  dem  bisherigen,  dafs  der  Militairarzt  so- 
wohl praktischer  Arzt,  als  auch  Physikus  sein  mufs.  Nicht 
all^n  im  Kriege,  sondern  auch  während  der  Friedenszeiten 
wird  seine  Thätigkeit  vielfach  in  Anspruch  genommen ;  theils 
ist  derselbe  in  Lazarethen,  theils  bei  Feldübungen,  und  end- 
lich auch  bei  der  Aushebung  der  Mannschaften  vielseitig  bcr 
schäftigt.  Bei  dem  letzteren,  höchst  schwierigen  und  unan- 
genehmen Geschäft  mufs  der  Militairarzt  viel  Scharfsinn, 
Umsicht  und  Erfahrung  besitzen  (Vergl.  Artikel  Morbi  si- 
mulati). 

In  den  neueren  Zeiten^  wo  man  den  schwierigen  Stand- 
punct  des  Feldarztes  richtig  aufgefafst,  wo  man  von  ihm  so 
mannigfache  Kenntnisse  verlangt,  wo  man  in  den  letzten 
Kriegen  so  viele  Bei.spiele  ehrenvollen,  heldenmütbigen  Ver-. 
lisJlens  den  Feldärzle  aufzuweisen  hat,  ist  ihnen  eine,  ihrem 

Stande 
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Stande  würdige  Stellung  gegeben,  wie  dies  schon  frü- 
her, nnd  zuerst  in  Frankreich,  der  Fall  gewesen.  In  den 
meisten  Armeen  hat  der  Militairarzt  einen  militairischen  Grad, 
der  nach  seinem  Range  verschieden  ist  3  ebenso  trägt  derselbe 
eine  Militairuniform.  Wie  es  die  besonderen  Verhältnisse 
bei  dem  Militairstande  überhaupt  höchst  nothwendig  machen, 
dafs  bei  ihm  eine  strenge  Disciplin  und  Subordination  Statt 
finden  müssen,  ebenso  ist  dies  der  Fall  beim  Miiitairarzte. 
Zwar  halt  -es  Hamilton  für  unpassend,  eine  Subordination 
auf  denselben  fiberzutragen;  er  will,  dafs  sich  alle  Mililair- 
ärzte  als  CoUegen  betrachten  sollten.  Subordination  ist  aber 
beim  Militairstande  überhaupt  von  unerläfslichcr  Nothwen- 
digkeit;  fiberdem  mufs  auch  bemerkt  werden,  dafs  ja  hier 
immer  erfahrene  Aerzte  neben  jungen  Anfangern  stehen. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  ist  es  nothwendig,  einige  Worte 
über  die  Geschichte  des  Kriegsheilweseis  vorauszuschicken. 
Von  eigentlichen  Feldärzten  finden  wir  weder  bei  den  Juden 
noch  bei  den  Aegyptern  und  Griechen  irgend  eine  Spur. 
Bei  den  Griechen  waren  nach  Homer  zuweilen  die  Heerfüh* 
rer  selbst  auch  Feldärzte,  wie  z.  B.  Podaleirios  und  Machaon 
(S.  Hias  11.  Gesang,  V.  832.);  oder  es  begleiteten  zwar^ 
wie  Alexandern  von  Macedonien ,  Aerzte  den  Feldherrn  in 
den  Kriegen,  sie  waren  aber  nur  für  die  Person  desselben 
allein  bestimmt.  Wirkliche  Militairärzte  finden  wir  erst  in 
den  organisirten  Heeren  der  Römer;  sie  führten  den  Namen 
Medici  vulnerarii,  standen  in  gtbfser  Achtung,  und  ge- 
nossen viele  vortheilhafte  Privilegien;  gewohnlich  befand  sieh 
bei  jeder  Legion  ein  solcher  Medicus  vulnerarius  {Kühnst 
media  militar.  apud  vet.  Graecos  Romanosque  condilione. 
Lips.  1826,  1827).  Mit  dem  Untergänge  des  römischen  Kel- 
ches ging  jedoch  diese  höchst  nützliche  Einrichtung  verloren, 
und  wir  finden  seitdem  nicht  eher  wieder  Nachrichten  über  Feld- 
ärzte, als  im  13.  Jahrhunderte.  Als  nämlich  Ludwig  der 
Heilige  seinen  Kreuzzug  nach  dem  gelobten  Lande  antrat^ 
nahm  er  eine  Anzahl.  Aerzte  mit,  welche  fast  alle  Mönche; 
in  deren  Händen  sich  damals  die  Heilkunde  überhaupt  be- 
fand, oder  Priester  waren,  die  unter  der  Leitung  des  Leibarz- 
tes jenes  Königs  standen,  aber  weder  organisirt  waren,  noch 
einen  öflentlichcn  Charakter  hatten.  Aber  auch  diese  Ein- 
richtung hörte  auf;  Fürsten  und  FeWtienn  TvaV\xu«:Ti ^  -wwvTi 
Med.  chin  Encycl  XXIll  Bd.  ^7 
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«ic  ins  Feld  zogen,  nur  flir  ihre  Person  Aerzte  in  Sold; 
darunter  befanden  sich  auch  A.  Pare  und  sein  Schüler 'Pi- 
gray^  welche  aber  auch  ihre  Hülfe .  anderen  Kriegern  zukomi- 
men  liefsen,  und  dadurch  sowohl,  als  auch  durch  ihre  aus- 
serordentliche Tbätigkeit,  grofsen  Nutzen  leisteten,  und  die 
erste  Veranlassung  wurden,  dafs  man  bei  der  französischen 
Armee  Aerzte,  sowohl  für  OfGciere,  als  auch  für  den  gemei- 
nen Mann,  anstellte. 

Seit  der  Erfindung  des  SchieTspulvers  und  Einführung 
der  Feuerwaffen,  sah  man  die  Nothwendigkeit  der  Aerzte 
beim  Heere  ein;  diese  selbst  schenkten  ihre  besondere  Auf- 
merksamkeit den  Verletzungen,  welche  Schiefsgewehre  ver- 
anlafsten,  daher  im  16.  Jahrhunderte  mehrere  Schriften  hier- 
über erschienen,  wie  z.  ß.  im  Jahre  1552  von  JUaggius  de 
vulnerib.  bombardor.,  von  Bota  1555  de  tormentarior,  vuln. 
curatione,  von  Botaüi  1560  de  curand.  vuln.  sciopet.  etc. 

Pare^  welcher  Franz  h  und  Heinrich  IV.  auf  ihren  Feld- 
zügen in  Italien  und  Frankreich  begleitet  hatte,  kann  mitbin 
als  der  erste  Militärarzt  betrachtet  werden;  von  ihm  mochte 
die  Idee  ausgegangen  sein,  dafs  (unter  Heinrieh  IV.)  ein  organi- 
sirtes  Militair-Medicinalwesen  hervorging»  Jedem  Regimente 
wurde  ein  Cbirurgus  major  (Chirurgien  major)  beigegeben; 
man  errichtete  fliegende. Hospitäler  (Ambulances),  über  wel- 
che ein  Chirurgien  en  chef  gesetzt  wurde,  der  den  Titel  ei- 
nes Cbirurgus  major  regiorum  castrorum  et  exerciluum  führte. 
Lud%oig  XIV«  vermehrte  die  Anzahl  der  Feldärzte,  welchen 
er  verschiedene  Grade  ort  heilte;  es  gab  jetzt  Chirurgieos 
majors  Consultants,  Chir«  maj.  des  ambulances  und 
des  regiments,'  denen  ein  Aide  major  zugetheilt  wurde. 
Unter  Ludwig  XV.  wurden  zuerst  Unterricbtsanstalten  für 
Militairärzte  errichtet.  Z^du^^XVI.  vermehrte  sie,  und  that 
viel  für  die  Vervollkommnung  des  Militair-Medicinalwescns, 
das  endlich  unter  Napoleon  die  höchste  Stufe  der  Ausbil- 
dung erreichte,  wozu  wohl  die  langjährigen  Kriege  Veran- 
lassung gaben,  welche  während  seiner  Regierung  geführt 
wurden. 

In  der  französischen  Armee  theilt  man  die  .Gesundheits- 
beamten jOfflciers  de  Sant£,  ein  in  Aerzte  und  Wundärzte,  wel- 
cher Untcrscliied,  unserer  Meinung  nach,  beim  Miiitair  höchst 
anpassend  isf,  indem  der  Feldarzt  überhaupt  häufig  genug  auch 
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mit  inneren  Krankheiten  zu  thnn  bat,  und  sich  genothigt 
sieht,  weil  ihm  nicht  immer  ein  Arzt  sur  Seite  steht,  seilet 
thätig  einznschreiten.  —  Alle  Aerzte  müssen  promovirt  sein; 
unter  ihnen  steht  am  höchsten  der  M^decin  inspecteuf 
en  chef;  er  hat  den  Rang  eines  Divisionsgenerals,  und  be- 
findet sich  stets  bei  dem  Generalstabe  der  Armee;  ihm  fol- 
gen die  M^decins  principeaux  (dem  Range  nach  Ober- 
sten), wovon  beim  Stabe  jedes  Armeecorps  einer  angestellt 
ist;  darauf  folgen  die  M^decins  majors  (mit  Majorsrang) 
und  endlich  die  Medecins  adjoints  (mit  Capitainsrang 
1.  Classe).  Die  drei  letztgenannten  Classen  halten  sich  theib 
bei  den  Stäben  der  Divisionen  auf,  theils  werden  sie  bei  den 
Feldlazarethen  verwendet  |  ebenso  in  Friedenszeiten,  wo  auch 
noch  die  Med.  majors  zu  den  sogenannten  Unterrichtshospi- 
täiern  commandirt  werden.  Ihre  Verrichtung  ist:  Behand- 
lung innerlicher  Krankheiten,  Oberaufsicht  über  die  Hospitä- 
ler und  über  die  sogenannte  medicinische  Militairpolizei.  Sie 
sind  gleichsam  Militairphysici.  Aufserdem,  und  seit  der  Re- 
stauration, giebt.  es  noch  sogenannte  concessionirte  Aerzte^ 
zum  Unterschiede  der  oben  erwähnten  patentirlen,  vom  Kö- 
nige angestellten.  Die  concessionirten  Aerzte  werden  im  Fall 
der  Nolh  vom  Minister  angestellt,  nach  Umständen  vcrwen*  - 
det,  und  nach  Belieben  ohne  alle  weitere  Ansprüche  ent- 
lassen. 

Was  die  Wundärzte  betrifft,  so  unterscheidet  man  1) 
den  Chirurgien  inspecteur  general  en  chef,  mit  dem  . 
Range  eines  Divisionsgenerals;  2)  Chirurgien  en  chef, 
mit  Brigade -Generalsrang;  3)  Chirurgien  principal,  mit 
Uberstenrang;  4)  Chirurgien  major,  mit  Capitains-  oder 
Majorsrang;  5)  Aide  major,  Capitainsrang;  G)  Sous  aide, 
Lieutenantsrang.  Es  befanden  sich  zur  Kaiserzeit  bei  je- 
dem, aus  5  Bataillonen  bestehenden  Infanterieregiment  1  Chi- 
rurgien major,  5  Aides  und  5  Sous-Aides.  Vier  solcher  Re- 
gimenter bildeten  eine  Division,  welcher  eine  Ambulance  bei- 
gegeben wurde,  bei  der  sich  1  Cbirui^en  major^  1  Aide  ma- 
jor und  6  Sous-Aides  befanden. 

Bei  einem  Cavallerieregimente  gab  es  1  Chirui^ien  ma- 
jor, 1   Aide  major,  und  bei  jeder  Schwadron  1  Sous -Aide. 

Auf  gleiche  Weise,  wie  die  obersten  Militairärzte,  waren 
auch  die  Chirurgiens  cn  chef  et  ma]Oia  bei  &^\i  ^Vlüci^Ti  ^«t 
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Armee,  Ärmeecorps  und  Divisionen  vertheilt,  und  die  übri- 
gen Wundärzte  ebenso  wie  die  Aerzte  bei  den  Ambulan- 
ceftete.  angestellt;  auf  jede  Division  1  Ambniance  mit  1  Chir. 
major,  1  Aide  major  und  4  —  5  Sous-Aides.  —  Gegenwär- 
tig ist  das  ärztliche  Personale  bei  der  franzosischen  Armee 
bedeutend  vermindert;  es  befinden  sich  bei  jedem  Infanterie« 
und  Cavallerieregimente  1  Chirurgien  major  und  2  Aidea  mt- 
jors,  bei  den  Husaren  und  reitenden  Jägern  1  Cbiruigicn  ma- 
jor und  nur  1  Aide  major,  eben  so  viel  bei  den  Artillerie-, 
Ponton-  und  Trainbataillonen.  An  jedem  Hospitale  sind  an- 
gestellt ein  Chirurgien  en  chef,  1  —  2  Aides  majors,  und  so 
viel  Sous- Aides  als  es  die  Anzahl  der  Kranken  erfordert. 

Die  Wundärzte  sind  einigermafsen  den  Aerzten  snbor- 
dinirt;  denn  während  eines  Feldzuges  befindet  sich  bei  jedem 
Armeecorps  ein  Medecin  principal,  an  welchen  die  Chirör« 
giens  majors  alles  berichten,  durch  den  sie  alles  Erforderliche 
beziehen,  aber  auch. dem  Chirurgien  inspecteur  general  en  chef 
ihre  Rapports  etc.  zukommen  lassen.  Dieser  bildet  mit  dem 
Medecin  inspecteur.  general  en  chef  und  dem  Generalstabs- 
apotheker  den  sogenannten  Gesundbeitsralh,  der  sich  bei 
dem  Generalstabe  der  Armee  aufhält^  und  zu  seiner  Verlii* 
gung  mehrere  Gesundheitsdivisionen  bei  sich  bat,  bestehend 
aus  1  Chirurgien  major,  1 — 2  Aides  majors  und  2  —  4  Soos- 
Aides.  Diese  Divisionen  werden  zur  Bildung  von  Ambulan- 
cen,  oder  der  sogenannten  Chirurgie  de  bataille,  wie  Per^ 
diese  Divisionen  alsdann  nennt,  wenn  sie  auf  dem  Schlaoht- 
felde  zur  Unterstützung  der  regimentirlen  Wundärzte  ve^ 
wendet  werden, .  benutzt.  Sie  halten  sich  stets  im  Hauptquar- 
tiere auf,  sind  mit  allen  Bedürfnissen  des  Feldarztes  verse- 
hen, und  gleichsam  als  Reserve  zu  betrachten. 

In  der  französischen  Armee  mufs  der  Militairarzt  stets 
in  Uniform  gekleidet  sein,  damit  er  sowohl  den  Officieren  als 
Soldaten  Achtung  einflöfse;  und  in  der  That  findet  man  in 
keiner  Armee  den  Feldarzt  so  geachtet,  als  in  der  franzosi^ 
sehen.  In  der  prcufsischcn  z.  B. ,  wo  der  Militairarzt  sehr 
selten,  nur  bei  gewissen  Veranlassungen,  im  Dienst  eta  in 
seiner  Uniform  erscheint,  hält  der  Soldat  die  letzlere  gleich- 
sam für  ein  Theatcrcoslüm,  und  betrachtet  den  Feldarzt  durch- 
aus nicht  als  zum  Militairstande  gehörig;  der  Soldat  soll  ihn 
2war  seinem  Range  gcmäfs  salutiren,.  thut  es  aber  nicht,  son* 
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dcrn  hält  seinen  Unterofficier  fdr  eine  hdhcre  Person  als  den 
Riegiments-  oder  Generalarzt,  trotz  ihres  Ranges  eines  Haupt- 
mannes 1.  Classe  und  eines  Majors.  Aus  diesem  Mangel  an 
Achtung  erwächst  der  Nacbtheil,  dafs  der  Soldat  zu  dem  Arzte 
kein  Vertrauen  bekommt^  dafs  derselbe  sich  in  Hospitälern 
oft  widerspenstig  zeigt  etc«  Eben  desselben  Grundes  wegen  ist 
es  nothwendig,  dafs  dem  Militairarzte  eine  anständige  Uni- 
form gegeben  werde,  die  dieselben  Abzeichen  haben  sollte 
wie  die  Uniform  desjenigen  Ofticiers,  dem  er  hinsichts  des, 
Ranges  gleichgestellt  ist.  In  den  französischen ,  englischen, 
spanischen,  neapolitanischen  etc.  Armeen  sind  auch  in  der 
That  die  Uniformen  der  Militairarzte  nach  diesen  Principien 
eingerichtet;  nicht  so  in  den  meisten  deutschen,  so  wie  auch 
in  der  preufsischen ,  und  am  allerwenigsten  in  der  osterrei- 
diischen  Armee» 

«  Hinsichts  der  Disciplin,  so  stehen  die  Sous-aides  unter 
den  unmittelbaren  Befehlen  des  Aide  major  und  Cbir.  major, 
80  wie  jene  unter  den  letzteren  und  uiiter  ihrem  Major  und 
Oberst^.  Die  Cbirurgiens  majors  nehmen  Befehle  von  ih- 
rem Obersten  an;  bei  den  Divisionen  von  ihrem  General, 
vom  Chir.  en  chef,  vom  Chirurgien  principal  de  l^armee  und 
von  dem  Militairintendanten.  Die  Medecins  und  Chirurgiens 
en  chef  haben  die  Befehle  von  dem  General  en  chef,  mit 
dem  sie  den  Gesundbeitsrath  der  Armee  bilden,  zu  erwar- 
ten; der  Gesundheitsrath  steht  unmittelbar  unter  dem  Kriegs- 
minister. In  eben  der  Art  verhält  es  sich  mit  den  Discipli« 
nairsttafen,  die  der  obere  Feldarzt  dem  ihm  untergeordneten 
zuerkennen  kann. 

•  Was  den  Dienst  des  franzosischen  Mililairarztes  betrifilf^ 
so  sind  die  hierüber  bestimmten  Vorschriften  sehr  zweck- 
mäfsig.  In  der  Garnison  mufs  sich  der  Chirurgien  de  bataillon 
oder  de  Pescadron  täglich  nach  der  Haupt-  oder  Fahn wache 
begeben;  hier  erfährt  er  die  Namen,  Wohnungen  etc.  der 
etwa  erkrankten  Soldaten  der  resp.  Compagnieen,  die  er 
besucht,  und  nach  Erfordernifs  im  Revier  behandelt,  oder 
nach  dem  Hospital  befördert.  Fallen  plötzliche,  gefahrliche 
Erkrankungen  vor,  so  werden  solche  sofort  dem  betreffen- 
den Arzte  angezeigt,  der  seine  Rapporte  täglich  dem  Ober- 
sten des  Regiments  zu  überreichen  hat.  Ebenso  mufs  der 
Arzt  bei  den  MorjgeQ-  und  Abendappellen  '^e^\v^*&i^\^  ^va^ 
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•o  wie  bei  den  Uebutigen  der  S^daten  mit  Fetierwaffen.  la 
den  Hospitälern  wechsela  die  Aerzte  alle  8  Tage  ihren  Dienst; 
auf  Märschen  begleiten  sie  ihre  Truppenabtheilung,  und  baU 
ten  sich  am  Schiuase  des  Zuges  so  auf,  dafa  der  Bataillons- 
arzt.  Aide  major  mit  seinen  Sous-Aides  hinter  dem  BataiU 
lon,  der  Regimentsaret,  Chirurgien  major,  hinter  dem  ganzen 
Regimenle  folgt.  Sie  haben  während  eines  Marsches,  bei 
Gefechten  und  SchUcbten,  den  Soldaten  ärztlichen  Beistand 
zu  leisten,  dafür  zn  sorgen,  dab  kein  Verwundeter  dem  Feinde 
in  die  Hände  falle  etc.  Während  einer  Schlacht  veraam- 
melt  der  Regimeotsehirnrgus  alle  seine  Aidea  majorB  hmter 
dem  Regimente,  lind  bildet  ao  eine  ^Art  von  RegimeBtsam- 
bolance,  insofern  er  nicht  Befehl  erhielt,  zur  Bildung  einer 
Divisionsambulance  beizutragen.  Nach  einer  solchen  Ambii- 
lance,  deren  passend  gewählter  Standort  den  betreffenden 
Truppen  zuvcnt  angezeigt  worden,  werden  alle  Blessirten 
consignirt,  nnd  hier  verbunden,  dann  aber  nach  den  Haupt- 
iMBbulancen  geaeblckt^  die  sie  wiederum  in  stehenden  Hospi- 
iälern  unterbringen.  Ruckt  das  Regiment  vor,  ao  wird  die 
Regiments-'  oder  Divisionsambalanee  aufgelöst,  und  die  Aerzte 
folgen  ihren  resp.  Truppenabtheilongen. 

Zur  FortschaffuDg  der  schwer  blessirten  Soldaten  haben 
die  Franzosen  verschiedene  Einrichtungen  angegeben,  wo- 
von die  Rede  beim  Artikel  Nosocomium  militare  sein,  wird« 

Die  übrigen  Staaten  haben  bei  der  Organisation  des 
Kriegsheilwesens  sich  mehr  oder  weniger  das  der  Fcamosen 
zum  Vorbilde  genommen,  und  vorzüglich  können  wir  dies 
von  den  früher  mit  Frankreich  verbunden  gewesenen,  so 
wie  von  den  Staaten  des  ehemaligen  Rheinbtindes  sagen. 

Frankreichs  Beispiel  folgte  unter  den  übrigen  Staaten  zuerst 
Preulsen ,  und  zwar  unter  dem  Kurfürsten  Geor^  WUkdm. 
Bi8her  gab  es  in  dem  Brandenburgischen  Heere  weder  Feld* 
ärztc  noch  Verpflegnngsanstalten  für  kranke  Soldaten;  diese 
mufsten  zusehen,  wo  sie  blieben,  erbettelten  sich  ihren  Le- 
bensunterhalt, oder  fielen  den  Communen  zur  Last.  Im 
Jahre  1030  ward  zuerst  bei  der  kurfürstlichen  Leibgarde  ein 
Regimentsfeldscbeerer  angestellt;  Georg  WUhehn  gab  spä- 
terhin jedem  Generalstabe  einen  Medicus  bei.  Bald  darauf) 
nnd  als  man  einsah,  von  welchem  Nutzen  Feldärzte  seiea, 
stellte  man  dergleichen  bei  den  Regimentern  und  Compsg- 
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nieen  an,  vermehr le  die  Zahl  der  Medid,  und  schaffte  auch 
Medicinkasten  an  (v.  Gehema^  der  kranke  Soldat,  bittend, 
dafa  er  hinfäro  besser  möge  conserviret,  mitleidiger  tractiret 
and  vorsichtiger  cnriret  werden  etc.  ßrrlin  1690).  Die  Bil- 
dung dieser  Feldcbirurgen  entsprach  ganz  dem  damaligen 
Stande  der  Chirurgie«  Diese  befand  sich  in  den  Händen 
herumziehender  Marktschreier  und  Quacksalber;  daher  diirfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  erwähnte^  erste,  preus^ 
sische  Garde -Regimentsfeldscheerer  seinen  Rang  zwischen  dem 
Meisterschreiber  und  dem  Trommelschläger  inne  hatte  ^  und 
alle  10  Tage  nur  2^  Thaler  Gehalt  bekam.  Späterhin  er- 
hielten die  übrigen  Regimentsfeldscheerer  monatlich  5,  6, 
und  7  Thaler!  Sie  wurden  von  den  Regimentscommandeur^ 
angestellt  9  welche  auch  dafür  sorgen  mufsten,  dafs  sich  bei 
jed^r  Compagnie  ein  Feldscheerer  befand ,  der  die  Obliegen* 
heil  halte,  die  Soldaten  zu  rasiren,  und  ihre  äufseren  Schä- 
den zu  behandeln«  Von  MilitairhoMpitälern  war  noch  nicht 
die  Rede.  Als  unter  Friedrich  III.,  dem  Nachfolger  des  gros- 
sen Kurfürsten,  die  Pest  im  Brandenburgischen  ausgebrochen, 
mufsten  die  Communen  Pesthospitäler  auf  eigene  Kosten  er- 
richten, und  darin  pestkranke  Soldaten  unentgeltlich  aufneh- 
men und  verpflegen.  So  blieb  es  bis  zum  18,  Jahrhunderte, 
und  nur  bei  den  Leibgarden  ward  mehr  Sorge  für  kranke 
Soldaten  getragen.  Diese  erhielten  freie  Arzneien  aus  der 
Hofapolheke  in  Berlin,  welche  sie  auch  allen  Gardeofficieren 
um  die  Hälfte  des  Preises  liefern  mufstc;  bei  den  übri- 
gen Regimentern  wurden  dieselben  aus  dem  Feld- Arzneika- 
sten entnommen;  auf  wessen  Kosten  aber,  und  ob  sie  bis- 
her von  den  Regimentsfeldscheerern  allein  geliefert  werden 
mufsten,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  (S.  Mi- 
litairapotheke).  Im  Jahre  1712  erschien  vom  Könige  Frie* 
drichh  der  Befehl,  die  Regimentsfeldscheerer  in  den  Stand 
KU  setzen^  Arzneien  für  die  Soldaten  anschaffen  zu  können, 
ihnen  zu  diesem  Behufe  Zuschüsse,  2  Pferde  und  Fourage  zu  i 
bewilligen,  weiche  zunächst  zum  Transporte  der  Medicamente, 
Kästen,  Bandagen  etc.  bestimmt  waren« 

Militairhospitäler  (S.  Mosocom.  militar. )  gab  es  nur 
bei  den  Slaahsquartieren  ^  wobei  Feldmedici  und  Staabs- 
f^eldschecrcr  angestellt  waren«  Bis  dahin  konnte  es  keinen 
Chef  des  Militair - Medicinsd wesens  geben,  v^eä  &<^:ftM  %^^ 
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noch  nicht  organisirt  war.  Friedrieh  Wilhelm  II.  war  es 
verblieben,  den  ersten  Grund  hierzu  zu  legen.  Er  stellte  eig- 
nen Generalchirurgus  in  der  Person  Holzendorfe  an^  unter 
dem  die  sämmtlichen  Militairchirurgen  standen,  welche  ihre 
Bildung  in  dem  Coliegio  medico- Chirurgien  zu  Berlin  erhiel- 
ten. Die  jetzt  bei  weitem  besser  in  Gehalt  stehenden  Regt- 
mentsfelilscheerer  mufsten  fiir  die  hinreichende  AaziEihl  der 
Compagnie-  und  Escadronsfeldscheerer  sorgen,  und  sie  auch 
besolden.  Aber  grofs  war  der  Unterschied  der  äaberen 
Stellung  dieser  Feldchirurgen  von  der  der  franzosiseben. 
Wenn  diese  zu  dem  achtbarsten  Stande  gezählt  wurden,  so 
waren  die  preufsischen  dem  Hohne  und  Spott  des  AlUitttrs 
Preis  gegeben.  Weder  der  gemeine  Soldat,  noch  viel  weniger 
der  Officier,  hatte  Achtung  vor  solchen  Chirurgen ;  die  Com- 
pagniefeldscheerer  wurden  mit  der  Fuchtel  bestraft,  so  wie 
die  Kegimentsfeldscheerer  mit  Arrest,  wenn  ihnen,  etwa  ein 
vom  Compagniechef  geworbener  Soldat  von  grofsem  Wuchs 
starb»  Dieser  Behandlungsweise  des  Feldarztes  mochte  es 
allein  zuzuschreiben  sein,  dafs  sich  kein  gebildeter,  ehrlieben- 
der Wundarzt  dem  militairärztlichen  Fache  widmen  wollte. 
Aber  nicht  allein  in  Preufscn,  sondern  auch  in  allen  anderen 
deutschen  Staaten,  war  dasselbe  der  Fall,  was  wohl  davon 
herrührt,  dafs  die  Chirurgie  in  Deutschland  von  Badern, 
herumreisenden  Operateurs  etc.  geübt,  und  mehr  als  Hand- 
werk wie  als  Kunst  und  Wissenschaft  behandelt  wurde.  Etü 
im  19.  Jahrhunderte  änderte  sich  die  Lage  der  preufsischen 
Feldärzte,  seitdem  auch  die  deutsche  Chirurgie  sich  aus  ihrer 
früheren  Niedrigkeit  erhoben  hatte. 

Ward  ein  Soldat  krank,  so  sorgten  für  sein  Unterkom- 
men die  Compagniechefs  und  Regimentsfeldscheerer;  erst  un- 
ter Friedrich  dem  Grofsen  wurden  llegimentslazarethe  erridi- 
tet,  und  die  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  bestandene  Einridi- 
tung  getroffen,  dafs  der  Regimentsfeldscheerer  Medicingelder 
erhielt;  er  bekam  nämlich  für  jeden  Soldaten  monatlich 
1  Groschen,  wofür  er  ihm  die  n&thigen  Arzneimittel  lie- 
fern mufste.  Unter  Mitwirkung  Cothenius  wurden  Feldla- 
zarclbe  eingerichtet,  und  vom  «General- Feld -Staabsmedicu^ 
Xtinnendorf  eine  hierauf  bezügliche  Instruction  verfafst,  so 
wie  von  ihm  und  Coiheniusr  und  1790  von  Riedel^  damals 
GcneraUioabs  -  Feldmedicus ,    ein    Formulare ,    Pharmacopoea 
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militaris  herausgegeben.  Für  die  wissensebafüiche  Ausbil- 
dung der  Regiments-  und  Compagniefcldscheerer  ward  das 
sogenannte  Pen8ionairii|8titut  errichlet,«\vobei  sich  vorzüglich 
thätig  zeigten  Hohendorf^  Schmucker  und  Theden.  —  Un* 
ter  Friedrich  Wilhelm  U.  besserte  sich  die  Lage  der  Feld- 
chirurgen; die  Obliegenheit,  die  Soldaten  zu  barbieren,  war  den 
Compagniefeldscheerern  genommen,  auch  das  Fuchteln  wurde 
abgeschafft.  Noch  immer  aber  waren  es  gröfstentheils  Bar- 
biere, welche  sich  dem  miiitairärztlichen  Fache  widmeten, 
trotz  dem  dafs  Männer  wie  Baldinger^  Bilguer,  Schäar^ 
schmidi,  Schmucker  und  Theden  Vieles  für  die  Ausbildung 
der  Feldchirurgcn  thaten,  so  wie  nicht  minder  Gäreke^  dem 
es  gelang,  zuerst  in  der  preufsischen  Armee  (1793)  eine  Am- 
bulance  zu  errichten.  ' 

Unter  Friedrich  Wühelm'a  III.  Regierung  erst  fiel  die 
Benennung  Feldscheerer  fort,  und  die  der  Chirurgen  ward 
angeführt;  die  Regimentschirurgenstellen  wurden  mit  passen- 
den Subjecten  beselzt,  BataillonschirurgenSlellen  errichtet,  und 
dem  Personale  eine  bessere  Uniform  gegeben.  Görcke^  det 
Theden's  Nachfolger  geworden,  organisirte  eiq  Miiitairmedi- 
cinalwesen,  späterhin  (1809)  auch  einen  Militairmedicinal« 
Stab,  und  ward  der  Schöpfer  der  medicinisch- chirurgischen 
Pepiniere  (1795),  des  jetzigen  Friedrich- Wilhelms -Instituts, 
worin  für  die  Armee  Regimentschirurgen  gebildet  werden 
sollten,  so  wie  die  Compagniechirurgen  in  der  ebenfalls  noch 
vorhandenen  medic-chir.  Militairakademie. 

Was  das  erstgenannte  Institut  betrifft,  so  sind,  die  Mei- 
nungen über  seine  Noth wendigkeit  oder.  Entbehrlichkeit  sehr 
verschieden.  Bei  der  gegenwärtigen  Stellung  des  prcufsisclien 
Obermilitairarztes  würde  es  keine  Noth  haben,  die  Stellen  des- 
selben mit  tüchtigen  Aerzten  aus  dem  Civilstande  besetzen  zu 
können,  wodurch  dem  Staate  grofse  Summen  erspart  würden. 
—  Anders  verhält  es  sich  mit  der  Militairakademie.  In  derselben 
werden  nämlich  junge  Leute  zu  Compagniechirurgen  gebildet; 
auch  können  junge,  bernts  in  der  Armee  als  Chirurgen  ste- 
hende Männer,  die  noch  nicht  ihre  Studien  beendet  haben, 
sich  zur  Fortsetzung  derselben  dabin  commandiren  lassen; 
Jene  erhalten,  aufser  freien  Unterricht,  auch  noch  eine  Un- 
terstützung an  Geld,  müssen  sich  aber  anheischig  machen, 
dafür  nach  zurückgelegtem  sf^weijährigeu  Lehtcxxi^xsA  ^  ^^ii^A^ 
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in  der  Armee  als  Compagnte-,  Escadrons-,  Batterie-  oder 
Lazarcthchirurgen  zu  dieoen.  So  wird  einem,  yorzüglicfa  in 
Kriegszeiten  oft  sehr  Khlbaren  Bedürüpisse  an  tüchtigen  Chi* 
rurgen  auf  eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  abgeholfen. 

Nach  dem  letzten  grofacn  Freiheitskampfe  gegen  Napth 
learis  Herrschaft,  während  weichem  die  Thätigkeit  der  preus^ 
sischen  Militairärzte,  und  zwar  bei  dem  grofsen  Mangel  an 
solchen  überhaupt,  insbesondere  aber  an  Unterehirurgen,  öbef 
ihre  Kräfte  hinaus  in  Ansprach  genommen ,  so  dafs  keine 
geringe  Anzahl  von  ihnen  das  Opfer  grofser  Anstrengungen 
wurde^  gab  man  den  MiÜtairärzten,  als  gerechte  Anerkennung 
ihrer  Verdienste,  eine  würdevollere  Stellung,  was  scboik 
eher  ehe  in  Anregung  brachte,  und  benutzte  die  wSbrend 
des  Krieges  gemachten  Erfahrungen  zur  Organisirong  eines 
sweckoiäfsigen  Militair-Medicinalwesens» 

Es  steht  demselben  *  als  Chef  yor  ein  General-Staabsarlt 
der  Armee,  der  den  Rang  eines  Obersten  hat,  uumitteUNir 
ttfttec  dem  Kriegsmtnistetimn  steht ,  und  alles,  wm  das 
Kriegswesen  betritft,  dirigirt.  Er  hat  seinen  eigenen  Militair^ 
Medfcinalstaab,  bei  welchem  sieh  ein  Ober-Staabsant,  ^ 
Ober-Feldlazarethinspector  und  mehrere  Ober-MiiitairSrzte, 
iiebat  der  gehörigen  Anzahl  von  Bureaubeamten  befinden.  Ge- 
genwärtig stehen  dem  Chef  noch  zwei  andere  Generalstaaibs« 
irzte  der  Armee  zur  ^ite;  beide  haben  ebenfalls  Oberste»- 
fang,  und,  wie  jenef  der  erste  Director  der  beiden  oben  an- 
geführten Bildungsanstalten  ist^  sd  sind  sie  Mitdirectoren 
derselben. 

Sämmtlicbe  preufsiscbe  Militairärzte  zerfallen  in  folgende 
i^wei  Hauptclassen: 

1)  Obere  Feldärzte.  Sie  sind  insgesammt  promovirte 
Medice -Chirurgen,  haben  nach  dem  obenangefübrten  franzö- 
sischen Feldzuge  das  Prädikat  Aerzte  erhalten,  und  unter- 
scheiden sieb  ihrem  Range  nach  wie  folgt: 

A.  Generalärzte.  Sie  sind  die  obersten  Aerzte  eines 
Armeecorps,  deren  es  im  preufsisdien  Heere  gegenwärtig  9 
giebt,  bat>en  Majorsrang,  und  halten  sich  stets  im  Haupt- 
quartiere des  commandirenden  Generals  auf;  unter  ihnen 
stehen  sömmtliche,  bei  den  verschiedenen,  zu  ihrem  Armee- 
corps gehörenden  Truppenabtheilungen,  Lazaretben  etc.  an- 
gcaleWien  Aerzte.    Ihnen  folgen: 
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B.  Die  Regiments-  und  Ober- Staabsarzte.  Beide 
baben  Capitainsrang  erster  Clasae,  und  unterscheiden  sich 
Ton  einander  nur  insofern,  als  die  ersteren  bei  den  Regimen- 
tern, Arlilleriebrigaden  lind  Cadettencorps,  die  letzteren  bei 
Hospitälern  (ond  auch  beim  Medicinalstabe,  so  wie  auch 
beim  Friedrich- VVilhelmsinstitute)  angestellt  sind,  Aafser- 
dem  aber  giebt  es  noch  Regimentsärzle  zweiter  Classe,  wel- 
che bei  einigen  Garderegimentem  die  Dienste  der  Bataillons« 
ärzte  verrichten,  übrigens  aber  unter  dem  wirklichen  Regt- 
mentsarzte  stehen ;  auch  fiibren  diesen  Titel  als  Auszeichnung 
manche  Bataillonsärzte  einiger  Jäger-  und  Schützen-,  so  wie 
Landwehrbataillone. 

C.  Bataillonsärzte«    Sie  baben  Lieutenantsrang,  und 
tfaeilen   beim  stehenden  Heere  die  Geschäfte  des  Regiments- 
arztes, sind  gleichsam  die  Aide  majors  der  Franzosen  (Artil- 
leriebrigaden  und  Cavallerieregimenter  haben  keinen  Batail- 
laoS',  sondern  nur  1  Regimentsarzt,  und  per  Compagnio  und 
Schwadron  1  Chirurgen).   Bei  der  Landwehr,  bei  welcher  die 
einteliien  Bataillonen,  die  zwar  Regimenter  bilden^  aber  nnehr 
fl^lbstständige  Truppenabtheilungen    sind,    stehen    die  Batatl- 
lonsärzte  unter  den  Befehlen  des  General  -  Arztes  desjenigen 
Armeecorps,  zu  dem  die  Bataillone  gehören;  sie  nnterscbei* 
den  sich  von  ihren  Collegen  des  stehenden  Heeres  dadurch^ 
dafs  sie  eine  geringere  Besoldung  als  jene  erhalten,  obwohl 
sie  einen  ansgebreiteteten  Wirkungskreis  haben  als  die  Batail- 
lonsärzte  der  Linie,  indem  sie  u  B,  das  eben  so  wichlrge,  als  ia 
vieler  Hinsicht  höchst  unangenehme  Geschäft  bei  Aushebung 
der  Rekruten  besorgen  müssen,  ferner  mit  dem  Invalidisiren 
der  Militairpersonen  weit  mehr  beschäftigt  sind,  als  ihre  Col^ 
legen  und  bei  den  Feldmanövers  etc.  der  zusammengezoge- 
nen Bataillone  stets  gegenwärtig  sein  müssen,    was    bei  der 
Linie  nicht  der  Fall  ist,  da  hier  bei  jedem  Regimcnte  2  Ober- 
militairärzte  angestellt  sind,    und    es   daher   faioTeichend    ist, 
wenn  nur  der  eine  von  ihnen  seinem  Regimente  bei  Feld- 
manövers  etc*  folgt.     Aufserdem  aber  hat  der  Landwehrba- 
taiHonsarzt  keinen  einzigen   Compagniedbkurgen    %\xm  Gehil- 
fen, wie  sein  College  in  der  Linie,  welchem  4  derselben  zu- 
gegeben sind.    Nur  in  besondern  Fällen  erhält  ersterer  zum 
Beistande  einen  Comgagnie-Chirurgus. 
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D.  Staabsärzte  sind  theiis  bei  Hospitälern,  in  Feetan- 
gen und  in  grofseren  Städten,  wo  sich  General-Commando*«, 
eine  starke  Garnison  befinden  etc.  (daher  Gonvemenaeat»-  nnd 
Garnison-Staabs-Aerzte),  so  wie  beim  Medicinalstaabe  ange- 
stellt; ferner  befinden  sich  eine  gewisse  Anzahl  von  Staabs« 
ärzten  beim  Friedrich  Wilhelms -Institute,  wo  sie  theila  die 
Oberaufsicht  der  in  Sectionen  getheilten  Eleven  desaei- 
beo,  so  wie  der  oben  erwähnten  Academie  fuhren ,  iheils 
aber  als  Gebülfsoberärzte  in  der  Charite  zu  Berlin  verwendet 
werden. 

E.  Die  bereits  obenerwähnten  Pensionäir-Aerzie,  wek> 
che  gleichen  Rang  haben  mit  den,  bei  manchen  Invaliden- 
Compagnieen  angestellten  Oberärzten.  Es  scheint  mir 
nicht  unpassend  zu  sein,  hier  über  die  Organisation  de»  mehr 
gedachten  Friedrich  Wilhelms -Instituts  einige  W^orte  ausza- 
sprechen.  < 

In  dasselbe  werden  funge  Leute,  welche  ihre  SchulU- 
dong  auf  einem  Gymnasium  vollendet,  und  dasselbe  nach 
tocschriftsmäfsigem  Abiturienten  -  Examen  verlassen  haben, 
avJgenommen.  Es  sind  dies  entweder  1)  unbemittelle 
junge  Männer,  meist  Söhne  Königlicher  Militair-Beamten,  die ' 
aiuf  Kosten  des  Staates  erzogen  werden,  Königliche  Eleven. 
2)  Pensionaire,  welche  einen  bestimmten  Geldbeitrag  zah- 
Icio  müssen.  Beide  wohnen  in  dem  Institutsgebäude,  stehen 
Unter  militairischer  Disciplin,  und  sind  in  Sectionen  getbeilt, 
welche  von  Pensionair-  und  Staabsärzten  beaufsichtigt  wer- 
den ;  die  sämmtlichen  Sectionen  stehen  wiederum  unter  ape- 
oieller  Oberaufsicht  eines  Ober-Staabs- Arztes.  Nachdem  non 
diese  jungen  Männer  mit  ihren  medicinischen  Studien,  die  sie 
an  der  Universität  beginnen  und  vollenden,  fertig,  und  ab 
Doctores  utr.  medic  promovirt  worden  sind,  so  werden  sie 
als  Compagniechirurgen  bei  einem  Garderegiment,  gewöhn« 
lieh  bei  dem  1.  Garderegiment  zu  Fuls,  placirt,  kommen  von  dort 
als  Pensionairchirurgen  nach  dem  Friedrich  Wilhelms4natitiit 
,  zurück,  —  avanciren  hier  nach  der  Anciennität  zu  Staabsärzten, 
Und  besetzen  nun  diie  in  der  Armee  vacant  gewordenen  Re- 
gimcntsarztstcllco.  — >  Diejenigen  Landwehrbataillons-  und 
Staabsärzte  aber,  welche  nicht  im  Insliluie  ausgebildet  waren, 
baben^  obgleich  sie  auf  derselben  und  wohl  noch  grofseren  Hohe 
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der  Ausbildung  stehen,  ja  schon  längere  Zeit  dem  Staate  die- 
nen, und  mögen  sie  ausgezeichnete  Männer  vom  Fache  sein, 
durchaus  keine  Aussicht  auf  Avangenftents.  — 

2)  Unterärzte.  Sie  bekomniien  nicht  das  Prädicat  Aente, 
sondern  führen  den  Titel  Chirurgen,  brauchen  nicht  graduirt, 
sondern  höchstens  nur  als  Wundärzte  erster  oder  zweiter 
Classc  approbirt  zu  sein.     Es  gehören  hierher: 

a)  die  Ober  Chirurgen.  Sie  sind  meist  Compagni^- 
ehirurgen  bei  Invalidencompagnieen,  welchen  als  Auszeich- 
nung der  Titel  Oberchirurg  (so  wie  zuweilen  auch  der  des 
Oberarztes)  ertheilt  wird« 

b)  Compagnie-,  Escadrons-,  Batterie*  und  La- 
zareth Chirurgen.  Eigentlich  Assistenten  der  Regiments- 
und Bataillonsärzte. .  Hierher  gehören  auch  die  jungen  Lcute^ 
welche  im  Institute  (S.  oben)  ausgebildet  werden;  ferner 
junge  Civilärzte,  welche  zur  Ablösung  ihrer  Militairpflicht 
1  Jahr  als  freiwillige  Compagniechirurgen  dienen,  so  wie  end- 
lich die  landwehrpflichtigen  Aerzte.  —  Die  eigentlichen  in 
der  Armee  angestellten  Chirurgen  sind  jletzt  meistens  Wund- 
ärzte erster  oder  zweiter  Classe,  n^men  keinen  militairischen 
Bang  ein,  und  haben  bis  jetzt  leider  in  jeder  Hinsicht  noch 
immer  eine  sehr  untergeordnete  Stellung* 

Was  nun  den  Dienst  der  Militairärzte  betriflV,  so  theilt 
er  sich  in  den  Feld-  und  Lazarethdienst,  und  unterscheidet 
fflch  im  Wesentlichen  nicht  von  dem  der  franzosischen  Feld- 
ärzte; ebendasselbe  gilt  von  der  Disciplin« 

Sowohl  der  obere  Militäirarzt  als  auch  die  Chirurgen 
aollen,  den  Bestimmungen  zufolge,  ihre  resp*  Regimenter^ 
Bataillone  und  Compagnieen  dahin  begleiten,  wohin  sie  sich 
begeben  3  In  Friedenszeiten  bei  Feldübungen,  Ausmärschen  ctc« 
Beim  Exerciren  braucht  nur  ein  Chirurg  gegenwärtig  zu  sein, 
der  auch  die  Rekruten  nach  den  Ort  ihrer  Bestimmung  be- 
gleitet und  bei  den  Regimentslazarelben  verwendet  wird. 

Noch  müssen  wir  der  erst  seit  wenigen  Jahren  (1834) 
bestehenden  Chirurgengehülfen  Erwähnung  thon.  Die^ 
ses  sind  gemeine  Soldaten,  welche,  nachdem  sie  als  solche 
ausgebildet  sind^  sich  zum  Krankenpflegedienst  freiwillig  mel- 
den, und  sobald  sie  sich  dazu  qualiGciren,  darin,  so  wie  in 
den  kleineren  chirurgischen  Geschäften  von  den  Regimenter^ 


430  Militftirlieilkuiide. 

BataillonsarKten  und  Compagniechiriirgen  unterrichtet  wer» 
den.  Sie  sind  ungefähr  das,  was  bei  den  Russen  die  Zyrut 
niki  (Barbiere,  Aderiasser,  Schröpfer  elc )  bedeuten«  Jede 
Coinpagnie  und  Eseadron  liefert  eine  bestimmte  Aniahl  von 
Gemeinen  zu  diesem  Dienste,  und  verwendet  sie  in  Friedens- 
Zeilen  bei  den  Regimentslazarethen  ^  während  des  Krieges 
aber  auf  dem  Schlachtfelde«  Da  in  Preufsen  Jeder  ohne 
Ausnahme  Soldat  werden  mufs,  wenn  er  körperlich  dazu  fä- 
hig ist  9  so  befinden  sich  im  Heere  viele  junge  Leute  von 
solcher  Schulbildung,  dafs  sie  sich  zu  Chirurgengehiilfen  sehr 
gut  quallGciren,  und  es  giebt  nicht  wenige  Beispiele,  ^mo  die- 
selben sich  in  dem  Grade  auszeichneten,  dafs  sie  zur  Ausbil- 
dung als  Compagniechirurgen  zugelassen  wurden.  -^^  Wenn- 
gleich es  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs,  namentlich  in  Kriegszei* 
ten,  dergleichen  Subjeete  von  grofsem  Nutzen  sein  können, 
so  steht  es  auf  der  anderen  Seite  zu  befürchten,  dafs  durch 
sie  die  Quacksalberei  befordert  werden  dürfte;  denn  sie  er- 
halten nicht  allein  Unterricht  im  Kranken wfirterdienst,  sondern 
auch  in  der  Anatomie,  Physiologie,  Materia  medica,  Chirurgie  ete., 
der  ihnen  zwar  ihrem  Stande  anpassend  ertheilt  wird,  aber  doch 
genügend  ist,  um  als  Afterärzte  auftreten  zu  können,  wenn 
sie  ihre  Militaircarriere  verlassen  haben.  Daher  möchte  es 
wohl  zweckmäfsiger  sein,  dafs  statt  dieser  Chirurgengehülfen 
gut  unterrichtete  Krankenwärter  aus  der  Reihe  der  Soldat^ 
genommen  würden,  und  man  dieselben  nicht  über  ihre  Sphäre 
hinaus  erheben  mochte. 

Die  Arzneiverpflegung  ia  der  prcofsischen  Armee  hat  in 
Jahre  1829  eine  sehr  wohlthätige  Reform  erlitten,  und 
zwar  durch  Abschaffung  der  bis  dahin  bestandenen  Medicin« 
gelder.  Statt  deren  geschieht  nun  die  Arzneiverpflegung  auf 
Kosten  des  Staates  (S.  Militairapotheke  )•  Musterhaft  sind 
die  Instructionen  für  Militalrärzte  in  allen  ihren  Verhältnis- 
sen. Bereits  unter  Friedlich  dem  Grofsen  gab  es  Feidia- 
lazareth- Reglements,  die  aber  noch  viel  zu  wünschen  übrig 
liefsen.  Schon  zweckmäfsiger  waren  die  Feldlazareth  -  Regle- 
ments  von  1787  und  1809,  welche  letztere  durch  Goercke 
und  den  damaligen  General  -  Kriegficommissair  iI»6&enlrop  er« 
lassen  wurden;  allein  das  Bedürfnifs  der  Zeit  liefs  immer 
noch   eine   Verbesserung   jener  Reglements   wünschen.     So 
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entwarf  v.  Gräfe  im  Jahre  1813,  als  damaliger  dirigender 
Generalchirurgus  für  die  Beamten  seiner  ziiiilreichen  Ambu* 
lancen  und  stehenden  Hospitäler  zwischen  der  Weichsel  und 
dem  Rheine,  aus  welchen  150000  Krieger  aller  Nationen  ge- 
beut entlassen  wurden,  eine  neue  Instruction,  und  immer  mit 
der  Zeit  fortgehend  erreichte  das  preufsiscbc  Militair-Medici* 
jnalweaen  die  gegenwärtige  Stufe  der  Vervollkommnung.  — 
Nach  dem  Vorbilde  Preufsens  wurde  in  anderen  Staaten  das 
Kriegsheilwesen  eingerichtet;  es  wurden  medicinisch-chirur«- 
gische  Militairacademieen  und  Schulen  errichtet  in  Wien, 
Dresden,  Kopenhagen,  Petersburg  u.  s.  w.  Am  weitesten  blie- 
ben die  Engländer  xurück;  man  könnte  behaupten,  dafs  die- 
selben erst  seit  ihren  häufigen  Kriegen  mit  Frankreich  (in 
Portugal  ynd  Spanien  etc.)  an  eine  zweckmäfsige  Organisa- 
tion des  Militair-Medicinal Wesens  zu  denken  (S.  die  am 
Schlüsse  befiodliche  Literatur)  anfingen. 

Was  nun  die  Krankenhäuser  und  Anstalten  für  Solda- 
ten betrifft,  Militairlazarethe  oder  Hospitäler,  so  soll 
den^elben^  als  einem  so  wichtigen  Gegenstande,  ein  eigener 
Artikel  (S.  Nosocomium  mililare)  gewidmet  werden.  Hier 
nur  so  viel  von  ihnen,  dafs  weder  Griechen  noch  Bömer  der- 
gleichen kannten.  Erst  im  Mittelalter,  1597,  unter  Hein- 
rich IV.  von  Frankreich,  und  zwar  durch  Sulfy,  wurden  Ali- 
litairhospitäler,  aber  nur  für  die  Dauer  eines  Feldzuges  er- 
richtet Richelieu  liefd  unter  Ludwig  XIV.  in  allen  mit  star- 
kem Garnisoijen  belegten,  giöfseren  Städten,  namentlich  in 
Festungen,  Militairkrankenhäuser  auch  für  die  Friedenszeiteh 
anlegen,  und  gab  ihnen  eine  zweckmäfsige  Organisation.  In 
Preufsen  wurden  sie  unter  König  Friedrich  I.  zuerst,  jedoch 
blofs  für  die  Garde  errichtet^  Friedrich  der  GroTse  aber 
fiChenkte  ihnen  die  gröfste  Aufmerksamkeit,  und  seitdcYn  hat- 
ten alle  Staaten  für  dieselben  die  gröfste  Sorge,  vorzüglich 
aber  im  französischen  Heere  seit' der  Revolution  und  wäh- 
rend Napoleon^ß  Uerrschail.  Man  vergleiche  übrigens  den 
Artikel  Nosocomium,  wobei  auch  die  Transportmittel 
kranker  und  blessirter  Soldaten  zur  Sprache  kommen 
aollen. 

Sehr  zwcckmäfsig  theilt  Josepki  die  Militair-  (Staats-s) 
arzoeikvinde  ein.  Nach  ihm  zerrällt  nämlich  die  Militairca«.- 
dicin  in  2  H^opUheile: 
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1)  In  die  Militair-,  Saniläts-  und  Medicinal- 
policey,  welche,  wiederum  abgelheilt  ist: 

A.  in  die  Militair-Sanitätspolicei,  und  zwar: 

a.  der  Kriegsheere  zu  Lande  in  Friedenazeiten«  In 
dieselbe  gehört  alles  dasjenige,  was  die  Eigenschaften  eines 
Soldaten,  seine  Brauchbarkeit  zu  der  einen  oder  anderen 
Waffengattung  betrifft,  femer  das  Rekrntirungswesen  (Vergl. 
Morbi  simulati),  die  Bekleidung  des  Soldaten,  seine  Nah- 
rung, Wohnung  (.Casernen,  Wachthäuser,  Gefängnisse),  der 
Garnisondienst  (Ucbungslager,  Exerciren)  etc. 

b..  Die  Miiitairsanitälspflege  in  Kriegszeit^n*  Der 
Militairarzt  hat  in  Kriegszeiten  einen  harten  Standpunct,  und 
mit  so  mannigfaltigen  Hindernissen  zu  kämpfen,  die  der  Ge- 
sundheit des  Soldaten  sehr  schädlich  »sein  können,  auf  wel- 
che er  daher  die  Heerführer  aufmerksam  roacl^en,  und  wo- 
bei er  vorzüglich  mit  aller  Thätigkeit  auftreten  mufs,  wie 
z.  B.  bei  Märschen,  Bivouacq's,  Lagern,  Belagerungen,  wäh- 
rend eines  Gefechts,  einer  Schlacht  (S.  d.  Artikel  Nosoco- 
mium  militare).  Hier  findet  der  Feldarzt  als  solcher  Gele* 
genheit,  alle  seine  Talente  entwickeln,  und  das  Wichtige  sei- 
nes Standes  darthun  zn  können. 

c  Die  Militair-Sanitätspolicei  Aet  Seemannschaft  un* 
.  terscheidet  sich  von  der  des  Landsoldaten  nur  insofern  sie 
den  Seedienst  betrifft. 

B.  Militair- Mcdicinalpolicet. 

a.  In  Friedenszeiten;  bespricht  alles,  was  die  Bil- 
dung der  Militairärzle,  ihre  Eintheilung  in  verschiedene  Clas- 
sen  betrifft,  femer  was  ihren  Dienst  und  sie  selbst  als  Heil- 
künstler, was  das  Lazarethwesen ,  die  Militairapotheken,  das 
Invalidisirungsgeschäft  anlangt  etc. 

hi  In  Kriegszeiten.  Hierzu  gehört  das  Feldlazareth- 
wesen  überhaupt 

2)  Militair  -  forensische  Medicin.  —  Es  würde  tn 
weit  führen,  wollten  wir  hier  alle  diese  Zweige  der  Militair- 
median  ausführlich  abhandein;  allein  diese  Uebersicbt  zeigt 
uns,  bis  zu  welcher  hohen  Stufe  das  Militair- Medicinalweseti 
es  gebracht  hat,  und  welche  Anforderungen  man  an.  einen 
tüchtigen  Militairarzt  machen  kann,  der  ihnen  wohl  dann  zu 
genügen  im  Stande  ist,  wenn  er,  wie  Josepid  ganz  richtig 
bemerkt,  auf  Universilätea  gebildet  worden  ist« 
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Literatur: 

Eine  sehr  aosnihrlicbe  Literatur  über  die  Kriegsheilknode  vom  Jahre 
1544  bis  1834  finden  \Tir  in  PalüngalCs  einleitende  Yorles.  über  die 
Kriegsbeillfande.  Aus  dem  Engl.  Lemgo  1834.  —  Anfser  der  in 
BallingaWs  Vorles.  fiber  Kriegsheilkunde  angefahrten  Literatur: 
Baldimgery  introdnctio  in  notitiam  scriptorum  medicinae  militaris. 
Berol.  1764.  ^-  Destelb.^  von  den  Krankheiten  einer  Armee.  Lan- 
gensalza 1765.  —  Grosser^  analjsis  roedico  -  oeconomica  in  bonam  ho- 
spitalium  constitutionem.  Wirceburgi  J766.  —  Brochlesby,  ökonomi- 
sche und  medicinische  Beobachtungen  zur  Verbesserung  der  Kriegs- 
lazarethe.   A.  d.  Engl,  von  Seile,   Berlin  1772.  —  Colombier,  Code 

■  de  medecine  militaire  pour  le  service  milit.  Paris  1772.  —  Monro^ 
observations  on  the  means  of  preserving  the  hcalth  of  soldiers.  Lon- 
don 1782.  Dasselbe  deutsch  Altenburg  1784.  —  Imberl^  observations 
generalcs  sur  les  hdpitaux.  Londres  1788.  —  Cabanis,  observations 
8ur  les  h6pitaux.  Paris  1790.  —  Hamilton  ^  Ober  die  Pflichten  der 
Regimentschirurgen.  A.  d.  Engl,  von  liunczotüsky.  Wien  1790.  — 
Lindemann,  Entwurf  die  vorzaglicbsten  Krankheiten  der  Soldaten 
schneller  zu  heilen.  Berlin  1799.  —  Arrdte  des  consuls  de  la  r^po« 
blique  concernanl  les  hopitaux  militaires.  Paris  1799.  —  Beinl 
V.  Bienenbargf  Versuch  einer  militairisch.  Staatsarzneikunde  in  Ruck- 
sicht auf  die  K.  K.  österreichische  Armee.  Wien  1804.  —  Kausch^ 
Fragmente  der  militairischen  Staatsarzneikunde.  Leipzig  1806.  — 
Curtim^  sur  les  Services  de  hopitanx  militaires.  Paris  1809.  —  Ver- 
ordnungsmäfsige  Instruction  über  allle  Yerwaltungszweige  im  Kriegs* 
wesen  des  Königreichs  Westphalen,  Cassel  1811.  —  Gö'rcke^  Kran- 
kentransportmittel Ifir  die  auf  dem  Schlachtfelde  schwer  Verwunde- 
ten. Berlin  1814.  —  AssalM,  Taschenbuch  Pat  Aerzte  und  Wund- 
Srzte  bei  Armeen.  A.  d.  Ital.  v.  Grossi,  Mönchen  1816.  —  v,  Can* 
erm,  über  Militairökonomie  im  Frieden  und  Kriege.    1820  bis  1823. 

—  Sarlandikre^  guide  Chirurgien  militaire.  Paris  1823.  —  Wendig 
Uebersicht  des  Medtcinalwesens  der  dänischen  Armee.  Kopenhagen 
1826.  —  Josephi,  Grundrifs  der  Militair  -  Staatsarzneiknnde.  Berlin 
1829.  ^  Niemann,  Taschenbuch  der  Militair-Medicinalpolicei,  Leipz. 
1829.  —  Köth,  Beschreibung  und  Zusammensetzung  eines  nenzusam- 
mengesetzten  Instmmentenapparates  für  das  Schlachtfeld.    Wien  1831. 

—  Vorschriften  über  den  Dienst  der  Krankenpflege  im  Felde  bei  der 
preuüsischen  Armee.  Berlin  1834.  —  MeUig^  das  Kleid  des  Solda- 
ten vom  ärztlichen  Standpuncte  ans  betrachtet.  Lissa  und  Leipzig 
1837.  —  Richter^  Anleitung  zur  Vermeidung  der  Arzneiverschwen- 
dung, besonders  flir  MilitairSrzte.  Berlin  1839.  —  Wendroth^  Anlei- 
tung zur  Untersuchung  der  militabpflichtigen  und  invaliden  Soldaten 
Eisleben  1839.     Vergleiche  die  Literatur  beim  Artikel  Nosocomium. 

E.  Gr— e, 

MILIUM.    S.  Miliolum. 

MILLAU  oder  MILLHAUD.    In  dei  Ka\vii  Äve%«  ?jV^«iX 
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des  Departement  de  l'Aveyron  befinden  sich  zwei  kalte  Mi- 
neralquellen, wovon  M.  F.  Ph,  FontaneUles  gemeinschaftlich 
mit  M.  Gut  im  Jahre  1817  eine  Analyse  veroSentlicht  ha- 
ben. Die  erste  Quelle  (Eau  du  champ  de  M.  Sapieotis)  hat 
einen  leicht  schwefelhaltigen  Geruch,  scheint  nur  wenig  flüch- 
tige Bestandtheile  su  enthalten,  gab  in  23  Pfund  Wasser  drei 
Drachmen  eines  Niederschlags,  welcher  aus  4^^  Gr*  Chlor- 
calcium,  32j^  Gr.  schwefelsaurer  Magnesia^  2  Quentchen 
23  Gr.  schwefelsaurer  Kalkerde  bestand.  —  Die  zweite  Quelle 
(Source  du  champ  du  prieur)  lieferte  in  derselben  Wasser- 
menge 6  Quentchen  8  Gr.  eines  Niederschlags,  bestehend  aus 
20  Gr.  Chlorcaicium,  12  Gr.  kohlensauren  Eisens  ^  18  Gr. 
kohlensaurer  Magnesia,  90  Gr.  schwefelsaurer  Magnesia,  4 
Quent  schwefelsaurer  Kalkerde.  —  Carrere  ^erwähnt  nur 
dieser  letzteren  Quelle,  und  sagt,  dafs  noch  eine  andere, 
welche  Cheiram  genannt  wurde,  existirte,  und  die  verlören 
ist:  ohne  Zweifel  ist  damit  die  erste  Quelle  gemeint« 
Lit.    FontaneUles  et  6rifi,  Descr.  de  la  yarieelle  etc.  1817.  8yo.  p.  7. 

O   —   B. 

MILLEFOLIÜM.    S.  Achilles. 

MILLEPEDAE  oder  MILLEPEDES.  Unter  dieser  Be- 
zeichnung wurden  früher  mehr,  als  jetzt,  verschiedene  Tfaiere 
aus  der  Gruppe  der  Onisciheae  Brandt  medicinisch  benutzt, 
bald  die  Thiere  selbst  getrocknet,  bald  der  aus  ihnen  ausge- 
preiste Saft.  Da  Linne  in  seiner  Oniscus  Asellus  als 
das  Thter  angiebt,  wekbes  gesammelt  werden  soll,  so  wer- 
den wir  unter  diesem  Artikel  das  Ganze  abhandeln. 

V.  Seh  —  I. 

Die  Millepedes  s.  Millepedae  officinales,  Aselli,  Porcelli, 
Centumpedes,  Kellerwürmer,  Tausendfüfse  oder  Kelleiasselii, 
waren  früher  als  harntreibendes ,  stimulirendes  und  aphrodi- 
siakisches  Mittel  hoch  in  Ehren,  und  wurden  thcils  getrock- 
net und  gepulvert,  theils  in  weinigem  Aufgusse,  theils  frisch- 
geprefst  angewendet.  Später  gebrauchte  man  nur  noch  den 
frisch  geprefsten  Saft,  und  will  bei  Wassersüchten  und  achlei- 
migen Brustkrankheiten  guten  Erfolg  davon  gesehen  haben. 
Der  Saft  riecht  unangenehm,  und  schmeckt  süfslicb  scharf 
und  ekelhaft;  sollte  er  auch  ein,  dem  scharfen  Stoffe  der 
Canthariden  analoges  Princip  enthalten,  so  ist  dies  jedenfalls 
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so  schwach,  um  anders, als  in  Ermangelung  kräftigerer  Mit* 
tel  Anwendung  zu  Verdienen.  Die  gewöhnliche  Gabe  zii 
6  Gran  ins  ^  Skropel  ward  als  viel  zu  schwach  erkannt 
Löseclce  empfiehlt  sie  tu  100  Slück  p.  d.  za  geben.  S. 
Hentiiger  resp.  Ehert'^  Dissert.  sistens  millepedes.  Argent; 
711.  4lo.  GlediUch  Arzneimittellehre  2r.  Thieil.  Berlin  und 
Leipzig,  779.    Lösecke  M.  med.  ed*  Gmelln.  Berlin,  800. 

V-r, 
MILPHA,  der  Kahlkopf.     S.  Alopecia. 

MILPHAE,  MILPHOSIS  auch  MILTOSIS,  das  AusfaU 
len  der  Augenbrauenhaare«  S.  Augenbrauenhaare,  Aus^ 
fallen  derselben. 

MILZ  (die,  Lien  s.  Spien)  ist  eine  Gefafsdriise  (Gang- 
lion vasculare)  -von  länglich  rundlicher,  fast  halbciförmiger 
Gestalt,  die  in  der  linken  Unterrippengegend  neben  dem  Mtt* 
gengrunde,  zwischen  diesem  und  der  Concavität  des  Zwerch- 
felles in  der  Gegend  der  9ten,  lOten  und  Uten  falschen 
Rippe  ihre  Lage  hat,  so  dafs  von  ihr  die  vordere  Seite  der 
linken  Niere  zum  Theil  verdeckt  wird.  Sie  ist  im  gesunden 
Zustande  ungefähr  4  bis  5  Zoll  lang,  3  bis  3^  Zoll  breif, 
und  1  bis  1^  Zoll  dick,  und  verhält  sich  zur  Leber  in  Hin«* 
sieht  der  Gröfse  wie  1  zu  6.  Beim  Kinde  ist  sie  mehr  als 
die  Hälfte  kleiner,  als  beim  Erwachsenen.  Ihr  Gewicht  be- 
trägt im  Durchschnitt  ungefähr  8  Unzen,  kann  indessen  im 
krankhaften  Zustande  derselben  vermindert,  oder  bedeutend 
vermehrt  werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Milz  eine  äufsere  und  innere 
Fläche,  einen  vordem  und  hintern  Rand,  und  ein  oberes  und 
unteres  Ende.  Die  äufsere  Fläche  ist  gewölbt  und  glatt, 
sieht  etwas  nach  hinten,  und  berührt  die  ausgehöhlte  Seife 
des  Rippentheils  vom  Zwerchfell  von  der  Oten  bis  zur  Uten 
Rippe.  Die  innere  Fläche  ist  von  oben  nach  unten  ausge- 
höhlt, und  schmiegt  sich  an  den  Grund  des  Magens,  mit  dem 
sie  durch  eine  Verdoppelung  der  Bauchhaut,  das  Magen-Milz« 
band  (Ligamentum  gastro-henale)  verbunden  ist.  Man  be- 
merkt auf  ihr  eine  Längenrinne,  den  Milzausschnitt  (Hilum 
lienale),  von  zwei  erhabenen  Rändern  oder  Lippen  begrenzt^ 
und  mit  einzelnen  untereinander  stehenden  Oeffnungen  ver- 
sehen, welche  den  Milzgefafsen  zum  Ein-  und  Ausgang  dAft- 
nen.     Der  Milzausschnitt  theilt  die   innece  ¥Y?kd\^  vci   ^^^ 
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vordere,  etwas  gröfsere,  ond  eine  hintere,  etwas  kleinere 
Hälfte  ab,  welche  beide  schwach  concav  sind«  Der  vordere 
Rand  der  Milz  ist  schärfer  als  der  hintere,  und  hat  faänfig 
Einkerbungen«  Das  obere  Ende  der  Mite  ist  gewöhnlich 
dick  und  stumpf,  liegt  dicht  unter  dem  Zwerchfell^  und  wird 
daselbst  durch  eine  kleine  Verdoppelung  des  Bauchfelles,  das 
Zwerchfellmilzband  (  Ligamentum  phrenicolienale  ) '  befestigt 
Das  untere  Ende  ist  gewöhnlich  mehr  zugespitzt  rund,  und 
ruht  frei  und  beweglich  in  einer  Vertiefung  des  Quei^rimm- 
darmgekröses. 

Zuweilen  findet  man  in  der  INähe  des  Milzanssdinittes 
kleine,  runde  Körperchen,  die  die  Farbe  und  Beschaffenheit 
der  Milz  haben,  und  deshalb  Nebenmilzen  (Lienculi  s.  Lienes 
accessorii)  genannt  werden.  Ihre  Zahl  und  Gröfse  ist  sehr 
verschieden,  denn  obgleich  selten  mehr  als  eine  oder  zwei 
gefunden  werden,  so  gab  es  doch  in  einem  Falle  {Otto^  Hand- 
buch der  pathol.  Anat.  S.  302.)  deren  23.  Ihre  Gröfse  va- 
riirt  von  der  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  kleinen  Kastanie. 

Die  Farbe  der  Milz  ist  in  der  Jugend  gewöhnlich  kirscfa- 
rpth,  im  mittleren  Alter  röthlichblau ,  und  im  hohen  Alter 
dunkelblau  oder  grauviolet.  Indessen  variirt  die  Farbe,  je 
nachdem  in  der  Milz  mehr  oder  weniger  venöses  Blut  ent- 
halten ist. 

Die  Consistenz  der  Milz  ist  weich  und  schwammig,  sie 
widersteht  zwar  etwas  dem  Druck  des  Fingers,  wird  indessen 
leicht  zerrissen. 

Die  Oberfläche  der  Milz  ist  von  zwei  Häuten  umklei« 
det,  von  denen  die  äufsere  eine  Fortsetzung  des  Bauchfelles, 
die  innere  eine  eigenthümliche  Haut  der  Milz  ist. 

Die  äufsere  Haut  der  Milz  (Membrana  externa  s.  peri- 
tonealis)  setzt  sich  von  dem  Magen,  als  Magenmilzband  (Li- 
gamentum gastro-lienale),  und  von  dem  Zwerchfell,  als  Zwerch- 
fellmilzband (Lig.  phrenico-lienale)  zu  der  Milz  fort,  beklei- 
det, mit  Ausnahme  des  Milzausschniltes,  die  ganze  Oberfläche 
derselben,  wodurch  diese  glatt,  feucht  und  frei  wird.  Dieser 
seröse  Ueberzug  ist  mit  der  darunter  liegenden  eigenen  Haut 
der  Milz  sehr  fest  verbunden. 

Die  eigene  Haut  der  Milz  (Membrana  propria)  ist  eine 
weifse,  faserig  zellige  Membran  von  ziemlicher  Starke  und 
Zähigkeit    Sie  umgiebt,  von  der  vorigen  fest  bekleidet,  die 
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ganze  Oberfläche  der  Milz  und  senkt  sich  im  Milzansschnitte, 
yvo  die  Gefäfse  ein*  und  austreten,  kanalfSrmig  im  Umfange 
der  Gefafse  .in  die  Substanz  der  Milz  hinein,  bis  zu  deren 
feineren  Verzweigungen.  Aufserdem  gehen  von  der  innerea 
Flache  dieser  Haut  im  ganzen  Umfange  der  Milz  Fasern  und 
Biättchen  von  verschiedener  Stärke  aus,  die,  netzförmig  un* 
tereinander  verbunden,  das  Gewebe  der  Milz  durchziehen 
und  mit  den  kanalförmigen  Einsenkungen  dieser  Haut  in  dem 
Umfange  der  MilzgefäCse  sich  vereinigen. 

Die  Substanz  der  Milz  selbst  besteht  aus  Gefafsen, 
Nerven,  weichem  2ieligewebe  und  eigenthümlichen  klelnea 
Korperchen,  welche  den  Gefafszweigen  anhängen. 

Die  Milzarterie  (Art.  lienalis  8.  splenica),  etwa  2  bis  3 
Linien  dick,  entspringt  aus  der  Arteria  coeliaca,  wendet  sidi 
nach  links,  und  läuft  geschlängelt  am  oberen  Rande  der 
Bauchspeicheldrüse  hinter  dem  Magen  weg,  gegen  die  Milz 
hin,  gi^t  der  Bauchspeicheldrüse  4  bis  6  Zweige,  und  spal- 
tet sich  am  Grunde  des  Magens  zwischen  den  Blättern  des 
Magenmilzbandes  in  einen  oberen  und  unteren  Ast,  die  sich 
alsbald  wieder  in  über-  und  untereinander  liegende  Zweige 
zertheilen,  deren  Zahl  von  7  bis  12  variirt.  Aus  dem  un- 
teren Aste  entspringt  aufserdem  die  linke  Magennetzschlag- 
ader  (Arteria  gastro-epiploica  sinistra),  welche  kleiner  ist  als 
die  rechte,  mit  welcher  sie  an  der  grofsen  Krümmung  des 
Magens  anastomosirt.  Aus  den  oberen  Aesten  der  Milzpuls- 
ader entspringen  3  bis  5  oder  -6  kurze  Magenschlagadem^ 
etwa  ^  bis  f  Linien  dick,  die  alsbald  an  den  Grund  des 
Magens  treten,  sich  daselbst  verzweigen,  und  mit  den  übri- 
gen Magenschlagadern  zusammen  münden. 

Die  Zweige  der  MUzpulsader,  welche  für  die  Milz  selbst 
bestimmt  sind,  treten  hierauf  meistens  in  einer  Reihe  unter- 
einander, zuweilen  auch  eine  oder  ein  Paar  aufser  der 
Reihe  in  den  Miizausschnitt  und  die  Substanz  der  Milz 
hinein,  wobei  sie  von  inneren  scheidenförmigen  Verlängerum 
gen  der  eigenen  Milzhaut  umgeben  sind.  Sie  zertheilen  sich 
in  der  Substanz  mit  ihren  Scheiden  alsbald  in  eine  Menge 
Zweige,  die  an  Stärke  und  Länge  variiren,  und  von  denen 
die  stärkern,  langem  gegen  die  gewölbte  Seite  und  den  vor- 
dem, scharfen  Rand,  die  schwachem  und  kürzern  gegen  dv^ 
gebogene  Fläche  und  den  hintern  Band  m\l  iA\At€\^^?ixN  ^x« 
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zweigungen  ^us^tratilen,  wobei  die  EigenliiüfnliGbkeit  obwal- 
tet,  dafs  weder  die  grofsprn  Zweige  noch  die  allerfeinsten 
jReiaercben    untereinander   Verbindungen   eiogehen,   so    dafa 
man  nicht  durch  einen  Hauptzweig  die  übrigen  Zweige  bei 
Injectionen  anfüllen  kann«    Die  feinsten,  pinselförmig  neben- 
einander verbreiteten  Reiserchen  schliefsen  die  Milzkorperchen 
j^in,  biegen  sich  um  und  gehen  in  die  feinsten  Zweige  oder 
die  VYurzeln  der  Milzvene  über.     An  diesen  feinsten  Zwei- 
gen  kann  die  Scheid^  der  Milzhaut  nicht  mehr  erkannt  werden. 
Die  Milzvene  (Vena  iienalis)  scheint  mit  ihren  zartesten 
Zweigen  aus  den  büschelförmigen  Haargefafsen  der  Milzarte* 
rie  zu  entstehen.     Ihre  Zweige   sind   in   der  Subslanz  der 
l^Iilz  beträchtlich  weiter  als  die  der  Milzarterie,  bilden  zwi- 
ffchen  dem  soliden  Faaernetze    der  Milz  durch  Zusamooen- 
fnündung  mit  den  benachbarten  sehr  verschlungene  Geflechte, 
woraus  ein  stärkerer  Zweig  in   die  Scheide  der  Arterie  tritt 
und  di^se  begleitet.     Durch  Aufnahme  von  sehr  vielen  Sei- 
tenaesten,  die  fast  unter  einem  rechten  Winkel  sich  iQ  dnen 
neben  der  Arterie  verlaufenden  gröfsern  Venenast  einsenken, 
wird  der  Umfajpg  desselben  immer  nach  und  nach  vermehrt, 
bis   er  endlich  durch  den  Milzausschoilt  aus  der.  Milz  her- 
vortritt.    Schneidet  man  eine  Milzvene  in  der  Milzsubstanz 
der  Läpge  n^ch  auf,   so  sieht  man  die  Einmündungen  der 
jkleincr^in  Venen  oft  gedrängt  nebeneinander  stehen*     Diese 
feinen  Mündupgen  machen  die  Stigmata  Malpighi  aus.     Die 
Zahl  der  Milzvenenaeste^,  welche  aus  der  Milz  hervortreten, 
ist  der  der  Arterien  gleich,   indem  jede  Arterie    von    einer 
Vene  begleitet  ist.     Bevor  sich   diese  Milzvenenaeste  zu  ei- 
nem Stamme  verbinden ,  nehmen  sie  kurze  Venep  des  Ma- 
gens und  die  linke  Magennetzvene  auf.     Die  Milzvene,  durch 
die  Vereinigung  der  Milzvenenaeste  zwischen  den  Platten  des 
^lagenmilzbandes  gebildet,    macht    einen  llauptast  der  Vena 
portarum  aus  und  läuft  unter  der  Milzarterie  am  obern  Rande 
der  Bauchspeicheldrüse,  meistens  ohne  sonderliche   Biegun- 
gen, nach  rechts,  nimmt  gewöhnlich  die  untere  Gckrösvene 
auf   und  verbindet  sich  hierauf  mit  der  oberen  Gekrosveoe 
zu  dem  Anfange  der  Vena  portarum. '  Die  Milzvene  ist  ohne 
Klappen,    sehr  dünnhäutig    und  bedeutend  gröfser    als    die 
MU'zar^eric.     Saugadern  (Vasa  lymphatica)  sind  in  der  Milz 
xabirekb  und  liegen  IhciU  im  Innern,  neben  den  Blulgeta- 
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fsen,  ibeils  auf  der  Oberfläche  der  Milz^  zwischen  dem  serS- 
Ben  Ueberzuge  und  der  eigenen  Miizhaut.  Sie  «cbwellen  an, 
wenn  eine  Milz  eine  Zeit  lang  im  Wasser  liegt.  Sie  treten 
neben  dem  Milzausschnitte  durch  einige  kleine  LympbdröseiH 
begleiten  hierauf  die  Milzvene  und  senken  sich  in  die  Aeste 
des  Ductus  thoracidu^« 

Die  Nerveo  der  Milz  gehen  vom  Plexus  coeliacus  ao^ 
sind  nicht  sehr  zahlreich,  begleiten  die  Milzarterie,  bilden 
dabei  durch  Theilung  und  Wiedervereinigung  das  Milzge- 
fleeht  {Plexus  lienalis),  worin  kleine  Ganglien  gefunden  wer- 
den,  uAd  senken  sidi  mit  den  Arterienzweigen  fai  die  Sub« 
stanz  der  Milz  ein.  Remak  (medicinische  Zeitung  von  dem 
Verein  für  Heilkunde  in  Preufsen,  1840.  No*  2.)  verfolgte 
sie  in  der  Substanz  der  Milz  bis  nahe  an  den  Umfang  der- 
selben, wobei  er  bemerkte,  dafs  sie  geflechtartige  Austau«- 
schungen  ihrer  Fasern  untereinander  hatten  und  keine  Knöt« 
cheh  weiter  bildeten. 

in  den  Zwischenräumen  des  fibrösen  Balkengewebes  der 
Milz^  so  wie  auch  zwischen  den  stärkeren  Verästelungen  der 
Gefafse  derselben  befindet  sich  eine  dunkelrothc,  leicht  zer* 
storbare,  weiche,  pulpöse  Substanz,  welche  aus  rothbraunen 
Kömchen  und  äufserst  zartem  Zellstoffe  besteht  und  den 
Trager  der  allerfeinsten  Gefafse  ausmacht«  Zellen  sind  in 
dier  Milz  nicht  vorbanden,  wohl  aber  ist  jene  zarte,  pulpöse 
Slasae  in  den  verschiedensten  Richtungen  von  den  Gefafsen, 
besonders  von  dem  Venennetze  der  Milz  durchdrungen.  Wird 
diese  weiche  Masse  der  Milz  durch  Einweichen  im  Wasser, 
oder  durch  Streichen  mit  einem  Skalpcllstiele  zerstört,  so 
fallen  die  büschelförmig  verzweigten  Gefafse  zusammen. 

Eigenthüraliche  Körperchen  der  Milz.  Malpighi  (De 
vIsGerum  structura.  De  liene,  Cap.  V.)  hat  diese  Körperchen 
in  der  Milz  zuerst  entdeckt  und  beschrieben«  Sie  sind  nach 
ihm  kleine  Druschen  oder  Bläschen  von  ovaler  Gestalt,  und 
der  €rröfse  der  Körperchen  oder  Diüschen  der  Nieren,  finden 
sich  in  unzähliger  Menge  durch  die  ganze  Milz  verbreitet, 
bangen  traubenartig  an  den  Foitsetzungen  der  Gefäfsscheiden 
und  den  Enden  der  Arterien  und  Nerven,  sind  leicht  zer« 
reibbar  und  haben  eine  weifse  Farbe,  die  sie  auch  bei  den 
feinsten  Injectionen  der  Gefafse  mit  Dinte  bebalten.  Da  diese 
Bläschen  des  Malpighi  nur  die  Gröfse  der  Nierenkörijet&VNft^ 
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hatten,  so  haben  6ie  wohl  kaum  mit  nnbewaffoetem  Aoge 
unterschieden  werden  können.  Stalpigki  giebt  ferner  an, 
daEs  die  Korperchen  nicht  in  allen  Thiermilzen  gleich  leicht 
sichtbar  seien;  man  fände  sie  leicht,  wenn  man  die  Mih 
Kerrisse,  oder*  die  Substanz  gelinde  mit  dem  Messer  schabe, 
oder  lange  mit  Wasser  ausspüle,  bei  Schaafen,  Ziegen,  Rin- 
dern n.  s.  Wi  In  den  Operibus  posthumis  (Lond.  1697»  p. 
42w)  kömmt  er  auf  diese  Körperchen  zurück,  und  sagt  von 
ihnen,  dafs  sie  ans  einer  weifsen  Membran  bestehen,  hohl 
mnd,  indem  sie  nach  ausgedrücktem  Safte  zusammenCalles, 
und  dafs  die  Arterienästchen  «ie  umranken.  Beim  Menschen 
würden  sie  nicht  leicht  gesehen,  doch  könne  man  sie  bei 
demselben  dadurch  sichtbar  machen,  dafs  man  die  Milz  in 
Wasser  macerire*  Auch  beim  Igel  und  beim  Maulwurf 
fiihrt  Malpighi  ferner  noch  an,  seien  diese  Bläschen  sehr 
deutlich» 

Diese  von  Malpighi  entdeckten  Körperchen  in  der  Mih 
wurden  von  den  Zeitgenossen  und  Nachfolgern  des  Mafyighi 
theils  angenommen,  theils  geläugnet;  besonders  war  es  JRtcysc&, 
der  nach  glücklich  gelungenen  Injectionen  der  Milz  erUärte, 
diese  Körperchen  beständen  aus  nichts,  als  aus  einem  Con- 
volut  von  zarten  Gefafsen.  In  den  neueren  Zeiten  leugnet 
man  die  Existenz  der  Milzkörperchen  nicht  mehr,  indessen 
weichen  die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Gröfse,  die 
Verbindung,  die  Consistenz  und  den  Inhalt  derselben  zaw«- 
len  so  auffallend  ab,  dafs  man  in  der  That  vermuthen  möchte 
es  seien  ganz  verschiedene  Dinge  dafür  gehalten  worden« 
(vgl.  hierüber  «/.  C.  II.  Giesker^  anatomische  physiol.  Un- 
tersuchungen über  die  Milz  des  Menschen,  Zürich,  1835,  8» 

§.  13.). 

C.  F.  Heusinger  (über  den  Bau  und  die  Verrichtung 
der  Milz.  Tbionville,  1817.  8.)  hat  unstreitig  sehr  sorgßltig 
den  Bau  der  Milz  untersucht,  und  bemerkt  über  die  in  Uede 
stehenden  Körperchen  Folgendes:  „Durchschneidet  man  die 
Milz  eines  an  einer  langwierigen  Krankheit  verstorbenen, 
oder  überhaupt  nur  einige  Tage  todten  Menschen,  so  bemerkt 
man  allerdings  nichts,  als  wie  ein  schwammiges  Gewebe, 
welches  gewöhnlich  von  schwarzem  Blute  strotzt;  wird  sie 
durch  die  Vene  oder  Arterie  injicirt,  so  bemerkt  man  eine 
unendliche  Menge    kleiner  Gefäfse;  man   unterscheidet  die 
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fibrösen  Fäden ,  und  höchstens  einige  SaUgadern.  Durch* 
schneidet  man  dagegen  die  Milz  eines  plötzlich  verstorbenen, 
gesund  gewesenen,  besonders  jüngeren  Menschen,  so  ent- 
deckt man  schon  mit  blofsen  Augen  eine  Menge  kleiner, 
weifser  Punkte.  Noch  deutlicher  aber  erkennt  -man  sie  in 
den  Milzen  einiger  Säugelhiere;  so  sah  ich  sie  z.  B.-  sehr 
deutlich  im  Igel,  litis,  Meerschweine,  Schweine,  Hunde,  ja 
selbst  in  der  Milz  der  kleinen  Hausmaus;  am  deutlichsten 
«ber  zeigen  sie  sich  in  der  Milz  der  wiederkäuenden  Ihiere, 
besonders  des|  Ochsen,  welche  ich  daher  auchzu  nöherea 
Untersuchungen  derselben  besonders  benutzte.  Oft  erhielt 
ich  Milzen,  worin  sie  klein,  undeutlich,  wie  verwischt  aus- 
sahen^ zuweilen  aber  sah  ich  sie,  wie  strotzend,  kugelrund; 
wenn  man  sie  dann  ritzt,  so  scheinen  sie  zusammen  zu  fal- 
len, man  kann  sie  auf  die  Spitze  des  Messers  nehmen,  und 
sie  stellen  dann  ein  kleines,  rundes  Kügelchen,  wie  ein  Hirse- 
korn dar.  Wenn  man  ein  Stück  Milz,  worin  sie  sich  befin- 
den^  in  Wasser  einige  Zeit  zwisdien  den  Fingern  reibt,  so 
kann  man  sie  in  kleine  Häufchen  absondern,  welche  traur 
benartig  zusammenhängen,  und  an  kleinen  Stielchen  (Gefä- 
fsen?)  befestigt  scheinen/^  ^  Heusinger  fand  diese  Körper« 
chen  nicht  wie  MaJpighi  gefafslos,  sondern  bemerkte  nach 
glücklich  gelungenen  Injectionen  auf  mehreren  derselben  sich 
entgegen  laufende  Gefäfse,  wobei  die  kleinen  Venchen  aus 
dem  Innern  zu  kommen,  die  Arterien  mehr  auf  der  Oberflä* 
che  sich  zu  verbreiten  schienen.  Im  Weingeist  wurden  die 
KSrperchen  weifs  und  härtlich;  dieselbe  V^eränderung  erlitten 
sie  auch  durch  Mineralsäuren,  während  Kali  sie  auflöste,  wor- 
aus Heusinger  den  Schlufs  zieht,  dafs  ihr  Inhalt  eine  eiweifs- 
stoffige  Flüssigkeit  sei* 

Nach  den  Beobachtungen  von  Homej  Heusinger  und 
JFV.  Meckel  schwellen  sie  bei  Thieren  nach  eingenommeneia 
Getränk  an. 

JoA.  MüUer  (in  dessen  Archiv  für  Anat.  und  PbysioK 
1834.  &  89.  Tab.  1.)  bat  die  Milz  mehrerer  Pflanzen  fres- 
senden Thiere  (des  Rindes,  des  Schaafes,  des  Schweines) 
sorgfältig  untersucht,  und  dabei  die  Ueberzeugung  erhalten, 
dafs  die  Körperchen  oder  Bläschen  so  beschaffen  sind,  wie 
sie  Malpighi  beschreibt,  nur  dafs.  sie  keine  Verbindungen 
mit  den  r^erven  der  Milz  haben.     Sie  haben  eVii^  wxu^vcSoft^ 
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zuweilen  auch  ovak  Gestalt,  eioen  *  Dorchmeater  von  \  bis 
j-  Millimeter,  doch  sind  sie  beim  Rinde  etwas  gröEser.  Sie 
hängen  alle  an  den  Scheiden  der  Arterien,  oder  was  dasselbe 
bedeutet,  sie  sind  Aoswöchse  davon ^  erhalten  keine  eigene 
filulgefäfse,  haben  eine  ziemlich  feste  Haut,  zerfliefisefi  nicht 
leicht  beim  Druck,  und  werden  auch  durch  eine  mäbige 
Maeeratian  nicht  zerstört.  Den  weifsen  breiigen  Inhalt  dieser 
Bläschen  fand  Müller  gröfstentheils  aus  fast  ^kh  grofsen 
Körpereben  bestehen,  welche  üngeTäbr  so  grofs  wie  Blut- 
körperchen, aber  nicht  wie  Blutkörperchen  platt,  sondern 
nnregelmäTsig  kugelförmig  waren. 

J.  C  H.  Giesier  (u.  a.  0.  §.  14.,  Untersuchiingen 
über  die  Milz  des  Menschen)  fand  beim  Menschen  die  Büs- 
chen oder  Körperchen  in  der  Milz  etwas  weicher,  und  beim 
Drucke  leichter  zerfliefsend,  hält  sie  aber  deshalb  darchaui 
nidit  ganz  verschieden  von  denen  der  Thiere.  Er  machte 
wie  Heusinger^  darauf  aufmerksam,  dafs  man  dieselben  leicht 
auffinde  in  frischen,  gesunden  Milzen  von  schnell  VexilUa^ 
benen  und  jüngeren  Subjekten,  dafs  hingegen  eine  Blntüber- 
fiillung  und  beginnende  Fäulnifs  sie  undeutlich  und  sdiwer 
sichtbar  mache,  und  endlich,  dafs  dem  Tode  vorangegangene 
Krankheiten  sie  gänzlich  zerstören  können.  Giesker  fand 
die  Körperchen  rund,  von  der  Gröfse  eines  Hirsekorns  und 
darüber ;  er  konnte  sie  auslösen,  und  auf  die  Spitze  des  Me» 
oers  nehmen,  wobei  sich  zeigte  y  dafs  sie  wie  in  den  Miben 
der  Thiere,  an  einem  Stielchen  (einer  Arterie  und  Vene) 
hingen.  Wurde  ein  Körperchen  angestochen  oder  veiieUt, 
80  ilofs  sein  Inhalt,  eine  mehr  oder  weniger  dickflüssige,  ei* 
weifsartige  Materie  aus,  und  es  blieb  eine  ziemlich  starke 
Haut  zurück. 

Eigene  Untersuchungen  haben  mich  überzeugt,  dafs  diese 
weifsen  Körperchen,  wie  Giesker  sehr  richtig  bemerkt,  mir 
in  sehr  gesunden,  und  zwar  etwas  derben  Milzen,  deren 
'  Farbe  mehr  rothbraun  als  schwarzbraun,  oder  violett  ist, 
aufgefunden  werden  können  ]  denn  nachdem  ich  bereits  viele 
Milzen  vergeblich  untersucht  halte,  sah  ich  dieselben  in  zwei 
gesunden  Milzen  von  plötzlich  verstorbenen  Personen,  wo- 
von die  eine  vor  dem  Tode  eine  reichliche  Mahlzeit  gehal« 
icQ»  sehr  deutitdi,  und  zwar  schon  mit  unbewaffnetem  Auge. 
^i  »ahercr  Untersuchung  derselben  bemerkte  ich  aber^  dab 
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«ie  viel  weicher  waren  9  als  die  in  den  Milzen  der  grasfres- 
senden Tbiere;  ja  ^ie  schienen  mir  kaum  eine  besondere 
Hülle  %u  haben ;  denn  ich  konnte  sie  aus  dem  pulpösen  Ge- 
webe, ohne  dafs  sie  zerflossen,  nicht  hervorheben.  Ebenso 
wurden  sie  auf  der  Schnittfläche  verwischt,  wenn  die  Mite 
24  Stunden  eingewässert  war,  während  sie  auf  neuen  Schnitt- 
flächen wieder  zum  Vorschein  kamen«  Ich  bin  daher  mit 
f7.  HäUer  geneigt,  sie  ihrer  Weichheit  wegen,  nicht  für  gleich- 
artige Gebilde  lu  halten  mit  den  viel  derberen  Bläschen  oder 
Körperchen,  die  an  den  Arterienscheiden  in  den  Milzen  meh- 
rerer pflanzenfressenden  Tluere  hängen,  und  eine  so  feste 
Haut  haben,  dafs  sie  durch  Einwässerung,  selbst  durch  mä- 
fsige  Fäulniüs  nicht  zerstört  werden. 

Pie  Verrichtung  oder  der  Nutzen- der  Milz  ist  noch  we- 
nig bekannt  Es  ist  ein  Organ,  was  den  Verdauungswerk- 
ftf  ugen  beigegeben  ist,  und  so,  wenn  nicht  unmittelbar,  doch 
mittelbat  einen  Einflufs  auf  die  Verdauung  ausübt«  Einige 
sind  der  Meinung,  dafs  das  Blut  darin  eine  solche  chemische 
Veränderung  erleide,  die  es  geeigneter  mache  für  die  Abson- 
derung der  Galle  in  der  Leber;  andere  meinen,  die  einsau- 
genden Gefäfse  führten  aus  der  Milz  eine  veränderte,  xöiUi^ 
che  Lymphe  in  den  Milchbrustgang,  die  auf  die  Bereitung 
dea  Blutes  aus  der  Lymphe  einen  wesentlichen  Einflufs  aus- 
übe; noch  andere  halten  sie  für  ein  Hülfsorgan  des  MageasL 

Bei  Hunden  ist  die  Milz  schon  oftmals  weggenommien 
worden,  ohne  dafs  Störungen  der  Verdauung,  des  Kreislau- 
fes und  der  Geschlechtsverrichtung  bei  ihnen  bemerkt  wur- 
den, was  oflPenbar  den  geringen  Einflufs  der  Milz  darthut. 
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physiol.  UnlersuchuDgen  über  die  Milz  des  Menschen.  Zürich.  IB^^« 
—  M.  Marcus^  de  funct.  licnis«  GrypUue,  1^^%.  k^       ^  —  xbl. 
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MILZ-ABSCESS  (Abscessus  lienis;)*     Wenn  die  acute 
Milz -Entzündung  in  Eiterung  übergeht,  so  scheint  sieh  der 
Abscefs  auf  der  Oberfläche  dieses  Organs  zu  bilden,  indem 
die  bypersthenische  Entzündung  in  den  meisten  Fällen  ihroi 
Sitz  in  dem  Pcritoneal-Ueberzuge  der  Milz  hat.     Häufig;  sind 
die  Erscheinungen  der  Entzündungs- Periode  so  gering  und 
so  dunkel 9  dafs  sie  übersehen,  und  dafs  erst  die  Ausgänge 
bemerkt  werden»     Die  Eiterung   in  der  Milz  tritt  oft  sehr 
schnell  ein,   was  bei  einem  so  blutreichen  Organe  sehr  na- 
türlich ist.    Der  Abscefs  kann  sich  nach  aufsen  hin  entlee- 
ren,  oder  er  ergiefst  sich  in  den  Darmkanal,  und  der  Eiter 
wird  mit  dem  Stuhlgange  ausgeleert.     Auch  Icann  sich  die 
Vomica  lienis  in  den  Magen  ergiefsen,  in  welchem  Falle  dann 
der  Eiter  weggebrochen,    und    auf  diese  Weise  das  Leben 
erbalten  wird,  oder  in  die  Nieren  und  durch  das  Zwerchfell 
in  die  Lungen,  und  es  erfolgt  die  Ausleerung  des  Eiters  dann 
auf  sehr  verschiedenen  Wegen,  oder  derselbe  bleibt  in  einem 
grofsen  Sacke  in  der  Milz  eingeschlossen,  und  verzehrt  die- 
sen oft  gänzlich.     In  allen  diesen  Fällen  reibt  die  Phthisis 
splenitica  den  Kranken  früher  oder  später  auf.  —    Es  giefai 
eine  sehr  merkwürdige  Species    der  Milz -Entzündung,  wel- 
che ungemein  schwer  zu  erkennen  ist,  und  heimlich  in  Eaterong 
übergeht.    Die  sinnlich  wahrnehmbaren  Symptome  derselben 
sind  so  dunkel,  dafs  man   oft  nicht  eher  ihr  Vorhandensein 
erkennt,  als  bis  sich  die  entstandene  Vomica  ergiefst.     Doch 
findet  in  der  Regel  eine  beträchtliche  Geschwulst  statt,  auch 
hat   der  Kranke  eine  deutlich    schwarzgallige  Gesichtsfarbe. 
In  den  meisten  Fällen  ist  mit  dieser  Krankheit  eine  grofte, 
unaussprechliche   Angst    verbunden.      Einen    merkwürdigen 
Fall  von  einer  schwer  zu^  erkennenden,  heimlich  in  EiteruQg 
fibergehenden  Milz -Entzündung   beschreibt   van  Swieien  m 
seinen  Commentarien ,  dritter  Theil,  Seite  153.    Ein  Mann, 
34  Jahre  alt,  wurde  von  seinem  Arzte,  nach  dessen  Ansicht 
als  an  Pleuritis  leidend,   behandelt,   und  zwar  mit  solchem 
Erfolge,  dafs  er  schon  am  zweiten  Tage  der  Krankheit  vom 
Fieber  und  Schmerz  in  der  linken  Seite  sich  für  befreit  hielt, 
und  die  Kur,  doch  nicht  zu  seinem   Heile,   vcrnachläfsigte. 
Er  wurde  nämlich  später  kraftlos,  und  bekannte,  dafs  er  im- 
mer einen  dumpfen  Schmerz  in  dem  früher  leidenden  Theile 
cmpluüden  habe.    Nach  wenigen  Wochen,  vom  Anfange  der 
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Krankheit  gerechnet,  bildete  sich  eine  bedeutende  Geschwulst 
am  rechten  Schenkel,  dann  eine  ähnliche  sehr  grofse  in  der 
rechten  Seite^  welche  später. beide  von  selbst  verschwanden, 
endlich  eine  solche  am  linken  Schenkel,  welche  blieb,  und 
zuletzt  an  der  Innern  Seite  des  rechten  Armes  eine  weiche 
Geschwulst^  grofäer  als  eine  Faust,  aus.  Zuletzt  entstand 
Ruhr,  Bauchwassersucht,  Hydrops  anasarca,  Verfall  der  Kräfte, 
Tod.  ßei  der  Leichenöffnung  wurden  fast  alle  Eingeweide 
entzündet,  und  theil weise  brandig,  die  Milz  aber  an  ihrem 
unteren  Theile  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen,  und  mit  ei- 
ner Menge  weifsen,  dicken  Elters  angefüllt,  vorgefunden;  auf 
dem  in  der  tJnterleibshöhle  befindlichen  Wasser  schwamm 
eine  Quantität  eines  ähnlichen  Eiters,  welcher  auch  in  der 
oben  erwähnten  Geschwulst  des  Armes  enthalten  war.  -— 
Wenn  der  Milz-Abscefs  sich  nach  aufsen  stellt,  so  behan« 
dett  man  ihn  nach  den  bereits  angegebenen  Regeln  (s.  Le* 
berabscels).  Findet  die  Vomica  lienalis  einen  Abflufs  nach 
dem  Darmkanale,  so  hängt  der  Erfolg  davon  ab,  ob  sich 
dieselbe  schnell  entleert,  und  ob  zugleich  dadurch  eine  in- 
nere .Verderbnifs  der  Milz  gehoben  wird,  oder  ob  das  Ge- 
gentheU  statt  findet,  was  leider  der  häufigere  Eall  ist,  so 
dafs  tast  immer  eine  purulente,  coUiquative  Diarrhöe  fort- 
dauert, und  endlich  Bauchwassersucht  hinzutritf. 
Lit  P.  Forestus^  observat  medic.  libr.   YllL  Uistoria  morboram 

WratislaTiens*  Wralislaw.  1700.  —  van  Swietcn,  Comment  in  Boer- 
have,  Aphorism.  Tom.  3.  p.  152.  —  Störk,  annus  medicinalis  pri< 
mos  et  secundas.  —  31erk^  de  anatomia  llenis,  ejosqoe  abscessu,  fe- 
liciter  sanato.  Giess.  1784.  A  —  e. 

MtLZARTERIE  und  MILZVENE.    S.  Milz. 

MILZBRAEUNE.    S.Milzbrand. 

MILZBRAND,  der  —  ein  Trivialname,  mit  welchem 
eine,  in  den  verschiedenartigsten  Formen  und  mit  sehr  ver- 
schiedenem Verlauf  häufig  vorkommende  Gattung  von  Thier- 
krankheiten  bezeichnet  wird,  die  Im  Wesentlichen  sich  da« 
durch  Charakter isirt,  dafs  das  Blut  plötzlich  seine  Vitalität  in 
einem  hohen  Grade  verliert,  und  sich  selbst  in  den  Arterien 
und  in  der  linken  Hälfte  des  Herzens  in  eine  schwarze,  (heer- 
ähn  liebe  Flüssigkeit  umwandelt,  und  dafs  in  Folge  dessen  auch, 
noch  anderweitige  Zufalle  einer  schnell  erfolgenden  typho- 
sen, fauligen  Zersetzung  des  thierischen  Organismus  eintre- 
ten.   Der  Name  Milzbrand,   obwohl  in  13eu\a(iViVuv\  ^^- 
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mein  gebräuchlich  und  gekannt,  ist  aber  nicht  passend  für 
die  ganze  Gattung  oder  Gruppe  von  Krankheiten,  ^eil  er 
sich  nur  darauf  bezieht,  dafs  man  bei  Sectiönen  der  an  einer 
solchen  Krankheit  gestorbenen  Thiere  oft  die  Milz  mit  schwar- 
ten Flecken  bedeckt,  oder  ihr  Parenchym  ganz  aufgeldst, 
und  mit  schwarzem,  zersetztem  Blut  überfüllt  findet,  —  was 
man  in  früherer  Zeit  irrlhümlich  für  Brand  hielt.  Oft  leidet 
aber  bei  diesen  Krankheiten  die  Milz  gar  nicht  mit,  oder 
hindere  Organe  sind  mehr  ergriffen  als  sie.  Am  Besten  be- 
zeichnend scheint«  mit  Rücksicht  auf  jene  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  auf  die  häufig  an  den  kranken  Tbierfo  etttsteheir- 
den  Beulen,  die  ein  ähnliches  Blut  enthalten,  das  in  dth  nea- 
ern  thierärztlichcn  Schriften  fast  allgemein  gebräucbKchre  Wort 
Anthrax  zu  sein  (dem  der  deutische  Trivial nntie:  dtit 
Brandblut  eihigcrmafsen  entspricht ) ;  weniger  allgemehi 
anwendbar  ist  das  von  den  französischen  TbierärsCen  ge- 
brauchte Wort  Charbon,  und  Typhus  charbonnetä,  ntid 
noch  weniger  passend  sind  die  Trivial-  und  Provinzialnameo: 
Milzweh,  Milzseuche,  Blutkrank^eit,  wildes  Ge- 
blüt, Rückenblut,  wildes  Feuer,  fliegendes  Fener, 
Erdsturz,  gelber  Knopf^  gelbes  Wasser,  gelber 
Schelm,  fliegender,  rauschender  Brand,  Teufels- 
schufs  u.  dgl. 

Diese  Krankheiten  kommen  primär  bei  den  meised  Hatks- 
säugethieren  (vorzüglich  bei  den  Herbivoren),  bei  demHau^eflü- 
gel,  bei  dem  Wild,  und  selbst  bei  den  Fischen  vor,  und  ge- 
hen durch  Ansteckung  von  einem  Thier  zum  andern,  selbst 
auf  den  Menschen  über;  sie  verschonen  kein  Altelr,  kein 
Geschlecht  und  keine  Constitution,  ergreifen  aber  junge, 
kräftige,  vollblütige  Thiere  sm-  meisten.  Gewöhnlich  herr- 
schen sie  seuchenartig,  zuweilen  erscheinen  sie  aber  auch 
sporadisch^  Sie  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  lUoäes 
bezeichnet  sie  deutlich,  und  die  Schriftsteller  der  alten  Grie^ 
chen  und  Römer  eben  so. 

Die  'Hauptverschiedenheiten  der  Milzbrand-  oder  An- 
thrax-Kiankheiten  entstehen:  A)  ans  ihrem  Verlauf,  und  B) 
aus  ihren  örtlichen  Zufallen. 

A)  In  ersterer  Hinsicht  beobachtet  man  drei  verschie^ 
dene  Abstufungen,  nämlich:  1)  den  schnell  tödtenden 
Anthrax  (A.  acuüs^mus),  2)  den  schnell  verlaufen-* 
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den  (A.  acutus),  und  3)  den  langsam  verlaufenden 
Anthrax  (A.  subaculus).  —  Der  acbnell  iödtende  Milz- 
brand  befällt  die  Thiere  sowohl  im  Stalle ,  wie  auch  (und 
meistens)  auf  der  Weide  oder  bei  der  Arbeit;  Vorboten  be- 
merkt man  nicht.  Die  bisher  ganz  gesund  gewesenen  Thiere 
fangen  plötzlich'  an  schneH  und  ängstlich  zu  athmen,  sie  zit- 
tern, ihr  Blick  ist  stier,  die  Pupille  ist  erweitert,  das  Auge 
erscheint  mehrentheils  sehr  glänzend ;  sie  schütteln  mit  dem 
Kopfe,  oder  stützen  denselben  an  einen  Gegenstand;  der  Pula 
ist  m  der  Zeit  unregelmäfsig,  übrigens  bald  voll  und  hart^ 
bald  klein  und  hart;  die  Thiere  taumeln;  es  treten  Zuckun-» 
gen  am  Halse  und  an  den  Gliedmafsen  ein;  aus  der  INase, 
dem  Munde^  dem  After,  oder  auch  aus  den  Genitalien  (liefst 
schwarzes,  aufgelöstes  Blut,  und  der  Tod  erfolgt  in  Zeit  vod 
einigen  Minuten  bis  zum  Verlauf  von  etwa  einer  Stunde.  — 
Der  schnell  verlaufende  Milzbrand  zeigt,  fast  dieselben  Zu- 
fölle,  jedoch  in  etwas  längeren  Zeiträumen,  und  mehr  ab- 
Vfechselnd,  so  dafs  bei  dem  schnellen  Athmen,  dem  unre- 
gelmäfsigen  Pulse,  dem  stieren  Blick  u.  dgl.,  bald  ein  ängst- 
Kches  Benehmen,  Unruhe,  selbst  Tobsucht,  bald  wieder  gro- 
Ise  Stumpfsinnigkeit,  Bewufstlosigkeit  und  Gefühllosigkeit, 
zuweilen  auch  entgegengesetzt  wieder  erhöhte  Empfindlich- 
keit, Erschrecken  bei  Geräusch  u.  s.  w.  zu  bemerken  sind. 
Aufserdem  ist  der  Appetit  vermindert,  die  Milchabsonderung 
desgleichen;  der  Urin  geht  nur  selten,  zuweilen  auch  wäh" 
rend  der  ganzen  Krankheitsdaner  gar  nicht  ab,  und  er  ist 
dunkelbraun  oder  röthlich;  der  Koth  wird  mehr  trocken,  bei 
Rindern  und  Schweinen  mehr  consistent,  schwärzlich,  zuwei-' 
len  wie  verbrannt,  entleert  Neben  diesen  Zufällen  sieht 
man  häufig  Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  entstehen 
(siehe  weiter  unten),  und  hiernach  für  einige  Zeit  den  Puls 
etwas  freier  und  regelmäfsiger  werden;  in  den  meistein  Fäl- 
len tritt  aber  bald  wieder  eine  Verschlimmerung  ein;  der 
Puls  wird  immer  kleiner,  das  Athmen  immer  beschwerlicher, 
zuweilen  fliefst  Blut  aus  dem  Maule ^  der  INase,  oder  dem 
After,  und  endlich  erfolgt  der  Tod  in  etwa  15  bis  GO  Stunden. 
Der  langsam  verlaufende  Milzbrand  erscheint  bald  als 
blofses  Anthmxfieber  ohne  Carbunkeln,  bald  und  häufig  aber 
auch  mit  den  letztern.  In  einem  wie  im  andern  Falle  ficid^t 
man  beim  Beginn  des  Uebels  gcwöhnlicVi  ¥ vcbtdto%\.^  \ä\\ä.w> 
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niäfsig  vollen  und  schnellen  Puls,  sehr  grell  wechselnde 
Temperatur  an  den  Füfsen,  Hörnern^  Ohren  u.  8.  w;  die 
Tbicre  werden  matt,  und  oft  sogar  ganz  stumpfsinnig;  sie 
senken  den  Kopf^  ihr  Blick  ist  stier,  der  Appetit  zu  Nah- 
rung und  Getränk  vermindert  sichi  oder  verschwindet  gäni- 
licb;  das  Wiederkauen  geschieht  schwach,  oder  bort  gans 
auf;  der  Puls  wird  in  der  Stärke  und  Frequenz  sehr  wech- 
selnd, das  Athmen  geschieht  kurz,  mehr  oder  weniger  ange- 
strengt; die  Thiere  zittern,  die  Muskeln  zucken  unwiIlkiih^ 
lieh.  Die  Maulschicimhaut  und  die  Bindehaut  der  Augea 
und  andere  haarlose  Stellen  des  Körpers  ze%en  sich  oft 
gelb  oder  gelbrothlicb,  die  Zunge  mit  schmutzigem  Schlam 
belegt.  Bei  Milchkühen  wird  die  Milchsekretion  sehr  ve^ 
mindert  oder  ganz  unterdrückt,  und  die  etwa  noch  vorbsa- 
dene  Milch  ist  gelblich,  und  hat  einen  unangenehmen  Ge- 
schmack; zuweilen  erscheint  sie  sogar  etwas  Mutig.  Der 
Urin  wird  selten  entleert;  er  ist  bald  wässrig,  bald  rothlicb, 
oder  auch  blutig.  Der  auch  nur  selten  entleerte  Koth  ve^ 
hält  sich  wie  bei  der  vorigen  Varietät  des  Uebels;  im  wei- 
teren Verlaufe  wird  er  aber  weicher,  und  mit  Schleim  oder 
selbst  mit  Blut  gemengt.  Häufig  sieht  man  neben  diesen 
Erscheinungen  auch  Geschwülste  von  verschiedener  Beschaf- 
fenheit an  mehreren  Stellen  des  Körpers  entstehen;  in  an- 
deren Fällen  bleiben  sie  aber  aus.  Ueberhaupt  sind  die  ge- 
nannten Zufälle  in  den  einzelnen  Erkrankungsfällen  nieht 
stets  in  gleichem  Grade  und  in  einem  gleichartigen  Zusam- 
menhange  vorhanden,  sondern  unregelmäfsig  und  sehr  wech- 
selnd, und  eben  so  wechselnd  ist  der  Charakter  der  V^iUli- 
tät.  Im  Anfange  tragen  sie  bei  kräftigen  Thieren  gewohn- 
lich den  entzündlichen  Charakter  an  sich,  wo  dann  der  Pols 
hart,  die  Conjunctiva  und  die  Schleimhäute  dunkelroth  und 
trocken,  die  ausgeathmete  Luft  und  die  Haut  länger  hcUs 
als  kalt  sind;  nach  etwa  24  Stunden  geht  dieser  Charakter 
gewöhnlich  in  den  asthenischen,  und  zwar  bald  in  den  tor- 
piden, bald  (und  seltener)  in  den  erethischen  über,  —  wo- 
bei aber  der  Grundcharakter  —  typhöse  Zersetzung  -~  in 
allen  Fällen  derselbe  bleibt.  Bei  allen  magern,  alten,  kraft- 
losen Thieren  ist  der  asthenische  Charakter  auch  gleich  ur- 
sprünglich zugegen.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falk 
findet  man  hierbei  die  Augen  trüb,  malt,  mit  .vwi^na  Schleim 

befeuch- 
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befeuchtet,  im  Maule  ebenfalls  viel  zähen  Schleim,  den  Flers- 
schlag  prallend,  den  Puls  klein,  schwach,  zitternd  oder  leer, 
die  Temperatur  am  ganzen  Körper  sehr  vermindert^  den  ab- 
gehenden Koth  dünnflüssig,  mit  Blut  gemengt,  aashaft  stin* 
kend,  den  Urin  zähe,  blutig,  und  die  Schwäche  und  Hinfäl- 
ligkeit der  Thiere  sind  im  auffallenden  Grade  vorhanden* 
Die  Dauer  der  Krankheit  erstreckt  sich  auf  3  bis  10  Tage, 
ehe  Genesung j  oder,  unter  beständiger  Zunahme  der  Er- 
schöpfung und  der  fauligen  Auflösung  der  Tod  erfolgt. 

Während  des  Verlaufs  der  Krankheit  virird  der  Leib  der 
Thiere  durch  Gasarten ,  die  sich  theils  im  Verdauungskanal, 
theils  aber  auch  in  der  freien  Bauchhöhle  entwickeln,  sehr 
ausgedehnt,  oft  wie  bei  der  heftigsten  Tympanitig.  Auch 
entwickeln  sich  häufig  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich 
im  Verlaufe  des  Rückens  und  des  Halses  Emphyseme,  die 
sich  als  flache,  mehr  oder  weniger  ausgebreitete,  bei  einem 
angebrachten  Druck  knisternde  Geschwülste  zu  erkennen  ge- 
beu  (daher  der  JName  „rauschender  Brand^')«  - 

Eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung  bei  dem  langsam 
verlaufenden  Milzbrande  sind  die  Carbunkeln  oder  eigent- 
lichen Milzbrand  beulen.  Dieselben  entstehen  manchmal 
gleich  im  Anfange  des  Uebels,  gewöhnlich  aber  erst  nach 
12  bis  24  Stunden,  oft  selbst  am  2ten  oder  3ten  Tage.  Sie 
kommen  am  ganzen  Körper  vor,  sitzen  oft  oberflächlich  in 
der  Haut  und  im  Zellgewebe  unter  derselben,  oder  tiefer 
zwischen  den  Muskeln ,  auf  den  Knochen  und  selbst  an  der 
innern  Fläche  der  Höhlen  oder  an  den  Eingeweiden;  am 
häufigsten  erscheinen  sie  am  Kopfe,  am  Halse  im  Umfangd 
der  Luftröhre,  dann  an  der  Brust,  den  Schultern,  am  Bauche, 
und  an  den  Gliedmafsen.  Bald  entstehen  sie  als  eine  kleine^ 
flache  Anschwellung,  bald  als  ein  Knötchen;  sie  vergröfsern 
«ch  aber  gewöhnlich,  und  zwar  mitunter  so  schnell,  dab 
sie  binnen  einer  Viertelstunde  gröfser  als  ein  Menschenkopf 
werden.  Auch  in  dieser  grölsern  Entwicklung  sind  sie  bald 
mehr  flach,  bald  mehr  rundlich,  bald  deutlich  begrenzt,  bald 
in  die  übrige  Masse  übergehend.  Bei  dem  acuten  Anthrax 
sind  die  Geschwülste  zuerst  immer  brennend  heifs,  späterhin 
kalt,  begrenzt,  in  der  Mitte  flach;  die  Plaut  ist  immer  gans 
lederartig  hart,  trocken,  und  so  verdickt,  dafs  man  sie  kaum 
mit.  dem  Messer  durchschneiden  kann;  Einschnitte  iln  die 
Med.  cbir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  29 
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(leschwnlst  bluten  nicht,  sondern  sie  lassen  entweder  eine 
gelbrö(hiiche  Jauche  aussickern,  oder  sie  bleiben  fast  ganz 
trocken.  Auf  der  Oberfläche  der  Geschwulst  entstehen  oft 
Blasen  in  der  Gröfse  einer  Erbse  bis  zu  der  emer  Haselnors, 
die  bald  platzen,  und  eine  röthlicbe,  jauchig- seröse  Flüssig- 
keit entleeren.  Im  Innern  besteht  die  Geschwulst  aus  einer 
weifsgelblichen ,  derben  Masse,  welche  mit  einer  noch  fri- 
schen Speckgeschwulst  grofse  Aehnlichkeit  hat,  —  Bei  mehr 
langsam  verlaufendem  Milzbrande  verhalten  sich  die  Carbun«* 
kein  zwar  hinsichtlich  ihres  Hervortretens  eben  so  wie  an- 
gegeben, aber  sie  erscheinen  am  häufigsten  auf  den  Rippen 
und  abwärts  am  Leibe;  sie  sind  etwas  weicher,  mehr  teigig 
anzufühlen,  mehr  flach  und  ausgebreitet,  und  beim  Einschnei* 
den  sickert  viel  gelbe  Jauche  aus  ihnen.  Zuweilen  brechen 
sie  mit  mehreren  kleinen  Kissen  von  selbst  auf,  und  'lassen 
dann  dieselbe  Jauche  aussickern.  Sie  bestehen  aus  einer 
gelben,  gallertartigen  (sulzigen)  Subtsanz  mit  gelblicher,  serS^ 
ser  Flüssigkeit,  gemengt.  Sowohl  diese,  wie  auch'  die  speck- 
artig derben  Carbunkeln  enthalten  noch  an  einigen  Stellen, 
besonders  an  dem  Grunde,  schwarzes,  zersetztes  Blut,  und 
sehr  oft  sind  auch  die  umgebenden  Weichgebilde  mit  Ex- 
travasaten und  Flecken  von  solchem  Blute  versehen.  -*-  Die 
Carbunkeln  bestehen  gewöhnlich  unverändert  bis  nach  einge- 
tretener Besserung  oder  bis  zum  Tode  fort;  sehr  oft  ver- 
schwinden sie  aber  auch  plötzlich,  und  in  solchen  Fällen  ent- 
stehen zuweilen  bald  hierauf  neue  Beulen  an  andern  Stel* 
len,  oft  geschieht  dies  aber  auch  nicht.  Zuweilen  gehen  sie 
in  brandige,  fadige  Verjauchung  über,  selten  in  Verhärtung, 
niemals  in  Eiterung,  oft  werden  sie  durch  kräftige  Reizmittel 
asertheilt.  Sie  seheinen  nicht  selten  eine  Krisis  zu  sein,  in- 
dem nach  ihrem  Entstehen  das  Allgemeinleiden  sich  mindert, 
der  Puls  und  das  Athmen  freier  werden;  in  anderen  Fällen 
verursachen  sie  aber  durch  ihr  plötzliches  Hervortreten  und 
durch  ihre  Entwickelung  zur  bedeutenden  Gröfse  neue  Krank- 
heitszufalle,  die  nicht  unmittelbar  dem  Milzbrande  angeboren; 
so  z.  B.  stören  sie  durch  ihren  Druck  auf  die  l^uftröhre 
oder  auf  den  Schlund  das  Athmen,  das  Hinabscbiingcn  der 
Nahrung  u,  s.  w.,  oder  an  den  Gliedmafsen  verursachen  sie 
Lahmheit  etc.  —  Die  Zahl  der  Carbunkeln  an  einem  Thiere 
wl  sehr  unbestimmt^    zuweilen  erscheint  nur  einer,  oft  sind 
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viele  und  am  ganzen  Körper  vorhanden,  dagegen  fehlen  sie 
an  einzelnen  kranken  Thieren,  und  zuweilen  bei  allen  Kran« 
ken   während  einer  herrschenden  Milzbrandseuehe    gänzlich. 

B)  Obgleich  bei  dem  Milzbrande  in  jedem  Falle  das 
wesentliche  Leiden  stets  dasselbe  ist,  so  bilden  sich  in  deii 
einzelnen  Fällen  doch  mancherlei  Formen  des  Krankseins 
dadurch,  dafs  Congestionen  zu  verschiedenen  Organen,  hier- 
nach, Blutexfr^vasate,  Sugillationen  oder  Carbunkeln,  typhöse 
Entzündungen,  brandige  Abslerbungen  oder  auch  Lähmungen 
der  betroffenen  Theile  entstehen.  Die  wichtigsten  dieser, 
durch  örtliche  Affectionen  bedingten  Formen  sind  folgende: 

i.  Die  Blutseuche  oder  Blutstaupe,  auch  Blut- 
schlag u.  dg!«  genannt,  ein  höchst  acuter  Milzbrand,  und  bei 
Schafen  die  gewöhnlichste  Form  desselben.  Siehe  Bd.  VI. 
S.  31.  dieses  Werkes. 

2.  Das  Blutharnen,  Blutnetzen  oder  das  rolhe 
Wasser.  Aufser  dem  gewöhnlichen  Blutharnen  (vorherge- 
hend Bd.  VI.  S.  22)  kommt  ein  blutiger  Urin  oder  auch 
Abgang  von  schwarzem,  theerartigem  Blut  aus  der  Harnröhre 
bei  dem  Milzbrande,  und  zwar,  sowohl  bei  dem  einfachen 
Anthraxfieber  bei  allen  Thieren,  wie  auch  bei  dem  soge- 
nannten Rückenblut  des  Rindviehes  und  bei  d^r  Blutseuche 
der  Schafe  symptomatisch  vor.  Die  Erscheinung  des  Blut- 
harnens  kann  daher  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  ha- 
ben, je  nachdem  sie  mit  verschiedenen  anderen  Zufallen  in 
Verbindung  auftritt.  Wenn  es  Symptom  des  Milzbrandes  ist, 
sind  auch  die  oben  angeführten  Zufälle  desselben  bald  mehr 
bald  weniger  deutlich  zu  bemerken;  jedoch  bestehen  sie  oft 
in  einem  so  milden  Grade,  dafs  man  sich  von  dem  Vorhan- 
densein einer  Anthraxkrankheit  erst  durch  den  erfolgten  Tod 
und  durch  den  Befund  bei  der  Section  überzeugt.  —  Dei 
Marne  „Blutharnen"  scheint  für  eine  Form  des  Milzbran- 
des unpassend  zu  sein,  weil  er  zu  Verwechselungen  mit  ei- 
nem, in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  ganz  unbedeutendem  Ue- 
bel  die  Veranlassung  geben  kann. 

3.  Die  Bräune,  Anthraxbräune.  Bei  allen  Haus- 
thieren,  namentlich  aber  bei  den  Schweinen,  den  Pferden  und 
Rindern  entsteht  zuweilen  eine  sehr  acut  verlaufende  Bräune 
mit  anderen  Symptomen  des  Milzbrandes  verbunden.  D%& 
Athmen.wird  in  kurzer  Zeit  höchst  be8chY?et\\d\,   ^^%lK\\x- 
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abschltngen  von  Fultcr  und  Getränk  unmöglich;  bei  Pferden 
und  Kindern  kehrt  das  Letztere,  zuweilen  auch  die  gekauele 
Nahrung  wieder  durch  die  INase  zurück«  Dabei  ist  der  Pul« 
sehr  klein,  schnell  und  unregelmäfsig^  die  Thiere  sind  sehr 
malt  und  beängstigt,  die  Nasen-  und  Maolsdileimhaut  ist 
bleifarbig  oder  blaurotb,  der  Hals  schwillt  in  der  Gegend  des 
Kehlkopfes  bald  mehr  bald  weniger  stark  an,  und  die  Ge- 
schwulst liat  die  Eigenschaften  der  Carbunkelo«  V«n  den 
letztern  finden  sich  zuweilen  mehrere  auch  an  andern  Stel- 
len. Das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  ist  iheerartig.  Der 
Tod  erfolgt  oft  in  30  bis  GO  Stunden.  —  lieber  die  Anthrax- 
Bräune  der  Schweine,  die  bei  diesen  Thieren  die  gewöhn- 
lichste Form  ^  des  Milzbrandes  darstellt^  siehe  ßand  VL 
Seile  194. 

4.  Der  Zungenkrebs,  Zungenanlbrax,  Zungen- 
karfunkel;  Zungenbrand,  fliegender  oder  brennen- 
der Krehs,  Pcstb  latter  (Glossanthrax,  Aphlhae  malignae), 
eine  mUzbrandige  AfTectioa  der  Schleimhaut  4qt  Zunge,  und 
zuweilen  der  ganzen  Maulböhle,  welche  darin  besteht,  dafs 
plötzlich  an  der  Zunge  zuerst  weifsliche,  bläuliche  oder 
schwärzlic4ie  Blattern  erscheinen,  die  aufbrechen,  und  schnell 
um  sich  fressende  Geschwüre  bilden,  wozu  sieh  ein  acutes, 
typhöses  Fieber  gesellt.  Die  Blattern  entstehen  bald  an  der 
Spilze,  bald  am  Grunde  der  Zunge,  und  erreichen  die  Gröfse 
einer  Walkiufs;  die  ganze  Zunge  schwillt  sehr  an,  das  Maul 
ist  heifs,  die  Thiere  geifern  aus  demselben,  und  sie  beneh- 
men sich  unruhig.  Die  Blasen  enthalten  eine,  bald  etwas 
hellere  bald  dunklere,  sehr  scharfe,  ätzende  Flüssigkeit,  die 
sich  tief  in  die  Substanz  der  Zunge  einfrifst,  wälireod  die 
Oberfläche  der  Blase  sich  zu  einem  Schorf  umwantielt,  nach 
dessen  Abfallen  ein  niifsfarbiges,  mehr  und  nrjehr  um  sich 
fressendes  Geschwur  erscheint*  Zuweilen  gehen  hierdurch 
ganze  Stücke  der  Zunge  verloren.  Zuerst  sind  immer  grofse 
Schmerzen  vorbanden;  später  ist  die  Zunge  gröTstentheils 
kalt,  unempfindlich,  und  wie  abgestorben.  In  den  Geschwü- 
ren setzen  sich  zuweilen  eine  Menge  halb  gekauter  Stroh- 
und  Heuhalme  fest,  welche  die  Thiere  in  der  Angst  noch 
lu  fres«en  gesucht  haben^  manche  Beobachter  der  früheren 
Zeit  haben  diese  Futlerreßte  in  den  Geschwüren  irrlhiimlicb 
färMaare  gehallen.  —  Mveht  stltca  leiden  die  am  Grunde  der 
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Zunge  liegenden  Gebilde  im  Umfange  des  Kehl-  nnd  Schlund- 
kopfes auf  ähnliche  Wefse  mit.  Wenn  die  Blatlern  am  Gau« 
men  erscheinen,  ergreift  die  brandige  Zerstörung  zuweilen 
selbst  die  Gaumenbeine.  Fast  in  jedem  Falle  ist  das  Kauen 
und  Verschlucken  des  Futlers  und  eben  so  das  Athmen  sehr 
erschwert,  und  der  Puls  wird  um  die  Zeit,  wo  die  Pustel 
sich  in  das  Geschwür  umwandelt,  Sehr  schnell^  klein,  unre- 
gelmäfsig.  Hierzu  kommen  im  weitern  Verlaufe  Zittern  der 
Glieder,  Auftreibung  des  Leibes,  Leibschmerzen ^  Convulsio«'' 
nen,  und  oft  endet  hierbei  das  Thier  nach  weniger  als  24slün- 
diger  Dauer  der  Krankheit,  in  einzelnenr  Fällen  überleben  sie 
aber  auch  2  bis  3  Tage. 

Der  Zungenkrebs  ist  eine  nicht  häofi^g  beobachtete  Form 
des  Milzbrandes,  die  bisher  fast  immer  nur  nach  Zwischen- 
zeiten vbn  mehreren  Jahren  vorgekommen  ist.  Sic  befallt 
vorzüglich  das  Rindvieh,  seltener  Pferde  und  Schweine^  und 
am  seltensten  Schafe. 

5.  Die  Karbunkel-  oder  Knotenkrankheit,  der 
Knopf  u.  s^  w.  Es  ist  der  Anthrax,  bei  welchem  die  im 
vorhergehenden  bezeichneten  Carbunkeln  als  eine  Haupter- 
scfaeinung  auftreten.  Siehe  auch  den  Art.  „Knotenkrank- 
heit*' Bd.  XX.  S.  142.—  Wenn  die  Carbunkeln  allein,  oder 
hauptsächlich  an  der  vordem  Fläche  der  Brust  ihren  Sitz 
einnehmen,  so  ist  die  Krankheit  von  französischen  Thierärz- 
ten  gewöhnlich  mit  dem  Namen  „Avant-coeor^^,  von  Sauvages 
aber  „Anticardia  pestis^^  genannt  worden;  und  wenn  hei  Seh  wei- 
nen das  Leiden  an  den  Ilinterschenkeln  hauptsächlich  sitzt, 
wird  es  in  Deutschland  vom  gemeinen  Manne  Hinterbrand 
genannt. 

6.  Das  Rankkorn,  Bankh,  oder  Gerstenkorn  ist 
eine,  dem  Zungenkrebs  sehr  ähnliche,  nur  bei  Schweinen 
beobachtete  Form  des  Anthrax.  Es  entsteht  an  verschie* 
denen  Stellen  im  Maule,  namentlich  aber  am  gefurchten  Gau- 
men und  an  der  Zunge  eine  rundliche,  weifse. Blase,  in  der 
Gröfse  einer  Erbse,  die  bald  bräunlich  oder  schwarz  wird,- 
und  in  Brand  übergeht.  Man  findet  die  Blase,  wenn  man 
durch  die  folgenden  Symptome  veranlafst,  das  Schwein  nie« 
derlegt,  und  ihm  mittelst  eines  Knebels  das  Maul  öffnet.  — * 
Mit  dem  Erscheinen  der  Blase  tritt  auch  gewöhnlich  ein  fie- 
berhaft schneller^   sehr  kleiner  Puls  ein*,   sdVexi  (\tk^^\  «tf^ 
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das  Fieber  zuerst.  Das  Thier  hat  stiere  Augen,  knirscht  im 
Anfange  des  Uebels  mit  den  Zähnen,  geifert  aus  deai  Maulei 
und  verräth  Schmerz  in  demselben ;  es  hauet  und  beiist  nach 
Gegenständen^  frifst  und  säuft  nicht.  Dieser  Erscheinungen 
vregen  ist  das  Rankkorn  zuweilen  mit  der  Tollkrankheit  ver- 
wechselt worden/  Im  Fortgange  der  Krankheit  wird  das 
Fieber  noch  heftiger],  das  Athmen  geschiebt  mit  starkem 
Flankenschlagen,  die  Extremitäten  werden  kalt;  das  Thier 
wühlt  sich  ganz  in  Stroh  oder  in  die  Erde  ein,  oder  es  steht 
mit  gesenktem  Kopfe,  und  zeigt  gar  keine  Aufmerksamkeit 
Die  Dauer  des  Uebels  ist  oft  nur  2  bis  3,  zuweileo  auch  7 
Tage;  dasselbe  herrscht  gewöhnlich  bei  grofser  Hitze  und 
Dürre  als  Seuche,  kommt  aber  auch  sporadisch  von 

7.  Die  Kropfbrandbcule  oder  weifse  Borste  (Char- 
bon  blanc  und  Soie  d^r  franz.  Thierärzte).  Diese,  ebenfalls 
nur  bei  Schweinen  beobachtete  Milzbrandform  äuCsert  sich 
speciell  durch  einen  Carbunkel,  Jlißt  am  obern  Ende  des  Hal- 
ses in  der  Gegend  der  Ohrdrüse  entsteht.  Bei  der  Entwit 
kelung  des  Uebels  hat  das  Thier  einen  kurzen,  beschwerli- 
chen Athem;  die  ausgeathmele  Luft  ist  heils;  der  Rüssel 
bleich,  der  Blick  stier.  Das  Thier  bewegt  sich  matt,  es  äu- 
£sert  viel  Durst,  aber  keine  Frefslust,  es  zeigt  Unruhe,  wetzt 
oft  die  Zähne;  der  Puls  ist  sehr  klein,  kaum  zu  fühlen,  fie- 
berhaft schnell,  unregclmäfsig.  Am  Halse,  in  der  Gegend  der 
Ohrdrüsen  (bald  nur  auf  einer  Seite,  bald  an  beiden  Seiten) 
richten  sich  mehrere  Borsten  in  die  Höhe  und  verwickeln  sich 
mit  einander  zu  einem  Büschel,  welches  sich  von  den  übri- 
gen Borsten  durch  eine  mattweifse  Farbe  auszeichnet.  Uq- 
tcr  dem  Büschel  findet  sich  eine  harte,  unscheinbare  Ge- 
schwulst von  bleicher  Farbe,  und  in  der  Gröfse  einer  klei- 
nen Bohne.  Zuweilen  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen 
des  Körpers  ähnliche  Car*bunkeln.  —  Weiterhin  wird  das  Fieber 
heftiger,  das  Thier  wird  noch  matter,  fast  unempfindlich,  der 
Athem  wird  stinkend;  es  treten  Convulsionen  ein,  unter  de- 
nen  der  Tod  erfolgt.  Die .  Dauer  des  Uebels  ist  bis  gegen 
3  Tage,  und  zuweilen  noch  langer.  In  unseren  Gegenden 
ist  diese  Form  des  Milzbrandes  selten,  in  südlicheren  Län- 
dern aber  häufiger. 

8.  Das  Bückenblut,  Lendenblut,  Afterblut  oder 
U e berge blüt.     Bei   dieser  Form  des  Milzbrandes  ist  der 
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Mastdarm  Yorzogsweise  durch  Ansammlung  von  scbwarzemi 
%um  Theil  geronnenem,  Blut,  und  durch  sphacelöse  Entiün- 
dung  afficirt.  Sie  kommt  bei  dem  Rindvieh  häufig,  bei  den 
Schafen  etwas  seltener,  und  bei  den  übrigen  Tbieren  nur 
zuweilen  vor.  Beim  Anfinge  des  Uebels  lassen  die  Thiere 
plötzlich  vom  Fressen  ab,  sie  steboa  traurig,  das  Wiederkäuen 
hört  auf,  Kühen  versiegt  die  Milch,  der  Puls  ist  sehr  klein, 
hart,  schnell,  und  die  übrigen  Erscheinungen  sind,  wie  ohen 
beim  langsam  verlaufenden  Milzbrand  angegeben.  Dabei  wird 
der  Mist  hart,  dunkelbraun  oder  schwarz,  und  mit  Blutstrei- 
fen'gemengt,  entleert;  sein  Abgang  erfolgt  in  geringer  Menge, 
und,  wie  es  scheint,  mit  Schmerzen ;  denn  die  Thiere  drän- 
gen sehr  viel,  und  stehen  oft  längere  Zeit  mit  gekrümmtem 
Rücken«  Späterhin  wird  fast  nur  schwarzes,  zähes  Blut  aus- 
gieleert.  Der  Mastdarm  ist  äufserlich  um  den  After  ange- 
schwollen, und  heifs,  seine  innere  Fläche  schwarzroth  gf- 
iarbt,  und  zum  Theil  mit  schwarzem  Blut  bedeckt,  oft  wird 
er  ganz  brandig.  Die  Krankheit  dauert  4  bis  6  Tage,  un4 
endet,  wenn  nicht  vorher  Besserung  erfolgt,  unter  Erscbei-« 
nungen  allgemeiner  Erschöpfung  und  Auflösung,  wie  bei  deni 
Milzbrande  im  Allgemeinen  angegeben« 

9«  Dieser  Mllzbrandform  sehr  ähnlich,  und  wahrschein- 
lich mit  ihr  identisch,  aber  noch  langsamer  verlaufend,  ist 
die  von  Chaberi  beschriebene,  sogenannte  Waldkrankheit 
oder  Holzkrankheit  (Maladie  de  bois,  Mal  de  bois  cbaud)« 
Sie  kommt  bei  Pferden,  Rindern,  Schafen  und  Hirschen  vor, 
und  äufsert  sich  durch  dunklere  Röthung  der  Augen  und  der 
sichtbaren  Schleimhäute,  durch  Hitze  des  Maules,  grofsen 
Durst,.  Verstopfung,  Harnverhaltung,  hei  Milchkühen  vermin« 
dertc  und  scharf  riechende  Milch  und  Schwanken  im  Kreuz 
(letzteres  besonders  bei  Pferden),  kleinen,  sehr  schnellen  aber 
anssetzenden  Puls,  und  heifsen,  kurzen  Athem;  der  Mist  wird 
selten,  mit  Zwang,  schwärzlich,  hart,  mit  dickem  Schleim 
umhüllt,  und  mit  geronnenem  Blut  gemengt,  abgesetzt;  die 
Weichen  sinken  ein,  die  Lendengegc^nd  wird  emphysema- 
tisch  aufgetrieben,  und  sehr  empfindlich  gegen  geringe  Be- 
xührung;  zuletzt  treten  Zittern,  sulzige  Anschwellungen  und 
blutige  Diarrhöe  hinzu,  und  der  Tod  erfolgt  unter  Convul- 
sionen  um  den  Uten,  12tcn  bis  20ten  Tag«  —  In»  Deutsch« 
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land   scheint  dieses  Uebel    bisher  nicht  beobachtet  worden 

zu  sein. 

10.  Der  Rothlaof)  die  Rose,  das  Antoniusfeper,  hei- 
liges Feuer,  lanfeifdes  Feuer,  Scharlach  (Febris  ery-^ 
sipelatosa  maligna)  ist  diejenige  Form  des  Milzbrandes  bei 
Schafen  und  Schweinen,  Wo  die  Haut  hochroth  gefärbt,  ent- 
zündet, mit  Blasen  oder  Blattern,  oder  auch  mit  bläolicheOi 
härteren  Geschwülsten  hin  und  wieder  besetzt  erscheint  — 
Bei  den  Schafen  beginnt  die  Krankhnt  mit  VermioderoDg 
deü  Appetits  und  des  Wiederkauens  ^  mit  Traurigkeit  und 
Unruhe*  Dann  erscheint  die  Haut  stärker  geröthet,  beson- 
ders in  der  vordem  Gegend  des  Rückens,  am  Halse  und  am 
Kopfe«  Die,  anfangs  hochrothe  Farbe  geht  bald  in  eine 
livide  Röthe  über,  und  an  den  Stellen,  wo  die  Wolle  fehlt^ 
wie  am  untern  Theile  der  Brust,  am  Euter  und  in  den  Wei-' 
eben  sieht  man  Pusteln  oder  auch  bläuliche  Carbunkeln  ent. 
stehen«  Zuweilen  wechselt  die  Röthe  von  einem  Orte  zum 
indem.  Die  übrigen  Erscheinungen,  Puls,  Athmen  u.  s.  w. 
sind  wie  bei  dem  Milzbrande.  —  Mit  dem  Hervortreten  der 
Rothe  an  der  Haut  erfolgt  bei  einzelnen  Schafen  schnell  deif 
Tod  durch  Brand;  iu  der  Regel  aber  verläuft  die  Krankheit 
etwas  langsamer,  und  geht  in  Typhus  über,  ist  aber  dennoch 
in  den  meisten  Fällen  iödllicb. 

Bei  den  Schweinen  bemerkt  man  zuerst  Mattigkeit,  Trau- 
rigkeit, der  Schweif  ist  wenig  oder  gar  nicht  geringelt,  die 
Borsten  sind  aufgesträubt,  die  Gliedmafsen  und  der  Rüssel 
abwechselnd  heifs  und  kalt,  die  Augen  dunkel  geröthet,  der 
Koth  geht  selten,  in  geringer  Menge,  sehr  trocken,  und  mit 
einem  Häutchen  von  Schleim  umhüllt,  ab.  Mach  einigen  Ta- 
gen verliert  sich  die  Frefslust  gänzlich,  höchstens  zeigen  die 
Thiere  noch  etwas  Durst;  sie  sind  so  matt,  dafs  sie  beim 
Geben  wanken;  die  Füfse  und  Ohren  sind  anhaltend  kalt; 
es  stellt  sich^  ein  heftiger  Fieberschauer  mit  schnellem  Puls 
und  mit  Flankenschlagen  ein,  worauf  brennende  Hitze  folgt; 
Von  nun  an  gebehrden  die  Thiere  sich  ängstlich,  wühlen  in 
ihrem  Lager,  die  Zahl  der  Pulse  und  das  Flankenschlagen 
nehmen  zu,  der  abgehende  Koth  ist  schwarz  und  hart.  Nach 
24slündiger  Dauer  dieser  Zufälle,  und  nachdem  zuweilen  ein 
Erbrechen*  von  Futterstoffen,  und  einer  gelbgrünen^  zähen  Ma- 
terie hinzugekommen  ist^  tritt  an  der  Brust«  und  an  der  un- 
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teren  Bancbgegend  ein  rolhlaufiger  Ausschlag  hervor;  die 
Krankheit  verschlimmert  sich,  es  entstehen  Convulsionen, 
die  Farbe  des  Ausschlags  wird  livid,  die  Temperatur  sinkt 
am  ganzen  Körper,  das  Athmen  wird  keuchend,  die  Pulse 
schwinden,  und  das  Thier  stirbt  unier  Zuckungen  in  etwa 
28  bis  48  Stunden.  -—  In  manchen  Fällen  sah  man  auch 
schwarzblaue  Flecken  und  Geschwülste  (Carbunkeln)  am 
Kopfe,  und  kleinere  Carbunkeln  im  Maule;  bei  einzelnen  Thie- 
ren  auch  zugleich  die  Anthraxbräune,  —  gehindertes  Schlin- 
gen, Schäumen  und  Geifern  aus  dem  Maule,  u.  dgl«  (Jeber- 
haupt  gehen  die  einzelnen  Formen  des  Milzbrandes  oft  in 
einander  über,  oder  es  treten  fhehrere  zugleich  bei  eineni 
.  Thiere  auf. 

Der  Rothlauf  bei  den  Schafen  scheint  jetzt  seltener  vor- 
zukommen als  ehemals,  und  in  südlichen  Gegenden,  in  Ita- 
lien, in  Spanien  -und  im  südlichen  Frankreich  ist  er  auch 
jetzt  noch  häufiger  als  bei  uns.  Es  mufs  jedoch  diese  Form 
des  Milzbrandes  von  den  übrigen  rothlaufigen  Entzündun- 
gen der  Schafe,  wie  sie  z.  B.  durch  Erkältungen,  wenn  die 
Schur  und  Wäsche  dieser  Thiere  bei  nafskalter  Witterung 
unternommen  wird,  —  eben  86  auch  nach  Erhitzungen,  — - 
bei  Enlzündüngsfiebern  u.  s.  w.  entstehen,  —  wohl  unter- 
schieden werden. 

Unter  diese  Formen  lassen  sich  bei  Pferden,  Rindern, 
Schafen,  Ziegen  und  Schweinen  die  Erscheinungen  des  Milz- 
brandes, so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Fällen 
sein  mögen,  doch  immer  bringen,  und  es  ist  daher  überflüs- 
sig, noch  andere  Formen  nach  zufälligen  Beobachtungen  an- 
zunehmen. —  Bei  Hunden  und  Katzen,  wo  die  Krankheit 
am  seltensten,  und,  nach  fast  allen  bisherigen  Beobachtun- 
gen, wahrscheinlich  nicht  idiopathisch,  sondern  nur  als  Folge 
einer  Impfung  mit  irgend  einer  Substanz  von  milzbrandkran- 
ken Tbieren,  oder  als  Folge  einer  inneren  Vergiftung  durch 
den  Genuls  von  solchen  Substansen  vorkommt,  zeigt  sich 
dieselbe  bald  mit,  bald  ohne  Carbunkeln,  und  bald  mit  höchst 
acutem,  bald  mit  etwas  langsamerem  Verlauf.  Viele  Hunde, 
die  Fleisch  von  milzbrandkranken  Kühen  gefressen,  oder  der-, 
gleichen  Blut  geleckt  hatten,  crepirten  fast  auf  der  Stelle, 
ohne  dafs  man  vorher  etwas  Kranlchaftes  an  ihnen  bemerkte 
{Greve).    Andere  Hunde  zeigten  nach  dem  G^\i\)X&  n^xi  %^- 
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cbem  Fleisch  bald  Uorube,  Auftreibung  des  Hinterleibes  und 
des  Halses  (letztere  entstand  jedoch  gröfstentheils  durch 
struppiges  Aufrichten  der  Haare  am  Halse),  gerothete  Augen, 
schwankenden  Gang,  gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  frucht- 
lose Neigung  zum  Erbrechen,  hierauf  Unempfindlicbkeit, 
Zittern,  sehr  schnellen  Puls,  Convulsionen,  unter  denen  nach 
10,  in  einigen  Fällen  aber  erst  nach  30.  Stunden  der  Tod 
erfolgte.  —  Neben  diesen  Znfällen  sah  man  bei  einigen 
Hunden  einen,  selten  2  bis  3  Carbunkeln  entstehen.  Crem 
bezeichnet  die  Carbunkel  bei  den  fleischfressenden  Tbieren 
in  der  erslen  Periode  als  mit  heftiger  Entzündung  verbun- 
den, und  sehr  scbmerzbaft^  sie  werden  aber  nach  und  nach 
kalt,  und  gehen  in  Brand  über. 

Bei  den  nutzbaren  Hausvögeln  (dem  sogenannten  Meier- 
geflügel) entsteht  der  Milzbrand  sowohl  ursprünglich,  wie 
auch  durch  innere  und  äufsere  Infektion  vermittelst  milz- 
brandiger Substanzen.  Es  leiden  die  Hühnerarten  und  die 
Gänse  am  häufigsten,  weniger  oft  die  Enten,  und  am  wen^;-* 
sten  die  Tauben.  Die  Krankheit  ist  stets  sehr  acut  und 
tödtend,  und  in  ihren  Erscheinungen  ist  sie  bald  die  apoplec* 
tische  Form  ohne  Carbunkeln,  bald  auch  mit  EntwidLelung 
der  letztem  verbunden.  Von  der  ersten  Form  werden  die 
Thiere  während  des  Fressens  oder  beim  Sitzen  im  Stalle 
plötzlich  befallen;  sie  zittern,  drehen  mit  dem  Kopfe,  die 
Blinzhaut  zieht  sich  über  das  Auge;  zuweilen  laufen  sie  et* 
was  in  einem  Kreise  herumj  sie  fallen  nieder,  und  sterben 
binnen  wenigen  Minuten  unter  Convulsionen.  —  Zuweilen 
sind  die  Zufälle  weniger  heftig,  und  es  findet  sich  bei  Hab- 
nern eine  dunkle,  zuletzt  eine  ganz  schwarze  Farbe  des 
Kamms,  oder  der  sogenannten  Glocken,  oder  auch  der  Zunge, 
ein.  In  anderen  Fällen  entstehen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  Blasen,  welche  eine  scharfe,  gelbliche  Flüssig- 
keit enthalten.  —  Bei  den  Gänsen  bemerkt  man  zuerst  Mat- 
tigkeit, Herabhängten  der  Flügel,  struppig  aufgerichtete  Fe- 
dern und  verminderten  Appetit;  später  einen  taumelnden 
Gang,  öfteres  Niederfallen,  ängstliches  Flattern  mit  den  Flü- 
geln, gänzlichen  Verlust  des  Appetits,  sehr  schnelles,  be- 
schwerliches Athmen,  worauf  binnen  8  Stunden  oder  bis 
zum  Ende  des  zweiten  Tages  der  Tod  erfolgt.  Micbt  sel- 
ten entstehen  bei  dem  langsameren  Verlaufe  des  UebeU  auch 
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Hvide,  harte  Geschwülste  an  verschiedenen  Stellen  des  Kör- 
pers und  an  der  Schwimmhaut  der  Füfse.  Diese  Geschwülste 
werden  schneit  brandig« 

Der  Sectionsbefund  in  den  Cadavern  der  am  Milz- 
brände gestorbenen  Thicre  zeigt  zwar  bei  den  einzelnen  For- 
men der  Krankheit  einige  Verschiedenheiten  in  der  Beschaf- 
fenheit einzdner  Organe;  im  Wesentlichen  stimmt  er  aber 
atets  überein.  Er  ist  für  die  Diagnosis  ein  sehr  wichtiger 
Beitrag,  und  in  zweifelhaften  Fällen  allein  entscheidend.  Die 
iSection  mufs  aber  immer  bald  nach  dem  Tode  gemacht 
yrerden,  weil  sonst  die  hier  stets  aufserordentlich  schnell 
eintretende  Fäuloifs  andere  Resultate  Jiefert.     Im  Sommer 

« 

kann  man  gewöhnlich  schon  nach  2  Stunden  die  Zeichen 
der  beginnenden  Verwesung  wahrnehmen. 

Die  Cadaver  bleiben  durch  längere  Zeit  warm,  und  ihre 
Glied,Kuafsen  biegsam.    Sie  schwellen,  besonders  am  Bauche» 
^urch  entwickelte  Gase,  gleich  nach  dem  Tode    (zuweilen 
schon  vor  demselben)  bedeutend  auf;    aus  Maul  und   Nase^ 
ott  auch  aus  dem  After  (und  bei  weiblichen  Tbieren  aus  der 
Scheide)  fliefst  blutiger  Schaum,  oder  aus  dem  Maule  eine  faulig 
stinkende,  mit  Blut  und  mit  gährenden  Futterstoffen  gemengte 
Flüssigkeit.     Das  hintere  Ende  i  des  Mastdarms  ist  zuweilen 
^us  dem  After  hervorgedrängt,    angeschwollen,    dunkelroth 
oder  schwarz  gefärbt.     Aufserdem  bemerkt  man  hin  und  wie- 
der Carbunkcln,  oder  Emphyseme  unter  der  Haut,  oder,  wa 
4ic   Baut  im  natürlichen  Zustande  weifs   oder  rötlilich  ge- 
färbt ist,  sieht  man  auch  dunkelrothe  oder  schwärzliche  Flek- 
ken  an  verschiedenen  Stellen    derselben.     Beim  Abnehmep 
4er  Haut  findet  sich  im  Zellgewebe  unter  derselben  oft  eiiie 
mephitische  Luft,  welche  mit  einem  pfeifenden  oder  knistern- 
den Geräusch  entweicht;    waren  aber  hier  während  des  Le- 
bens Carbunkeln,    so  findet  man  sie  auch  nach  dem  Tode^ 
doch  gewöhnlich  jetzt  in  etwas  vermindertem  Umfange,  sonst 
aber  in  der  früher  angegebenen  Beschaffenheit.     Die  innere 
Fläche  der  Haut  ist  mit  unzähligen  schwarzblauen  Gefäfsen 
versehen,  welche  ein  theerartiges,  blauschwarzes,  zersetztes 
Blut  enthalten.     Hin  und  wieder    (besonders  an  der  Seite, 
auf  welcher  das  Thier  gelegen  hat)  bestehen   auch  kleinere 
oder  gröfserc  Extravasate  von  solchem  Blute  im  Zellgewebe 
unter  der  Haut,  auf  und  zwischen  den  Muskeln,  Sehnen  und. 
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Gelpnkcn,  und  eben  so  an  den  Eingeweiden.    Das  Blut  er- 
scheint selbst  im  Flerzen  und    in   den  Arterien  von  gleicher 
blauschwarzer,  zäher  BeschaOTenheit^  und  mit  Fettaugen  be- 
setzt.      Das  Fett   ist    bei    denjenigen  Tbieren,   die   nicht  zu 
schnell  gestorben  sind,  in  der  Menge  sehr  vermindert,  meh- 
rentheils  mit  einer  gelblichen,   sulzigen  Flüssigkeit  gemengt; 
und  von  einer  ähnlichen  Flüssigkeit,  oft  zugleich  von  theil- 
weis  zersetztem  Blut  findet  man  bald  kleinere,  hald  gröfsere 
Ansammlungen  im  Zellgewebe,  besonders  in  der  Gegend  der 
Gelenke,   und  wo  Lymphdrüsen  liegen»     Die  Muskeln  sind 
entweder  bleich,  oder  natürlich  roth,  selten   donkelroth  ge- 
färbt, wenn  die  Section  bald  nach  dem  Tode  gemacht  whrdj 
einige  Stunden   später  nehmen   sie  gewohnlich  eine  dunkle 
Farbe  an  3  aber  in  jedem  Falle  sind  sie  sehr  mürb  und  weich. 
—  Bei  dem  Oeffncn  der  Bauchhohle  entweicht  viel  stinken- 
des Gas  aus  dem  freien  Räume  derselben ;  zwfschen  den  Eio- 
geweiden  findet  sich  eine  gelbröthliche  Flüssigkeit;  die  Ge- 
därme  und    der   oder  die  Magen  sind  von  stinkender  Luft 
ausgedehnt;  dabei  enthält  der  Magen  (bei  Wiederkäuern  der 
erste  und  zweite)   nach   plötzlich   eingetretenem  Tode   sehr 
oft  noch  ganz  frisches  Futter^  ist  aber  dennoch  nicht  selten* 
stellenweise  entzündet,  oder  wenigstens  dunkel  geröthet,  und 
mit  Blutextra vasaten  versehen;  eben  so  ist  bei  Wiederkäuern 
der  vierte  Magen  beschaffen,  während  der  dritte  gewohnlich 
eine  sehr  trockene  Futtermasse  zwischen  seinen  Blättern  ent- 
hält.    Das  Epithelium    löst   sich    in    den  drei  ersten  Magen 
sehr  leicht  los,  und  bleibt  am  Futter  hängen;  diese  Erschei- 
nung ist  jedoch  dem  Milzbrande  nicht  allein  eigen,  sondern  sie 
findet  sich   auch  nach  fast  allen  anderen  Krankheiten,    und 
selbst  bei  gesunden  geschlachteten  Thieren,   wenn  die  Sec- 
tion  nicht    bald  nach  dem  Tode  gemacht  wird.     Auch  der 
Darmkanal,  das  Gekröse  und  das  Netz  zeigen  bald  nur  stel« 
lenweise,  bald  in  gröfserer  Ausdehnung  eine  dunkcIroChe,  oft 
eine  schwarzblaue  Färbung  von  sugillirtem  Blute,  und  gelb- 
liche,  sulzige  Ergiefsungen.     An  diesen  Stellen  ist  das  Ge- 
webe der  Theile  weicher,   und    die  Schleimhaut  aufgelost, 
brandig.  —     Die  Leber  zeigt  äurserüch   sehr  oft  keine  Ab- 
weichung vom  normalen  Zustande;    in  manchen   Fällen  ist 
sie  jedoch  aufgedunsen  und  bläulich ;  im  Innern  erscheint  sie 
.mürb   und  mit   schwarzem  Blut  erfüllt.  —    Die  Milz   läfst 
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meistens  eine  krankhafte  BeschafTenheit  wahrnehmen,  obgicicli 
dieselbe  von  verschiedener  Art  vorkommt.  Gewöhnlich  ist 
ßie  vergröfsert,  durch  extravnsirtes  Blut,  und  zuweilen  auch 
durch  Luft  ausgedehnt,  das  Parenchym  in  eine  schwarze, 
weiche,  flüssige  Masse  aufgelöst,  so  dafs  diselbe  beim  Ein« 
schneiden  zusammenOiefst;  in  selteneren  Fällen  ist  die  Milz 
klein,  wie  zusammengeschrumpft,  mürb,  so  dafs  sie  sich  fast 
zerbröckeln  läfst^ —  zuweilen  weicht  sie  aber  kaum  bemerk- 
bar vom  normalen  Zustande  ab.  —  Die  Harn-»  und  Cie- 
schlechtsorgane  leiden  nicht  wesentlich  mit,  in  manchen  Fäl- 
len zeigen  sie  jedoch,  wie  die  übrigen  Organe,  blutige  oder 
schwarze  Flecken,  und  sulzige  oder  blutige  Extravasate.  — 
In  der  Brusthöhle  fmdet  man  gewöhnlich  etwas  gelbröthliche, 
blutige  Flüssigkeit;  an  der  Pleura  hin  und  wieder  Sugillatio« 
nen;  das  Herz .  erscheint  zuweilen  gesund  {KauacA)j  -in  der 
Regel  aber  ist  es  dunkler  gefärbt,  oder  mit  dunkeln  Flecken 
versehen;  das  Fett  neben  den  Kranzgefäfsen  gelblich  gclarbt 
und  weich;  die  rechte  Hälfte  des  Herzens,  die  Lungenarterie 
und'  die.  Kranzgefäfse  sind  mit  schwarzem,  aufgelöstem  Blute 
angefüllt;  in  der  linken  Herzkammer  und  in  der  Aorta  finden 
sich  zuweilen  Massen  von  Faserstoff  aus  dem  zersetzten 
Blute  (sogenannte  falsche  Polypen).  Die  Lungen  sind  zusam- 
mengefallen,  weich,  welk,  blauroth;  beim  Einschneiden  in 
sie  erscheint  ihre  Substanz  von  ganz  dunkler  Farbe,  mit 
schwarzem  Blut  erfüllt,  an  einzelnen*  Stellen  erweicht,  in 
schwarzes  Blut  au%elöst  oder  brandig  {daher  Kausch  das 
Uebel  ^Lungenbrand^V  im  Allgemeinen  genannt  wissen 
wollte);  sehr  selten  ist  die  Lunge  lichtroth  gefärbt.  —  An 
der  Schleimhaut  der  Luftröhre,  der  Rachen-  und  Nasenhöhle 
findet  man  gelblich -röthliche  Färbung  und  Blutsugillationen, 
—  Das  Gehirn  und  Kückenmark  ist  in  seinen  Gcfäfscn  mU 
schwarzem  Blut  erfüllt;  es  besteht  audi  hier  die  gelbröthlir 
che  Färbung;  zuweilen  sind  Sugiiiationcn  in  den  Häuten,  sehr 
selten  auch  erweichte  Stellen  in  der  Substanz  des  Rückco- 
marks  zu  bemerken.  Kuusch  traf  mehrmals  das  genau  se- 
cirte  Gehirn  in  eiiieai  fast  völligen  Normalzustande. 

Bei  den  einzelnen  Formen  de^  KranJcheit  findet  man  in 
den  Cadavern  besonders  die  hierbei  vorherrschend  leidenden 
Organe  mit  Garbunkeln  oder  mit  Brandflecken,  oder  mit 
Extravasaten  versehen«     Bei  dem  sogen^nivUu  ^iL\\x^^\!^^^ 
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sieht  man,  je  nach  dem  Stadium  des  Uebels,  bald  Carbun- 
keln,  bald  brandige  Geschwüre  an  der  Zunge,  —  bei  dem 
Rückenblut,  den  Mastdarm  in  der  oben  angegebenen  Be- 
schaffenheit, —  bei  dem  Milzbrande  der  Hühner  ist  zuweilen 
der  Kamm  brandig  u.  s.  w. 

Aus  dem  in  den  Cadavern  gefundenen,  schwarzen,  auf- 
gelösten Blute  und  aus  der  UeberPüliung  mancher  Organe 
mit  demselben,  so  wie  auch  aus  dem  oft  erfolgten,  plötzli- 
chen Tode  bei  dem  Milzbrande  kann  man  Aehnlichkeilen 
zwischen  diesem  Uebel  und  zwischen  dem  anatomisch-patho- 
logischen Zustande  nach  andern  plötzlichen  Todesarten,  na- 
mentlich nach  dem  Tode  durch  Scblagflufs^  durch  den  Blitz, 
durch  Ersticken  oder  Erdrosseln^  und  nach  dem  Tode  durch 
narkotische  Gifte  ^  finden.  In  allen  diesen  Fällen  läfst  sich 
aber,  'abgesehen  von  den  vielleicht  vorhandenen,  positiven 
Merkmalen  bestimmter  Ursachen^  die  Unterscheidung  vom 
Milzbrande  sehr  sicher  dadurch  machen,  dafs  in  diesen  Fäl- 
len den  Cadavern  die  gelblich -sulzigen  Ansammludgen  im 
Zellgewebe,  neben  den  gröfseren  Gefäfsen  u.  s.  w.  fehlen. 
Das  Fehlen  der  Carbunkeln  ist  nicht  entscheidend,  da  sie 
auch  bei  dem  Anthrax  in  manchen  Fällen  nicht  vorhanden 
sind.  Entgegengesetzt  ist  aber  das  Dasein  der  Carbunkeln 
in  jedem  Falle  ein,  für  die  Diagnosis  des  Milzbrandes  saht 
entscheidender  Befund. 

Der  Milzbrand  kommt  überall  auf  der  Erde  vor;  in  den 
südlichen,  namentlich  in  den  tropischen  Gegenden  ist  er  am 
häufigsten  und  am  bösartigsten,  doch  nicht  entgegengesetzt 
in  den  kalten  Ländern  am  gutartigsten:  denn  auch  in  Sibi- 
rien, in  Lappland,  Morwegen,  Esthland  und  Rufsland  hat  er 
meistens  einen  sehr  bösartigen  Charakter^  dagegen  scheint  er 
in  den  gemäfsigten  Climaten  verhältnirsmäfsig  am  wenigsten 
bösartig  zu  sein,  obgleich  er  auch  hier  immer  eine,  in  jede^ 
Hinsicht  sehr  gefährliche  Krankheit,  und  unter  allen  Vieh- 
seuchen die  häufigste  ist.  Er  zeigt  sich  am  gewöhnlichsten 
in  niedrigen,  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzten,  und  in 
sumpfigen  Gegenden;  aber  auch  im  Gebirge,  besonders  in 
Vorgebirgen  und  in  Thälern  ist  er  häufig,  und  selbst  die 
Alpen  sind  von  ihm  nicht  verschont.  Es  giebt  Orte,  in  de- 
nen er  fast  ohne  Ausnahme  alljährlich  erscheint,  während  er 
in  Andern  Orten  äufserst  selten  einmal  entsteht.     Sehr  oll 
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herrscht  er  als  eine  bald  mehr,  bald  weniger  weit  verbrei* 
tele  Seuche,  und  zwar  bald  nur  bei  einer  Thicrgattung  al* 
lein,  bald  wieder  bei  mehrern  zugleich,  oder  selbst  bei  allen 
Hausthiereh  und  bei  dem  Wilde.  Die  Zeit,  in  welcher  er 
als  Seuche  auftritt,  ist  in  der  Rege!  der  Sommer  und  der 
Herbst;  wenn  er  ausnahmsweise  in  einer  andern  Jahreszeit 
seuchenarlig  erscheint,  so  bleibt  er  doch  in  solchen  Fällen 
fast  immer  nur  auf  Thiere  von  einer  Galtung  und  auf  einen 
kleinen  Raum,  z.  B.  auf  nur  ein  Landgut,  selbst  nur  auf  einen 
Stall  beschränkt;  einzeln  tritt  er  in  jeder  Jahreszeit  und  bei 
jeder  Witterung  auf.  in  den  meisten  Fällen  herrscht  er  nur 
kurze  Zeit,  aber  zuweilen  setzt  er  sich  an  einem  Orte  hart- 
näckig für  mehrere  Monate  fest,  und  in  andern  Fällen  taucht 
er,  nachdem  er  seit  einiger  Zeit  verschwunden  war,  noch 
mehrmals  wiederholt  auf.  Sowohl  bei  dem  seuchenarligen, 
wie  auch  bei  dem  sporadischen  Erscheinen  des  Milzbrandes 
werden  gewöhnlich  die  kräftigsten  und  fettsten  Thiere  zu* 
erst  ergriffen,  und  besonders  trifft  dies  Schicksal  unter  dem 
Rindvieh  sehr  häufig  den  Zuchtbullen.  Ueberhaupt  werden 
gutgenährte  Thiere  von  der  Krankeit  mehr  und  häufiger  be- 
fallen als  magere  und  schlecht  geqährte. 

Die  Ursachen  des  Milzbrandes  sind  in  vielen  Punkten 
noch  dunkel,  indem  die  Krankheit  sehr  oß  da  nicht  erscheint, 
wo  die  Thiere  mehrfach  solchen  Einflüssen  ausgesetzt  sind, 
denen  man  in  andern  Fällen  die  Entstehung  des  Ucbels  zu- 
schrieb, während  es  dagegen  nicht  selten  bei  sehr  guter  Pflege  < 
und  Wartung  der  Thiere  mit  grofser  ßösartigkeit  ausbricht. 

Die  im  Vorhergehenden  erwähnte  Eigenthümlichkeit, 
dafs  gut  genährte  Thiere  dem  Milzbrande  mehr  unterworfen 
sind  ab  magere  und  mager  genährte,  zeigt:  dafs  jene  Thiere 
eine  vorherrschende  Disposition  für  das  Uebel  haben,  und 
dafs  dieselbe  in  Vollsaftigkeit  begründet  sein  niufs.  Doch 
ist  eine  solche  Anlage  nicht  durchaus  erforderlich.  Da  die 
Krankheit  am  meisten  im  Sommer  bei  schwüler  und  trocke- 
ner Luft  seuchenartig  herrscht,  so  hat  nian  grofse  Hitze  als 
die  gewöhnlichste  und  wichtigste  äufsere  Ursache  beschuldi- 
get. Für  sich  allein  scheint  dieselbe  aber  wohl  nicht  hin- 
reidiend,  die  Krankheit  zu  erzeugen;  gewifs  ist  sie  aber  eine 
sehr  wichtige  Mitursache,  besonders  wenn  gleichzeitig  noch 
andere  ursächliche  Momente  mit  ihr  lusatum^uu^^^ti  ^  V4f\^ 
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nameniüch  heftige  Anstrengung,  UebcrfiiHuog  der  Eingeweide 
durch  Futtermassen  (namentlich  durch  8tark  nährcndea  Kor- 
nerfutter,  durch  üppigen  Klee,  sehr  saftiges  Gras  u.  dgh), 
der  Genufs  saurer  Sumpfgewächse,  oder  auch  solcher  Pflaa- 
SLen,  die  durch  Mehlthau,  Rost  und  dergleichen  Parasiten  ver- 
unreinigt sind;  das  fortgesetzte  Einathmen  der  Sumpfluft  auf 
eben  austrocknenden,  sumpfigen  oder  überschwemmt  gewe- 
senen Weideplätzen;  der  Mangel  an  Getränk,  so  wie  der  Ge- 
nufs von  sumpGgem,  verdorbenem  Wasser  aus  stehenden 
Pfützen  und  Teichen;  der  Genufs  von  Wasser,  in  welchem 
Flachs  geröstet  worden  ist,  oder  in  welchem  überhaupt  or- 
ganische Substanzen  verfaulen«  Als  eine  Hauptursache  er- 
scheint, besonders  bei  dem  seuchenarlig  herrschenden  Mili- 
brande,  eine  gewisse,  übrigens  noch  nicht  vollständig  gekannte 
Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  eine  cpizootische  Constitution. 
Drpfsler  hat  dieselbe  als  eine  Anhäufung  der  Elektricität  in 
der  Luft  angenommen,  und  diese  Ansicht  theils  aus  den 
beobachteten  Witterungsveränderungen  zur  Zeit  des  herr- 
sehenden  Milzbrandes,  theils  aus  den  Erscheinungen  der  Krank* 
heit  selbst  recht  genügend  begründet.  Da  nun  die  gröfsere 
oder  geringere  Entwickelung  der  Elektricität  in  der  Atmos- 
phäre einerseits  auch  von  der  Beschaffenheit  des  Erdbodens, 
von  der  Menge  des  vorhandenen  Wassers  u.  s.  w«  in  einer 
Gegend  y  andererseits  aber  von  dem  Grade  der  Temperatur 
und  Trockenheit  der  Luft  abhängig  ist,  so  läfst  es  sich  un- 
gezwungen erklären:  warum  manche  Gegenden  vom  Mih« 
brande  weit  mehr  heimgesucht  werden  als  andere,  und  warum 
-derselbe  eben  in  heifsen,  trockenen  Sommern  am  häufigsten 
herrscht. 

Als  eine  besondere  Ursache  des  Milzbrandes  i>t  noch 
das  Conlagium  desselben  zu  nennen.  Es  ist  seit  den  älte- 
ren Zeiten  bekannt,  dafs  alle  Formen  des  Milzbrandes  einen 
Ansteckungsstoff  entwickeln,  der  sich  eben  so  wirksam  auf 
Menschen,  wie  auf  andere  Thiere  übertragen  läfst,  und  man 
vermuthet,  dafs  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  schon 
Moses  den  Genufs  des  Fleisches  von  gestorbenen  Thieren 
den  Juden  verboten  hatte.  Dieses  Contagium  haftet  in  al- 
len Th eilen  eines  milzbrandkranken  Thieres,  besonders 
aber  in  der  gelblichen  Flüssigkeit,  die  sich  im  Zellgewebe,  io 
der  Bauch-  und  Brusthöhle^  in  den  Carbuukeln  u.  s.  w.  findet; 

eben 
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eben  so  ist  es  im  Blute  sehr  reichlich  enthatten,  und  auch 
der  Athem  eines  solchen  kranken  Thieres  ist  ansteckend. 
Für  sich  allein  ist  die  ansteckende  Materie  noch  nicht  dar- 
gestellt worden*  Dieselbe  bleibt^  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ausgesetzt,  durch  mehrere  Tage  wirksam,  und 
selbst  durch  Kochen  des  Fleisches  mit  Wasser  wird  sie  nicht  ganz 
zerstört.  JBei  der  letztern  Behandlung  geht  der  schädliche 
Stoff  zum  Theil  in  die  Fleischbrühe  über,  so  dafs  diese 
beim  Genufs  eben  so  nachtheilig  wirkt,  wie  das  Fleisch  selbst» 
Wie  lange  und  in  welchem  Grade  die  Wirksamkeit  des  Con- 
tagiums  sich  unter  verschiedenen  Einflüssen  erhält?  —  weifs 
man  bis  jetzt  noch  nicht  genau;  jedenfalls  ist  aber  dasselbe 
von  sehr  fixer  Matur.  Bei  den  Versuchen  des  Kreis -Thier- 
arztes  Eulner  (siehe:  Wendroth  über  den  bösartigen  Car- 
bunkel)  zeigte  es  sich  in  dem  Blute  eines  an  der  Blutseuche 
gestorbenen  Schafes,  nachdem  das  hiermit  befeuchtete  Heu 
durch  zwei  Tage  im  Sommer  der  Sonne  ausgesetzt  worden^ 
noch  völlig  wirksam;  denn  zwei  Schafe,  welche  dieses  Heu 
frafsen,  starben  am  dritten  Tage  an  der  Blutseuche.  Meh- 
fere  Beobachtungen  beweisen  es,  dafs  Menschen  noch  acht 
Tage  und  später  nach  dem  Tode  der  Thiere  durch  die  Häute 
derselben  inficirt  worden  sind.  —  Der  Ansteckungsstoff  ei- 
nes milzbrandkranken  Thieres  wirkt  auf  den  Menschen  und 
auf  Thiere  jeder  Gattung,  jedoch,  was  sonderbar  erscheint, 
von  den  Pflanzenfressern  und  namentlich  vom  Rindvieh  am 
wenigsten  auf  die  eigene  Gattung,  dagegen  aber  auf  andere 
Gattungen  sehr  heftig.  Die  Erklärung  dieser  Eigenthümlich- 
keit  findet  sich  darin:  dafs,  der  Erfahrung  zufolge,  das  Milz- 
brand-Contagium,  eben  seiner  Fixität  wegen,  fast  immer  nur 
durch  eine  innige  Berührung  seiner  Träger  mit  dem  Thier- 
körper,  durch  eine  Art  wirklicher  Impfung  zur  Wirksamkeit 
gelangt,  und  dafs  hierzu  bei  den  Carnivoren  und  Omnivoren, 
indem  sie  mehr  mit  den  thierischen  Stoffen  in  Berührung 
kommen,  eine  viel  gröfsere  Gelegenheit  als  bei  den  Herbi* 
voren  besteht.  Doch  findet  eine  solche  Infection  auch  bei 
den  letztem  zuweilen  statt,  .und  vielleicht  auch  eine  Anstek- 
kung  durch  dunstförmigc  Emanationen  mehr,  als  man  bisher 
glaubte,  -—  wie  dies  besonders  aus  Dressler'^s  umfassenden 
Mittheilungen  sehr  wahrscheinlich  wird.  Manche  Thierärzte,' 
namentlich  Adami,  Walz  und  Greve  haben  die  Ansteckungs- 
Med.  chir.  Eocjcl.  XXIII.  Bd.  30 
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fäbigkeit  des  Rindvieher  für  die  Mtlzbrandmaterie  vom  Rindet 
vieh  gänzlich  geleugnet,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die  Beobacb^ 
tungen  von  Kau9ch  und  meine  eigenen  Veriuche  das  Gelin* 
gen  der  Impfungen  in  einzelnen  Fällen  gaia  unzweifelhaft 
beweisen.  Schafe  sind,  wie  es  Eulner^s  Verauche  darthuHi 
sowohl  bei  der  Berührung  von  Aufsen,  wie  auch  bei  der 
Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Schleimhaut  dea  Verdauungs« 
kanals,  angesteckt  worden  ]  bei  Pferden  hat  n^aa  dasselbe  be* 
obachtet,  und  mehrfältige  Beobachtungen  sprechen  »ucb  da* 
für,  dafs  diese  Thiere  durch  die  Ausdünstungen  mil^raiid- 
kranker  Thiere,  vorzüglich  durch  die  AusdünatoDg  der  Ka^ 
daver  von  dem  am  Milzbrande  geslorbenen  Rindvieh  infidrt 
werden  kuoncn.  Hunde,  Katzen,  Füchse  und  Scbweine  er» 
kranken  am  Milzbrände,  wenn  sie  von  dem  Acute  der  aa 
dieser  Krankheit  krepirlen  Thiere  freasea,  oder  das  nach 
dem  Aderlassen  und  von  den  Sectionen  unvorskhlig  frei  ste* 
hen  gebliebene  Blut  lecken;  durch  die  letztere  Veranlassuag 
werden  auch  meistens  Enten  und  Gänse  angesteckt,  und  bä 
den  Hübnern  geschah  diies  ebenfalls,  wenn  sie  aua  dem  Miste 
der  kranken  Thiere  die  noch  vorbandenen  Köraer  auQasea. 
l>er  durch  Ansteckung  eizeugie  Mdzbraad  hat  nicht  stets  die 
ursprüngliche  Form,  oft  aber  eine  grofse  intensitäl,  uud  fast 
immer  ist  er  auch  ansteckend.  Selbst  von  de«»  Menschca 
pflanzt  sich  das  durch  Ansteckung  von  Thieren  eutjitandeae 
Uebel  auf  andere  Menschen  foft,  jedoch  uur  datch  innige 
Berührung,  wie  z.  B.  durch  Beisammeaschlafen  in  ei«eai 
Bette;  ursprünglich  erf^ilgt  bei  dem  Menschen  die  Aa&teckuDg 
am  gewöhnlichsten  bei  dcc  Pflege  uad  Wartung  der  kranken 
Thiere,  oamentlich  bei  dem  Aderlassen,  bei  dem  Uaarseit 
ziehen,  bei  dem  Eingeben  der  Medicin,  bei  dem  Aufecknci- 
den  der  Cacbunkeln  und  bei  dem  sogenaufiteu  Brechen  uad 
Ealternen  des  Kikkenblulcs  (eine  von  Hirten  und  derglei- 
ehcn  Leuten  ausgeführte,  unnütze  Operatioo)}  feracc  beiden 
Schlachten  der  Thiere,  bei  dem  Abhäuten  der  Cada^vec,  bei 
der  Bearbeitung  dScr  Iläulc,  der  Wolle  und  Haare  von  daa 
kranken  Thieren,  und  aufserdem  auch  durch  den  GeauCs  des 
Fleisches,  der  Fleischbrühe  und  der  Milch  van  deuselbea. 
Ob  Jas  Contagium  auch,  wie  Manche  glauben,  darch -fliegeade 
Insecten  von  den  kranken  Thieven,  von  den  Aesera  u* «.  w. 
Büf  ajodcre  Thiccc  und  auf  Men^scben  gebracht  wenie?— isA 


noch  nicht  sieber  dargelhan.  -^  In  Folge  der  genannten  V^cr- 
anlasstingen  siebt  man  bei  dem  Menschen  die  Infcction  durch 
Milzbrand  am  häufigsten  an  unbedeckten  Theilen  des  Kor^ 
persy  wie  am  Gesiebt,  an  den  Händen,  den  Unterarmen, 
und  zuweilen  auch  an  denFüfsen  stattfinden,  und  ebenso 
sieht  man,  dafs  Personen  von  gewissen  Ständen,  namentlich 
Thierärxle,  Hirten,  Schäfer,  Schlächter,  Abdecker,  Gerber, 
Kürschner  u.  dgl.  am  meisten  derselben  unterworfen  sind; 
In  jedem  Falle  wird  sie  durch  die  Einwirkung  des  Conta«^ 
giaoia  auf  dünne,  und  noch  mehr  auf  verletzte  Hautstellerl 
sehr  begünstiget-;  sie  kann  aber  auch  an  uiiverlelzter  und  an 
dicker  Oberbaut  erfolgen,  und  in  manchen  Fällen  entsteht 
sie  auch  durch  das  Einathmen  der  von  den  milzbrandkran« 
ken  Thieren  ausgeathmeten  Luft.  Die  Zeit,  in  welcher  sich 
die  Wirkung  der  stattgefundenen  Ansteckung  bemerkbar 
macht,  ist  sehr  ungleich;  bei  Menschen  äufsert  sich  dieselbe 
bald  sehr  schnell,  so  dafs  schon  binnen  wenigen  Stunderi 
ein  heftiges,  fieberhaftes  Leiden,  und  binnen  48  bis  60  Stun- 
den der  Tod  erfolgt;  bald  äufsert  sich  die  Ansteckung  meht 
langsam,  selbst  ohne  Fieber,  blos  mit  Localzufällen,  und  za- 
weilen  scheint  erst  nach  mehreren  Wochen  die  stattgefun-* 
dene  Infection  lebendig  hervorzutreten.  Bei  den  Thierenf 
entwickelt  sich  dagegen  die  Wirkung  sowohl  nach  innerli- 
cher, wie  nach  äufserlicher  Infection  sehr  schnell;  Greve  sah 
X.  B.  eine  Taube,  welcher  ein  paar  Tropfen  der  warmeri 
Milzbrandjauche  io's  Auge  gespritzt  worden,  binnen  3  Stun- 
den sterben,  und  bei  einem  Pferde,  dem  etwas  von  dieser 
Jauche  an  die  Brust  spritzte,  nach  6  Stunden  schon  eincit 
faustgrofsen  Garbunkel  sich  bilden,  der  am  folgenden  Tage 
noch  zunahm,  und  das  Leben  des  Thieres  bedrohte.  Brer^ 
thMemy  beobachtete  als  längsten  Verlauf  bei  diesem  Thierd 
die  Wirkung  nach  5  Tagen.  Hunde,  welche  jenes  gelbe 
Wasser  aufleckten,  krepirten  fast  auf  der  Stelle,  und  bei  ge- 
machter Impfung  starben  sie  spätestens  binnen  3  Tagen.  Bei 
Sebalen  sah  Eulner  die  Wirkungen  des  innerlich  oder  äu^ 
fserlich,  angebrachten  Contagiums  in  der  Regel  in  Zeit  von 
24  bis  48  Stunden  erfolgen;  bei  dem  Rividvieh  scheint,  na*eb 
Drefsler's  Beobachtungen  die  Infection  vom  dten  his  zunfl 
Ute»  Tage  sichtbar  zu  werden;  Schrader  gicbt  sie  mreh 
gcHiaebten  [inpfversuchen  auf  6  Tage  an«. 

SO* 
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So  wie  bei  anderen  Contagien  nicht  jede  Gelegenheit 
zur  Ansteckung  die  letztere  wirklich  zur  Folge  hat,  6o  sieht 
man  auch  den  Milzbrand  bei  Menschen  und  Thieren  sehr 
häufig  nicht  entstehen,  wenngleich  eine  Veranlassung  zur 
äufserlichen  und  zur  innerlichen  Infection  stattgefunden  hatte. 
In  manchen  Fällen  scheint  ganz  offenbar  ein  sehr  verschie- 
clen.er  Grad  von  Ansteckungskraft  in  den  Producten  des  Rlilz- 
brandes  zu  bestehen;  denn  man  sieht,  dafs  während  einer 
ganzen,  weitverbreiteten  Seuche  wenigstens  Menscheo  nicht 
inficirt  werden,  während  in  andern  Fällen  bei  einer  solchen 
Seuche  die  Ansteckungen  sehr  vielfältig  entstehen.  Aufser- 
dem  ist  auch  die  Empfänglichkeit  in  verschiedenen  Indivi- 
duen sehr  verschieden,  wie  dies  daraus  hervorgeht,  dafs  von 
dem  gleichmäfsigen  Genüsse  cfes  Fleisches  von  einem  milz- 
>  brandkranken  Thierc  mehrere  Personen  an  den  heftigsten 
'  Zufällen  erkranken ;  während  andere  von  allen  Folgen  frei 
bleiben. 

Die  Zufälle,  welche  nach  der  Infection  mit  Milzbrand- 
gift  bei  Thieren  entstehen,  sind  im  Vorhergehenden  (siehe 
oben  bei  den  Krankheitserscheinungen)  bereits  angegeben« 
Bei  dem  Menschen  äufsert  sich  die  Infection  im  Allgemeinen 
in  zwei  Formen,  nämlich :  a)  örtlich  als  sogenannte  schwarze 
Blatter,  schwarze  Pocke,  bösartige  Blatlcr,  contagiöser  Car- 
bunkel  (Pustula  maligna,  Charbon  malin,  Pustule  maligne; 
polnisch:  Czarna  krosta,  •—  siehe  diesen  Artikel  B.  VI.  691*) 
mehrentheils  in  Folge  äufserlicher  Ansteckung;  oder  b)  als 
ein  eigenthümliches,  typhöses  Fieber.  Das  letztere  entsteht 
gewöhnlich  durch  den  Genufs  des  Fleisches  u.  s.  w.  von 
einem  milzbrandkranken  Thiere,  und  ebenso  durch  das  Ein- 
alhmen  der  von  demselben  ausgeathmeten  Luft.  Die  betrof- 
fenen Menschen  fühlen  bald  nach  einer  solchen  Veranlassnng 
Uebelkeiten,  Magendrücken,  Leib-  und  Kopfweh,  Mattigkeit 
und  grofse  Angst;  sie  erbrechen  sich  unter  heftigem  Wür- 
gen, und  geben  dabei  aufser  den  genossenen  Nahrungsmit- 
teln eine  gelbe  oder  schwärzliche,  zuweilen  mit  schwarzem 
Blut  gemengte  Materie  von  sich.  Oft  findet  sich  hierzu  auch 
ein  starker  Durchfall  mit  Abgang  einer  schwärzlichen,  übel- 
riechenden, mit  Blut  gemengten  Materie  ein;  der  Unterleib 
schwillt  trommelsüchlig  auf,  und  an  verschiedenen  Stellen, 
namentlich  am  Kopfe,  an  der  Brust,  am  Leibe  u.  s.  w.  ent- 
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btehen  carbunkelartige,  bald  runde  ^  bald  mehr  flache  Ge- 
Bchwülste,  die  zuerst  meist  eine  gelbliche,  später  eine  bläu* 
liehe  Farbe  annehmen,  Und  zuletzt  in  wirkliche  Brandbeulen 
übergehen.  Zuweilen  entstehen  anfser  diesen  Geschwülsten* 
oder  statt  derselben  blos  dtinkelrothe  oder  blaue  FleckeUi 
und  in  einzelnen  Fällen  fehlen  auch  diese.  Dabei  wird  der 
Puls  mehrentheils  vom  Anfange  an  sehr  klein  und  schnell; 
es  treten  Bewufstlosigkeit,  profuser  Schweifs,  der  abwech« 
selnd  bald  kalt  bald  warm  ist,  Lähmung  einzelner  Thcile 
und  Zuckungen  ein,  und  der  Tod  erfolgt  gewöhnlich  in  24 
Stunden,  bis  zum  3ten  oder  4ten  Tage.  Einzelne  Personen,' 
besonders  solche,  bei  denen  die  Krankheitszufäile  nur  einen 
mäfsigen  Grad  erreichen,  überstehen  das  Leiden^  und  gene- 
sen binnen  einer  etwas  längeren  Zeit.  —  Die  Leichname 
zeigen  hier  im  Wesentlichen  fast  dieselben  Veränderungen 
wie  die  Kadaver  der  am  Milzbrandfieber  gestorbenen  Thiere. 

Das  Wesen  des  Milzbrandes  ist  zwar  vielfältig  gedeu- 
tet, aber  bisher  nicht  genügend  erforscht  worden.  Mit  Rück- 
sieht  auf  die  im  Vorstehenden  angegebenen  Eigenthümlich- 
keiten  in  den  Krankbeitszufällen,  in  dem  plötzlichen  Entste- 
hen und  in  dem  meistens  schnellen  Verlaufe  der  Krankheit, 
sd  wie  mit  Rücksicht  ^uf  den  Sectionsbefund  und  auf  die 
Erzeugung  eines  auf  alle  Thiere  wirksamen  Contagiums  läfst 
sich  wohl  annehmen:  1)  dafs  der  Milzbrand  ursprünglich  in 
einer  läfamungsartigen  Unlhätigkeit  (Adynamia)  der  Lungen- 
magennervMk  und  der  grofsen  sympathischen  Nerven  begrün- 
det ist;  2)  uafs  hierdurch  zunächst  eine  Störung  des  chemi- 
schen Theiles  im  Respirationsprocefs ,  und  in  Folge  dessen 
eine  eigenthümliche  Desorganisation  des  Blutes,  Lähmung  der 
Gc;(af8e,  Extravasate,  Carbunkeln,  Erzeugung  eines  Anstek- 
kungsstoffes,  und  schnelle  Fäulnifs  bedingt  werden,  und  3) 
dafs  man  hiernach  den  Milzbrand  in  die  Familie  des  Typhus 
setzen ,  und  ihn  als  Typhus  carbunculosus  et  contagiosus 
bezeichnen  kann.  Kausch  betrachtete  ihn  im  Sinne  der  Er- 
regungstheorie als  Lungenbrand. 

Die  Prognosis  bei  dem  Milzbrande  der  Thiere  ist,  je 
nach  dem  Verlaufe  und  der  Form  desselben,  sehr  verschie- 
den. Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  bei  dem  schnell  tödten- 
den  Mrizbrande  keine  Rede  von  Genesung  sein  kann^  uud 
dafs  auch  bei  dem  schnell  verlaufenden  V3ebe\   d[\^  VXiX«^^ 
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pur  selten  zu  bewirken  ist.  Die  Möglichkeit  hierzu  hängt 
bei  dem  letztern  Verlaufe  zum  Theil  von  der  schnell  und 
^weckmäfsig  gebrauchten  Hülfe^  eben  so  viel  fiber  auch  von 
^em  bald  mehr  gutartigen,  bald  mehr  bösartigen  Charakter 
des  Uebels  ab;  denn  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  es  solche 
Sevichen  giebt,  wo  fast  alle  erkrankten  Thierei  trotz  der 
spQSt  zweckmäfsigen  Kur,  starben,  während  in  andern  Seu- 
chen eine  gröfsere  Anzahl  bei  derselben  Behandlung  gena- 
aen.  Bei  dem  langsam  verlaufenden  Milzbrande  ist  im  All- 
gemeinen die  Prognosis  günstiger;  doch  gelten  auch  hier  die 
eben,  angeführten,  verschiedenen  Verhältnisse,  und  aulserdem 
l^ommen  hierbei  die  Ursachen  und  die  Jahreszeit  sehr  in 
lietracht.  Sind  die  Ursachen  bekannt,  bald  und  vollständig 
%\x  entfernen,  und  kann  man  die  Thiere  unter  andere  diäte- 
tetiscbe  Verbältnisse  bringen,  so  ist  auch  die  Hoflfnung  sur 
Genesung  gröfser  als  im  entgegengesetzten  Falle.  Bei  an- 
haltender, grofser  Sommerhitze  ist  die  Prognosis  weder  hin- 
Mcbllich  der  einzelnen  Thiere,  noch  hinsichtlich  einer  etwa 
herrschenden,  ganzen  Seuche  günstig.  In  letzterer  Hinsicht 
lehrt  die  Erfahrung,  dafs  die  Milzbrandseuchen  meistens  bti 
grofser  Hitze  hartnäckig  allen  dagegen  angewendeten  Mitteln 
trotzen,  dafs  sie  aber  bei  eingetretener  Abkülilung  der  At- 
mosphäre sehr  oft  plötzlich,  und  ohne  menschliches  Zuthun 
verschwinden.  Die  verschiedenen  Formen  der  Krankheit  be- 
dingen in  der  Prognosis  keinen  grofsen  Unterschied;  doch 
gUl  es  im  Aligemeinen  als  richtig,  dafs,  wenn^e  Carbua^ 
kein  an  edeln  Theilen,  oder  in  der  Nähe  derselmi  sich  eDt> 
wickeln,  die  Gefahr  immer  weit  gröfser  ist  als  da,  wo  die- 
selben  ihren  Sitz  an  den  Gliedmafsen,  an  den  Hinterbacken, 
oder  äufserlich  an  der  Brust^  an  dem  Rücken  oder  dem  Leibe 
^bcn.  Hinsichtlich  der  eintretenden  Veränderungen  kann 
pian  es  als  das  wichtigste  Zeichen  der  Besserung  betrach- 
ten, wenn  der  Puls  giofs,  voll  und  regelmäfsig  wird,  so  wie 
entgegengesetzt  der  immer  kleiner  werdende,  unregelma- 
fsige  und  verschwindende  Puls,  auf  einen  schlechten  Aus- 
gang deutet. 

Die  Kur  der  vom  MiUbrandc  ergriffenen  Thiere  im  All- 
gemeinen mufs  darauf  gerichtet  sein,  1)  die  erkannten  Ursa- 
<;hen  zu  entfernen,  und  2)  den  Orgasmus  des  Blutes  und 
die  JXcigung  iMx  Zersetzung  der  SäRc  zu  beseitigen,  und  die 
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Functionen  iet  leidendeD  Organe  zu  beleben»  In  eMler  IFin- 
siebt  mufs  man  sich  nach  den  obwaltenden  Uitiständen  irich- 
teil;  in  jedem  Falte  ist  aber  ein  kühler  Aufenthaltsort,  hin- 
reichendes Getränk  von  fri^^hem  Wasaer;  oder  von  etwad 
durch  Säuren  oder  Sauerteig  gesäuertem  Wasser^  und  eint 
leicht  verdauliche,  gesunde  Nahrung  durchaus  erforderlich« 
Die  letztere  mufs,  ivenigstens  so  weit  wie  möglich  wäisrigc^ 
saftige  Bestandtheile  enthalten,  und  die  Tfatere  dürfen  ihren 
Appetit  niemals  bis  zur  vollständigen  iSättigung  befriedigem 
'^  Die  Erfüllung  der  «weiten  Indication  richtet  sich  nach 
der  Constitution  der  Thiere,  nach  dem  Chsraeter  der  Vitali- 
tät und  nach  dem  Verlaufe  dci*  Krankheit«  üei  kräftigen^ 
iflütrcichen  Thieren,  bei  sthenischeni  Charactetj  und  im  Alt- 
gemeinen bei  dem  acuten  Verlaufe  der  Krankheit  ist  mög« 
liehst  schnell  eine  reichliche  Verminderung  der  Blutmenge 
durch  einen  Aderlafs  durchaus  erforderlich  und  stets  sehr 
nützlich.  Derselbe  wird  am  besten  mit  einer  grofiäcn  Oeff- 
iiung  an  den  Drosselvenen,  und  zwar  bei  Pferden  und  Rin^ 
dern  in  der  Quantität  von  circa  8  bis  12  Pfd.,  bei  Schafen^ 
Ziegen  und  Schweinen  von  ^  bis  1  Pfd.,  und  bei  Hundert 
von  i  bis  1  Pfd.  Bjutes  gemacht.  Unter  denselben  UmstätiH 
den  gtebt  man  innerlich  Nitrum  mit  Natrum  oder  Kali  sul« 
{rhuricum  in  solchen  Gaben,  dafs  Laxiren  hiernach  e&tstehea 
kann:  JNitrum  für  Pferde  1  Unz.,  für  Binder  2  Unz.,  für  Schafe 
2  Dr.,  für  Schweine  2  Dr.  bis.  ^  Unz.,  für  Hunde  ^  Dr< 
bis  2  Dr.;  —  Natrum  suipburieum  für  Pferde  5  Unz.  big 
8  Unz.,  für  Rinder  6  Unz.  bis  12  Unz.,  für  Schafe  1  Unz.  bis 
2  Unz.^  tür  Hunde  2  Dr.  bis  1  Unz.,  etwa  nach  2  bis  3  Stun- 
den wiederholt;  auch  kann  statt  diesem  Salze  die  Magnesiat 
aulphurica,  Natr.  moriaticuni,  oder  Kalt  tartaricum  in  ähnli« 
chen  Quantitäten  gegeben  werden.  Die  zwcckmäfsigste  Form 
der  Anwendung  ist  immer  die  Solution  mit  kaltem  Wasser. 
^^  Am  zweiten  Tage,  oder  bei  einer  Hinneigung  zum  asthe* 
nischen  Character,  und  bei  magern,  altern  Subjecten  sogleich, 
bemutzt  man  neben  oder  nach  der  Anwendung  der  Salze 
sehr  zweckmäfsig  die  Verdünnten  Minerakäuren,  für  sich  odet 
rifit  Zusatz  von  etwas  Weingeist,  und  bei  grofser  Schwäche 
auch  mit  aromatischen  und  mit  adstringirenden  Mitteln,  und 
mit  Gampher;  auch  hat  sich  in  mehreren  Fällen!  der  Art  die 
eisenhaltige  Salzsäure  nützlich  gezeigt,   und   ia  d^\  ix^ws^vcw 
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Zeit  sind  auch  eisenhaltige  Mineralwässer  empfohlen  worden. 
Sehr  wirksam  hat  sich,  nach  Yvart  u.Mandty  auch  der  Chlorkalk 
gezeigt,  welken  man  für  Pferde  und  Binder  zu  \  Uoz.,  für 
Schafe  und  Schweine  %\i  \  Dr.,  für  Hunde  zu  5  Gr.  bis 
1  Scrup.,  in  der  zwölf-  bis  sechszehnfachen  Menge  Wassers, 
oder  in  eben  so  viel  schleimiger  Flüssigkeit  gelöst,  täglich 
viermal  giebt  —  Aufser  diesen  Innerlichen  Mitteln  wendet 
man  auch  äufsere,  die  Hautthätigkeit  belebende  und  reizende, 
nach  aufsen  ableitende  Mittel  an,  und  zwar  das  Begiefsen 
mit  kaltem  Wasser,  das  Schwemmen  in  demselben,  das 
Waschen  mit  Essig,  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  mit  Chlor« 
kalkauflösung,  das  Einreiben  des  Terpenthinöls,  die  Applica- 
tion von  Haarseilen,  oder  von  Fontanellen  mit  Niefswnrz,  und 
das  Brennen  mit  dem  glühenden  Eisen!  Jedes  dieser  Mittel 
hat  sich  in  vielen  Fällen  als  nützlich  bewährt,  und  es  kann 
daher  in  der  Noth  sehr  gut  das  eine  für  das  andere  ange- 
wendet werden;  am  meisten  steht  aber  doch  das  Begiefsea 
und  das  Haarseil  im  Bufc.  Das  Erstere  wird,  wo  es  nur 
irgend  sein  kann  (Wassermangel  im  Sommer,  bei  grofser 
Dürre  auf  Weiden  und  Feldern  u.  s.  w.  gestattet  es  nicht 
immer),  in  jedem  Falle  bald  nach  dem  Aderlafs  und  so  aus« 
geführt,  dafs  die  kranken  Thiere  mit  ganzen  Eimern  voll 
kalten  Wassers  so  lange  überschüttet  werden,  bis  Zittero 
eintritt,  worauf  sie  mit  Strohwischen  tüchtig  gerieben  und  mit 
Decken  behangen  werden.  Mach  Verlauf  von  1  bis  2  Stan- 
den kann  eine  Wiederholung  stattfinden,  wenn  bis  dahin 
die  heftigeren  Zufälle  nicht  abnehmen.  Das  Schwemmen 
geschieht,  wo  eine  Gelegenheit  hierzu  vorhanden  istf  in  ähn- 
lichen Zwischenzeilen  wiederholt  und  mit  derselben  Nachbe« 
handlung.  Zu  den  Waschungen  benutzt  man  gewohnlichen 
Essig,  oder  Acid.  muriat.  con.,  1  Unz.  auf  3  Pfd.  Wasser, 
oder  Calcar.  chlorin.  1  Unz.  auf  4  Pfd.  Das  Terpenthinöl 
wird  an  der  vordem  und  an  den  Seitenflächen  des  Halses, 
an  der  Brust  und  in  der  Leber-  und  Milzgegend  eingerieben. 
Die  Application  der  Haarseile  geschieht  Immer  in  einer  mög- 
lichst grofsen  Länge,  meistens  an  der  vordem  Fläche  der 
Brust  (bei  dem  Biodvieh  am  sogenannten  Triel,  jedoch  in 
der  Längenrichtung  desselben),  au  den  Seiten  der  Brust  oder 
des  Leibes,  und  zuweilen  auch  an  den  Hinterschenkeln ;  und 
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an    denselben   Orten   applicirt  man  auch  das  Glüheisen    iii 
grofsen  Strichen  oder  in  mehreren  breiten  Punkten. 

Die  verschiedenen  Formen  des  Leidens  bedingen  in  der 
Kur  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten,  sondern  nur  ne- 
ben ihr  zum  Theil  noch  eine  Berücksichtigung  des  örtlichen 
Leidens«  Was  hinsichllich  der  Behandlung  der  Bräune  und 
der  Blutseuche  gilt,  ist  bereits  an  den  oben  cilirten  Stellen 
angegeben.  Das  Blutharnen'  ist  ganz  wie  Milzbrand  zu  he« 
handeln,  wenn  es  die  Charaktere  desselben  zeigt.  Bei  aus- 
aerlich  sichtbaren  Carbunkeln  soll  man  suchen,  dicBelben  an 
der  Oberfläche  des  Körpers  zu  fixiren,  ihren  flüssigen  Inhalt 
za  entleeren,  die  festeren  Bestandtheile  aber  entweder  direct 
zu  zerstören,  oder  durch  eine  in  ihrer  nächsten  Umgebung 
erregte  Eiterung  zu  beseitigen.  Demgemäfs  scarificirt  man 
sie  in  mehreren  Richtungen  bis  auf  den  Grund,  streicht  Ter- 
penlhinöl  reichlich  in  sie,  oder  man  legt,  nach  Kausch^  ei- 
nige Tabacksblätter  in  die  gemachten  Wunden,  oder  man  zieht 
ein  Eiterband  in  senkrechter  Richtung  durth  jede  Beule,  oder 
man  brennt  dieselbe  mit  dem  Glüheisen  u.  dgl.  — ^  Bei  dem 
Zungenanthrax  sucht  man,  indem  durch  ein  sogenanntes 
Maulgatter  das  Maul  des  kränken  Thieres  geöffnet  erhalten 
wird,  vermittelst  eines  hakenförmigen,  scharfen  Eisens,  oder 
vermittelst  eines  blechernen  Löffels,  die  Blatter  oder  dett 
Schorf  auf  der  Zunge  aufzukratzen,  worauf  Terpenthinöl, 
oder  eine  concentrirte  Chlorkalklösung,  oder  Salzsäure,  oAtt 
das  Glüheisen  auf  den  Grund  des  Geschwürs  applicirt,  und 
späterhin  das  Maul  öfters  mit  einem  aromatischen  Maulwas- 
ser gereinigt  wird.  —  Bei  dem  Rückenblut  wendet  man  Kly- 
£tire  von  aromatischen  und  adstringirenden  Flüssigkeiten, 
selbst  mit  Zusatz  von  Salzsäure  an. 

Die  Prophylaxis  besteht:  a)  in  Vermeidung  der  VbN 
bereitenden  und  der  Gelegenheitsursachen.  Man  gebe  den 
Thieren  hauptsächlich  einen  kühlen,  luftigen  Stall,  lasse  sie 
zur  Mittagszeit  nicht  auf  freiem  Felde  der  Sonne  ausgesetzt, 
noch  weniger  lasse  man  sie  bei  grofser  Hitze  durch  Arbei- 
ten oder  Marschiren  sich  anstrengen;  man  gebe  bei  grofser 
Hitze  nur  die  hinreichende  Menge  Futter,  aber  viel  frisches 
Wasser  zum  Getränk;  das  Futter  mufs  von  gesunder  Be- 
schaffenheit, namentlich  nicht  mit  Rost  und  dergleichen  Pa- 
rasiten befallen  sein;  man  vermeide  Sumpfweld^u  utA  «Xftr 
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hende  Wasser,  b.  Man  yermindere  zu  der  Zeit)  wo  die  Krank- 
heit sich  in  der  Nähe  zeigt,  bei  den  gut  genährten  Tbierea 
die  Blutmenge  durch  einen  Aderlafs;  man  gebe  kühlende 
Salze  im  Getränk,  und  man  schwemme  oder  begiefse  die 
Thiere  iäglich  ein  bis  zwei  Mal  mit  kaltem  Wasser.  Aach 
kann  man  wöchentlich  ein  bis  zwei  Mal  die  Schwefelsaure 
im  Getränk  oder  eine  Chlorkalkauflösung  eiogebeO)  und  Tor 
der  Brust  ein  Ilaarseil  ziehen«  c.  Man  vermeide  die  Gele- 
genheit zur  Ansteckung.  In  letzterer  Hinsicht  sind  zur  Ver- 
meidung einer  Verbreitung  des  Milzbrandgiftes  überhaupt^ 
und  der  Ansteckung  von  Menschen  durch  dasselbe  insbeson« 
dere,  folgende,  mit  dem  Königl.  Preufs.  Gesetze  übereinstim« 
inende,  sanitäts- polizeiliche  Mafsregeln  zu  beachten: 

1)  Das  Publikum  ist  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  öffentli- 
chen Blättern  über  den  Milzbrand  und  über  die  auf  verschie« 
dene  Weise  hierbei  für  Menschen  entstehende  Gefahr  zu  be- 
lehren. 

2)  Jedes  Erkranken  eines  Tbieres  am  Milzbrande  soU 
der  Ortsbehörde  angezeigt  werden. 

3)  Die  erkrankten  Thiere  müssen  von  den  gesunden  ab- 
gesondert werden. 

.  4)  Dieselben  müssen  von  besonderen  Wärtern ,   welch« 
-über  die  Ansteckungsgefahr  belehrt ,    dabei  auch  völlig  ge- 
sund,   und  namentlich  frei  von  Wunden  und  von  anderea 
Verletzungen  sind^  g^P^^gt  werden. 

5)  Das  Kuriren   milzbrandkranker  Thiere   ist    nur  de»  * 
approbirten  Tfaierärzten  zu  erlauben,  allen  anderen  Personen 
aber  bei  nahmhafter  Strafe  zu  verbieten. 

6)  Die  Thierärzte,  die  Besitzer  und  Wärter  der  Thiere 
müssen  bei  Vermeidung  einer  Strafe  daranf  sehen-,  dafs  das 
Aderlafsblut  von  milzbrandigen  Thieren,  eben  so  die  bei  den- 
selben gebrauchten  Haarseilbänder  und  alle  andere,  während 
dieser  Krankheit  mit  den  thierischen  Säften  tn  Berührung  ge- 
kommenen Gegenstände  hinlänglich  tief  vergraben,  oder  ver- 
brannt,  oder  sonst  vernichtet  werden. 

7)  Das  Schlachten  solcher  Ihiere,  ebenso  der  Verkauf 
und  Verbrauch  des  Fleisches  und  der  Milch  von  ihnen,  ist 
bei  jedem  Grade  und  bei  jeder  Fornv  der  Krankheit  atreng 
KU  verbieten  und  zu  bestrafen^  letztere»  selbst  dann,  wenn 
kern  Nacbtheil  hierdurch  entstanden  ist«    Wo  aber  auf  diese 
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Weise  das  Leben  oder  die  Gesundheit  eines  Menschen  ge- 
fährdet worden  ist,  müssen  die  hierüber  gültigen^  Strafgesetz- 
liehen  Bestimmungen  zur  Anwendung  kommen. 

8)  Die  am  Milzbrande  gestorbenco  Thiere  dürfen  nicht 
abgeledert,  sondern  müssen  mit  Haut  und  Haaren^  nachdem 
die  .erstere  durch  mehrere  Schnitte  unbrauchbar  gemacht 
worden  ist,  in  6  Fufs  tiefe  Gruben  geworfen^  mit  einer  dün- 
nen Schiebt  Kalk  bestreut,  und  dann  mit  Erde  und  Steinen 
bedeckt  werden.  Nur  den  Aerztcn  und  Thierärzten  ist  es 
erlaubt,  in  einzelnen  Fällen  zur  genaueren  Untersuchung  der 
Krankheit  ein  solches  crepirtes  Thier  zu  öffnen,  jedoch  nur 
nach  dem  völligen  Erkalten  des  Cadavers,  und  bei  genauer 
Beachtung  der  erforderlichen  Vorsieh tsmafsregeln. 

9)  Der  Stall,  in  welchem  das  am  Milzbrande  leidende 
Vieh  gestanden,  ist  nach  Beendigung  der  Krankheit  gründ- 
lich durch  Abbrühen  der  Krippen,  der  Raufen  und  des  Fofs- 
bodens  zu  reinigen  ,^  oder  diese  Gegenstände  und  die  Wände 
müssen  mit  Kalk  oder  Chlorkalk  übertüncht,  oder  der  ganze 
Stall  mufs  mit  Cblorgas  ausgeräuchert^  und  dann  durch  ei- 
nige Tage  ausgelüftet  werden. 

10)  Schweine,  Hunde,  Katzen,  Federvieh  und  andere 
Thiere  müssen  von  den  Stallen  und  von  den  Abgängen  der 
milzbrandkranken  Thiere,  so  wie  von  den  Cadavern  dersel- 
ben, sorgfältig  abgehalten  werden. 

11)  Uie  Thierärzte,  Wärter  und  Gehülfen,  die  mit  dem 
mUzbrandigen  Thiere  umgehen,  müssen  vor  den  nothigen 
Verrichtungen  an  denselben  ihre  Hände  mit  Oel  oder  Fett 
bestreichen,  und  sich  vor  jeder  unnöthigen  Besudelung,  so 
wie  vor  dem  Einathmea  der  von  den  Tbieren  ausgehauch- 
ten Luft,  möglichst  in  Acht  nehmen. 

12)  Ist  die  blofse  Haut  oder  gar  eine  verletzte  Stelle 
eines  Menschen  mit  dem  Fleische,  Blute  oder  der  gelben 
Jauche  u.  dgl.  von  einem  milzbrandkranken  Thiere  in  Berüh- 
rung gekommen,  so  mufs  der  betroffene  Theil  sogleich  mit 
Essig  oder  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure,  oder  mit  Cblor- 
kalkauflösuog,  oder  mit  Terpenthinöl,  im  Nothfalle  mit  ge- 
wöhnlicher Lauge  oder  mit  Seifenwasser  gründlich  gewa« 
sehen,  selbst  mit  einem  Aetzmittel  cauterisirt  werden. 

13)  Erkrankt  ein  Mensch  durch  Ansteckung  von  milz« 
biandkianken  Thieren  an  der  achwsizea  BV^tt  ^dkSt  wSl  «xi- 
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dere  Weise,  so  mufs  dies  sogleich  der  Polizeibehörde  ange- 
zeigt werden.  Der  Kranke  soll  jede  unmittelbare  Berührung 
mit  anderen  Menschen  vermeiden,  und  zu  seiner  Pflege  ei- 
nen Wärter  erhalten,  hinsichtlich  dessen  dieselbe  Vorsicht, 
"wie  oben  sub  4  erwähnt,  zu  beachten  ist. 

11)  Alles,  was  zum. Verbinden  und  zum  Reinigen  des 
Kranken  gebraucht  worden  ist,  mufs  entweder,  je  nach  den 
besonderen  Umständen,  desihücirt,  oder  selbst  vernichtet  wer- 
den, und  die  sämmtlichen  Ausleerungsstoffe  des  Kranken  müs- 
sen vergraben,  oder  auf  eine  chemische  Weise  zerstört  werden. 

15)  Absperrung  der  Gehöfte  oder  der  Ortschaften,  in 
denen  der  Milzbrand  herrscht,  ist  nicht  erforderlich. 
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1828.  —  St.  Andouin.  de  Chaignebrun,  Relation  d^une  maladie  ^pide- 
miqne  et  contagieose  qoi  a  regne  1757  etc.  Paris  1762.  —  Barha' 
retf  Dr.,  Ueber  die  epidem.  Krankh.  des  Viehes.  A.  d.  Fr.  Witten- 
berg, 1770.  —  Beling,  Dr.,  Ueber  d.  merkwürd.  Verlauf  einer  Mili- 
brandepizootie,  in  Kausch's  Memorabilien  d.  Heilkunde^  Ir.  Bd.,  S. 
202.  Züllichan,  1813.  —  Chabertj  Traite  du  charbon  on  Anthrax. 
Paris,  1786.  Deutsch  in  Cha6ert*s  und  Flandrin's  Handb.  d.  Vieh- 
arzneikun&t.  Ir.  Bd.  Berlin,  1798.  —  Drejsler,  Ueber  die  Ursachen 
d.  Anthrax-Seuchen,  in  Gurlts  und  Heriwig*s  Magaz.  der  Thierheilk. 
Bd.  .3.,  S.  137.  u.  f.  —  V.  Gasparin,  Abhandl.  v.  d.  ansteckenden 
Krankh.  d.  Schafe.  A.  d.  Franz.  von  Dr.  «/.  Fr,  Nieman»,  Hälfe 
1822.  —  Gilberty  T.  H.,  Unters,  üb.  d.  Karbunkelkrankh.  Nfirnh. 
n.  Altdorf,  1797.  —  Greve^  B,  A.,  Erfahrungen  n.  Beobachtungen 
üb.  d.  Krankh.  d.  Hausthiere  im  Vergleiche  m.  d.  Krankh.  d.  Men- 
sehen.  Ir.  Bd.  Oldenburgs  1818.  —  Harfmann,  von  der  Viehsendic 
in  Finnland.  In  den  Schwed.  Abhandl.  Bd.  XX.  —  Ooff^mann,  J.  Fr,, 
der  Milzbrand,  oder  conlagi5se  Karfunkel  d.  Menschen.  Stuttgart, 
1827.  —  Uurtrel  d'Arhoval  Worterb.  d.  Thierheilkunde.  Deutsch 
von  Renner^  d.  Art.  Blut,  Blntseuche,  Brandkrankheit,  Brandblatter, 
brandiger  Typhus,  Milzblut.  -^  Kausch  Dr.,  OrigiDal- Bemerkungen 
über  Milzbrand  und  Lungenseuche.  Grotkau  u.  Leipzig,  1790.  — 
Derselbe,  Ueber  d.  Milzbrand  d.  Rindviehes.  Berlin,  1805.  —  Lappe^ 
F,  K.y  Abhandl.  über  d.  Milzbrand  d.  Rindviehes.  Marburg,  1811.—* 
Laubender,  B.,  Seuchen  der  landwirthschaftl.  Hausthiere,  nebst  Ge- 
schichte derselben,  Ir.  Bd.  S.  337.  —  Dessen  Abhandl.  über  d. 
Milzbrand  d.  Hausthiere,  als  Beitrag  z.  Geschichte  desselben.  Mün- 
chen,  1814.  —  Malacarne,  Recordi  chirurgiche  veterinaFi  del  car- 
boncbio  de  baoi  etc.    BassanO)   1797.  —    Mandt^  Dr.  Murt  IT., 
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Prakt  Darst.  d.  wicbtigsten  ansteckenden  Epidemieen  a.  Epizootieen 
etc.  Berl.  1828.  —  Paulei,  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Vieh- 
seochen.  Aus  dem  Franz.  von  Rumpelt,  2  Bde.  Dresden,  1776.  — 
Numan  et  Marchand^  Sar  les  proprictes  nuisibles,  qae  les  fonra- 
ges  penvent  acqnerir  etc.  Groningae  1830.  —  Pyh  J,  Th ^  Reperto- 
rium  f.  d.  oifentl.  u.  gericbtl.  Arzneiwissenschaft.   2r.  Bd.  2s.  Stück. 

—  iii6be,  J,  C,  lieber  die  Anthraxkrankbeiten  der  Hausthiere, 
nach  franzusischen  Originalien.  Berlin,  1813.  —  Rychner  und 
Im,  Thurn,  Encjclop.  d.  gesammt.  Pferde-  u.  Rind?iehheilk.   Bd.  3. 

—  Sander,  J,  C,  //.,  Vermischte  Beiträge  z.  prakt.  u.  gerichti.  Thier- 
arzneik.  Berlin,  1810.  —  Schröder,  L,  lieber  die  Natur  des  Milz- 
brandes der  Thiere  nnd  des  Milzbrandkarfunkels  bei  dem  Menschen, 
dessen  Yerhätung  n.  Behandlung.  Magdeburg,  1828.  —  Schwab,  C,  £., 
üeber  d.  Milzseuche.  Wien,  1812  —  Teufel,  S.  J.,  Ueber  d.  Nalnr 
d.  Milzbrandes,  in  dessen  Magaz.  f.  Thierheilk.  Ir.  Bd.,  Is.  Heft. 
Karlsruhe,  1809.  —  TscheuUn^  G.  F,,  Wahrnehmungen  üb.  d.  Milz- 
brand. Karlsruhe,  1809.  #-  Feith,  J.  E.,  Handb.  d.  Yetcrinärkunde, 
2r,  Bd.  S.  178.  —  Wendroth,  W,  F.,  üeb.  d.  Ursachen,  Erkennt- 
nifs  u.  Behandl.  d.  contag.  Carbunk.  Sangerhaasen,  1836.  —  Will^ 
A,,  Ueb.  d.  Milzbrand.  München,  1809.  —  Wirth,  J.  C,  Lehrb.  d. 
Seuchen  u.  ansteckend.  Krankh.  d.  Hausthiere.    Zürich,  1838.  S.  71. 

—  Wühler,  Dr.  A.,  Der  Milzbrand  d.  Horn?iehe8  a.  dessen  Heilung, 
zur  pract.  Benutzung  f.  d.  Landmann.  Wiesbaden,  1822.  —  Vvart^ 
A.y  Note  snr  Temploi  da  Chlore  considere  comme  moyen  curatif  de 
la  maladie  appelee  sang  de  rate;  im  Journ.  de  med.  yet/r.  1827.  - 
Königl.  Preufs. Regulativ,  betreffend:  die  sanitätspolizeil.  Vorschriften 
bei  den  am  häufigsten  Torkommenden  ansteck.  Krankh.,  v.  28.  Octb. 
1835.  Geselzsamml.  No.  27.  12.  §.  109  —  118.  —  Ueber  einige 
Formen  d.  Milzbrandes  sind  noch  zu  nennen:  Ueber  das  Rückenblut: 
Cabiran^  Memoire  sur  one  maladie,  qui  affecte  les  boeufs  destin^s  aux 
salaisons  de  la  Marine.  Paris,  an  XU.  —  Dieterichs,  J,  F,  C, 
flandb.  d.  spez.  Pathologie  a.  Therapie.  Berlin,  1828.  S.  300.  — 
Amman,  C  W,,  Prakt.  Abbandl.  üb.  d.  Krankh.  d.  Pferde  und  des 
Rindviehes.  Nürnb.  1802.  —  Ueber  den  Zungen- Anthrax :  Lappe, 
fib.  d.  Zungenkrebsseuche;  in  Teuffets  Magaz.  f.  Thierheilk.  Ir.  Bd. 
3s.  Heft.  —  Morel  de  Vinde,  sor  la  guerison  da  chancre  contagiens 
de  la  bouche  de  betes  a  laine.  Paris,  1817.  —  Ueber  das  Rank- 
korn: Virgil,  Georgic.  HL  V.  459.  -^  Viborg,  JE.,  Die  Erziehung 
u.  Benutzung  d.  Schweines.  Copenhag.  1806.  §•  81.  —  Der  Thier- 
arzt  bei  den  Krankh.  d.  Schweine.  S.  17.  —  Scheibeier,  Sammlung 
iuerk%'\ürd.Abhändl.  über  Thierkrankh.     2r.  Th.    Hannover,   1795. 

—  Ueb.  Rothlauf:  Amman,  C.  W,,  Vollst.  Handb.  d.  prakt.  Pferde- 
arzneik.  Heilbrono,  1804,  2r.  Bd.  S.  298.  —  Zeller,  Beobacht.  über 
eine  epizootisclic  Krankh.  d.  Schweine.  —  Heesz,  eine  Seuche  unter 
d.  Schweinen ;  i.  Arch./  Schweiz.  Thicrärzte.  2r.  Bd.,  Is.  u.  2s.  Heilt. 

He  —  g. 

MILZBRANDßEULEN.     S.  Carbunkcl  \xuA  m\TJö\«v^. 
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MILZBRANDBLATTER.    S.  Carbankel. 
MILZBRUCH.    S.  Hernia- 

MILZGEFLECHT.  Eine  Abzweigung  des  Plexus  coc- 
liacus,  welclies  die  Arteria  licnalis  begleitet« 

MILZKRAUT.    Deutsche  Benennung  v.  Chrvsospleniuro. 
MILZVEINE.    S.  Milz. 
MIMOSA,  MIMOSENGUMMI.     S.  Acacia. 
MINDELHEIM.     Das  Bad  zu  Mindelheim,  im  Landge* 
rieht  dieses  Namens,    im   Oberdonaukreise   des   Königreichs 
Baiern»   ist    auch   unter  dem  Namen  des  ^^Märzenliades^ 
bekannt,   und  Eigenthum  des  Herrn  von  Senter»    Naeh  Vo- 
gel enthalten  sechszehn  Unzen  des  Mineralwassers. 
Kohlensaures  Natron  0^05  Gr. 

Schwefelsaures  Natron  0/02  — 

Homusextract  0,02  — 

Kohlensaure  Kaikerde  2,02  -^ 

Kohlensaure  Talkerde  0,25  — 

Kohlensaureis  Eisenoxydul  0/)2  — 

Kieselerde  0,11  — 

2,41)  Gr. 
Aufserdem  befindet  sich  bei  Mindelherm  noch  da9,,MA* 
rienbad^S   ^^^  einem  Badehause,   dessen  VYasscnr  indessen 
noch  schwächer  ist,  als  das  vorstehende. 

Literat:  A,  VQgßh  die  Mineralqael.  dea  Königreichs  Baiem«    Ufincb. 
1829.  S.62.  O— n, 

MINERALALKALT,  minerah  Langensalz.  S.  Natrum. 

MINERALIA.     S.  Metalle. 

MINERALISCHER  MAGNETISMUS  (Magnetismus  mt- 
neralis).  Fast  alle  Eisenerze,  in  welchen  das  Eisen  nicht 
zu  stark  oxydirt  ist,  oder  mit  nicht  zu  grofsen  Mengen 
Schwefel,  Kohlenstoff,  Phosphor  und  anderen,  nicht  metalli- 
schen Substanzen  verbunden  ist,  zeigen  die  Efgenschaft,  Ei- 
sentheile  aus  geringen  Entfernungen  anzuziehen;  sie  heifsen 
Magnete,  und  zwar  natürliche,  die  dabei  wirkende  Kraft 
heifst  die  ma^gnetische  Kraft,  Magnetism^us^  Die  Kraft 
der  Magnete  ist  sehr  ungleich;  einige  sind  sehr  kräftig,  d.h. 
bei  einem  rerhältnirsmäfsig  geringen  Volumen  ziehen  sie 
schon  aus  bedeutender  Entfernung  das  Eisen  mit  Leichtigkeit 
an,  und  sind  im  Stande,  sehr  schwere  Eisenmassen  frei  zu 
btben  und  zu  tragen;   andere  dagegen  sind  sehr  schwacbi 
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d.  hi  bei  einem  grofsen  Volumen  iursern  sie  eihe  geringe 
Anziehungskraft^  und  mehr  oder  weniger  xusammengesetzte 
Vorrichtungen  sind  nolhig,  um  bei  ihnen  das  Dasein  solcher 
Kraft  zu  erkennen.  Unter  den  natürb'chen  Magneten  zeich- 
net sich  besonders  der  sogenannte  Magneteisenstein  aus,  doch 
giebt  es  auch  manche  Hornblenden,  Basalte  und  GranitCi 
welche  in  bedeutendem  Grade  magnetische  Kraft  äufsern« 

Es  giebt  Körper,  welche  in  Berührung  mit  natürlichen 
Magneten  magnetische  Eigenschaften  annehmen.  Zu  diesen 
gehören:  Eisen,  Nickel  und  Kobalt;  femer ,  nach  mehreren 
Angaben  auch  das  Mangan-  und  ChrommetalL'  Nähert  man 
solchen  künstlichen  Magneten  ein  Gefäfs  mit  Eiaenfeile, 
80  zeigen  sie  die  Kraft  der  natürlichen  Magnete  j  die  Eisen- 
theilchen  nämlich  richten  sich  in  die  Höhe,  und  bewegen 
sich  endlich  zum  Magnete,  an  welchem  sie  dann  hängen 
bleiben«  Bestreut  man  einen  Magnet  mit  Eisenfeile,  oder 
legt  man  denselben  auf  ein  mit  Eisenfeile  bestreutes  Papier, 
so'  sieht  man,  dafs  sich  die  Eisenfeile  nicht  an  alle  Theile 
des  Magnetes  auf  gleiche  W^cise  anheftet,  sondern  es  sind 
2  Pfincte,  an  welche  sich  gröfsere  Massen  angehäuft  haben« 
Etwa  in  der  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Pnncten  liegt  eine 
Stelle,  an  welcher  fast  g^r  keine  Anziehung  Statt  gefunden 
bat.  Hat  der  Magnet  die  Gestalt  eines  Cylinders  oder  eines 
parallelepipedischen  Stabes,  und  besteht  er  aus  gut  gehärte- 
tem Stahl,  so  liegen  die  beiden  Anziehungspuncte  an  den 
Enden,  und  heifsen  dann  Pole,  der  Punct  aber,  an  welchem 
die  Anziehung  genau  gleich  Null  ist,  liegt  gerade  in  der 
Mitte,  und  lieifst  der  Nnllpunct  des  Magneten.  Es  giebt 
keinen  Körper,  der  die  vom  Magneten  ausgehende  Kraft  uu" 
terbräche;  auch  in  dem  Reciplenten  einer  Luftpumpe  wird 
eine  darin  hängende  Eisennadel,  nach  möglichster  LufÜ Ver- 
dünnung, von  einem  innerhalb  des  Reciplenten  wirkenden 
Magneten  angezogen;  doch  ist  bei  dieser  Erscheinung  die 
Dicke  des  dazwischen  gebrachten  Körpcrs^  wohl  zu  berück-' 
sichtigen;  denn  mit  der  Dicke  desselben  nimmt  allerdings  die 
magnetische  Kraitäufserung  Ims  zum  Verschwinden  ab. 

Der  Magnetismus  ist  durchaus  nichl  eine  aNen  Körpern 
eigenthümliche  Kraft;  ferner  ist  diese  Kraft  unwägbar;  denn 
Eisen  wird  durch  das  I^agnetisiren  eben  so  wenig  schwerer,* 
wie  ein  Magnet  durch,  das  Glühen,  unter  VetVu^  «mt^VwToS^^ 
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Dicht  leichter  wird.  —  Ist  ein  cylindriscber  Magnetstab  voll- 
kommen  frei,  und  so  auf  einer  Spitze  beweglich,  daf«  er  aich 
in  der  Horizontaiebene  ohne  Schwierigkeit  nach  jeder  Rich- 
lang  drehen  kann,  so  bleibt  derselbe  keineswegs  in  jeder 
beliebigen  Lage  stehen ,  sondern  er  nimmt  an  federn  Orte 
der  Erde  eine  bestimmte  Stellung  an,  und  kommt  dann  erst 
zur  Ruhe,  wenn  das  eine  Ende  die  Richtung  nach  Norden, 
das  andere  die  nach  Süden  angenommen  hat  Werden  sol- 
che Beobachtungen  an  verschiedenen,  aber  sich  nabe  liegen- 
den Orten  angestellt,  so  zeigt  sich  die  Richtung  des  Stabes 
bei  verschiedenen  Beobachtungen  parallel.  Magnetstäbe,  de- 
ren Länge  im  Vergleich  ihrer  Breite  ziemlich  bedeutend  ist, 
nennt  man  Magnetnadeln.  Um  denselben  eine  za  ge- 
nauen Versuchen  nothige,  recht  freie  Bewegung  zu  geben, 
bangt  man  sie  an  einen  oder  mehrere  Coconfaden  auf^  oder 
aiellt  sie  in  geeigneter  Art  mit  ihrem  Nullpuncte,  der  eine 
kleine  Höhlung  hat,  auf  eine  Spitze.  Eine  Nadel,  deren  Stel- 
lung gegen  einen  getheillen  Kreis  leicht  beobachtet  werden 
kann,  heifst  Compass,  Boussole,  Declinatorium.  Die 
Richtung,  in  welcher  die  Nadel  an  jedem  Orte  stehen  bleibt^ 
bis. zu  dem  Horizonte  verlängert,  bestimmt  den  magneti- 
«sehen  Meridian,  der  jedoch  nur  an  wenigen  Orten  mit 
der  astronomischen  Mittagslinie  zusammenfällt.  Der  Winkel, 
welcher  von  beiden  Meridianen  gebildet  wird,  heifst  die  ma- 
gnetische  Abweichung  oder  Declination;  er  wird  so 
bestimmt,  dafs  man  allenthalben  auf  der  Erde  die  Stellung 
nach  Norden  beobachtet,  befindet  sich  der  magnetische  Me- 
ridian westlich  vom  astronomischen,  so  wird  die  Abweichung 
eine  westliche  genannt  u.  s.  w.  Schon  Columbua  machte  im 
Jahre  1492  die  Beobachtung,  dd£s  die  Richtung  der  Nadela 
nicht  an  allen  Orten  dieselbe  sei,  dals  sie  mehr  oder  weni- 
ger in  ihrer  Richtung  vom  mathematisch  bestimmten  Nord- 
ponctc  abweiche.  Nach  Thevenot  soll  in  einem  Briefe  vom 
Jahre  1269  von  einer  Abweichung  der  Magnetnadel  von  5^ 
die  Rede  gewesen  sein.  Während  in  einigen  Gegenden  beide 
Meridiane  zusammenfallen,  ist  in  anderen  die  östliche  oder 
westliche  Abweichung  so  grofs,  dafs  sie  mehr  als  90^  be- 
trägt, ja  in  den  von  Parry  durchschifften  nördlichen  Meeren 
haben  sich  Puncte  gefunden,  an  welchen  sich  die  Nadel  gäns- 
lich umkehrte.    Uebrigens  bleibt  die  Abweichung  an  einem 

und 
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und  demselben  Orle  nicht  immer  dieselbe.  So  soll  vor  dem 
Jahre  1666  die  Abweicbang  der  Nadel  in  ganz  Deutschland 
immer  östlich  gewesen,  in  dem  genannten  Jahre  aber  gar 
keine  Abweichung  Statt  gefunden  haben;  jetzt  aber  zeigt  sich 
eine  westliche  Abweichung.  Wir  nennen  den  Pol  der  Na* 
del,  welcher  nach  Norden  zeigt,  den  Nordpol,  und  das 
nach  Süden  gekehrte  Ende  den  Südpol.  Gerade  umge- 
kehrt bezeichnen  diese  Pole  die  Physiker,  so  dafs  der  Nord- 
pol der  Schiffer  der  Südpol  der  Physiker  ist  u,  s.  w.  Nä- 
hert man  dem  Nordpol  eines  Magneten  den  Südpol  einer 
frei  hängenden  Magnetnadel,  so  zieht  jener  diese  letztere  an, 
und  ebenso  zieht  der  Südpol  des  Magneten  den  Nordpol  der 
Nadel  an,  die  ungleichnamigen  Pole  also  ziehen  sich  an,  wer- 
den daher  auch  freundschaftliche  oder  einige  Pole  ge- 
nannt. Nähert  man  dagegen  den  Nordpol  eines  Magneten 
dem  Nordpole  einer  Magnetnadel,  so  stöfst  er  denselben  ab, 
und  ebenso  stöfst  der  Südpol  des  einen  den  Südpol  des  an- 
deren ab.  Die  gleichnamigen  Pole  stolsen  sich  daher  ab, 
und  heifsen  deshalb  feindliche  oder  uneinige  Pole.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  die  Magnetnadel  stets  in  eine  bestimmte 
Richtung  sich  stellt,  ist  anzunehmen,  dafs  die  Erde  einen  ge- 
wissen Einflufs  gegen  die  Magnetnadel  ausübt,  dessen  Folge 
die  Richtung  der  Nadel  ist,  und  da  der  Einflufs  eines  Magnet- 
stabes auf  die  Nadel  dem  ganz  ähnlich  ist,  welchen  die  Erde 
auf  denselben  ausübt,  so  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Erde 
sich  wie  ein  Magnet  verhält,  dessen  Pole  in  der  Nähe  der 
geographischen  Pole  liegen.  Durch  die  Einwirkung  der  bei- 
den Pole  stellt  sich  die  Nadel  überall  in  den  magnetiischen 
Meridian;  wird  sie  aus  demselben  entfernt,  sp  wird  sie,  bei 
freier  Bewegung,  in  ihn  zurückgetrieben ,  und  oscilUrt  in  die- 
ser mittleren  Richtung  ähnlich  wie  ein  Pendel,  und  unter 
demselben  Gesetze;  es  sind  nämlich  die  Schwingungen 
derselben  Nadel  an  demselben  Orte  und  zu  dersel- 
ben Zeit  sehr  nahe  gleich,  möge  die  Weite  des  Bo- 
gens  grofs  oder  klein  sein.  Man  bedient  sich  in  Folge 
dieser  Thatsache  auch  sehr  beweglich  aufgehängter  Magnet- 
nadeln, um  die  Stärke  des  tellurischen  oder  Erdmagnev 
tismus  in  verschiedenen  Gegenden  zu  untersuchen.  Man 
beobachtet  nämlich  die  Zeit,  welche  zu  einer  gewissen  An- 
zahl von  Schwingungen  erforderlich  ist*)  dann  NetXvsW  ^vdä. 
Med.  cbir.  Eacfch  XXIII  Bd.  -       ^i 
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die  Intensität   wie   das  Quadrat   d«r   ia  derselben 

Zeit  surückge.legtcB  Schwingungen.   « 

Der  magnetische  Meridian  bezeichnet  nur  die  veclicale 
Ebene,  in  welche  sich  die  Magnetnadel  unter  dem  EinfluMe 
des  Erdmagnetismus  stellt;  aber  auch  die  Loge  der  Nadel  ia 
dieser  Ebene  ist  eine  bestimmte.  Hängt  man  eine  nicbt  mag- 
netische Eisennadel  genau  in  ihrem  Schwerpunete  auf,  sa 
bemerkt  man  eine  genau  horizontale  Stellung  derselben; 
wird  nun  aber  die  Nadel  magnetisirt,  so  verschwindet  die 
horizontale  Stellung,  und  die  im  magnetischen  Meridian  ste- 
hende Nadel  nimmt  eine  von  der  Horizontaleheoe  abwei> 
chende  Lage  an.  Vielfache  Beobachtungen  habea  gezeigt, 
dals  in  dem  gröfsten  Theile  der  nördlichen  Hälfte  unserer 
Erdkugel  der  nördliche  Tbcil  der  Nadel  aich  unter  den  Ho- 
rizont senkt,  indem  der  südliche  sich  erhebt,  und  dafa  dage- 
gen in  den  meisten  Gegenden  der  aüddlichen  Erdbälfte  die 
Nadel  sich  mit  ihrem  Südpole  senkt,  und  mit  ihrem  Nord- 
pole sich  über  den  Horizont  erhebt.  Wie  die  Abweicbung 
so  ist  auch  die  Neigung  der  Magnetnadel  nicht  Cur  densct 
ben  Ort  bleibend  dieselbe.  Der  Winkel,  welcher  durch  die 
im  magnetischen  Meridian  bewegliche  Nadel  und  den  Hori- 
zont gebildet  wird,  heifst  magnetische  JVeigung,  Incli- 
nation.  Werden  die  Puncte  auf  der  Erde  veHmaden,  aa 
denen  die  Nadel  horizontal  steht,  so  erhält  man  den  magne- 
tischen Aequator.  Dieser  durchschneidet  den  Erdäquator 
unter  einem  Winkel  von  12®.  Nach  den  Polen  zu  vermehrt 
sich  die  Inclination  mehr  und  mehr.  So  steht  z.  B.  die  Na- 
del im  Sibirischen  Eismeere  und  in  Nordamerika ,  wesllidi 
Ton  der  Hudsonsbai,  vollkommen  vertical.  Im  Jahre  1576 
entdeckte  zuerst  Robert  Normann  zu  London  die  IncUnatioi 
der  IVlagnetnadel.  Auch  aus  den  Beobachtungen  der  magne 
tischen  Neigung  ist  die  magnetische  Kraft  der  Erde  ersichtäck 

Zuweilen  will  man  sich  emer  Magnetnadel  bedieaea^ 
auf  weiche  der  Erdmagnetismus  keine  merkbare  Wirkuag 
ausübt«  Man  nennt  eine  solche  Nadel  eine  astatiscbe  Na- 
del^  und  die  Einrichtung  derselben  gründet  sich  auf  dea 
Satz  9  dafs  ein  um  eine  Axe  beweglicher  Körper  nicht  voa 
einer  Kraft  in  Bewegung  gesetzt  werden  kann,  welche  itt 
einer  der  Axe  parallelen  Richtung  auf  ihn  wirkt.  Eia 
solcher  Apparat  besteht  aus  einer  Combination  zweier  Dect 
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nationsnadeln  von  nahe  gleicher  Intensität,  welche  unter  ein- 
ander so  aufgehängt  werden,  dafs  ihre  Pole  entgcgeogesetKfc 
Richtang  haben.  Die  beiden  Nadeln  müssen,  in  Bezug  auf 
Form  und  Vertheilung  des  Magnetismus,  durchaus  identisch, 
und  genau  Ende  gegen  Ende  gestellt  sein,  und  ihre  Dre- 
hnngsaxe  mufs  senkrecht  auf  ihrer  Länge  stehen. 

Jeder  des  Magnetismus  fähige  Körper  wird  dadurch 
magnetisch,  dafs  er  sich  tn  der  Mähe  eines  magnelisirten  be- 
findet oder  ihn  berührt.  Sehr  auffallend  ist  dabei  der  Un- 
terschied zwischen  Eisen  und  Stahl.  Im  weichen  Eisen  las- 
sen sich  die  Pole  mit  grofser  Leichtigkeit  hervorrufen,  ver- 
schwinden aber  sogleich  wieder,  wenn  der  den  Magnetismus 
hervorrufende  Körper  entfernt  ist^  im  harten  Stahle  dagegen 
entstehen  die  Pole  schwieriger,  sind  sie  aber  ein  Mal  vor* 
handeo,  so  sind  sie  bleibend.  Dieser  Unterschied  is^  um  so 
auffallender,  je  härter  der  Stahl  ist;  ist  er  dagegen  glühend, 
BO  kommt  er  ganz  mit  dem  weiclien  Eisen  überein.  Auf 
eine  ähnliche  Art  wirkt  der  Erdmagnetismus.  Hält  man  ei- 
nen Slab  von  weichem  Eisen  vertical  oder  in  der  Richtung 
der  magnetischen  Neigung,  so  erhält  das  untere  E^de  einen 
Nordpol  und  das  obere  einen  Südpol.  Von  derselben  Ursa- 
che ist  die  Erscheinung  abzuleiten,  dafs  senkrechte,  lange 
Zeit  an  den  Gebäuden  aufgerichtete,  eiserne  Röhren  magne- 
tisch werden.  Auch  die  Magnelisirung  des  weichen  Eisens 
durch  Drehung  und  Erschütterung  erklärt  «ich  aus  der  Wirk- 
samkeit des  Erdmagnetismus;  überhaupt  begünstigen  alle  me- 
chanischen Wirkungen,  welche  das  Eisen  zu  härten  vermö- 
gen, das  Festhaken  der  magnetischen  Kraft,  welche  sich  durch 
den  Erdmagnetismus  darin  entwickelt.  Die  Intensität  dessel- 
ben ist,  obgleich  überall  vorhanden,  doch  an  den  verschiede«- 
nen  Orten  sehr  verschieden.  Graham  (1772)  war  der  erste, 
welcher  sich  mit  der  Bestimmung  des  Erdmagnetismus  an 
verschiedenen  Puncten  der  Erde  beschäftigte.  Mb  allgemei- 
nes Resultat  der  bisherigen  Beobachtungen  gilt,  dafs  die  In- 
tensität am  kleinsten  ist  gegen  den  magnetischen  Aequator, 
dass  sie  aber,  je  weitet  man  sich  von  ihm  nach  Norden  oder 
Süden  entfernt,  desto  «tärker  hervortritt. 

Es  giebt  sehr  viele  natürliche  Ursachen,  welche  auf  die 
Magnetnadel  wirken,  indem  sie  dieselbe  aus  ihrer  Richtung 
bringen ,  oder   wenigstens  den  Verlauf  ihtei  Vä^\c\\^w  N  «inä.- 
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tionen  sloren;  am  stärksten  nvlrkt  in  dieser  Hinsiebt  das 
Nordlicht.  Bei  der  Uauer  dieses  Phänomens  ist  die  Nadel 
in  fortwährender  Erregung,  und  weicht  oft  sehr  bedeutend 
von  ihrer  gewöhnlichen  Stellung  ab.  Auch  Erdbeben  und 
vulkanische  Eruptionen  wirken  auf  die  Magnetnadel,  und 
bringen  selbst  dauernde  Veränderungen  in  ihrer  Stellung 
hervor. 

Zerbricht  man  einen  Magnet  in  seinem  Indifferenzpuncte, 
80  erhält  man  keinesweges,  wie  man  erwarten  konnte,  ein 
nur  nordpolarisches  und  ein  nur  südpolarisches  Stück,  jedes 
mit  einem  indifferentem  Ende,  sondern  jedes  Stück  ist  wie- 
der an  seinen  beiden  Enden  polarisch,  und  so  erscheint  der 
Indifferen/^punct  als  ein  Punct,  der  zugleich  Nord-  and  Süd- 
pol ist.  Man  kann  hier  noch  annehmen,  dafs  alles  nicht  po- 
larische  Eisen  solches  ist,  bei  dem  in  jedem  Puncte  beide 
Magnetismen,  der  nördliche  und  der  südliche,  in  gleicher 
Stärke  vorhanden  sind,  und  einander  binden,  während  beim 
polarischen  Eisen  diese  beiden  Magnetismen  so  auseinander 
geführt  sind,  dafs  •  sie  nur  in  der  Mitte  als  von  gleicher  Stärke 
einander  binden,  nach  dem  einen  Pole  aber  der  eine,  nach 
dem  anderen  der  andere  Magnetismus  vorherrscht.  Die  eot- 
gengesetzten  Magnetismen  gleichen  also  zweien  Flüssigkeiten, 
welche  bald  getrennt  von  einander  zur  Erscheinung  kommen, 
bald  bis  zum  Verschwinden  einer  jeden  einzelnen  sich  ve^ 
binden.  Die  Annahme  solcher  zwei  feinen,  unwägbaren  Flüs- 
sigkeiten wurde  zuerst  durch  CoidomVs  Hypothese  ausge* 
sprochen,  und  später  von  Biot  und  Poisson  weiter  entwik- 
kelt.  Es  zeigte  sich  diese  Hypothese  zur  Erklärung  aller  rein 
magnetischen  Erscheinungen  genügend,  reicht  indessen  gegen- 
wärtig nicht  ganz  aus,  um  den  erkannten  Zusammenhang 
mit  dem  electrischen  Phänomen  zu  erörtern. 

Wenn  gleich  der  magnetisirte  Stahl  einen  mit  der  Härte 
desselben  wachsenden,  bleibenden  Magnetismus  zeigt,  so  er- 
folgt dennoch,  wenn  auch  sehr  langsam,  eine  Schwächung 
der  Kraft,  wovon  man  sich  durch  von  Zeit  zu  Zeit  ange* 
stellte  Prüfungen  überzeugen  kann.  Um  -diese  Veränderung 
der  magnetischen  Kraft  zu  verhindern,  bedient  man  sich  der 
Armaturen  oder  Armirungen.  So  heifsen  nämlich  im 
Allgemeinen  Stücke  weichen  Eisens,  welche  mit  den  Magne- 
ien  in  Verbindung  gesetzt  sind,  um  ihren  magnetischen  G^ 
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gensatz  in  ihrer  Stärke  zu  erhalten.     Die  Armiirungen  kön- 
nen sogar  eine  Erhöhung  des  Magnetismus  bewirken.    Wenn 
einer  der  Pole   eines  Magnets  mit  einer  Eisenstange  in  Be- 
rührung ist,  so  erzeugt  er  in  dem  berührten  Ende  derselben 
den  ihm  ungleichnamigen  Magnetismus;  dieser  wirkt  aber  auf 
den  ursprünglichen  magnetischen  Pol  ganz  in  derselben  Weise 
zurück  9  so   dafs  eine  Erhöhung  der  magnetischen  Kraft  die 
Folge  dieser  Verbindung  ist.     Die  Armaturen   verstärken   die 
Magnete  nicht  allein   durch  Entwickelung  von  neuem  Mag- 
netismus, sondern  auch  dadurch,  dafs  die  magnetischen  Kräfte 
eine  vortheilhafte  Richtung    erhalten.     Um    gerade  Stangen 
zu  armiren,  legt  man  sie  ihren  Fassungen  (Kapseln),  paral- 
lel in  einiger  Entfernung  neben  einander,  und  zwar  so^  dafs 
je  zwei  ungleichnamige  Pole  zweier  Stangen  nach  derselben 
Seite  gerichtet  sind.     An  diese  Enden  legt  man,  quer  gegen 
die  Magnetsläbe,   so   dafs  je  2  ungleichnamige  Pole  verbun- 
den werden,   viereckige  Stücke  weichen  Eisens,  so  dafs  der 
ganze   Apparat  ein  Parallelogramm  darstellt,  dessen  längere 
Seiten  die  Magnetstäbe,  die  kürzeren   die  Prismen  von  wei- 
chem Eisen   sind.     Die   in   Activität  befindlichen  Magnetna- 
deln können  natürlich  keine  Armatur  erhalten,  bedürfen  der- 
selben auch  nichts  da  der  Erdmagnetismus  ihnen  den  Dienst 
einer   Armirung    leistet.     Um    die    Pole    desselben    Magnets 
durch  eine  Armirung  verbinden  zu  können,  pflegt  man  den- 
selben  zu  krümmen,   die  Gestalt  eines  Hufeisens  zu   geben 
(Hufeisenmagnet).      Es  liegen   bei  diesem   die   Pole   so, 
dafs  ein  Streifen  weichen  Eisens  beide  verbindet.     Das   als 
Armirung  dienende  Stück  Eisen  hat  häu6g  einen  in  der  Mitte 
nach  unten  gehenden  Haken ,  in  welchem  eine  mit  Gewich-^ 
ten    zu    beschwerende  Wagschale    eingehängt   werden  kann« 
Aus   diesem  Grunde  nennt   man   dies  als  Armirung  dienende 
Stück  auch  Trageisen,  und  da  es  an  dem  Magnete  fest- 
hält, Anker. 

Durch  -Verbindung  mehrerer  Magnete  in  der  Art,  dafs 
ihre  gleichnamigen  Pole  zusammenliegen,  erhält  man  ein  so- 
genanntes magnetisches  Magazin.  Liegen  in  einem  Ma- 
gazin mehrere  Stäbe  zusammen,  so  ist  ihre  gesammte  Wir- 
kung geringer,  als  die  Summe  ihrer  Intensitäten,  wenn  sie 
einzeln  untersucht  werden,  weil  der  Nordpol  des  einen  das 
gleichnamige  Fluidum  des  benachbarleik  ab&VöUl^  \xti^  ^^^XL 
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haben  bei  einerlei  Beschaffenheit  kleine  Magnete  eine  verhält- 
mismafsig  bedeutendere  Tragkraft  als  grofse. 

Es  giebt  verschiedene  'Verfahrungsarten ,  um  die  Magne- 
lisirung  des  Stahls  zu  bewirken.  Die  blofjtc  Beriihrung  ei- 
nes Stahistabes  mit  einem  Magnete  erweckt^  wie  schon  ge- 
sagt, in  ersterem  magnetische  Kräfte;  will  man  indessen  ei- 
sern Stahlstabe  einen  möglichst  hohen  Grad  von<  Magnetis- 
mus erlheilen,  so  hilft  dazu  das  Streichen  mit  Magneten. 
Wird  nämlich  die  eine  Hälfte  eines  Stahlstabes  auf  dem  ei- 
nen»  di^  andere  Hälfte  auf  dem  anderen  Pole  eines  Magne- 
ten nach  derselben  Richtung  gestrichen,  so  wird  dem  StaUe 
ebenfalls  Magnetismus  mitgetheilt,  aber  immer  nur  von  ge- 
ringer Intensität,  und  dann  tritt  noch  der  Uebelstand  eio^ 
dafs  sich  in  dem  Stabe  mehrere  Pole  in  der  Mitte  (Conse- 
C[ucnzpuncte)  bilden  können.  Man  nennt  dies  Verfahrea 
den  einfachen  Strich.  Weit  vortheilhafter  ist  der  dop- 
pelte Strich^  bei  welchem  man  den •  zu  magnetisirendea 
Körper  selbst  zu  einem  Tbeile  des  Magazins  macht.  Will 
man  einen  Stab  magnetisiren,  welcher  etwa  die  Länge  det 
Ankers  hat,  so  legt  man  den  Stab  an  beide  Pole,  niromt 
dann  den  Anker  weg,  und  fuhrt  jenen  mehrmals  bin  and 
her,  so  dafs  das  Magazin  stets  geschlossen  bleibt ,  und  jeder 
Pol  (Ue  eine  Hälfte  des  Stabes  berührt;  hierauf  wird  der  Ab- 
ker  wieder  angelegt^  und  nun  der  Stab  hin  weggenommen« 
Sollen  zwei  gleiche  Stäbe  magnetisirt  werden^  so  wird  jeder 
Ton  ihnen  mit  der  Mitte  auf  den  einen  Pol  des  Magneten 
gelegt,  und  ihre  vorstehenden  Enden  durch  einen  AiUcer  ge- 
schlossen. Darauf  wird  der  Anker  des  M^azins  weggenoia- 
mcn,  und  die  auf  dem  Magazin  liegenden  Hälften  der  Stäbe 
auf  den  Polen  bin  und  her  gestrichen.  Es  wird  dann  der 
Anker  des  Magazins  wieder  aufgelegt,  die  auf  dem  letzteren 
liegenden  Släbe  ebenfalls  durch  einen  Anker  verbunden,  «ad 
das  Ganze  weggenommen.  Darauf  werden  die  Hälften  bei- 
der Stäbe,  welche  vorher  nicht  mit  derii  Magilete  in  Binüh- 
rung  standen,  so  auf  daa  Magazin  gelegt,  dafsnlte  Pole  vef- 
{auscht  werden^  dann  wird  der  vorher  auf  dem  Siidpole  Mt- 
gende  Stab  mit  seinem  vorher  nicht  gestrichenen  Ende  au( 
den  JNordpol  gelegt,  und  die  Operation  auf  dieselbe  Weiie 
wiederholt.  Will  man  nur  eine  Nadel  magnetisiren,  so  legt 
man  dieselbe  nodi  während  der  Anker  die  entgegengesetaleo 
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Pole  des  Magazins  verbindet,  in  dieselbe  Riditung  des  An> 
kers,  so  dafs  die  Spitzen  der  Nadel  die  Pole  des  Magazins 
berühren;  jetzt  wird  der  Anker  entfernt,  die  Nadel  bildet  ei- 
nen Tbeil  des  Magazins,  und  wird  so  kräftig  magnetiseb. 
Man  ist  im  Stande,  auf  diese  Weise  die  Polarität  der  Nadel 
nacb  Wilikühr  umzukehren,  indem  man  die  gleichnamigen 
Pole  der  Nadel  und  des  Magazins  in  Verbindung  setzt. 

Lange  Zeit  wurde  nur  der  einfache  Strich  angewendet, 
bis  endlich  Sa$fery  im  Jahre  1730  ein  besseres  Verfahren  in 
Anwendung  brachte;  1746  verfertigte  Enight  recht  kräftige 
Magnete,  aber  nach  seiner  Methode  konnten  nur  kleine,  nicht 
gröfsere  Stäbe  bis  zur  Sättigung  magnetisirt  werden.  In 
Frankreich  verfolgte  Duhamel  die  Methode  von  Jfmghty  in 
England  waren  es  lUiickeU  und  Canton^  welche  diesen  Ge- 
genstand erfolgreich  bearbeiteten^  und  es  ergab  sich  der  Dop- 
peistrich  als  das  beste  Verfahren«  Aepinus^  Coulomb  ^  Bio£ 
und  Siemliäuaer  vervollkomneten  den  Doppelstrich,  und 
neuere,  sehr  schätzbare  Versuche  sind  von  Hoffer  angestellt 
worden  {Baumgariner's  Zeitschrift  N.  R«  11.  197  u.  IlL  193). 
Ktoffer  giebt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  zurMagne* 
lisirung  hufeisenförmiger  Stahle  und  gerader  Stangen  an. 

Die  Menge  des  Magnetismus,  welche  ein  Körper  auf- 
ninflitlt^  hängt  immer  von  der  magnetischen  Kraft  der  Magnet- 
slangen  ab,  deren  man  sich  bei  der  Magnetisirung  bedient, 
abetidie  Menge  des  Magnetismus,  welche  er  festhält,  bat 
eine  gewisse  Grenze,  die  man  den  Punct  der  Sättigung 
nennt.  Um  xu  erkennen,  ob  eine  Nadel  bis  zur  Sättigung 
iiliagnetisirt  ist,  giebt  es  kein  anderes  Mittel,  als  sie  auPs 
Neue  in  demselben  Sinne  wie  das  erste  Mal,  aber  mit  stär- 
keren Magneten  zu  roagnetisiren.  Nimmt  sie  dann  eine  bei 
weitem  stärkere  Intensität  an,  so  war  sie  vorher  nioit  ge- 
sättigt, nimmt  sie  aber  nur  wenig  an  Intensität  zu,  so  Ist 
dies  ein  Beweis,  dafs  sie  schon  auf  den  Sälligungspunct  ge« 
bracht  war.  Die  Stärke  eines  bis  zur  Sättigung  magnetisir* 
ten  Stabes  hängt  von  vielen  Umständen  ab,  welche  durch- 
aHS  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Gleichförmiger  und  harter 
Stahl  läfst  sich  leichter  sättigen,  als  solcher,  der  mit  Adern 
durchzogen  ist ;  aber  Hansteens  Versuche  zeigen  selbst  noch 
Verschiedenheiten   zwischen   Magneten,   die   aus   demselben 
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Stücke  Stahl  und  unter  gleichen  Einflüssen  angefertigt  sind 
(Poggend,  Ann.  III,  234). 

Was  den  EinfluGs  der  Wärme  auf  den  Magnetismus  be- 
trifl't,  so  machte  CHlbert  die  schon  oben  erwähnte  Beobach- 
tung, dafs  ein  Magnet,  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt,  seinen 
Magnetismus  vollkommen  verliert.  Er  verschwindet,  dabei 
nicht  plötzlich  bei  eintretendem  Glühen,  ^sondern  dies  ge- 
schieht nach  und  nach,  so  wie  sich  die  Temperatur  erhöbt 
Man  kann  sich  hiervon  leicht  überzeugen,  wenn  man  die 
Glühung  von  Zeit  zu  Zeit  unterbricht,  und  die  Intensität  des 
nach  und  nach  schwächer  werdenden  Magneten  aus  seinen 
Schwingungen  beobachtet.  Kupffer  giebt  als  Resultat  seiner 
sehr  genauen  Beobachtungen  an,  dafs  jeder  Grad  Tempera- 
turerhöhung die  Dauer  einer  bestimmten  Anzahl  von  Oscil- 
lationen  um  gleich  viel  verlängert,  z.  B.  von  0 — 30®  R.  ver- 
längert jeder  Temperaturgrad  die  Dauer  von  300  Oscillatio- 
nen  einer  Magnetnadel,  welche  bei  10®  R.  dieae  300  Oscil- 
lationen  in  784;5  Secunden  macht,  um  eine  halbe  Secunde. 
—  Eisen,  welches  durch  Glühen  seinen  Magnetismus  verlo- 
ren hat,  ist  übrigens  im  Stande,  nach  der  Härtung  wieder 
magnetisch  zu  werden;  während  des  Glühens  ist  es  auch 
für  den  Einfluls  der  stärksten  Magnete  ganz  unempfindlich. 
Die  Magnete  haben  demnach  eine  magnetische  Grenze, 
und  die  befindet  sich  nach  Pouillet  bei  den  verschiedenea 
magnetischen  Körpern  in  sehr  verschiedenen  Temperaturen. 
Kobalt  behält  noch  über  der  Weifsglöhbitze  seinen  Magne- 
tismus; Chrom  hat  diese  Grenze  noch  unter  der  Tempera- 
tur des  dunklen  Rothgluhens.  Nickel  hört  bei  etwa  350® 
auf  magnetisch  zu  sein,  und  Mangan  verliert  die  magnetische 
Kraft  schon  bei  20  —  25^  unter  Null.  Aus  diesen  Thatsa- 
chen  möchte  der  Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafs  im  Grunde  alle 
Körper  magnetisch  sind,  dafs  aber  bei  den  meisten  die  mag* 
netische  Grenze  bei  einer  so  niedrigen  Temperatur  liegt, 
dafs  wir  ihren  magnetischen  Zustand  zu  beobachten  niemals 
Gelegenheit  finden.  Es  ist  also  die  Wärme  von  grofsem 
Einflüsse  auf  die  Fähigkeit  der  Körper,  magnetische  Erscbei* 
nungen  zu  zeigen,  aber  niemals  ist  beobachtet  worden,  dals 
dieselbe  als  den  Magnetismus  hervorbringende.  Ursache  auf- 
tritt.  Nach  den  Erfahrungen  mehrerer  Physiker  soll  auch 
das  Licht   im  Stande   sein,   eine  Aenderung  des  magneli* 
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sehen  Zustandes  zu  bewirken,  und  besonders  wirksam  soll 
dabei  das  vioIeUe  Licht  sein.  Versuche  kaben  gezeigt,  dafs 
Avenn  die  eine  Hälfte  einer  Nadel  dem  violetten  Lichte  aus^ 
gesetzt  wurde,  diese  einen  Nordpol  erhielt,  welcher  sich  de- 
sto kräftiger  zeigte,  je  intensiver  das  einwirkende  Sonnen- 
licht war.  Es  ist  indessen  wohl  zu  bemerken,  dafs  die  Re- 
sultate der  hierher  gehörenden  Versuche  von  einigen  Gelehr- 
ten bestätigt,  von  anderen,  eben  so  geschickten  Experimen- 
tatoren in  Abrede  gestellt  wurden.  So  machte  Morichini 
in  Rom  im  Jahre  1812  auf  die  magnetisirende  Kraft  der  vio- 
letten Strahlen  aufmerksam,  Davy  u.  A.  sahen  das  Gelingen 
dieses  Versuches,  Moaer  dagegen  und  Riesa  erzielten  bei 
Versuchen  sehr  umfassender  Art  kein  gleiches  Resultat. 

Ueber  die  chemische  Wirkung  des  Magnetismus  äufsert 
sich  BerzeliuB  wie  folgt.  Man  hat  mehrere  Versuche  ge- 
macht, um  ^u  zeigen,  dafs  die  magnetische  Polarität  chemi- 
sche Wirkungen  hervorbringe.  Alle  diejenigen,  welche  da- 
bei eine  Zersetzung  des  Wassers  zu  beobachten  glaubten, 
haben  sich  getäuscht.  Hansteen  und  Maackmann  haben  Sil-' 
berauflösungen  durch  Quecksilber  in  heberförmigen  Röhren, 
reducirt,  und  laben  dabei  immer  gefunden,  dafs,  wenn  die 
Schenkel  der  Röhre  in  dem  magnetischen  Meridian  standen, 
das  Silber  im  nördlichen  immer  in  gröfserer  Menge  und  in 
Vollkommener  gebildeten  Krystallen  anschofs,  als  im  südli- 
chen, wo  es  zugleich  mit  Quecksilbersalz  vermischt  war. 
Stellte  man  die  Röhre  nach  Ost  und  West,  so  ging  die  Re- 
duction  weit  langsamer,  und  das  reducirte  Metell  stand  in 
beiden  Schenkeln  gleich  hoch.  Die  nämlichen  Wirkungen 
liefsen  sich  durch  künstliche  Magnete  hervorbringen,  wobei 
sich  das  Silber  stets  in  weit  gröfserer  Menge  über  dem  Süd- 
pol des  Magnets  ausschied.  Murray  hat  ähnliche  Versuche 
angestellt,  indem  er  Eisendräthe  in  schwache  Silberauflösun- 
gen eintauchte.  So  lange  der  Eisendraht  nicht  polarisch  war,, 
wurde  kein  Silber  reducirt,  sobald  man  aber  einen  Magnet 
in  die  Nachbarschaft  legte,  fand  die  Reduction  sogleich  Statt. 
Vorher  magnetisirter  Stahl  bewirkte,  sogar  wenn  er  mit  Fir- 
nifs  überzogen  war,  die  Reduction  sogleich.  Murray  fand 
sie  aber  am  Nordpol  des  Magneten  am  stärksten,  was  gegen 
Hanaieetis  und  Maschmanns  Erfahrung  ist.  Wenn  man 
nach  Idüdecke  über  die  beiden  Pole  eines  hu&\^e,\!£v^\u\\^\iL. 
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Magnets  ein  gläsernes  Gefafs  stellt^  welches  eine  Salzauflo- 
sung,  z,  B.  des  essigsauren  Bleies,  des  ChlomatriunM,  oder 
des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  enthält ,  die  so  coneentrivt 
ist,  dafs  sie  bald  zu  *krystali!siren  beginnt,  so  findet  man^ 
dafs  die  Krystalle  einen  reinen  runden  Fleck  zwischcD  den 
beiden  Polen,  wo  die  magnetische  Kraft  am  stärksten  wirbv 
leer  lassen,  übrigens  aber  die  ganze  Fläche  des  Bodens  gleicb- 
forniig  bedecken. 

Zwischen  Magnetismus  und  Electricität  scheint  bei  dem 
ersten  Anblick  viel  Aehnlichkeit  zu  herrschen;  ein  Zusam- 
menhang dieser  beiden  Kräfie  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände, 
dafs  Electricität  magnetische  Wirkungen  (Eledromagneüs* 
mus),  und  Magnetismus  electriscbe  Erscheinungen  (Magneto- 
electricität)  erzeugen  kann,  so  wie  aus  der  Wechselwirkung 
der  Magnetnadeln  und  electrischen*  Ströme  gegen  einander«- 
Identität  von  Magnetismus  und  Electricität  scheint  sich  end-^ 
Hch  aus  dem  von  Ampere  erwiesenen  Satze  zu  ergeben,  da£i 
rieh  jede  Magnetnadel  als  eine  electrodynamisehe  Schraube 
betraehten,  und  dafs  umgekehrt  jede  eleetrodynanmche 
Schraube  als  ein  Magnet  sich  ansehen  läfst. 
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V.  Schi— L 

MINERALISCHER  MAGNEITSMUS  (pharmak.).  Die 
merkwürdige  Erscheinung  der  Anziehung  des  Eisens,  das 
einzige  Phänomen  des  Magnetismus,  welches  von  den  Alten 
beobachtet  worden  ist,  hatte  ihnen  eine  so  hohe  Bewunde- 
rung abgenöthigt,  dafs  der  Gebrauch  des  Magnets  als  Heil- 
mittel sich  fast  nothwendfg  damit  verband»  So  unzureichewi 
ihre  Kenntnisse  vom  Magnetismus  waren,  so  grofs  war  Ae 
Ehrfurcht  vor  seinen  Kräften.  Der  Baumeister  Dinockaree 
in  Alexandrien  wollte  den  Tempel  der  4r8moe  ans  Magnet- 
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eiBenstdo  bauen,  um  die  Bildsäule  der  GöUln  darin  schwe- 
bend aufzuhängen;  diese  Anekdote  (Plin,  XXXIV,  42)  al- 
lein reicht  hin,  zu  zeigen,  dafs  jene  Periode  keine  Kenntnifs 
dieses  Gegenstandes  besafs«  —  Die  Erfindung  des  Compas- 
ses  zu  Ende  des  12.,  oder  vielleicht  erst  zu  Anfang  des  14» 
Jahrhunderts  gab  den  Ideen  der  Zeit  eine  praktischere  Be* 
deutur^;  ab  Heilmittel  angesehen  behielt  aber  doch  der  Mag- 
netstein dieselbe  mystische  und  taiismanische  Bedeutung,  die 
anderen  Mineralien  beigelegt  ward^  Erst  Paracelsu9  suchte 
über  diesen  Gegenstand  ein  genaueres  und  nicht  ganz  so 
ttiystisches  Licht  zu  verbreiten.  Auch  haben  sich  alle  neue-» 
ren  Schriftsteller  über  den  Mineralmagnetismus  um  die  Wette 
beeifert,  die  Autorität  dieses  An^s  für  sich  anzuführen,  und 
ihm  zu  deren  Verstärkung  die  gröfste  Ehre  zu  erweisen.  Ich; 
kann  aber  nicht  finden,  dafs  gerade  hierin  die  Lichseite  dei 
paracelsischen  Wirkens  hervortreten  sollte.  Denn  dafs  maa> 
^obne  den  Magneten  in  Krankheilen  nichts  wohl  ausrichtei» 
könne ^S  oder  dafs  der  Magnet  habe,  „die  Krankheiten  iik 
iJirem  Centrum  zu  fixiren'%  was  der  edelste  Schatz  der 
Arzneikunst  sei  —  kann  man  unmöglich  fiir  hohe  und  veF-< 
borgene  Weisheit  ansehen;  eben  so,  wie  man  nicht  erken- 
nen kann,  warum  die  „Flüsse  der  Frauen,  Flüsse  des  Stuhl* 
gangs  und  alle  Krankheiten,  die  sich  von  ihrem  Centmm  im 
Girkel  dilatiren^<  oder  dergl.,  grade  martialische  Krankheilea 
faeifsen  müssen.  Dergleichen  ist  nicht  blofs  von  JBarlhj 
Sehmixer  u.  A.,  sondern  selbst  von  Becker  und  JBulmerineq 
als  gro£se  Einsicht  und  Naturkenntnifs  hervorgehoben  wor^ 
den;  es  gehört  aber  nur  zu  der  Spreu,  worin  die  Goldkör- 
ner  des  Paracelsua  versteckt  sind. 

Paracehus  und  Diejenigen,  welche  ihm  in  diesem  Stücke 
fönten,  waren  auf  die  Magnetsteine  angewiesen,  die  bekannt- 
lidb  nie  das  leisten  können,  was  mittelst  künstlicher  Magnete 
hervoi^ebracht  wird.  Nachdem  also  diese  letzteren  durck 
den  Engländer  Servington  Savery  im  Jahre  1730  erfundeui 
und  hinreichend  verbessert  waren,  konnte  man  eher  eineU' 
Evfolg  von  neuen  Versuchen  hoffen,  und  die  Veranlassung 
ZU  diesem  war  eine  durchaus  ehrenwerthe,  insofern  sie  voa 
einem  der  berühmtesten  Physiker  seiner  Zeit,  von  Kät^nery 
ausging,  welcher  eine  Wahrnehmung  über  Stillung  von  Zahn- 
schmerzen durch  den  Magneten  in  der  SoddäV  x^  ^\>ck^^^ 
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tnittbeilte,    und    zu    weiteren    Untersuchungen     aufforderte 

(1765). 

Dergleichen  wurden  nun  von  Klärich  ^  Weher  in  Wals- 
rodc,  de  la  Candamin^^zn  Bonnes  in  der  Dauphin^ ,  Teska 
in  Königsberg  und  Reichel  in  Leipzig  bis  1772  ohne  eigent- 
liches Resultat  angestellt.  Die  meisten  Versuche  waren  zwar 
der  Heilkraft  des  lAagnets  günstig,  aber  isie  bezogen  sich  auch 
fast  ausscbliefslich  auf  Schmerzen ,  namentlich  Zahnschmer- 
zen, von  denen  Jedermann  weifs,  dafs  sie  oft  auch  verschwin- 
den, wenn  der  Zahnarzt  sich  nähert,  um  den  schmerzenden 
Zahn  herauszunehmen  y  oder  wenn  sonst  ein  Affect  lebhafl 
genug  einwirkt. 

Nicht  weniger  zweideutig  war  die  Wirkung  des  Magne- 
ten bei  den  vom  Pater  Hell  1774  mit  stärkeren  künstlichen 
Magneten  wiederholten  Versuchen.  Dieselben  erregten  je- 
doch vieles  Aufsehen,  und  dienten  zur  ersten  Grundlage  der 
von  Meamer  begründeten  Lehre  vom  thierischen  Magnetis- 
mus (S.  d.  A.).  t7.  C  Un%er  machte  sehr  genaue  Beob- 
achtungen über  die  Anwendung  des  Magnets  bei  Convuisio- 
nen  und  Lähmungen  der  rechten  Seite  mit  Amaurosis  bei 
einer  Entbundenen  bekannt;  nie  ist  wohl  eine  Krankheitsge- 
schichte ausführlicher  beschrieben  worden,  und  der  Erfolg, 
der  Eintritt  des  Genesungsstadiums  am  23.  Tage  der  magne- 
tischen Kur,  schien  um  so  mehr  für  diese  zu  sprechen,  als 
analoge  frühere  Anfälle  5  —  6  Wochen  gewährt  hatten,  auch 
im  Laufe  dieser  Zeit  stets  beschwerlicher  und  lästiger  aufge- 
treten waren.  Es  wurden  subjective  Erscheinungen  (Stofse, 
Brennen,  Ziehen,  Strömen,  Klopfen)  angegeben,  die  man  nur 
der  Wirkung  des  Magnets  zuschreiben  konnte^  und  die  Con- 
tracturen  und  Convulsionen  kehrten  zurück,  als  man  ver- 
suchsweise die  Magnete  entfernte.  Dies,  von  einem  solchen 
Beobachter  wie  Unzer j  in  Gegenwart  anderer  bedeutender 
Aerzte  (z.  B.  Henaler's)  wahrgenommen,  sprach  kräftig  für 
die  Sache.  Aber  schon  ^mengte  sich  das  Publikum  hinein, 
die  Patientin  las  die  Zeitungen ,  welche  über  ihre  Krankheit 
Bericht  erstatteten,  und  von  ihr  und  ihrem  Manne  rührt  jenes, 
von  Unzer  allerdings  beglaubigte  Tagebuch  her.  BoUenj 
ein  geschätzter  Arzt  und  Naturforscher,  machte  als  Gegen- 
stück eine  Reihe  erfolgloser  Versuche  an  einem  Hysterismus 
mit  prioiitiver  Amenonhoe  btk.^imt\  dagegen  fanden  sich  nun 
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fichon  viele  Freunde  der  Sache  in  und  aufser  Deutschland, 
wie  Deimann,  der  holländische  Ueberselzer  der  Unzerschen 
Schrift,  Heinsiua  in  Sorau,  de  Harsu  in  Genf  und  le  Noble 
in  Paris.  Mit  den  starken  Magneten  des  Letzteren  wurden 
nun,  auf  Veranlassung  der  Pariser  Academie,  jene  Versuche 
angestellt,  über  welche  Andry  und  Thouret  ihren,  dem 
3.  Bande  der  Denkschriften  Jür  1779  einverleibten  Bericht 
abstatteten. 

Dieser  Bericht,  welcher  sowohl  die  früheren  als  eignen 
Beobachtungen  umfafst,  war  der  W^irksamkeit  des  minerali- 
schen Magnetismus,  besonders  in  Krämpfien  und  Neurosen, 
günstig.  Aber  der  weit  umfassendere  Resultate  verbeifsende 
Mesmerismus  verdrängte  das  Gedächtnifs  an  denselben,  und 
erst  Becker  zu  Mühlhausen  wendete  1829  die  Aufmerksam* 
keit  wieder  diesem  Gegenstande  zu  durch  seine  unten  ange- 
führte Schrift,  welche  auch  jetzt  noch  als  die  Beste  der  vor- 
handenen bezeichnet  werden  mufs.  Er  schliefst  aus  seinen 
Beobachtungen  mit  starken  Keii^schen  Magneten,  dafs  der 
Magnetismus  ein  äufserst  wirksames  Mittel  bei  rein  nervösen 
Schmerzen  sei,  besonders  wenn  sie  schon  längere  Zeit  an- 
gedauert hatten,  dafs  er  bei  Entzündungs-  und  Aufregungs- 
B&uständen  eher  schade,  als  helfe,  und. bei  „frischen  Krank- 
heiten^' deshalb  unsicher  sei,  weil  so  leicht  maskirte  Fieber- 
bewegungen dabei  vorkommen.  Bulmerincq^  der  ihm  den 
Vorwurf  unreiner  Versuche  wegen  des  gleichzeitigen  Ge- 
brauchs von  Medicamenten  macht,  theilt  ebenfalls  Fälle  von 
chronischen  Nervenschmerzen  mit,  denen  er  noch  einige  an- 
dere Fälle  von  Angina  tonsillaris  (Selbstbeobachtung),  Rheu- 
matismen, Verstopfung,  Podagra,  Erbrechen  der  Schwange* 
ren,  Flechten,  Harthörigkeit  und  Metrorrhagie  hinzufügt.  — 
Diese  Beobachtungen  sind  zwar  rein,  aber  sie  lassen,  kri- 
tisch betrachtet,  doch  mancherlei  Bedenkeri  zu.  Aebniicbcs 
gilt  von  den  149  von  Barth  angeführten  Fällen,  die  mir 
zvim  Theil  genau  bekannt  sind,  und  an  denen  ich  Gelegen^ 
heit  gehabt  habe,  mein  Urthcil  über  den  mineralischen  Magne- 
tismus festzustellen,  so  weit  dies,  bei  der  ofiTenbaren  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes,  möglich  ist.  Die  Nachweise  von 
Schnitzer  erstrecken  sich,  gleich  den  Barlh^schen,  über  eine 
grofse  Anzahl  von  Krankheitsformen,  sind  aber  meist  nicht 
hinreichend    detaillirt,    und   ergeben    nlchLl    a\\^    ^v&    ^^- 
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meinen  Sätze,  zu  denen  der  Verfasser  gelangt,  wie  im  Fol- 
genden näher  erörtert  werden  soll. 

Offenbar  hängt  bei  Beurtheilung  des  mineralischen  Mag- 
netismus viel  ab  von  der  Kraft  und  Art,  in  welcher  niao 
das  physikalische  Agens  zur  Anwendung  bringt  Man  be- 
dient sich  hierzu  gegenwärtig  sowohl  der  einfachen  als  xo- 
sammengesetzten  Horei^enmagnete,  als  der  magnetischen  Stäbe 
und  Platten.  Die  Methoden^  dem  Stahle  die  gröfste  mag- 
netische Kiah  zu  geben,  sind  in  neuester  Zeit  ungemein  ver- 
bessert worden ;  le  Noble  brachte  seine  Tragkraft  auf  <Us 
12*  bis  15  fache  seines  Gewichts,  Keil  machte  Magnete  von 
250  Pfd.  Tragkraft;  ein  Magnet  des  Ur.  Peale  bebt  310 Pfd. 
Noch  weit  'bedeutendere  Kräfte  werden  durch  den  Eiectra- 
magnetismus  mittelst  der  umwickelten  Magnete  oder  Aoker 
hervorgebracht,  einer  Entdeckung,  die  1826  von  BrewiUr 
gemacht  worden  war.  Der  Unterschied  zwischen  Magnetes 
von  einer  Tragkraft  von  20  bis  100  Pfd.  und  denen,  die  frü- 
her zu  Gebote  standen,  oder  deren  man  sich  auch  wohl  jetxt 
noch  manchmal  zu  Heilversuchen  bedienen  zu  dürfen  glaubt, 
selbst  wenn  sie  nur  wenige  Loth  tragen,  ist  offenbar  so  Iw- 
deutend,  dafs  eine  Verschiedenheit  der  Resultate  hierdwcii 
aUein  erklärbar  wird.  Weniger  offenbar,  ja  bis  jetit  woU 
noch  ganz  tmerweislicb  ist  der  Einflufs,  welchen  die  Rudk* 
sieht  auf  den  Erdmagnetismus  für  den  Erfolg  magnetischer 
Behandlungen  haben  soU.  Die  magnetische  Neigung,  htea- 
silät,  Abweichung  bietet  weder  in  ihren  localen  Verschiedea- 
beiten,  noch  in  ihren  täglichen  Schwankungen,  ein  Phiaa- 
men  dar,  das  sich  auch  nur  muthmafslich  in  eine  Beziebosg 
zu  Gesundheitsverhältnissen  setzen  liefse.  Die  sorgfältigite 
Beobachtung  der  Tagesstunden  hat  überhaupt  noch  fast  su 
keinem  einzigen  Resultate  geführt,  woraus  ein  wesentUciicr 
Zusammenhang  zwischen  den  Oscillationen  der  tellurischea 
Agentien  und  denen  des  Menschen-  oder  ThieHebens  ent- 
schieden hervorginge;  die  Stärke  der  täglichen  Abweichaog 
läfst  sich  weder  mit  der  stündlichen  Zahl  der  Geburted,  noch 
der  Todesfälle  zusammenstellen;  die  TagessturuleD  1^  Uhf 
Mittags  (Maximum)^  oder  8|  Uhr  Morgens  (Minimum),  e^ 
geben  eben  so  wenig  etwas  Ausgezeichnetes  im  Vergleidie 
zu  den  Bcriinski'schen  Tafeln  der  Geburts-  und  Todealaile 
nach  den  Tagesstunden  Tür  Berlin,  als  die  Mittelabweichungt- 
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Seiten,  die  um  lO^^  Uhr  Morgens  und  6^  Uhr  NacbmitUgs 
eintreten.  Es  ist  ganz  angemessen,  zu  magnetisirende  Kranke 
in  den  magnetischen  Meridian  zu  bringen;  ob  aber  damit  et- 
yvaa  erreicht  werde,  was  durch  die  Kraft  de«  künstlichen 
Magnets  an  und  für  sich  nicht  hervorgebracht  wird,  ist  durch- 
aus unerwiesen  und  mehr  als  fraglich.  Findet  im  Orgai^s- 
mus  eine  Strömung  Statt,  welche  unter  dem  Einflüsse  des 
Erdmagnetismus  steht,  oder  die  mit  anderen  Worten  magne- 
tischer Natur  ist,  und  kann  durch  Erregung,  Verstärkung 
oder  Schwächung  dieser  Strömung  eine  Veränderung  (Hei- 
lung u.  8.  w.)  im  Lebenden  hervorgebracht  werden,  so  wird 
hier,  wie  bei  allen  anderen  magnetischen  Erscheinungen,  der 
nahe,  kräftige  Magnet  ofTenbar  die  Wirkungen  des  Erdmag- 
netismus neutralisiren.  Bulmerincq  behauptet  zwar,  dnfs, 
wenn  der  Kranke  im  magnetischen  Meridian  in  geneigter 
^Slellung  und  mit  dem  Gesichte  nach  Norden  sitzt,  ein  senk- 
jrecbt  auf  seine  Axe  mit  dem  Nordpol  gerichteter  Stab  ihm 
Erdoiagnetismus  zuführe,  so  wie  ein  Bücken  an  Rücken  mit 
Jenem  Sitzender,  dessen  Gesicht  nach  Süden  sieht,  durch 
senkrechte  Berührung  eines  Südpolendes  seines  Magnetismus 
Jberaubt  werde;  —  es  ist  aber  gar  nicht  einzusehen,- wie  dies 
bewiesen  werden  soll,  es  ist  nur  zu  beweisen,  dafs  die  erst- 
liescbriebeoe  Stellung  ohngefähr  diejenige  ist,  welche  ein  am 
ttttcken  in  seinem  mechanischen  Schwerpuncte  frei  unter- 
stützter Mensch,  wenn  er  magnetisch  wäre,  in  unseren  Ge- 
genden annehmen  würde,  sobald  seine  Füfse  den  Nordpol 
und  sein  Kopf  den  Südpol  seiner  magnetischen  Axe  ent- 
hielte. Es  läfst  sich  begreifen,  dafs  man  durch  Streichen  in 
einer  bestimmten  Richtung  eine  magnetische  Polarität  her- 
vorzubringen voraussetzt,  deren  Strömung  durch  die  Rich- 
liing  des  Striches  oder  den  Pol  des  Magneten  bestimmt 
wird,  d.  h«  man  kann  (immer  vorausgesetzt,  dafs  der  Mensch 
ein  selbsständiger  Träger  oder  Leiter  des  magnetischen  Stroms 
•ei)  den  Nord-  oder  Südpol  in  seinem  Kopfe  nach  Belieben 
erregen,  und  mit  Hülfe  eines  IVlagnetcn  von  angemessener 
Stärke  diese  Strömung  auch  wieder  aufheben,  und  in  die  ent- 
^gengesetzte  verwandeln;  dies  würde  die  Theorie  der  Wir* 
kung  des  Mineralmagnelen  sein,  dagegen  bereditigt  uns  nii'hts 
SU  der  Behauptung,  dafs  wir  dem  Körper  Magnetismus  zu* 
•der  abführen,  noch  auch  dafs  hier,  im  Widerspruche  mit 


496  Mineralischer  Magnetiimiu. 

den  sonstigen  Erscheinungen  des  Magnetismns,  die  schwache 
(weit  entferntere)  Wirkung  der  magnetischen  Erdpole  vor 
der  starken,  nahen  Einwirkung  eines  Magneten  nicht  gans 
und  gar  verschwinde  —  so  wie  ich  eine  Nadel  mittelst  ei- 
nes Stabes  in  der  Richtung  des  magnetischen  Aequators  fest- 
halten kann,  als  ob  es  gar  keinen  Erdmagnetismus  gäbe. 

Die  Wirkung  magnetischer  Platten,  deren  bedeutende 
Heilkraft  bei  Magenkrämpfen,  kalten  Füfsen  und'  Fufsschweis- 
sen,  und  besonders  bei  flechtenartigen  Ausschlägen  von  meh- 
reren der  genannten  Beobachter  hervorgehoben  wird,  kann 
möglicherweise  noch  auf  einer  anderen  Ursache,  ah  auf  dem 
Magnetismus  dieser  Platten  beruircn.  Ich  will  auch  diese 
Wirkung  nicht  gerade  unbedingt  in  Zweifel  stellen,  da  die 
Beobachtungen  darüber  hierzu  nicht  berechtigen,  obwohl  ich 
von  den  oft  sehr  stark  magnetischen  Blankscheiten  bei  un- 
seren Damen  weder  in  kranken  noch  in  gesunden  Tagen  ir- 
gend einen  anderen  als  den  mechanischen  Einflufs  wahrge- 
nommen habe.  Aber  diese  Platten  geben  in  unmittelbarer 
oder  durch  einen  sich  anfeuchtenden  Leiter  hergestellter  Ver- 
bindung mit  der  Haut  Gelegenheit  zu  galvano- chemischen 
Vorgängen,  deren  Resultat,  das  schnelle  Rosten  des  Eisens, 
übereinstimmend  beobachtet  ward.  Hier  giebt  es  also  ein 
Moment,  welches  an  und  für  sich  schon  zuerst  Berücksich- 
tigung  verlangt,  ehe  man  auf  die  magnetische  Wirkung  ein- 
gehen kann.  Wollte  man  einwenden,  dafs  bisweilen  die  Wir- 
kung sich  verlor,  und  wiederkehrte,  sobald  man  die  ihre« 
Magnetismus  verlustig  gegangenen  Platten  auPs  Neue  gestärkt 
und  gereinigt  hatte,  so  erledigt  sich  dies  dadurch,  dafs  auf 
den  vom  Rost  befreiten  Oberflächen  auch  wieder  die  Con« 
tactsphänomene  vorgehen  konnten. 

Indem  ich  diesen  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit^  em- 
pfehle, komme  ich  darauf  zurück,  dafs  alle  Heilkräfte  des 
Mineralmagnets  lediglich  durch  starke,  einfache  oder  zusam- 
mengesetzte Magnete  sich  müssen  hervorbringen  lassen.  An 
die  Regel  JUeamers^  dafs  es  stets  nöthig  sei,  Magnete  an  die 
Füfse  zu  legen,  während  man  am  Obertheile  des  Körpers 
operirt,  haben  die  Späteren  sich  nicht  veranlafst  gefunden, 
festzuhalten,  und  die  Nothwendigkeit  derselben  ist  nicht  ein- 
zusehen. 

Die  Ansicht,  welche  Becker  über  die  Wirkung  des  Mi- 
neral- 
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neralmagnetismns  äufsert,  stimmt  mit  der  Erfahrung  am  Mei- 
sten überein.  Barth  behauptet,  dafs  der  Mfignelismus  nicht 
sowohl  auf  das  Nervensystem,  als  auf  das  Gcfäfssystem  wirke, 
und  dafs  er  die  Krankheiten  mit  prävalircndem  ErgriOensein 
des  Gefäfssystems  am  glücklichsten  bekämpfe.  ^Venn  wir 
jedoch  dasjenige,  was  sich  als  Folge  der  Heilwirkung  des 
Magnets  am  ersten  anerkennen  läfst,  näher  betrachten,  so 
finden  wir  die  reine  Nervenwirkung  als  die  hervorstechendste 
und  wesentliche.  Den  Ansichten  der  Pathologen  mufs  es 
dann  überlassen  bleiben,  das  wahre  Causalmoment  hervorzu- 
heben, die  Linderung  schmerz-  oder  krampfhafter  Zufälle  auf 
eine  Veränderung  in  den  Strömungen  der  Innervation  oder 
im  Blute,  und  vielleicht  in  dem  diesem  beigemischten  Eisen  • 
zu  suchen;  positiv  bleibt  nur,  da(s  dasjenige,  was  zunächst 
im  Nervensysteme  seinen  Grund  hat,  und  was,  wenn  es  ein 
reiiv  örtliches  Leiden  ist,  mit  Durchschneidung  des  Nerven 
wenigstens  auf  eine  Zeit  lang  ganz  aufhören  müfste,  der^ 
Einflüssen  des  mineralischen  Magnets  am  Meisten  gehorcht. 
So  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  Schmerzen  von  Ver- 
wundungen und  Verbrennungen  sich  durch  eine  Strich-  oder 
fixirte  Behandlung  allerdings  verminderten,  aber 'die  Heilung, 
die  primäre  oder  secundäre  Vernarbung  erfolgte  deshalb  we- 
der früher  noch  sicherer. 

Es  ist  wahr,  dafs  Nervenzufälle  mancherlei  Art,  und 
selbst  solche  von  anscheinender  Hartnäckigkeit,  bei  dem  Ge- 
brauche des  Magnets  bisweilen  Tasch  verschwinden.  Allge- 
meines oder  halbseitiges  Kopfweh,  Gliederschmerzen,  chroni- 
sche Rheumatismen,  Zahnweh,  Krämpfe  des  Magens,  der 
Därme  verringerten  sich,  oder  verschwanden  auch  ganz  bei 
dem  Gebrauche  des  Magnets.  Aber  man  weifs  auch,  dafs 
gerade  diese  Art  von  Leiden  es  ist,  gegen  welche  die  man- 
nigfachsten Mittel  sich  zu  gleicher  Zeit  bewährt  und  nicht 
bewährt  haben.  Aehnliches  gilt  von  den  auf  dem  Leiden 
des  betreffenden  Nerven  beruhenden  Sehwächezuständen  der 
Sinnesorgane,  sie  mögen  mit  subjectiven  Sinneserscheinungen 
verbunden  sein  oder  nicht.  Ein  allgemeiner  Reiz  kann,  wie 
bekannt,  durch  seine  Stärke  die  Schwäche  einer  örtlichen 
Erregbarkeit  ersetzen,  ohne  dafs  hier  bewiesen  ist,  dafs  das 
magnetische  Fluidurn  als  ein  solcher,  oder  als  örtlicher  ReiiL 
wirkte.     Unter  den  offenbaren  Täuschungen ,  Aexi^Tv  svdv  ä^ 
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Freunde  des  Magnetismus  hingeben,  ist  |edoch  der  Eioflufir 
des  Magneten  auf  das  Muskelsystem  nach  heftigen  Anstren- 
gungen zu  nennen.  Barth  sl'blägt  sogar  vor,  bei  jedem  Re- 
gimente  einen  Magneten  zu  hallen,  um  den  ermüdeten  Leu« 
|en  durch  Streichen  alle  Kraft  zurückzugeben.  Es  kommt 
denn  auch  wohl  vor,  dafs  Jemand,  der  sich  für  sehr  ermü« 
det  erklärt,  nachdem  er  einige  Minuten  lang  sich  dem  Strei- 
chen des  Mngnetiseurs  überlassen  hat,  seine  Kräfte  wieder 
erhalten  zu  haben  bekennt;  aber  die  Beobachtung  ist  so  un- 
rein, als  sie  nur  sein  kann;  man  sagt  Ja  aus  Höflichkeit, 
aus  Langerweile,  oder  weil  man  sich  beim  Sitzen  wirklich 
etwas  erholt  hat, 

Ueberhaupt  gehört,  neben  einigem  Enthusiasmus  für  den 
Versuch,  ein  hoher- Grad  von  Selbstverleugnung  dazu,  sich 
bei  der  ßeurtheiiung  der  V^irkungen  dieses  Agens,  falls  man 
anders  günstige  Erfolge  wünscht,  nicht  zu  täuschen.  Denn 
die  gröfote  Zahl  der  Kranken  erklärt  nach  einiger  Zeit  sich 
leichter  und  besser  zu  fühlen,  und  der  Grund  hiervon  liegt 
nahe  genug.  —  Von  Hypochondristen  oder  Hysterischen  läfst 
sich  hierbei  gar  nicht  sprechen,  und  die  Behauptung  voo 
Schnitzer^  dafs  bei  letzteren  das  Tragen  einer  Platte  ia  der 
Präcordialgegend  immer  die  Brustbeklemmungen  und  Magen^ 
krämpfc  gehoben,  ja  dafs  die  Anwendung  der  Streichme- 
thode das  Uebel  entweder  gänzlich  gehoben,  oder  doch  be- 
deutend gelindert  habe,  ist  eben  so  sehr  Illusion,  als  es  die 
Heilung  des  Fothergilli»chcn  Schmerzes  ist.  — 

Die  Anwendung  des  mineralischen  Magnets  geschieht 
auf  verschiedene  Weise.  Will  man  auf  einen  bestimmten 
Ort  einwirken,  so  läfst  man  den  Kranken  vor  einem  ver- 
schiebbaren Stativ  so  sitzen,  dafs  die  Pole  des  HufeisennMg* 
nets  die  Stelle  berühren;  nicht  selten  läfst  man  zugleich  auf 
der  entgegengesetzten  Seile  des  Körpers  einen  zweiten  Ua^ 
net  so  ansetzen,  dafs  die  Ketle  nicht  unterbrochen  wird,  der 
Nordpol  des  einen  also  in  den  Südpol  des  anderen  übc^ 
geht.  Dies  neant  man  das  Fixiren;  das  Streichen  besteht 
in  dem  Hinab-,  oder  seltener  in  dem  Hinaufführen  dca  Afag- 
neten  längs  einzelner  Theile  oder  des  ganzen  Korpers,  mit 
bogenförmigem  Abheben.  Gewöhnlich  bedient  man  sich  det 
hufeisenförmigen  'Magnete,  seltener  unipolarer  Stäbe.  Die 
PlalleUy    welche   man   au  e\ui«lnen  Körpertheilen    anbringt, 
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werden  der  Fotm  derselben  gemäfä  zugerichtet,  und,  in  Lein- 
wand oder  Taffent  eingenäht ^  mit  ßändern  befestigt.  Soll 
der  Magnet  unmittelbar,  auf  einen  Körpertheil  angewendet 
werden,  so  mufs  man  ihm  gewöhnlich  eine  Temperatur  von 
etwa  20^  B.  geben,  da  das  Gefühl  der  Kälte,  welches  durch 
das  Metall  erregt  wird^  in  der  Regel  unangenehm  ist. 
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V-r. 

MINERALQUELLEN,  Aquae  minerales,  Fontes 
medicati,  F.  soterii,  eine  Ciasse  von  Heilmitlein,  welche 
zwar  schon  so  lange  benutzt,  aber  erst  in  der  neueren  und 
neuesten  Zeit  ein  so  allgemeines  und  lebhaftes  Interesse  gc* 
vrährt,  eine  so  ausgebreitete  und  vielseitige  Anwendung,  und 
endlich  eine  so  vielfache  und  verschiedenartige  Bearbeitung 
erfahren  hat»  dafs  sie  gegenwärtig  einen  der  wichtigsten 
Zweige  der  HeUmittellehre  bildet.  —  Ich  kann  mich  hier 
nur  auf  das  Allgemeine  beziehen,  die  Untersuchung  der 
Miachungsverhältnisse  und  Bestandtheile  der  Mine« 
lalquellen,  ihre  Entstehung  und  Lage,  die  verschie« 
denen  Methoden  ^d  Formen  ihrer  Anwendung, 
die  Classification  der  Heilquellen  und  die  Ge- 
•  ehrchte  und  Literatur  der  Lehre  der  He'\\i\w^\\^Tk") 
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—  die  wichtigsten  einzelnen  Heilquellen  sind  in  besonderen 
Artikeln  theils  bereits  abgehandelt  worden ,  oder  werden  in 
der  Folge  noch  abgehandelt  werden.  — 

Alle  Gewässer  der  Erde  zerfallen  nach  Verschiedenheit 
ihrer  Entstehung,  und  Mischung  in  zwei  Uauptklassen ,  Me« 
teor-  und  Tellurwasser.  Ersteres^  in  Form  von  Nebelj 
Thau,  Regen,  Schnee  und  Hagel  aus  den  höheren  Regionen 
der  Atmosphäre  zu  uns  kommend,  wird  in  seiner  Mischung 
theils  durch  die  electrisch- chemischen  Processe  der  Atmo- 
sphäre,  theils  durch  die  in  derselben  befindlichen  zahllosen 
organischen  Elemente  bedingt;  während  letzteres^  Quellen, 
Bäche,  Teiche,  Flüsse,  Seen,  Meere,  in  seinen  Mischungsver- 
hältnissen der  Qualität  des  Gesteins  entspricht ,  welchem  es 
entquillt,  und  den  Processen  im  Inneren  unserer  Erde,  wel- 
chen es  seine  Entstehung  verdankt  Eben  so  hängt  die 
grofse  Verschiedenheit,  welche  unter  den  einzelnen  Tellur- 
wassern hinsichtlich  ihrer  Mischungs-  und  Temperaturverhält- 
nisse Statt  findet,  von  der  gröfseren  oder  minderen  Tiefe  ih- 
res Ursprungs  ab. 

Unter  den  verschiedenen  Arten  von  Tellur  wassern  sind 
die  Mineralquellen  eine  der  wichtigsten.  Sie  zeichnen 
sich  vor  allen  übrigen  Quellen  und  Gewässern  durcli  einen 
relativ  gröfseren  Gehalt  an  fixen  und  flüchtigen,  anorganischen 
JBestandtheilen ,  insbesondere  durch  einen  reichen  Gehalt  an 
erdigen,  alkalischen  und  metallischen  Salzen  aus,  und  bieten 
je  nach  dem  quantitativen  und  qualitativen  Verhältnifs  ihrer 
Bcstandtheile  eine  grofse  Verschiedenheit  dar. 

Die  Mineralquellen  können  nach  einem  dreifachen  Ge- 
sichtspuncle  betrachtet  werden:  einem  physikalisch -che- 
mischen, einem  geognostisch  -  geologischen,  und  ei- 
nem praktisch  -  medicinischen.  Für  den  Chemiker  wer- 
den die  Mineralquellen  Gegenstand  der  analytischen  Untersa- 
chung,  in  Fabriken  verarbeitet  ein  wichtiges  Object  des  Ver- 
kehrs und  Handels,  und  dadurch  oft  Quellen  reichen  Ge- 
winns, für  den  Mineralogen,  als  Producte  eigenthümlicher 
Processe  im  Inneren  unserer  Erde  ein  Object  des  höchsten 
Interesses,  und  gewähren  endlich  dem  Arzte,  eine  Klasse  der 
kräftigsten  und  wirksamsten  Heilmitt^. 

Streng  genommen  sind  Mineralquellen  und  Heil- 
^neiien  zu  unterscheiden.  —  Wenn  man  unter  den  erstereo 
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alle  diejenigen  Quellen  begreift,  welche  sich  durch  ihren  Reich- 
ihum  an  mineralischen  Bestandtbeilen  wesentlich  vor  den 
übrigen  Tellurwassern  auszeichnen,  so  bezeichnet  man  dage- 
gen mit  dem  umfassenderen  Begriff  Heilquellen  alle  diejeni- 
gen Quellen,  welche  durch  ihre  eigenthümlichen  Mischungs«^ 
Verhältnisse,  ihren  constanten  Gehalt  an  festen  und  flüchtigen 
IJestandtheilen ,  die  Art  ihrer  Verbindung  unter  sich,  die  ih- 
nen eigenthümliche  Temperatur^  und  endlich  durch  ihre,  hier- 
durch bedingten  eigenthümlichen  Wirkungen  auf  den  Orga- 
nismus sich  wesentlich  von  allen  übrigen  Arten  von  Me- 
teor- und  l*cllurwasser  unterscheiden,  —  und  in  dieser  um- 
fassenden Beziehung  werden  die  Mineralquellen  auch  hier, 
wo  ihre  medicinische  Benutzung  näher  erörtert  werden  soll, 
aufgefafst  werden, 

I.  Von  den  eigenthümlichen  Mischungsverhält- 
nissen der  Mineralquellen  in  ihrem  unzerlegten 
Zustande. 

1)  Von  der  Qualität  der  Bestandtheile  der  Mi- 
neralquellen, —  Die  Hauptbestandtheile  der  verschiedenen 
Gesteine  unserer  Erde  sind  zugleich  auch  die  wesentlichen 
der  Mineralquellen.  Daher  nahmen  die  älteren  Chemiker 
schon  vorzugsweise  Metallsalze,  oder  sogenannte  unreife  Me- 
talle, Gold,  Quecksilber,  Kupfer  u.  dgl.  als  Bestandtheile  der 
Mineralquellen  an,  und  in  neueren  Zeiten  hat  sich  die  Zahl 
der  in  Mineralquellen  aufgefundenen  Metalle  noch  vermehrt. 
Ihi  Allgemeinen  entspricht  aber  die  Qualität  der  Bestandtheile 
der  Mineralquellen  der  Qualität  des  Körpers,  welchem  sie 
entspringen;  sie  sind  daher  vorzugsweise  anorganische,  und 
nur  in  den  näher  der  Oberfläche  und  aus  jüngeren  Gebirgs- 
arten  entspringenden  Mineralquellen  ßnden  sich,  mit  wenigen 
Ausnähmen,  auch  nur  organische  Theiie  und  Säuren,  die  at« 
mosphärischeR  oder  organischen  Ursprungs  sind, 

2)  Von  dem  quantitativen  Verfaältnifs  der  Be- 
standtheile der  Mineralquellen.* —  Hiervon  hängt  zu- 
nächst die  specifische  Schwere  eines  Mineralwassers  ab, 
welche  daher  bei  Mineralquellen  von  geringem  Gehalt  an  fe- 
sten Bestandthellen  unbedeutend  ist,'  wie  z.  B.  unter  den 
deutschen  Mineralquellen  der  Säuerling  von  Pyrmont  (nach 
Brandts  und  Krüger)  nur  1,001,  und  das  Wildbad  (nach 
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Kemer)  nur  1,004  spec.  Gewicht  enthält,  während  andere 
sich  durch  bedeutendes  spec.  Gewicht  auszeichnen.  So  ha- 
ben die  Thermalquellen  von  Wiesbaden  nach  Kästner  1,0063, 
die  Soolquellen  zu  Sahhausen  nach  Schmidt  1,0085^  die  mu« 
rialisch -salinische  Trinkquelle  zu  Pyrmont  nach*  Brandts 
1;00112,  die  rauriatisch- salinische  Badequelle  ebendaselbst 
nach  Westrumb  1,0133,  die  Mutterlauge  zu  Kreuznach  nach 
£r,  Osann  1,3145  spec.  Gew» 

Bei  der  Bestimmung  des  quantitativen  Verhältnisses  der 
Bestandtheile  ist  indefs  das  der  flüchtigen  und  das  der  festen 
Bestandtheile  zu  unterscheiden. 

a.  Quantitatives  Verhältnifs  der  flüchtigen  Bestand- 
theile. Die  Verschiedenheit,  welche  liier  unter  den  einzel- 
nen Quellen  Statt  findet,  hängt  von  der  Temperatur  des 
Wassers,  dem  gleichzeitigen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen, 
und  der  mehr  oder  weniger  festen  Bindung  der  Gasarten  an 
das  Wasser  ab.  Auch  ist  bei  manchen  Mineralquellen  die 
Menge  der  flüchtigen  Bestandtheile  wechselnd,  was  durch  die 
Jahreszeit,  den  Druck  der  electrischen  Spannung  der  Atmo- 
sphäre, oder  auch  durch  uns  noch  unbekannte  Processe  im 
Inneren  der  Erde  bedingt  wird.  Mehrere  deutsche  Mineral- 
quellen entlialten  in  100  KubikzoU  Wasser  100  bis  170  Ku- 
bikzoll  flüchtige  Bestandtheile.  So  z.  ß. 
Die  Trinkq.  v,  Pyrmont  n.  Brandts  u.  Krüger  171  K.-Z. 
Die  Franzensq.  bei  Eger  n.  Trommsdorff  153    — 

Der  Neubr.  zu  Pyrmont  n.  Brandts  u.Tfr%er  150  — 
Der  kalt.  Sprud.  zu  K.  Franzensb.  n.  Trommsdorff  148  — 
Die  Ferdinandsq.  zu  Marienbad  n.  Steinmann  145  — 
Die  Mineralq,  von  Obersalzbrunn  n.  Fischer  130  — 
Die  Mincralq.  zu  Seilers  n.   Westrumb  124   — 

Der  Mühlbronnen  zu  Saizbrunn  n.  Fischer  112'  -* 

Die  Saizq,  zu  K.  Franzensb.  n.  Trommsdorj^  102  — 
p.  Quantitatives  Verhältnifs  der  festen  Bestandtheile. 
Am  reichsten  sind  die  MineralqueHen,  in  welchen  Chlor  •  und 
schwefelsaure  Salze  vorwaltend  sind.  Der  mittlere  Gehalt 
an  festen  Bestandtheilen  "beträgt  m  den  meisten  deutschet 
Mineralquellen  in  sechszehn  Unzen  Wasser  zwischen  10  — 
40  Gr.,  in  mehreren  50  —  70  Gn,  in  einigen  sogar  100  Gr. 
und  mehr.  So  enthalten  unter  den  deutschen  z.  B.  in  sechs- 
zeba  Unzen  an  (eslen  Be&VaudVhAxleux 
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Die  Soole  zu  Salzungen  n.  Trommsdorff  494,152  Gr. 

_      _     _  Sulz  n.  H.  V.  Blücher  424,513    — 

—  —     —  Soc«t  397,200   — 

—  —  —  Kosen  n.  Herrmann  380,735  — 
Das  St  ein  Wasser  n.  Damm  300,000  — 
Das  Bitterwasser  zu  Püllna  n«  8(mv&  242,307  — 
Die  Soole  zu  Ariern  239,200  — 
Das  Beringerbail  n.  ßleff  213,895  — 
Die  Soole  zu  Kissingen  n.  Kästner  201,990  — 
Das  Saidschiilzor  Bitterwasser  ri.  Sieinninnn  160,718    — 

.  Die  Salzquelle  zu  Doberan  n.  Uermhslädl  100,110  — 
Das  Sfeidiitzer  Bitterwasser  n.  Naumann  12G/000  — 
Die  murialisch-salinijiche  Mineralq.  zu  Pyr- 
mont n.  Brandts  113,746  — 
Die  Soole  zu  Salzbausen  n.  Liebig  98,390  — 
Die  Soole  zu  Pyrmont  n.  Brandis  95,829  — 
Der  Ragozi  zu  Kissingen  n.  Kästner  85,3ß0  — 
Die  Soole  zu  Meinberg  78,446  — 
Der  Krcuzbr.  zu  Marienbad  n.  Berxelius  66,189  •-;- 
Die  Thermalq.  zu  Wiesbaden  n.  Kästner.  57,593  — 
Die  Mineralq.  zu  Fachingen  n.  €?•  Bischof  52,372  — 
DerJSprudel  zu  Karlsbad  n.  Berxelius  49,600    — 

"   Der  Franzensbrunnen  zu  Eger  n.  Bertelius  42,245    — 
An  festen  Bestandtheilen  enthalten    in   10,000  Theilen 

Setfwasser: 

Das  mittelländische  Meer  410  Gr. 

-  DetCanal  swiscben  England  o.  Frankreich  380   — 

-  Die  Nordsee  bei  Föbr      '  345    — 

_       ._      ^  Norderney  342    — 

_        ^      _  Lgith  312   — 

_        _      _  Külzebuttel  312    — 

-  —    Ostsee    —  Apenrade  216    — 

—  ^  _  Kiel  200  — 
w  ~  -^  Doberan  108  — 
»-^        ,— .       —.  Travemünde  •  167    — 

—  —      —  Bornholm  81    — 

—  —      —  Zoppot                                *  76    — 

—  —       — ^Reval  71    — 
.—        —      —  Carlshamm  66    — 

_        _      _  Pcrnau  42   — 
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Dagegen  sind  mehrere  Heilquellen  verbällntr8mäC8ig  sehr 
arm  an  festen  Bestandlheilen ,  narnenUich  enthalten  manche 
Thermalquellen 9  kalle  Schwefelquellen,  Eisen wasser  und 
Säuerlinge  in  einem  Pfunde  Wasser  nicht  sechs,  mehrere  nur 
.vier,  einige  sogar  ^icht  zwei  Gran  feste  Bestaadtheile.  So 
enthalten  in  sechszehn  Unzen  s 

Von  Thermalquellen:    , 
Die  Thermalq.  des  Wildbades  n.  Kerner         1,0000  Gr. 
Das  Bömerbad  zu  TyflFer  n,  Schallgruber        2,2600    -^ 
Die  Thermalq.  zu  Töplilz  in  Krain  n.  Graf  ,  2,2735    — 
Die  Thermalq.  zu  Gastein  n.  Hünefeld  2,7185    — 

Von  Eisenwassern  und  Säuerlingen: 
Die  Mineralq.  zu  Sinnberg  n.^Vogel  0,7500  Gr. 

Der  Schiersäuerl.  zu  Königswarth  n.  Berzelius  1,1750  — 
Die  Mineralq.  zu  Schwalbach  n.  Buchholz  1,6170  — 
Der  Säuerling  zu  Karlsbad  n.  Lampadius  2,4000  — 
Die  Mineralq.  zu  Brückenau  n.  Vogel  2,7000    — 

Der  Pouhont  zu  Spaa  n.  Monheim  3,3750    — 

Der  Säuerling  zu  Pyrmont  n.  Brandts,  3,7284    — 

Von  lauen  Schwefelwassern: 
Die  Schwefelq.  zu  Landeck  n.  Fischer.  1,28  Gr. 

In  Bezug  auf  die  Stetigkeit  oder  den  Wechsel  der^  fe- 
sten Bestandtheite  ist  zu  bemerken,  dafs  nur  die  wen^er 
wesentlichen,  ihrer  Menge  nach  unbedeutenderen,  festen  Be-. 
standtheile  zuweilen  eipem  Wechsel  unterworfen  sind,  wäb* 
rend  das  relative  Verhällnifs  der  Hauptbestandtheile  ^zu  ein- 
ander eine  gewisse  Sleligkeit  der  Mischung  beobachtet,. — 
ein  Vorzug,  der  besonders,  nach  alten  und^  tieueren  Udfersa- 
chungen,  den  Thermalquellen  eigen  zu  sein  scheint^ 

3)  Von  der  Verbindung  der^.Bestandtbeile  uor 
ter  sich  und  den  dadurch  bedin^ien  Mischungsver- 
hältnissen der  Mineralquellen,  —  Bei  einigen  Minerai- 
wassern  sind  die  einzelnen  Bestandtheile '.  der  Mischungsver- 
hältnisse inniger,  bei  anderen  weniger  fest  unter  sich  verbun- 
den, ein  Umstand,  der  von  grofser  Bedeutung  ist,  n^cht  blob 
für  die  chemische  Constitution  der  Mineralquellen,  sondern 
auch  in  mcdicinisch  -  praktischer  Hinsicht,,  da  es  hiernach  von 
grofser  Wichtigkeit  ist,  ob  ein  Mineralbruqnen  an  der  Quelle 
getrunken  oder  entfernt  von  seinem  Ursprünge  durch  deß 
Transport  mehr  oder  weniger  verändert  gebraucht  wird. 
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Was  zuerst  die  Bindung  der  flüchtigen  Bcstand- 
theile  an  das  Wasser  betriffit,  so  sind  dieselben  oft  so 
schwach  an  das  Wasser  gebunden,  dafs  bei  manchen  Mine- 
ralquellen nur  Ströme  von  Gas  durch  das  Wasser  zu  strei- 
chen scheinen,  und  dadurch  nur  eine  sehr  geringe  Bindung 
an  letzteres \  möglich  wird.  Oft  findet  hierbei  in  Quellen, 
welche  nahe  bei  einander  liegen,  eine  grofse  Verschiedenheit 
Statt;  so  ist  in  der  Eisenquelle  zu  Brückenau  die  Kohlen- 
säure nur  schwach  an  das  Wasser  gebunden,  während  in 
den  nur  wenige  Schritte  von  ihr  entfernten  Quellen  von 
Wernarz  und  Sinnberg  eine  festere  Bindung  Statt  findet.  Eine 
ähnliche  Verschiedenheit  beobachtete  man  bei  den  Eisenquel- 
len von  Scbwalbach,  wo  die  Kohlensäure  in  dem  Weinbrun- 
nen viel  fester  als  in  dem  Stahlbrunnen  gebunden  ist 

Nur  schwach  scheint  das  kohlensaure  Gas  an  die  Mehr- 
zahl der  schlesischen  Säuerlinge  und  Eisenquellen  gebunden 
zu  i^ein,  von  welchen  letzteren  indessen  die  Eisenquellen  von 
INiederlangenau  und  die  Quellen  von  Obersalzbrunnen  in  die-/ 
set  Beziehung  ausgenommen  werden  müssen ;  •—  dagegen  ist 
dasselbe  ungleich  fester  in  den  Mineralquellen  von  Driburg, 
Pyraiont,  Selters,   Spaa,  K.  Franzensbad  u.  a.  gebunden. 

Das  Schwefelwassersloffgas  ist  schon  vermöge  seiner 
specißschen  Leichtigkeit  meist  nur  schwach  an  das  Wasser 
gebunden,  obwohl  auch  hier  Verschiedenheiten  Statt  finden. 

Was  nun  zweitens  die  Verbindung  der  festen 
Bestand th eile  betrifft,  so  macht  es  einen  Unterschied,  ob 
dieselben  dem  Wasser  nur  beigemengt  oder  darin  aufgelöst, 
und  unter  sich  fest  verbunden  sind,  so  wie  auch  andererseits 
darauf  zu  achten  ist,  ob  die  heifsen  Bestandtheile  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  ähnlich  und  verwandt,  oder 
heterogener  Natur  sind.  Aber  trotz  dieser  Verschiedenheiten 
bilden  die  Mineralquellen  in  Bezug  auf  ihre  Mischungsver- 
hältnisse eine  zusammenhängende  Kette  von  verwandten, 
durch  zahlreiche  Uebergänge  und  Zwischenglieder  verbunde- 
nen Flüssigkeiten,  die  in  drei  Classen  zerfallen. 

a.  Die  ersteren  enthalten  nur  wenig  flüchtige  Bestand- 
theile, aber  zum  Theil  eine  beträchtliche  Menge  von  festen« 
Ausgezeichnet  durch  ihren  Gehalt  an  Eisen,  chlorsauren, 
schwefelsauren  und  kohlensauren  Salzen  schliefsen  sie  sich 
aa  die  in  ihrer  Mischung  verwandten  Tellvx\>N^%)^^i  Lwm^^v^^ 
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an,  namentlich  an  die  an  Gyps  und  kohlensauren  Kalk  rei- 
chen Trinkquellen.  Die  Art  ihrer  Mischung  gründet  sich 
auf  die  leichlere  oder  schwerere  Löslichkeit  ihrer  Bestand- 
theile;  häufig  sind  ihnen  organische  Bestandlheile  beigemisdit 

—  Es  gehören  hierher  Soolquellen,  Bitter-^  Alaun-  nnd  Vi« 
triolwasser^  und  die  Mehrzahl  der  an  freier  Kohlensäure  a^ 
men  Eisenquellen. 

b.  Zusammengesetzter  und  eigenthümlicher  tritt  dagegen 
schon  die  Mischung  in  den  M.qiiellen  hervor,  welche  zwar  ähn- 
liche Bestandtheile  enthalten,  aber  durch  eine  gröfsere  Mannig« 
faltigkeit  ah  festen,  einen  gröfseren  Reichthum  an  flüchtigen,  und 
durch  eine  innigere  Verschmelzung  aller  Bestandtheile  zu  Einem 
Ganzen  sich  auszeichnen.  Sie  enthalten  an  flüchtigen  Thei- 
len  kohlensaures  .und  Schwefelwasserstofigas,  welches  in  ih- 
nen  bald  fester,  bald  schwächer  gebunden  ist.  Die  festen 
Bestandtheile  in  ihnen  bilden  gewissermafsen  ein  Salz,  wel- 
ches aber  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  Oder 
der  Hitze   in   seiner  Verbindung  zerlegt  und  zersetxt  wird. 

—  Hierher  gehören  die  wichtigsten  Säuerlinge,  die  an  Koh« 
lensäure  reichen  Elisen-  und  Salzquelleiii  so  wie  die  kalten 
Schwefelquellen. 

c  Die  dritte  Classe  endKcb,  die  der  Thermen,  cbarak- 
terisirt  die  fnnigste  Verbindung  der  sie  constituirenden  Be- 
standtheile. Ihr  Heerd  liegt  meist  sehr  tief,  da  sie  aus  Ur- 
gebirgen  oder  vulkanischem  Gestein  entspringen;  sie  unter- 
scheiden sich  daher  schon  in  dieser  Beziehung  von  den  Quel* 
len,  deren  Geburtsstätte  näher  der  Oberfläche  ist^  aber  auch 
durch  ihre  erhöhte  Temperatur,  und  die  hierdurch  bedingte 
innigere  Verschmelzung  ihrer  festen  und  flüchtigen  Bestand- 
tbeile  zu  einem  Ganzen,  in  welchem  aufser  Stickgas  ihr  Ge- 
balt an  organisch -animalischen  Bestandtheilen  beachtensveertb 
erscheint 

Nach  dieser  dreifachen  Verschiedenheit  ihrer  Mischung- 
findet in  medicinischer  Hinsicht  folgender  bemerken»wertbe 
Unterschied  Statt: 

a.  Die  Thermalquellen  werden  vermöge  der  Inn^keit 
ihrer  Mischungsverhältnisse  in  einer  gegebenen  Zeit  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nicht  so  schnell  verändert, 
wie  viele  andere;   ist  aber  einmal  ihre  erhöhte  Temperatur 
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entwichen,  so  erfolgt  eine  fast  gSnzliche  Zerlegung  und  Aus- 
scheidung ihrer  flüchtigen  und  festen  ßestandtheile« 

b,  Kaite  Mineralquellen  dagegen,  welche  reich  an  fe- 
sten, in  Wasser  leicht  löslichen  Salzen,  aber  arm  an  flüchti- 
gen Bestandtheiien  sind,  wie  z.  B.  Bitterwasser,  erfahren 
durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  nur  eine  geringe 
Veränderung,   und   können  daher  auch  meist  verschickt  und 

.  lange  aufbewahrt  werden,  ohne  viel  dadurch  zu  verlieren. 

c.  Kalte,  an  festen  und  flüchtigen  Bestandtheiien  reiche 
Mineralquellen  dagegen  endlich  werden  leichter  und  bedeu- 
tender zersetzt;  wobei  der  Grad  ihrer  Zersetzbarkeit  Vorzug»« 
Ivetse  von  der  Qualität  und  Quantität  ihrer  flüchtigen  Bestand- 
tbeile,  von  der  dadurch  bedingten  stärkeren  oder  schwächeren 
Verbindung  mit  dem  Wasser  abhängt,  — >  das  kohlensaure  Ga» 
in  denselben  verfliegt,  das  Eisen  wird  präcipitirt. 

.  4)  Von  der  Temperatur  der  Heilquellen.  -^  Sie 
durchlaufen  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten  Temperaturen; 
ott  nur  wenig  über  dem  Gefrierpunct  beginnend,  endigen  sie 
durch  alle  Grade  von  Wärme  luletzt  mit  der  Hitze  de# 
Siedepunctes.  Hinsichtlich  der  Rückwirkung  auf  die  in  ib- 
Ben  enthaltenen  Bestandtheile  finden  hier  folgende  Unter- 
schiede Statt: 

a.  Kalte  Mineralquellen  sind  häufig  sehr  reich  an  koh- 
lensaurem  Gas,  das  gerade  dnrch  die  Kälte  fester  an  das 
Wasser  gebunden  wird.  Wenn  dadurch  ihre  belebende,  stär- 
kende'^ Wirkung  ungemein  erhöht  wird,  so  werden  sie  ande* 
Tcrseits  bei  reizbaren  LAingen,  schwachen  Verdauongswerk* 
zeugen,  oder  nach  dem  inneren  Gebrauche  von  heifsen  Mi- 
neralquellen selten  gut  vertragen. 

b.  Eine  hohe  Temperatur  bewirkt  dagegen  eine  Ver- 
fliichtigung  eines  Theiles  der  gasförmigen,  aber  zugleich  eine 
festere  Verbindung  und  innigere  Verschmelzung  der  übri- 
gen Bestandtheile  unter  sich. 

Bei  der  Temperatur  der  Heilquellen  ist  indessen  nicht 
blofs  der  Grad  ihrer  Temperatur,  sondern  auch  die 
Qualität  ihrer  Wärme  zu  berücksichtigen. 

a.  Qualität  der  Wärme  der  Heilquellen.  Hin- 
sichtlich der  Qualität  der  Wärme  ist  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  ob  ihre  natürliche  Wärme  der  der  künstlich  erwärm- 
ten Mineralwasser  gTeicb  zu  achten  aevl  —  N  et\xwv\  \^vix\^ 
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diese  Frage  von  Hufeland  ^  Peex^  Rulltnann,  Tküemu9, 
Kopp,  Fodercy  PaÜBsier  u.  A.,  wogegen  Struve^  JDielj 
E.  Bischof  G.  Bischofs  Alibert y  Veiter  u.  A.  sich  für  die 
Identität  der  Wärme  natürlicher  nnd  künstlicher  Thermal- 
waaser  erklärt  haben.  Um  hierüber  zu  urtheilen,  ist  indeCs 
wohl  zu  unterscheiden: 

a.  Das  Verhalten  der  Temperatur  und  der  Mi- 
schungsverhältnisse heifser  Mineralquellen  gegen 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre«  Wenn  auch  die 
Mehrzahl  der  neuerdings  hierüber  angestellten  Versuche  da- 
für zu  sprechen  scheint,  dafs'  die  Wärme  der  natürlichen 
und  künstlichen  Mineralwasser  gegen  atmosphärische  Einflüsse 
sich  fast  ganz  gleich  verhält,  so  wird  doch  dieses  Urtheil 
zu  Gunsten  der  Identität  natürlichen  und  künstlichen  Ther« 
mal  Wassers  wieder  modificirt  durch  die  Betrachtung 

ß.  der  Wirkungen  der  den  natürlichen  heifsen 
Quellen  eigenthümlichen  Wärme.  Diese  sind,  wenn 
auch  zuweilen  zu  hoch  angeschlagen,  doch  so  eigenthümlicb, 
dafs  dadurch  schon  ein  Unterschied  zwischen  natürlichen 
heifsen  und  künstlich  erwärmten  Mineralwassern  gerechtfer- 
^tigt  erscheint;  besonders  möchte  die  aufserordentliche  Wirk- 
samkeit mancher  Thermalquellen,  die  nur  wenig  feste  und 
flüchtige  Bestandtheile  enthalten,  und  die  man  mit  Unrecht 
zuweilen  alle  in  der  hohen  Lage  mancher  dieser  ThermalquelleQ 
zugeschrieben  hat,  so  lange  aus  der  Wirksamkeit  der  ihnen 
eigenthümlichen  Wärme  zu  erklären  sein,  bis  kräftigere  Be- 
standtheile derselben,  oder  andere  noch  unbekannte  Eigen« 
thümlichkeiten,  durch  welche  sich  ihre  W'^irksamkeit  erklären 
läfst,  von  der  Chemie  und  Physik  entschieden  nachgewiesen 
worden  sind. 

b.  Verschiedenhe'it  der  Grade  der  Temperatut 
der  Mineralwässer.  Ohne  auf  die  von  mehreren  Bal- 
neographen  verschieden  aufgestellte  Bestimmung  der  Tem- 
peraturbegriffe Rücksicht  zu  nehmen^  folgen  wir  der  von 
Weizler  angenommenen  Eintheilung,  als  der  zwcckmäfsig- 
sten,  nach  welcher  alle  Heilquellen  nach  Verschiedenheit  ih- 
rer Temperatur  eingetheilt  werden  in: 

1)  kalte  von     +    0  —  15«  R.,- 

2)  kühle  von         15  —  20«  R.; 

3)  laue  von  20— SS'^  R.; 


mir«« 
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4)  warme  von       25— 30<>  R.; 

5)  heifse  von  30—80«  R. 

Nach  Verschiedenheit  des  Grades  ihrer  Temperatur  ge- 
währen die  wichtigeren  deutschen  Thermalquellen  folgende 
Uebersicht: 

Die  Thermalq.  v.  Dux  in  Tyrol  20,00  •  R. 

—  —         V.  Vö8lau  in  Oesterreich  nach 

Meissner  20,00  — 

—  —         i,   Villacherbades  in  Kärnthen 

nach  Hauser  21,00  — 

-         V.  Badenweiler  im   Grofsherz« 

Baden  n.  Kölreuter     21  —  22,00  — 

—  V.  Laulerbach  i.Grrsh.Niederrh.     22,00  — 

—  V.  Veldes  in  Krain  22,00  — 

—  V.  Landeck  in   der  Grafschaft 
Glatz  n.  Bannerth        16  —  23,00  — 

—  d.  Dobbelbades  in  Steiermark 
nach  V.  Vest  21  —  23,00  — 

—  d.   Huberbades   im    Grofsherz. 
Baden  n.  Kölreuier  23,00  — 

—  V.  Wolkenstein  i.Königr.  Sachsen    23,00  — 

—  V.  Säckingen  i.  Grofsherz.  Baden     23,00  — 

—  V.  Kreuznach  im  Grofsherzogth. 
Niederrh  n.  Prieger      19—24,00  — 

—  V.  Schiangenbad  im  Herzogth. 
Nassau  n*  Kastner       22  —  24,50  — 

-*-        V.  Ullersdorf  in  Mähren  nach 

J.  SehröUer  25>00  — 

—  V.  Bertlich  im  Grofsherz.  Nie- 

derrhein  n.  Mohr         25  —  26,10  — 

—  V.    Baden   in   Niederösterreicb 
n.  Rollen  22  —  28,60  — 

—  V.  Neuhaus   in  Steiermark   n. 
Sdiallgruher  27  —  29,00  — 

—  V.  Töplitz  in  Krain  n.  Graf        29,25  -- 

—  V.  Tyflfer  i.  Steiermark  n.  Macher    29,50  —  ^ 

—  d.  Wildbades  im  Königr.  Wür- 
lemberg  n.  Sigwart      23  —  30,00  — 

—  V.  Warmbrunn  in  Schlesien  n. 
Tschörtner  a%— *äÖf*^  — 
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Die  Thermalq.  v.   Gastein   im   Sakburgechen 

nach  Slreinz  30—38,00  Gr. 

—  —         V.  TepIiU  i.  Böhm.  n.  Äcti/i    20—39^00  — 

—  ._         y.  Ems  -im  Herzoglb.  Nassau 

nach  Kastner  18  —  40,00  — 

—  —         y.  Aachen  im  Grofsberz.  Nieder- 

rhein n.  flionheim        35  —  46,00  — 

—  —         y.  Baden  im  Grofsherz.  Baden 

nach  Kölreuter  37—54,00  — 

—  —         y.    Wiesbaden    im    Herzogth. 

Nassau  n  Kästner        38  —  56,00  — 

—  —         V.  Karbbad    in   Böhmen  nach 

Flechles  40—60,00  — 

—  —         V.    Burtscbeid    im    Grofsherz. 

Niedcrrh.  n.  Monheim  35  —  62,00  — 
II.  Von  den  Bestandtheilen  der  Mineralquellen. 
Uie  bei  der  Zerlegung  der  Mineralquellen  durch  die 
chemische  Analyse  ermittelten  Bestandtheile  zerfallen  in  die 
entfernteren,  die  Elementarlbeile,  und  in  die  näheren; 
die  wesentlichen  nächsten  Bedingungen  der  chemischen  Con- 
stitution und  Mischung  der  Mineralquellen.  * 
So  wichtig  die  stöchiome Irische  Bestimmung  der  Ele- 
mentartheile  der  Körper  im  Allgemeinen  in  vielfacher  Bezie- 
hung sein  mag,  s,o  bedingt  ist  gleichwohl  der  Werth  dersel- 
ben für  die  Kenntnifs  der  chemischen  Eigenthümlicbkei- 
ten  der  Mineralquellen ,  da^  je  gröfser  die  Mannigfaltigkeit 
der  wesentlichen  Bestandtheile  eines  Körpers  ist,  je  inniger 
und  zusammengesetzter  seine  Mischung  und  Verbindung  ist, 
sich  um  so  weniger  aus  Ermittelung  des  quantitativen  Ver- 
hältnisses der  Elementartheile  genügende  Aufschlüsse  über 
die  Art  ihrer  Zusammensetzung  erwarten  lassen.  —  Belege 
hierzu  liefert  die  stöchiometriscbe  Bestimmung  mehrerer  Mi- 
neralquellen, namentlich  der  von  Selters,  Karlsbad,  Aachen, 
Marienbad  u.  a^'  (lieber  die  chemische  Constitution  der  Mi- 
neralwasser,   von    W.   Döbereiner.    1821.    S.  11,    15,  17, 

18,  23.) 

Ungleich  wichtiger  ist  dagegen  die  sorgfältige  Ermitte- 
lung und  Kenntnifs  der  näheren  Bestandtheile  der  Mine- 
ralwasser, sowohl  der  Qualität  als  der  Quantität  dersel* 
bettp  der  Art  ihrer  Verbindung,  des  Mengenverhältnisses  der 
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einzelnen,  M^ie  aller,  zum  Wasser,  und  der  dadurch  beding- 
ten chemischen  Constitution  eines  Mineralwassers. 

Nach  Verschiedenheit  ihres  conslanten  oder  wechselnden 
Vorkommens  zerfallen  die  einzelnen  Bestandthcile  in  wesent» 
liehe,  constanle,  und  in  solche,  welche  nicht  wesentlich,  zu« 
weilen  fehlen,  und,  wenn  sie  in  Mineralquellen  aufgefunden 
werden,  meist  nur  zufällig,  und  dann  meist  nur  in  sehr  ge« 
ringer  Menge  in  denselben  vorkommen.  Zu  den  letzteren 
gehört  in  manchen  Mineralquellen  das  Schwefelwasserstoff« 
ga8,  dessen  Bildung  durch  zufällige  äufsere  Einflüsse  bedingt 
werden  kann,  so  wie  ein  höchst  geringer  Gehalt  an  Jod, 
welcher  in  gewissen  Mineralquellen  von  Einigen  ermittelt  wof<- 
den  sein  soll,  von  Anderen  dagegen  nicht  aufgefunden  wer- 
den konnte.  Hierüber  können  und  werden  nur  sorgfältig 
mederbolte  und  lange  fortgesetzte  Untersuchungen  entscheiden. 

In  Bezug  auf  das  quantitative  Verhältnifs  der  einzelnen 
Bestandtheile  ist  sehr  zu  unterscheiden,  ob  ein  solcher  als 
vorwalten  der  oder  als  untergeordneter  in  der  Mischung 
und  Wirkung  des  Ganzen  zu  betrachten  ist.  Bildet  derselbe  ' 
in  dieser  Beziehung  relativ  in  dem  Mineralwasser  den  vor- 
haltenden, so  wird  durch  diesen  Bestandtheil  nicht  blofs  der 
Charakter  der  Mischung,  sondern  auch  der  Hauptwirkung  ei- 
ner Mineralquelle  vorzugsweise  bestimmt,  und  er  gewähr! 
dann  den  passendsten  Eintheilungsgrund  der  Hauptklassen  der 
verschiedenen  Heilquelleo« 

Der  Menge  nach  in  untergeordneten  Verhältnissen  in 
Mineralwässern  vorkommend,  bilden  die  einzelnen  Bestand« 
theile  mit  den  übrigen  flüchtigen  und  festen  verschiedenar- 
tige Verbindungen,  mannigfache  Modificationen  der  Mischung 
des  Ganzen,  erhalten  aber  in  der  Mischung,  wie  in  der  Wir«» 
kung  einer  Mineralquelle  eine  dem  Hauptcharakter  derselben 
untergeordnete  Stellung  und  Bedeutung. 

Zu  bedauern  ist  es,  dafs  wir  von  vielen,  und  zum  Theil 
höchst  wichtigen  Mineralquellen  leider  noch  nicht  genügende 
Analysen  besitzen. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  qualitativen  Eigenthümlieh* 
l^eUen  zerfallen  die  näheren  Bestandtheile  der  Mineralquellen 
in  folgende: 

1)  Metallsalze.    So  , gering  oft  das  quantitative  Ver-  < 
bältnifs  derselben  im  Vergleich  mit  andeteu  SA^^xv ,  xv^xsv^tXt 
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lieh  erdigen  und  alkalischen  in  Mineralquellen  ist,  80  bedeu- 
tend und  charakteristisch  wird  dasselbe  doch  für  ihre  Wirkung. 

Chemisch  ermittelt  wurden  bisher  EiScn-,  Mangan-, 
Strontian-  und  Zinksalze;  —  an  sie  schliefsen  sich  in 
Quellen,  welche  aber  nicht  als  Heilquellen  benutzt  wurden, 
Kupfer-'  und  Arseniksalze;  —  und  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, wenn  man  die  Art  der  Entstehung  der  Mineralquellen 
erwägt,  so  wie  den  Beichlhum  an  Metallsalzen  der  verschie- 
denen SteiTiarten,  welche  von  so  grofser  Bedeutung  fiir  die 
Entstehung  der  einzelnen  Mineralquellen  sind,  dafs  durch  die 
Analyse  die  Zahl  der  bisher  in  Mineralwässern  nachgewiese- 
nen Metallsalze  noch  bedeutend  vermehrt  werden  wird. 
'  a.  Eisen,  in  der  Mehrzahl  der  Mineralquellen,  und  io 
sehr  verschiedener  Menge  vorkommend,  —  am  häufigsten 
als  kohlensaures  Eisenoxydul  durch  Uebersdiufs  von  Koh- 
lensäure in  Wasser  aufgelöst,  oder  in  Verbindung  mit  Schwe^ 
feisäure,  als  schwefelsaures  Eisenoxydul,  seltener  mit  Chlor. 

Hinsichtlich  der  in  den  Mineralquellen  vorkommenden 
Menge  der  Eisensalze  findet  folgender  Unterschied  Statt: 

a.  In  den  Mineralquellen,  in  welchen  Eisensalze  in  ih- 
rer Mischung  vorwalten,  begründen  sie  das  Wesen  der  Ei- 
senwasser. Alle  übrigen,  gleichzeitig,  zum  Theil  in  nicht  ' 
unbeträchtlicher  Menge  in  ihnen  enthaltenen,  festen  und  fluch* 
tigen  ßestandtheile  müssen  als  untergeordnete  betrachtet  wer- 
den, bilden  gleichwohl  nach  ihren  qualitativen  und  quantita* 
tiven  Verhältnifs  wesentliche  Modificationen  der  Mischung 
und  der  dieser  entsprechenden  Wirkungen  der  Eisenwasser. 

Von  den  bekannten  deutschen  Eisenquellen  enthalten  in 
secfaszehn  Unzen  nur  wenige  einen  Gran  und  mehr  ( die  Ei« 
senquelle  von  Malmedy  1,75  Gr.  kohlens.  Eisen  nach  Jüfoii- 
AetTii,  das  Alexisbad  1,08300  Gr.  Chloreisen  und  0,574  Gr. 
schwefeis.  Eisenoxydul  nach  Trommsdorff^  die  Eisenquelle 
von  Lamscheid  1,00834  Gr.  nach  G.  Bischoff)  ^  —  mehrere 
zwischen  einen  und  einen  halben  Gran  (die  Eisenquellen  von 
Pyrmont  0,73890  Gr.  nach  Brandts,  die  Eisenquelle  von 
Bocklet  0,61065  Gr.  nach  Kästner^  das  Augustusbad  bei 
Radeberg  0,60  Gr.  nach  Ficinus,  die  Eisenquelle  von  Driburg 
0,51  Gr.  nach  Dumenü),  —  die  meisten  weniger  denn  eines 
halben  Gran. 

ß.  Dagegen  findet  sich  Eisen  in  der  Mehrzahl  der  Mi- 

ucral- 
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neralquellen  nur  in  geringer  Menge,  und  witi  dann  Ursache^ 
dafs  mehrere,  wegen  ihres  Beichthums  an  anderen  Salden 
schwer  verträgliche  Mineralquellen  leichter  vertragen  werden* 

Warme  und  heifse  Mineralquellen  enthalten  sehr  häufig 
Beimischungen  von  Eisen,  jedoch  meist  nur  in  sehr  geringer 
Menge;  —  in  den  kalten,  an  freier  Kohlensäure  reichen  Mi- 
neralquellen, beträgt  meist  die  Quantität  des  Eisens  nicht 
0/25  und  0/40  Gran  höchstens. 

b.  Mangan,  —  erst  in  den  letzten  Jahrzehnden  in 
mehreren  Mineralquellen  als  wesentlicher  Bestandtheil  genau 
ermittelt,  vermehrt  die  eigcnthümliche  Wirkung  der. eisenrei- 
cheren Mineralquellen  auf  das  Ulerinsystem ,  indem  es  die 
tonisch •  reizende  Wirkung  des  Eisens  in  denselben  verstärkt,^ 
während  es  den  weniger  eisenhaltigen  Mineralquellen  eine 
gelind -reizende,  belebende  Nebenwirkung  ertheilt« 

Obwohl  anfanglich  vorzugsweise  in  Eisenquellen  und 
Säuerlingen  nachgewiesen,  findet  sich  Mangan  fast  in  jeder 
Klasse  von.  Mineralquellen ,  doch  in  sehr  geringer  Quantität, 
die  in  den  meisten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  weniger  als 
einen  halben  Gran,  nur  in  sehr  wenigen  mehr  als  einen  hal- 
ben Gran  beträgt,  z.  B.  in  der ,  Karlshaller  Mineralquelle  zu 
Kreuznach  nach  G.  Oaann  0;6538  Gr. 

€•  Strontiansalze,  erst  in  neueren  Zeiten  und  in  den 
verschiedenartigsten  Mineralquellen  aufgefunden,  kommen  nur 
in  höchst  geringer  Menge  vor;  -^  in  sechszehn  Unzen  ent- 
hält die  Mineralquelle  zu  Lubien  nach  Toroaievoicz  0/0812  Gn, 
die  zu  Aachen  nach  Monheim  0/03äO  —  0/0430  Gr.^  und  die 
zu  Burtscheid  nach  Monheim  0/0420  Gr. 

d.  Kupfer,  bisher  nur  im  Cementwasser  gefunden,  von 
Fieinus  in  der  Sprudelschaale,  und  von  Bley  im  Ernabrun- 
Den  im  Unterharze  (0/636  Gr.  in  sechszehn  Unzen  Boden* 
salz)  ermittelt,  dürfte  auch  nicht  leicht  in  anderen  Mineral 
quellen  vorkommen. 

e.  Zink,  das  neuerdings  von  Ber%eUu8  in  den  Mine- 
ralquellen zu  Bonneby  in  Schweden  au%efunden  worden^ 
kommt  wahrscheinlich  in  ähnlichen,  an  sdiWefelsauren  SaU 
zen  reichen  Mineralquellen  häufiger  vor,  als  man  bis  dahin 
glaubte.  — 

2)  Alkalische  und  erdige  Salze  bilden^  ihrer  M.eiv^ 
Med.  chir.  EocjcL  XXIIl.  Bd.  'h% 
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nach,  den  bei  weitem  vorwallenden  ßeslandtheil  und  eigent« 
liehen  Körper  der  meisten  Mineralquellen,  der  entweder  durch 
die  Verschiedenheit  der  Temperatur,  oder  durch  die  Beimi- 
schung von  Gasarten  oder  Eisen  mannigfache  Veränderungen 
erfahrt,  Wesenllicbe  Verschiedenheiten  werden  dadurch  be- 
wirkt,  dals  einige  dieser  Salze  sehr  häufig  und  in  betracht- 
licher Menge,  andere  dagegen  seltener  und  nur  in  geringer 
Quantität  vorkommen,  und  wieder  andere  dadurch,  dafs  sich 
einige  dieser  Salze  den  vorhandenen  ßestandtheilen  verwandt, 
andere  letzteren  geradezu  entgegengesetzt  sind. 

VoQ  den  Basen  dieser  Salze  kommen  am  haiiGgsten 
Natron,  Kalk-,  Talk-  und  Thonerde  vor,  in  denen, 
als  den  vorwaltenden  ßestandtheilen  der  anorganischen  Na« 
tur  entsprechend,  sich  vorzugsweise  der  tellurische  Charakter 
der  Mineralquellen  ausspricht.  Alkali  dagegen,  das  zuerst 
von  Berzelius  in  dem  Mineralwasser  von  Adolphsberg,  auch 
im  Meerwasser  und  anderen  Mineralquellen  ermittelt  wurde, 
findet  sich  nicht  allein  seltener,  sondern  auch  in  sehr  gcrin* 
ger  Quantität,  und  jederzeit  mit  einer  überwiegenden  Menge 
von  Natron-  und  erdigen  Salzen  (besonders  in  Quellen,  die 
in  sumpfigen,  moorigen  Gegenden  entspringen),  noch  selte« 
ner  Ammonium  und  Schwererde^  —  Lithibn  aber, 
das  bisher  nur  in  sehr  wenigen  Mineralquellen  (wie  K. 
Franzensbad,  Gleissen,  Ems,  Pyrmont  u.  a.)  ermittelt  wer- 
den  ist,  dürfte  wohl  auch  noch  in  anderen  Mineralquellen, 
wenn  gleich  nur  in  sehr  geringer  Menge,  enthalten  sein,  be- 
sonders in  solchen,  in  deren  Nähe  Gebirgsarten,  in  welchen 
Lithion  vorkommt,  sich  finden« 

Mit  diesen  Basen  verbunden  kommen  am  hauGgsten  and 
in  beträchtlicher  Menge  vor:  Chlor-,  Kohlen-  und  Schwe- 
felsäure,—^  in  geringerer  Quantität:  Hydrolhion-,  Kie« 
sei-,  Humus-,  Kren-  und  Hypokrensäure,  — >  seltener 
und  nur  in  geringer  Menge:  Salpeter-,  Borax-,  Phos* 
phor-,  Flufs-  und  Essigsäure. 

Nach  ihren  Säuren  geordnet,  zerfallen  diese  Sabe  in 
folgende  Abtheilungen: 

a.  Schwefelsaure  Salze  finden  sich  in  den  Mineral- 
quellen, in  welchen  sie  einen  vorherrschenden  Bestandtbeil  ■ 
ausmachen,  nicht  selten  mit  chlor-  und  kohlensauren  Salzeoi  I 
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freie  Kohlensäure  kommt  in  diesen  Quellen  meist  nur  m-ge^  * 
ringer  Menge  vor.  —  Zu  den  ^ichligsten  gehören:  '-^'i 

o.    Schwefelsaures   Natron,   Glaubersalz.  •  ßit^^ 
Menge  desselben    ist    in   manchen  Mineralquellen    so    gi^o^;  - 
dafs  sie  die  Mischung  und  die  Hauplwirkung  derselben  ^chai^ 
rakterisirt. 

So  enthalten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  die  Mineral* 
quelle  zu  Kis-Czeg  in  Siebenbürgen  nach  Paiaki  105^6  Gr., 
die  von  Püllna  nach  Pleischl  91,81  Gr.,  die  zu  Sibo  in  Sie- 
benbürgen nach  Palakt  78,4  Gr. ,  die  zu  St.  Gervais  in  Sa- 
▼oyen  nach  JUafhey  40,35  Gr.,  der  Kreuzbrunnen  zu  Marien- 
bad nach  Berzelius  38,1158  Gl*.,  das  Bitterwasser  zu  Said- 
schütz  nach  Sieinmann  27,113  Gr.,  die  Thermalquelle  zu  » 
Karlsbad  nach  Berzelius  19,86916  Gr. 

In  den  vielen  anderen  Mineralquellen  dagegen  findet  es 
sich  als  untergeordnete  ßeimischung,  die  Hauplwirkung  der« 
selben  nur  modificirend,  wie  in  Säuerlingen,  Eisen-  und 
Schwefelwassern. 

ß.  Schwefelsaure  Magnesia,  der  vorherrschende  Be« 
^tandtheil  der  Bitterwasser,  kommt  in  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen Mineralquellen  nur  in  geringer  Menge  und  in  untergeord- 
neten Verhältnissen  vor. 

In  sechszehn  Unzen  enthält  das  Steinwasser  in  Böhmen 
nach  Damm  272  Gr.,  das  Bitterwasser  von  Sedlitz  nach  iVati- 
mann  104  Gr.,  das  von  Oelves  in  Siebenbürgen  nach  Pataki 
104  Gr.,  das  von  Püllna  nach  Struve  93,086  Gr.,  das  voii 
Saidschülz  nach  Steinmann  81,056  Gr. 

y.  Schwefelsaure  Kalkerde  findet  sich  sehr  bäu(ig( 
in  solchen  Mineralquellen,  die  in  der  Nähe  bedeutender  Gyps- 
lager  entspringen.  Wo  sie  in  beträchtlicher  Menge  in  Schwe- 
fel- und  Eisenquellen  vorkommt,  bildet  sie  zuweilen  den  vor* 
waltenden  festen  Bestandtheil. 

So  enthalten  in  sechszehn  Unzen  die  Eisenquellen  von 
Passy  in  Frankreich  nach  Deyeux  43  Gr.,  die  Schwefelquelle 
XU  Winslar  nach  Weslrumh  17,156  Gr.,  die  zu  Bentheioi 
nach  Trampel  15,35  Gr.,  die  zu  Eilsen  nach  Duine^til 
15,281  Gr.,  die  zu  Kemmern  in  Kurland  nach  ^oebel 
11,81  Gr.,  die  zu  Gurnigel  in  der  Schweiz  nach  Pa^enslecher 
10,9  Gr.,  die  Eisenquelle  zu  Driburg  nacli  Dumeanil  8,425  Gt.; 
die  Trinkquelle  zu  Pyrmont  nach  £randi«  ß^Q^'^Ot. 
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6.  SchweTelsaure  Thonerde  kommt  selieMr,  und 
nur  in  Verbindung  mit  ähnlichen  schwefelsauren  Salzen  (mit 
schwefelsaurem  Eisen  z.  B.  in  den  Eisenwassern  von  Bucko- 
wina,  Holzhausen,  Stecknitz^  Muskau^  und  in  dem  ScbarbodLS- 
brunnen  zu  Schwelm)  in  Mineralquellen  vor;  dennoch  ist 
sie  für  die  Mischung  und  Wirkung  derselben  von  sehr  be- 
achtenswerthem  Einflufs,  indem  sie  die  innige  Mischung  der 
übrigen,  in  dem  Wasser  enthaltenen,  schwefelsauren  Salze, 
insbesondere  des  schwefelsauren  Eisens,  und  namentlich  die 
adstringirende  Wirkung  des  letzteren  erhöht. 

£•  Schwefelsaures  Kali,  erst  in  neuerer  Zeit  und 
in  geringer  Menge  in  verschiedenartigen  Mineralquellen  auf- 
gefunden, kommt  meist  gleichzeitig  mit  anderen  schwefelsau- 
ren Salzen,  häuiig  aber  auch  ohne  sie  vor;  —  das  Said- 
schülzer  Bitterwasser  zeichnet  sich  durch  seinen  beträchtli- 
cben  Gehalt  an  schwefelsaurem  Kali  aus,  —  es  enthielt  io 
sechszehn  Unzen  22^932  Gr. 

^.  Schwefelsaures  Lithion,  bisher  nur  in  sehr  un- 
bedeutender Menge,  und  nur  in  wenigen  Mineralquellen,  na- 
mentlich in  denen  von  Aachen,  Burtscheid  und  Pyrmont  auf- 
gefunden. 

7],  Schwefelsaurer  Baryt,  kommt  ebenfalls  nur  ia 
sehr  geringer  Quantität  und  in  sehr  wenigen  Quellen  vor,  na- 
mentlich in  denen  von  Meinberg  und  Pyrmont  nach  JSrande$, 

b.  Chlorsalze  (salzsaure  Salze)  biklen  in  vielea 
heifsen  und  kalten  Mineralquellen  den  durch  Mischung  und 
Wirkung  vorherrschenden  Bestandlheil;  ihr  Gehalt  und  Reich* 
thum  wird  häüjGg  durch  mächtige,  in  ihrer  Nähe  befindliche 
Salzlager  bedingt.     Zu  den  wichtigsten  gehören: 

a.  Chlornatrium,  Kochsalz.  In  der  Mehrzahl  der  Mi- 
neralquellen als  untergeordneter  Bestandlheil  vorkommend, 
ist  dasselbe  dagegen  vorherrschend  und  den  Haupjtcharakter 
der  Quellen  bestimmend  in  dem  Meerwasser^  den  SooIt  und 
den  übrigen  kalten  und  heifsen  Kochsalzquellen. 

Im  Meerwasser  enlApricht  die  Menge  des  Kochsalzes 
dem  quantitativen  Verhäiloisse  der  festen  Bestandtheile  in  den 
einzelnen  Meeren.  Sechszehn  Unzen  des  JNordseewassers  bei 
Führ  enthalten  z.  B.  179,33  Gr.,  bei  Norderney  174  Gr.,  bei 
Cuxhaven  161  Gn,  —  des  Ostsee wassers  bei  Apenrade 
ii2,69  Gr.,  bei  Kiel  92  Gr.,  bei  Doberan  87,66  Gr.,  bei  Tra- 
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vemünde  72  Gr. ;  —  von  deutschen  Kochsalztbermcn  enthal- 
ten in  sechszehn  Unzen  der  Kochbrunnen  zu  Wiesbaden 
nach  Kastner  44^22  Gr.,  die  Thermalquelle  zu  Burtscheid 
nach  Monheim  21;621  Gr.^  die  von  Baden  in  Baden  20  Gr.) 
—  in  deutschen  Sool-  und  icalten  Kochsalzquellen  beträgt 
der  Gehalt  an  Chlornatrium  in  sechszehn  Unzen  Wasser  bis 
zu  400  Gr.  und  mehr,  unter  anderen  die  Soole  zu  Salzun- 
gen nach  Trommadorff  464;462  Gr. ,  die  zu  Siilz  nach  H. 
V.  Blücher  363^011  Gr.,  die  zu  Kosen  nach  Ilerrmann 
315,62  Gr.,  die  zu  Soest  310  Gr.,  die  zu  Ischl  223  Gr.,  die 
zu  Artern  nach  Ilerrmann  213,885  Gr.,  die  zu  Frankenhau- 
sen nach  niering  175  Gr.,  die  zu  Schönebeck  nach  Herr* 
mann  146,98  Gr. ,  die  zu  Kissingen  nach  Kästner  136  Gr., 
die  zu  Soden  nach  Schweinsberg  109,9  Gr.,  die  Salzquelle 
zu  Doberan  n.  Hermbalädt  109,502  Gr.,  die  zu  Halle  a.  d.  S, 
nach  Meifsner  89,075  Gr.,  die  zu  Bodenfelde  nach  Dumea-* 
nü  88,9  Gr.,  die  des  Beringerbades  nach  Bley  87  Gr.,  die 
zu  Salzhausen  nach  Liebig  73,45  Gr.,  die  zu  INenndorf  nach 
Wurzer  68,977  Gr. 

ß.  Chlortalcium  (salzsaure  Talkerde)  kommt  in  n)eh-< 
reren  Sool-  und  Schwefelquellen  vor,  doch  beträgt  sein  Ge-^ 
halt  im  Durchschnitt  in  sechzehn  Unzen  Wasser  weniger  als 
einen  Gran,  der  sich  nur  in  einigen  Mineralquellen  bis  zu 
20  Gran  und.  mehr  erhebt 

So  enthält  die  Mutterlauge  der  Karlshallcr  Mineralquelle 
zu  Kreuznach  nach  G.  Osann  38,44  Gr. ,  die  Soole  zu  Sülz 
nach  J7.  t;.  Blücher  20,16  Gr.,  die  Salzquelle  zu  Doberan 
nach  Hermbstädt  16,208  Gr.,  die  Thermalquelle  zu  Montefal- 
cone  nach  J.  Vidali  12,16  Gr.,  das  Steinwasser  in  Böhmeu 
nach  Damm  12  Gr.,  die  Soole  zu  Ischl.  7,109  Gr.,  das  ße-» 
ringerbad  nach  Biet/  6,5522  Gr.,  der  Pandur  zu  Kissingen 
nach  Kastner  5,85  Gr.;  —  dagegen  das  Wasser  der  Nord- 
see in  sechszchn  Unzen  zu  Mordcrney  62,666  Gr.,  zu  Cux- 
faafen  58  Gr.,  das  der  Ostsee  zu  Doberan  37  Gr.,  zu  Düster- 
brock 30  Gr. 

y.  ChJorcalcium  (salzsaure  Kalkerde),  —  in  der  Re- 
gel nur  ein  untergeordneter  Bestandtheil  des  Meerwassers, 
der  Soolquellen,  der  Kochsalzthcrmen  und  mehrerer  kalten 
Und  warmen  Schwefelquellen.  Dennoch  erhebt  sich  sein  Ge« 
halt  in  einigen  zu  einer  sehr  belrächtlicheu  llv^Vve. 
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So  enlliallen  in  secbszeho  Unzen:  die  Mallerlaoge  der 

Salinen  Karls-  und  Tbeodorshallc  zu  Kreuznach  1577,71  Gr., 

dlMi' Beringerbad  nach  Bley  116,3359  Gr.,  die  Soolquelie  zu 

ßoest  41,6  Gr.,   die  zu  Sülz  nach  v.  Blücher  32,287  Gr., 

T.daaPiillnaer  Bitterwasser  nach  Slruve  16,666 Gr.^  za Kreuz-' 

'  niaeb.  dagegen   nur  9,29  Gr.,  der  EUsenbrunnen  ebendaselbst 

:  •4,415  Gr.,  das  Seidlitzer  Bitterwasser  nach  Naumann  3  Gr. 

^  . -/  6,  Cblorkalium  .(saizsaures  Kali),   zuerst    von   Wol" 

la^on  im  Meerwasser  nachgewiesen,  findet  sich  auch  in  meh- 

reien  Mineralquellen,  doch  nur  in  sehr  geringer  Menge. 

.:**<.  Chloraluminium  (salzsaure  Thonerde),  — -  selten 
und  nur  in  geringer  Menge  vorkommend.  So  enthalten  z.B. 
in  Tiechszebn  Unzen  das  Beringerbad  nach  Bley  2,3966  Gr., 
«^  der  Karlshaller  Brunnen  zu  Kreuznach  nach  G.  Osamn 
nur  6y4321  Gr.,  der  Bagozi  zu  Kissingen  0,18  Gr.,  der  EG« 
senhfunnen  zu  Kreuznach  nach  Cr.  Oaann  0,1  Gr. 

.^f  Salzsaures  Ammonium,  nur  in  wenigen  Quel- 
len und  nur  in  sehr  geringer  Menge  aufgefunden,  kommt  im 
Bagozi  zu  Kissingen  nach  Kästner  zu  0,05  Gr.,  und  in  der 
Mineralquelle  von  Ponzyelock  in  Ungarn  nach  Marikomki 
zu  0,444  Gr.  in  sechszehn  Unzen  vor. 

%  Salzsaures  Lithion,  sehr  selten  und  in  geringer 
Quantität  vorkpmmend,  z.  B.  in  sechszehn  Unzen  des  KarU« 
baller  Brunnens  zu  Kreuznach  zu  0,0566  Gr.,  des  Eiiseo« 
brunnens  ebendaselbst  zu  0,04  Gr.,  der  Salzquelle  zu  Dobe- 
ran  nach  Uermhatädt  zu  0,2  Gr. 

c.    Kohlensaure   Salze    sind    vorwaltend    in    vielen 
"Thermalquellen  und  Säuerlingen,  in  welchen  häufig  ihre  Lo- 
sung,  Mischung  und   durchdringende   Wirkung    durch  ihren 
Keichthum  an  Kohlensäure  bedingt  und  erhöht  wird.    Dahin 
-gehören : 

(X.  Kohlensaures  Natron  findet  sich  oft  in  beträcht- 
hcher  Quantität  in  verschiedenartigen  Gebirgsarten.  In  den 
Mineralquellen,  in  welchen  es  in  bedeutender  Menge  vor- 
kommt, spricht  es  meist  für  den  vulkanischen  Charakter  des 
^JVrrains.  Am  reichsten  daran  sind  die  Mehrzahl  der  Säucf^ 
ttngc  und  die  an  freier  Kohlensäure  reichen  Eisenwasser. 
>  Unter  den  deutschen  enthalten  in  sechszehn  Unzen  die 
Mineralquelle  zu  Fachingen  nach  €?.  BUchof  43,^78  Gu 
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die  Joseph squelle  zu  Bilin  nach  Steinmann  23^948  Gr.,  die 
Mineralquelle  zu  Ems  nach  Kastner  20  Gr. 

ß.  Kohlensaure  Kalk-  und  Talkerde,  häufig  in 
denselben  Mineralquellen,  aber  in  sehr  verschiedener  Quan- 
tität und  in  verschiedenartigen  Verbindungen  vorkommend, 
ertheilen  mehrern  Thermalquellen  eine  besondere  Weichheit 
und  Fettigkeit  und  eine  eigentbiimliche  Wirkung  auf  das 
Haut*  und  Nervensystem. 

In  sechszehn  Unzen  Wasser  enthalten  an  kohlensaurer 
Kalkerde  der  Sprudel  zu  Karlsbad  nach  Berzelius  10/05005  Gr., 
die  Mineralquelle  zu  Riepoldsau  nach  Kölreuter  9,78  Gr.; 
•— '  an  kohlensaurer  Talkerde  enthält  die  Mehrzahl  der  Mine- 
ralquellen  in  gleicher  Quantität  Wasser  weniger  als  zwei  Gr., 
und  unter  den  deutschen  Mineralquellen  nur  das  Piillnaer 
Bitterwasser  nach  Steinmann  C;406  Gr. 

Beide  Salze  finden  sich  in  der  Mehrzahl  der  übrigenf 
namentlich  an  kohlensauren  Salzen  reichen  M.qiiellen  in  seht 
geringer  Quantität  nur  als  untergeordnete  Bestandtheile,  Ihre 
Auflösung  bedarf  eines  Ueberschusses  von  freier  Kohlensäure. 

y.  Kohlensaure  Thonerde.  Obwohl  dieselbe  in  kal- 
ten und  warmen  Mineralquellen  nur  in  geringer  Menge  sich 
findet,  so  ist  sie  doch  von  EinfluCs  auf  die  Mischung  und 
Wirkung  derselben,  weil  das  Wasser  auch  durch  sie  eine 
gewisse  Weichheit  und  Fettigkeit  erhält,  wodurch  die  Wir- 
kung der  oft  gleichzeitig  vorhandenen  kohlensauren  Kalk- 
und  Talkerde  verstärkt  wird. 

.6.  Kohlensaures  Kali,  auch  nur  selten,  und  meist 
nur  in  sehr  geringer  Menge  in  Mineralquellen  enthalten. 

a.  Kohlensaures  Lithion.  Von  diesem  bis  jetzt  nur 
selten  und  in  sehr  geringer  Menge  gefundenen  Salze  ent- 
halten in  sechszehn  Unzen  die  Mineralquelle  zu  Klausen  nach 
t/.  V.  Holger  0;276  Gr.,  der  Kreuzbrunnen  zu  Marienbad 
nach  Berzeliua  0;1144  Gr.,  die  Josephsquelle  zu  Bilin  nach 
Steinmann  0;088  Gr. 

4.  Kohlensaures  Ammonium  fand  Wehrte  in  der 
Mineralquelle  zu  Saziathnya,  -^  In  sechszehn  Unzen  0,522  Gr. 

7].  Kohlensaurer  Baryt  soll  nach  Struve  in  dem 
Kränchen  zu  Ems  vorkommen. 

3.  Hydrothionsaure  Salze,  vergl.  SchwefeK 

e.  Kieselsäure.   Nicht  durch  ihre  Menge  —  der  ^u%xv« 
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titative  Gebalt  derselben  übersteigt  in  sechszehn  Unten  nur 
selten  einen  Gran  -r-  sondern  durch  die  Qualität  und  Art 
ihrer  Verbindung  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  erhält  die 
Kieselerde  für  die  Mischungsverhältnisse  und  Wirkung  der 
Mineralquellen  Wichtigkeit,  so  dafs  wir  unterscheiden  müsseni 

a.  Mineralquellen,  in  Mielchen  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  Kieselerde  enthalten,  die  aber  zugleich  auch  aufgelöst, 
und  mit  den  übrigen  Thcilen  fest  verbunden  ist  In  den 
dahin  gehörigen,  theils  heifsen,  theils  an  freier  Kohlensäure 
reichen,  kalten  Mineralquellen  wird  die  Lösung  der  Kieset 
erde  durch  Temperatur,  freie  Kohlensäure  und  JNatroa  oder 
Eisen  vermittelt. 

Unter  den  heifsen  Quellen  zeichnet  sich  der  Geyser 
durch  Reichthum  an  Kieselerde  aus.  Klaproih  fand  unter 
24^4  Gr.  festen  Bestandtheilen,  die  der  kleine  Geyser  in 
100  Kubikzoll  Wasser  enthält,  10,80  Gr.  Kieselerde,  und 
nach  Black  beträgt  die  Quantität  der  Kieselerde  im  Wasser 
des  grofsen  Geyser  mehr  als  die  Hälfte  seiner  festen  Bestand« 
theile;  —  in  sechszehn  Unzen  der  Thermalquelle  zu.  Ofen 
fand  Slgismund  0;69  — 0;72  Gr.;  —  unter  den  deutschen 
Thermalquellen  enthalten  in  gleicher  Menge  Wassers  die  von 
Baden  in  Baden  nach  Wolf  2;11  Gr.,  die  von  Burtscbeid 
nach  Monheim  0,553  Gr. ,  die  von  Aachen  nach  demselben 
0/54  Gr„  die  von  Ems  nach  Slruve  0,41  Gr. 

In  den  kalten  Mineralquellen,  in  denen  sich  die  Kiesel* 
erde  in  inniger  Verbindung  mit  den  übrigen  festen  Bestand* 
theilen  findet,  gründet  sich  ihre  Auflösung  häufig  auf  eine 
Tripel-,  zuweilen  auch  auf  eine  Quadrupel- Verbindung.  Die 
Menge  der  gelösten  Kieselerde  beträgt  in  diesen  Mineralquel- 
len in  der  Regel  in  secbszebn  Unzen  nur  selten  mehr  ab 
einen  halben  Gran. 

ß,  Mineralquellen,  in  welchen  die  Kieselerde  nicht  so 
fein  aufgelöst  und  so  innig  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
verbunden  ist.  — 

Zu  den  seltener,  und  meist  nur  in  geringer  Menge  vor- 
kommenden, alkalischen  und  erdigen  Salzen  gehören  ferner: 

f,  Phosphorsaure  Salze.  Zwar  ist  man  erst  neuer- 
dings auf  ihr  Vorkommen  aufmerksam  geworden,  doch  fia« 
den  sie  sich  wahrscheinlich  häufiger  in  Mineralquellen,  als 
man  bisher  glaubte*  -*-  Cr«  Bischof  fand  in  secbszebn  Unzen 
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des  Mineralwassers  von  Selters  0^7233  Gr.  phosphorsaures 
Natron. 

g,  Flufssaure  Salze^  noch  seltener  und  nur  in  sehr 
geringer  Menge  vorkommend;  doch  fand  lUonlieim  in  sechs- 
zehn  Unzen  der  Thermalquellen  von  Aachen  0,479  Gr.,  und 
in  der  von  Burtscheid  0,485  Gr.  flufssaure  Kalkerde. 

h.  Boraxsaure  Salze,  die  dep  teutschen  Mineralquel- 
len gänzlich  mangeln,  finden  sich  dagegen  in  mehreren  Mi? 
neralquellen  und  Seen  Italiens. 

i.  Salpetersaure  Salze,  welche  in  der  Regel  durch  die 
Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auf  animalische  Stoffe 
mit  salzfähigen  Grundlagen  entstehen,  kommen  nur  selten  in 
Mineralquellen  vor,  und,  wenn  sie  vorkommen,  nicht  so  com 
fitant,  wie  andere  Bestandtheile,  und  auch  verhältnifsmäfsig 
häufiger  in  solchen,  deren  Ursprung  nicht  sehr  lief  zu  sur 
eben  ist.  Ihre  Quantität  ist  nur  gering,  doch  enthält  aus« 
nahmsweise  das  Saidschützer  Bitterwasser  in  sechszehn  Unzen 
20;274  Gr.  salpetersaure  Talkerde. 

k.  Humussaure  Salze  kommen  meist  nur  in  sehe 
geringer  Menge  vor,  und  werden  dann  dadurch  bedingt,  dafs 
die  Mineralquellen  durch  Erdlager  streichen,  welche  an  Hu- 
mussäure und  anderen  zersetzten,  organischen  Substanzen 
reich  sind. 

1.  Quell-  und  quellsatzsaure  Salze,^ ebenfalls  durch 
Zerstörung  von  Pflanzenstoffen  entstanden,  wurde  im  Jahre 
1832  von  Berzelius  entdeckt.  G,  Osann  fand  sie  in  der 
Karlshaller  Mineralquelle  zu  Kreuznach  in  Verbindung  mit 
Eisenoxydul. 

m.  Essigsaure  Salze  gehören  zu  den  am  seltensten 
in  Minerialquelleh  vorkommenden. 
«      3)  Schwefel,  Jod  und  Brom. 

a.^^cbwefel,  welcher  der  Mineralquelle  einen  flüchti- 
geren (Jharakter  ertheilt,  und  die  auflösende  und  durchdrin- 
gende Wirkung  der  erdigen  und  alkalischen  Salze  ungemein 
erhöht,  kommt  in  dreifacher  Form  in  Mineralquellen  vor: 

a.  in  Gasgestalt  am  häufigsten,  als  Schwefelwasserr 
sioffgas; 

ß.  als  bydrothionsaure  erdige  oder  alkalische 
Salze,  namentlich  als  hydrothionsaurer  Kalk  ( SchwefcIcaU 
cium)  und  bydrolhionsaures  Matron  (Schwefeliv^VmwvY^ 


523  Mineralquellen. 

y,  als  oxydirter  Schwefel,  nach  WeHrwmh  ab 
Stinkstoff  oder  Stinkharz. 

Je  nach  der  Verschiedenheit  seiner  Menge  und  der  Qaa- 
YxySf.  der  gleichzeitig  mit  ihm  in  denselben  Quellen  Torkom- 
menden  Bestandtheile  erhält  der  Schwefelgehalt  der  einzelnen 
Mineralwasser  eine  dreifache  Bedeutung: 

a.  Wo  der  Schwefel  in  überwiegender  Menge  vorkommt, 
tfegründet  er  eine  eigene  Klasse  der  Mineralquellen ,  die  der 
Schwefelwasser. 

Selten  beträgt  die  Menge  der  in  ihnen  Torkommenden 
hydrothionsauren  Saixe  mehr  denn  einen  Gran  io  sechszebn 
Unzen  Wasser»  Der  Gehalt  an  Schwefelwasserstoffgaa,  wel- 
dier  in  den  älteren  Analysen  häufig  zu  hoch  angegeben  ist, 
bestimmt  Sigwari  durschnittlich  zu  1  —  4  IML  Theile  auf 
100  M.  Theile  Mineralwasser. 

ß.  Findet  sich  der  Schwefel  in  geringerer  Menge  als  on- 
tergeordneter,  aber  wesentlicher  Bestandtheil  in  Mineralqoel* 
len,  dann  ist  er  von  geringerer  Rückwirkung  auf  ihre  Mi- 
•diungsverhältnisse  und  Wirkungen. 

y.  Das  Schwefelwasserstoffgas  kommt  endlich  in  vielen 
Mineralquellen  nicht  als  wesentlicher  und  constanter  Bestand- 
theil, sondern  nur  zufällig,  abhängig  und  bedingt  von  äufse- 
ren  Einflüssen,  wie  Jahreszeit,  Witterung  u.  dgl.  vor«  Noch 
häufiger  entwickelt  es  sich  als  Folge  einer  Zersetzung  der 
in  Mineralquellen  enthaltenen  schwefelsauren  Salze  durch  die 
Einwirkung  fremder,  mit  dem  Mineralwasser  zufällig  in  Be- 
röbrung  gekommener  organischer  Körper. 

b.  Jod,  dessen  Gegenwart  in  Mineralquellen  durch  seia 
Vorkommen  in  Lagern  von  Torf  und  Steinsalz,  in  weichen 
es  Straub  und  Fuchs  fanden,  bedingt  wird,  wurde  zueisl 
von  Angelini  j  Cantu  und  Antonio  Egidi  in  italienischen 
Quellen,  später  in  Form  von  hydriodinsauren  Salze^in  den 
verschiedenartigsten  Mineralquellen  nachgewiesen,  und  zwar: 

a.  am  häufigsten,  constantesten  und  verhältnifsnfiäfsig  in 
gr&fster  Menge  in  den  Mineralquellen,  in  welchen  ChU)i«alit 
vorwallen,  in  den  Soolen  und  anderen  Kochsalzquelleii. 

Seine  Menge  beträgt  in  diesen  (mit  Ausnahme  derSah- 
qoelle  zu  Hall,  welclie  5;524  Gr.  Jod  in  sechszeiin  Unzen 
Wasser  führt)  in  sechszehn  Unzen  selten  mehr  als  einen 
halben  Gr,,  (in  der  Adelheidsquelle  zu  Heilbrunn  0,912  Gr^ 
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in  der  Soole  zu  Salzbausen  0^59  Gr.,  iii  der  Karlshaller  Soole 
zu  Kreuznach  0;44  Gr.),  un3  ist  aufser  in  vielen  deutschen 
Soolen,  alkalischen  und  eisenhaltigen  Kochsalzquellen  auch 
von  Pf  off  im  Ostseewasser,  und  von  Baiard  im  mittellän- 
dischen Meere  gefunden  worden. 

ß.  In  sehr  geringer  Menge,  und  auch  nicht  immer  con- 
stant,  ist  Jod  in  allen  anderen  Arten  von  Mineralquellen  neu* 
erlich  aufgefunden  worden,  namentlich  in  den  Eisenquellen 
von  ßonnington  bei  Lcitb  und  von  Tatenhausen,  —  in  den 
Schwefelquellen  von  Castelnuovo  d'Asti,  —  der  Glaubersalz- 
quellen von  Karlsbad,  und  den  alkalischen  Thermalquellen 
von  Teplitz  ynd  Lavey, 

c.  Brom,  das  meist  gleichzeitig  mit  Jod  in  Mineralquel- 
len vorkommt,  bildet 

o.  einen  wesentlichen,  und  zum  Tleil  nicht  unbeträcht- 
lichen ßestandtheil  im  Seewasser,  vielen  Soolen  und  ande- 
ren kalten  und  heiCsen  Mineralquellen,  in  welchen  Chlorna- 
trium vorwaltet.  Die  Menge  desselben  beträgt  in  diesen, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  in  der  Regel  weniger  als  einen  Gran. 

So  enthalten  in  sechzehn  Unzen  a,  an  Bromcalcium; 
die  Mutterlauge  der  Münsterer-,  Karls-  und  Theodorshaller 
Soolen  338,72  Gr.,  die  Münsterer  Soole  24,12  Gr.,  die  Karls- 
haller Soole  6/6025  Gr.,  und  der  Elisenbronnen  zu  Kreuz- 
nach 4,885  Gr.;  —  h,  an  Brommagnium:  die  Karls-,  Theo« 
dorshaller  und  Münsterer  Mutterlauge  zu  Kreuznach  92,82  Gr., 
das  Walser  des  todten  Meeres  33,02  Gr.,  die  Karlshaller 
Soole  1,3672  Gr.,  der  Elisenbrunnen  zu  Kreuznach  0,8943  Gr., 
der  Ragozibrunnen  zu  Kissingen  0,7  Gr.,  der  Pandur  zu  Kis« 
singen  0,68  Gr,,  die  Salzquelle  zu  Homburg  0,1007  Gr,,  die 
Soole  des  ßeringerbades  0,0767  Gr.,  die  Mineralquelle  zu 
Godelheim  0,001  Gr.;  —  c,  an  Bromnatrium:  die  Karls« 
und  Theodorshaller  Mutterlauge  zu  Kreuznach  154,1  Gr.,  die 
Amandiquelle  zu  Luhatschowitz  0,483603  Gr.,  die  Adelheids- 
quelle zu  Heilbrunn  0,3  Gr. 

ß.  Aufsprdem  ist  Brom  noch  in  vielen  anderen  Mineral- 
quellen, aber  in  sehr  geringer  Menge  ( wie  z.  B.  in  den  Ther- 
malquellen zu  Baden  im  Aargau),  und  keines weges  constant 
aufgefunden  worden. 

Jod  und  Brom  kommen  zwar  vorzugsweise  in  an  Chlor- 
»alzen  reichen  (Mineralquellen)  vor  \  dodi  «V^Vi^u  tt^^\^  V^^r 


524  Mineralquellen. 

nesweges  immer  ia  einem  bestimmten  quantitativen  Verhäh* 
nisse  zu  den  letzteren,  besonders  dem  Chlornatrium.  Auch 
bedingt  das  Vorkommen  von  Jod  in  kochsalzhaltigen  Quel- 
len nicht  immer  die  Gegenwart  von  Brom;  indessen  sind  die 
Mineralquellen  erst  seit  zu  kurzer  Zeit  auf  ihren  Gehalt  von 
Jod  und  Brom  geprüft  worden ,  als  dafs  ihr  Vorkommen 
überall  hätte  gehörig  constatirt  werden  können. 

4.  Extractivstoff.  Die  in  Mineralquellen  aufgefun- 
denen organischen  Theile,  welche,  wo  sie  sich  finden,  in 
sechszchn  Unzen  höchstens  einen  Gran  betragen,  zerfallen  in 
folgende  Hauptformen: 

a)  Schleimiger  Extractivstoff  und  Humusexf 
tract.  Er  kommt  vorzugsweise  in  kalten  Salz-  und  Eisen* 
quellen,  Säuerlingen,  aber  auch  in  Thermalquellen  vor. 

b)  Harziger  Extractivstoff,  der  sich  in  der  Mehr- 
zahl der  kalten  Schwefel-  und  Eisenquellen  findet,  nähert 
sich  ofl  dem  Erdharz  und  Steinöl.  So  fand  Döbereiner 
eine  dem  Bergtheer  analoge  Materie  in  der  Mineralquelle  von 
Ronneburg,  eine  dem  Steinöl  ähnliche  Georgi  in  der  Mi- 
neralquelle von  INiedernau,  und  Fuchs  in  der  Adelheids* 
quelle. 

c)  Pseudo  -  organischer,  animalischer  Extrac- 
tivstoff findet  sich  vorzugsweise  in  heifsen  Quellen,  unter 
den  teutschen,  namentlich  in  Aachen,  Burtscheid,  Baden  in 
Baden  und  in  der  Schweiz,  Wiesbaden,  seltener  in  kalten, 
obgleich  Gimbernat  Zoogen  in  ihnen  gefunden  haben.  wilL 
Er  besteht  entweder  aus  einer  Anhäufung  von  ausgelaugten 
und  aufgeschwemmten ,  organischen  Elementen  und  KeimeUf 
oder  schon  bis  zu  einer  bestimmten  Entwickelung  gesteiger- 
ten Organisationen,  Conferven,  Infusorien  und  Oscillatorien 
(Tremellae,  Anabainae,  Rotatoriae,  Polygastricac ).  Die  BiF- 
dung  der  letzteren,  welche  ein  so  reiches,  und  in  der  neue- 
sten Zeit  mit  so  glücklichem  Erfolge  bearbeitetes  Feld  der 
Erforschung  darbieten,  wird  besonders  da  beobachtet,  wo 
das  Thermalwasser  von  nicht  zu  hoher  Temperatur,  in  Con- 
flict  mit  der  Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  tritt. 

Er  führt  verschiedene  INamen;  Longchamp  nennt  ihn 
nach  den  Quellen  von  Bareges  Ba regine,  —  Gimbemaif 
der  ihn  in  den  Tbermaldämpfen  mehrerer  Heilquelleii,  sowie 
ia  den  aus  dem  Vesuv  uud  dtt  SuKatara  von  Pozzuoli  auf- 
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steigenden  Dämpfen  fand,  Zoogen,  Atiglade  Glairine,  — 
Monheirti  Theiothermin. 

Ueber  die  Entstehung  dieser  animalischen  Substanz  herr- 
schen verschiedene  Ansichten.  Berlhier^  der  in  dem  unmit- 
telbar aus  der  Erde  hervorquellenden  Mineralwasser  nie  eine 
Spur  von  organischen  Stoffen  aufgefunden  haben  will,  erklärt 
sie  durch  Einwirkung  der  Luft  und  des  Lichts )  Fabroni  da- 
gegen  sucht  sie  von  Lagern  fossiler  Knochen,  über  oder  durch 
Vielehe  die  Quellen  muthmafslich  streichen,  abzuleiten.  Die 
Annahme  dieser  Erklärungsart,  für  welche  zwar  die  Auffin- 
dung von  Lagern  fettiger  Substanzen,  crystallisirten  Berg- 
talgs (Schererit)  sprechen  würde,  wird  doch  durch  den  Um- 
stand ierschwert^  dafs  die  Mehrzahl  der  heifsen,  hierher  ge- 
hörigen Quellen  aus  dem  Urgebirge  entspringt.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist  die  Annahme^  dafs  die  Thermalquellen,  in 
welchen  sich  solche  animalische  Stoffe  voifinden,  dergleichen 
organische  Elemente  enthalten,  noch  ehe  sie  zu  Tage  kom- 
men, und  dafs  aus  diesen  sich  erst  unter  Einwirkung  von 
Luft  und  Licht  organische  Schöpfungen  hervorbilden. 

5.  Gasarten.  Unter  allen  kommt  am  häutigsten,  und 
in  sehr  grofser  Quantität: 

a)  das  kohlensaure  Gas  in  Mineralquellen  vor,  das 
vorzugsweise  als  das  belebende,  begeistigende  Princip  zu  be- 
trachten ist,  durch  welches  die  fixen  Bestandtheile  der  Quel- 
len inniger  gemischt  und  fester  unter  sich  verbunden  wer- 
den, und  daher  für  die  Mischungsverhältnisse  und  Wirkung 
der  Quellen  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist. 

Mach  Verschiedenheit  ihres  Gehalts  an  freier  Kohlensäure 
zerfallen  die  Mineralquellen: 

a)  in  solche,  welche  nur  eine  höchst  unbedeutende 
Menge  davon  besitzen,  wie  z.  B.  die  an  festen  Bestandthei- 
lea  so  reichen  Sool-  und  Bitterwasser,  welche  in  sechszehn 
Unzen  Wasser  oft  kaum  2  bis  3  K.  Z.  kohlensaures  Gas 
besitzen. 

ß)  in  solche,  welche  zwar  reicher  an  kohlensaurem 
Gase  sind,  in  denen  jedoch  die  Menge  desselben  nicht  so 
überwiegend  ist,  dafs  es  den  Hauptcharakter  der  Mischung  und 
Wirkung  des  Mineralwassers,  welcher  vielmehr  hier  von  den 
andern  gleichzeitig  im  Wasser  befindlichen,  festen  und  flüch- 
tigen ßestandlheilen  abhängt,  vorzugsweise  bes\Avi\Yiv\<&^^v90e\ 


527  Mineralqaellen. 

derselbe  durch  die  Beimischung  von  kohlensaurem  Gas  we- 
sentliche Modificationcn  erleidet. 

y)  in  solche  9  in  welchen  der  Gehalt  der  übrigen  Be- 
atandtheile  denen  der  freien  Kohlensäure  nachsteht.  Hier 
bestimmt  sie  den  Hauptcharakter  der  Mischung  und  Wir* 
kung,  und  begründet  dadurch  eine  eigenthümliche  Klasse  von 
Mineralquellen^  die  der  Säuerlinge. 

Die  an  freier  Kohlensäure  reichhaltigsten  Mineralwasser 
enthalten  in  sechszehn  Unzen  zwischen  30  und  50  K.  Z., 
die  sehr  reichhaltigen  zwischen  20  und  30  K.  Z.,  die  wcni« 
ger  reichhaltigen  nur  zwischen  10  und  20  K.  Z. 

Unter  den  bekannten  teulschen  Mineralquellen  enthalten 
in  gleicher  Quantität  Wasser  mehr  als  20  K.  Z.:  die  Mineral- 
quelle zu  Rohitsch  58  K.  Z.  nach  Suejs^  die  Triukqaelle 
zu  Pyrmont  44^92  K.  Z.  nach  Brandes^  die  Mineralquelle 
zu  Godelheim  nach  tlimly  44/205  K.  Z. ,  der  Ludwigsbrua- 
nen  zu  Grofs-Karben  40^9  K.  Z.  nach  Cr.  Oaanny  der  Fran* 
zensbrunnen  zu  K.  Franzensbad  40/85  K.  Z.  nach  Trotnm** 
dorff. 

b)  Schwefelwasserstoffgas,  vgl.  Schwefel. 

c)  Stickgas,  ein  Bestandtheil,  den  man  erst  neuer« 
dings  mehr  zu  beachten  angefangen,  und  der,  wiewohl  im 
Allgemeinen  in  geringer  Menge  vorhanden,  doch  einen  ZQ 
berücksichtigenden  Unterschied  darbietet,  da  er  in  heifsen 
Quellen  häufiger  und  in  beträchtlicherer  Menge  vorkommt, 
als  in  kalten,  wobei  indessen  sehr  zu  beachten  ist,  ob  der 
unbedeutende  Gehalt  an  Stickgas  in  vielen  kalten  Quellen 
nicht  vielleicht  aus  einer  Beimischung  atmosphärischer  Luft 
hergeleitet  werden  mufs. 

Am  häufigsten  kommt  Stickgas  mit  Schwefelwass^erstoff- 
gas  und  kohlensaurem  Gase  vor.  Nach  Monheima  neuester 
Analyse  enthalten  100  K.  Z.  der  aus  der  Kaiserqnelle  zo 
Aachen  frei  sich  entwickelnden  Gasmischung  69^5  K«  Z. 
Stickgas. 

Aufser  den  durch  ihren  Gehalt  an  Stickgas  bemerkens- 
werthen  Thermen  von  Wiesbaden,  Ems,  Schlangenbad,  Karls« 
bad,  leplitz,  dürften  in  dieser  Beziehung  auch  einige  Sauer« 
linge  Beachtung  verdienen,  da  mehrere  gewifs  mehr  Stick- 
gas enthalten,  als  man  bisher  glaubte.    In  der  Porlaquelle  ia 
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Schweden  fand  Berzelius  eine  sehr  belräcfalliche  Menge 
Stickgas,  und  letzteres  mit  dem  kohlensauren  Gase  zu  glei« 
chea  Theilen. 

d)  Kohlenwasserstoffgas,  in  seiner  Zusammensez- 
zung  und  Wirkung  dem  Stickgase  und  Schwefelwasserstoff« 
gase  verwandt,  und  gleichzeitig  mit  diesem  in  einigen  Mine- 
ralwassern, wiewohl  in  geringer  Menge,  vorkommend,  scheint 
in  seiner  Entstehung  zunächst  durch  Torf-  und  Kohlenlager 
bedingt  3  daher  es  namentlich  auch  nur  in  solchen  Mineral- 
quellen entdeckt  wurde,  welche  in  der  Qlähe  dieser  Lager 
entspringen,  während  es  in  Eisen-  und  Kochsalzquellen  nur 
selten  aufgefunden  wurde. 

e)  Sauerstoffgas  kommt  nicht  häufig,  nur  in  sehr 
geringer  Menge  und  gleichzeitig  mit  Stickgas  vor,  namentlich 
in  den  Schwefelquellen  von  Nenndorf,  decT  Thermalquellen 
von  Neris,  Stachelberg,  Holbeck  bei  Leeds,  dem  Mineralwas- 
ser  des  GUntherbades,  dem  Thermalwasser  des  WilJbadcs  in 
Würtemberg,  einigen  italienischen  Mineralquellen  u.  a. 

III«  Von  der  iNachbildung  künstlicher  Mineral- 
quellen. 

Schon  in  dem  siebzehnten  Jahrhundert  bemühte  man 
sich  vielfältig,  die  Mischungsverhältnisse  der  natürlichen  Mi- 
neralwasser künstlich  nachzubilden,  indefs  ohne  befriedigende 
Resultate  zu  erhalten  bei  den  mangelhaften  chemischen  Kennti> 
niasen  der  damaligen  Zeit,  und  bei  den  vagen,  irrigen  und 
einseitigen  Ansichten,  welche  über  die  chemische  Constitu- 
tion der  Mineralquellen  herrschten.  Mit  mehr  Glück  wurden 
am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  die  grofsartigeh  Fort* 
schritte,  welche  die  Chemie  in  diesem  Zeitraum  erfuhr,  auf 
die  Lehre  der  Mineralquellen  angewendet,  und  endlich  mit 
dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  in  welchem  die  Lehre  der 
Mineralquellen  sich  mehr  und  mehr  als  besondere  Doclrin 
£U  gestalten  begann,  fortgesetzt;  —  man  analysirte  die  ein- 
zelnen Mineralquellen  nicht  nur  sorgsamer  und  gründlicher, 
bemühte  sich,  diesen  Analysen  entsprechende  JNachbildungea 
zu  bereiten,  sondern  begründete  auch  Etablissentents,  in  wel- 
chen diese  künstliche  Nachbildungen  in  ähnlicher  Art,  wie 
jSn  den  bekannten  Kurorten  häufig  als  Heilquellen  angewen- 
det wurden.     So  dankenswerth  viele  Versuche  sind,  welche 
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insbesondere  in  Frankreich  gennacht  wurden,  kSnatliche  MU 
ncralwasser  zu  bereiten,  so  gebührt  doch  Struve  vor  Allen 
das  grofse  Verdienst  iiiit  sinnreicher  Benutzung  der  grofsen 
Fortschritte  der  analytischen  Chemie  in  der  neuesten  Zeit 
durch  unermüdeten  Eifer  und  glückliche  Cnmbinationen  diese 
Aufgabe  so  gut  gelöst  zu  haben ,  als  sich  nur  bei  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  der  Naturwissenschaften  erwarten 
läfst ;  —  durch  Siruve  wurden  nicht  blofs  Tollkommener  Mi- 
neralwasser nachgebildet,  zahlreiche  neue  Etablissements  zu 
ihrem  zwcckmäfsigen  Gebrauch  ins  Leben  gerufen,  sondern 
auch  andere  Chemiker  zu  gleichen  Unternehmungen  ange- 
regt, und  hierdurch  unleugbar  eine  neue  und  höchst  wichtige 
Epoche  für  die  sorgfältigere  Untersuchung,  so  wie  vielseiti- 
gere Benutzung  der  Mineralquellen  begründet.  Es  erklärt 
sich  hieraus,  warum  nicht  blofs  in  Teutschland,  sondern  auch 
aufser  Teutschland,  mit  Ausnahme  Frankreichs  und  Italiens^ 
Etablissements  von  künstlichen  Mineralquellen  ganz  nach 
Siruve's  Methode  oder  in  ähnlicher  Art  von  andern  Chemi- 
kern errichtet  wurden. 

Etablissements  künstlicher  Mineral  wasser.  Za 
denen,  in  welchen  nach  Sfruve^a  Methode,  oder  nach  der 
Anwendung  anderer  Chemiker  die  Mineralwasser  bereitet 
werden,  und  welche  in  der  neuesten  Zeit  sich  eines  ausge- 
zeichneten Rufes  erfreuen,  gehören: 

a)  in  Paris:  die  Etablissements  zu  Tivoli  und 
die  Meothermen;  letztere  vereinigen  alles,  was  Eleganz, 
Bequemlichkeit  und  Luxus  nur  wünschen  kann,  und  in  de- 
nen künstliche  Mineralwasser  Frankreichs  und  des  Auslaa- 
landcs,  wenn  gleich  weniger  gelungen  nachgebildet  als  nach 
Sirttves  Methode,  in  allen  Formen,  unterstützt  durch  man- 
nigfache  andere  Heilapparate,  angewendet  werden  können. 

b.  In  Italien  hat  P.  Paganini  in  einer  reizenden  Ge» 
gend  Picmonts  unfern  der  Stadt  Uleggio,  nahe  der  grobeo 
Simplonstrafse,  eine  Meile  von  dem  Lago  maggiore,  zwei 
von  Novara  entfernt,  eine  ähnliche  Anstalt  gegründet,  in  wel- 
cher die  berühmtesten  kalten  und  heifsen  Mineralquellen  Ita- 
liens, Teutschlands  und  Frankreichs  bereitet  und.  verabreicht, 
aber  freilich  weniger  treu  nachgebildet,  als  die  von  Sirrnfti 
werden.      Aufser    einem   Caaino,    Restauration,    Bibliothek, 

Theater 
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Theater  u.  dgl.,  finden  sich  hier  die  erforderlichen  Einrich- 
tungen zur  Anwendung  der  künstlichen  Mtnei'albrunnen  in 
in  allen  Formen ,  und  zur  Aufnahme  und  Verpflegung  von 
Kranken,  und  es  werden  daher,  den  hierüber  erschienenen 
Berichten  von  Paganini  zufolge,  selbst  Kranke  in  diese  An- 
stalt aufgenommen,  die  zu  einer  blofsen  MIneraibrunnenkur 
keineswegs  geeignet  erscheinen. 

c)  Am  Allgemeinsten  verbreitet  sind  die  nach  Struve^s 
Angabe  errichteten  Etablissements,  wo  die  berühmtesten  Mi* 
neralbrunnen  künstlich  nachgebildet^  und  in  freundlichen  Caro- 
len getrunken  werden. 

Aufscr  diesen  selbstständigen  Etablissements  finden  sich 
in  Deutschland  an  mehreren  Kurorten,  um  zur  Erhöhung  der 
Wirksamkeit  des  an  diesem  Orte  entspringenden  Mioeral- 
brunnens,  gleichzeitig  andere  Mineralbrunnen,  trinken  zu  las* 
sen,  Vorrichtungen  zur  künstlichen  Nachbildung  der  letztern 
nach  Siruve  8  Methode.  * 

Zuerst  in  Dresden  gegründet,  finden  sich'^egenwärtig 
dergleichen  selbstständigo  Anstalten  in  Leipzig,  Berlin,  Kö- 
nigsberg in  Preufsen,  Hamburg,  wo  auch  Bäder  von 
künstlichem  Mineralwasser  und  Gasbäder  nach  Art  derer  zu 
Meinberg,  gegeben  werden,  —  in  Rufsland  und  Polen  zu  Pe- 
tersburg,  Moskau,  Riga,  Odessa  und  Warschau,  — 
zu  Brighton  in  England,  —  in  Schweden  zu  Stockholm 
und  Gothenburg,  welche  nach  Berzelina  Angabe  organi- 
skt  sind,  —  in  Dänemark  zu  Copenhagen. 

2.  Bereitungsart  der  künstlichen  Mineralwas- 
ser. —  Um  die  bei  früheren  Versuchen  begangenen  Fehler 
zu  vermeiden,  und  der  Natur  möglichst  treue  Nachbildungen 
zu  liefern,  stellte  S/rtive  selbst  folgende  Aufgaben: 

a)  Kein  Bestandtheil,  der  durch  die  sorgfältigsten  und 
genauesten  Analysen  nachgewiesen  ist,  darf  fehlen,  auch  die 
unbedeutend  scheinenden  nicht,  da  man  selten  mit  Gewifs- 
heit  angeben  kann,  welche  der  vielen  Bestandtheile  eines  Mi- 
neralwassers für  die  Mischung  und  Wirkung  desselben,  und 
in  welchem  Grade  sie  wichtig  sind. 

In  dieser  Beziehung  behaupten  mehrere  früher  oft  ganz 
übersehene  Erden,    wie  Kalk-  und  Kieselerde,  und  geringe 
Beimischungen   von  Eisen  einen  ganz  besondern  Werth^  — 
da  durch  den  Zusatz  von  Erden  nicht  blob  ^aft  Q^veoa  \£w^x 
Med.  cbir.  EacjcL  XXUl  Bd.  ^4 
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Körper,  soodero  auch  die  Mischung  an  innigor  Verbindung 
gewinnt,  und  Eisensalze  in  beträchtlicher  Quantität  das  We* 
sen  der  kalten  Eisen wasser  characteTisiren,  in  geringerer 
Quantität  aber  andern  Mineralwassern  eine  sehr  beachtens- 
werthe  reia^ende  Beimischung  verleihen. 

b)  bei  denjenigen  Mineral  wassern,  welche  versendet, 
und  dadurch  mehr  oder  weniger  verändert  getrunken  wer- 
den, sind  bei  der  Machbildung  auch  diese  Veränderungen 
sehr  zu  berücksichtigen^  —  während  bei  den  an  der  Quelle 
selbst  getrunkenen  die  unbedingte  Berücksichtigung  jedes  ia 
ihnen  nachgewiesenen  Stoffes  nothwendig  ist. 

c)  das  quantitative  Verhältnifs  eines  jeden  B^standthei- 
les  ist  bei  der  Nachbildung  genau,  zu  beachten,  da  eine  M 
grofse  Quantität  eines  eineinen  Bestandtheiles  eben  so  za 
mifsbilügen  ist^  als  eine  zu  geringe  Menge  oder  der  gänziicbe 
Mangel  desselben. 

d)  h^  der  Bereitung  der  künstlichen  Mineralwasser  ist 
ferner  auf^lto  Bedingungen  der  Entstehung  und  Bildung  der 
natürlichen  möglichst  Rücksicht  zu  nehmen,  da  hiervon  die 
Qualität  und  Verbindung  der  einzelnen  Bestandtheile  we- 
sentlich abhängt. 

e)  Auch  die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  Besland- 
theile  dem  Wasser  dargeboten  werden,  ist  nicht  gleichgültige 
-^  da  nach  Struve^s  Erfahrungen  bei  einer  Vernachlässigupg 
dieser  Regel  ein  Mineralwasser  in  seiner  Qualität  und  in  sei^ 
nen  äufsern  Eigenthümlichkeiten  sonst  wesentliche  Verände- 
rungen erleidet. 

f)  eine  grofse  Berücksichtigung  verdient  endlich  die 
Temperatur  einer  Quelle,  da  diese  eine  der  Hauptbedingua- 
gungen  ist,  von  welcher  die  Art  und  Dauer  der  besonderes 
Verbindung  ihrer  Bestandtheile  abhängt. 

Obgleich  nun  Struve  seine  nach  diesen  Regeln  bereit^ 
ten  künstlichen  Mineralwasser  für  ganz  identisch  mit  deo 
natürlichen  hält,  sowohl  was  ihre  zunächst  in  die  Sinne  fal- 
lenden äufsern  Eigenschaften,  Geschmack,  Geruch,  Tempera- 
tur, als  auch  was  ihre  unmittelbare  Wirkung  und  ihre  Nach- 
wirkung betrifil,  und  obwohl  Siruve'8  grolses  Verdienst,  durch 
diese  höchst  kräftigen  Heilmittel  die  Heilkunst  wesentlich  be- 
reichert zu  haben,  nicht  geschmälert  werden  kann ;  sind  dock 


HiiieralqiielleD.  531 

die  Ansichtenr  der  Aente  und  zum  Theil  andi  nnmcherCbe^ 
miker  über  diesen  Gegenstand  getheilt. 

3.  Von  dem  Verhältnils  der  künstlichen  zu  den 
natürlichen  Mineralwassern.  —  Bei  der  Beurtheilung 
dieses  Verhältnisses  sind  folgende  Punkte  nidit  zu  übersehen; 

a)  So  sehr  auch  die  analytische  Chemie  bemüht  war, 
die  Blineralqucllen  in  ihre  feinsten  Bestandtheile  zu  zerlegen^ 
und  ihr  quantitatives  Verhältnifs  zu  bestimmen,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dafs  es  ihr  bisher  keineswegs  vollkom- 
men gelungen  ist,  alle  Bestandtheile  ermittelt  zu  haben,  viel- 
leicht auch  nie  Tollkommen  gelingen  wird.  —  Für  diese 
Annahme  spricht  die  Thatsache,  dafs  vor  noch  nicht  langet 
Zeit  Mangan,  Jod,  Litbion,  Brom,  Zink,  in  Mineralquellen 
nachgewiesen  ist,  dab  femer  ganz  kürzlich  erst  Berzeliua 
Quell-  und  Quellsatzsäure  entdeckte,  dafs  endlich  Ber%elni% 
erat  im  Jahre  1822  in  den  Quellen  von  Karlsbad  fühf  neue 
Bestandtheile  gefunden  hat,  deren  Gegenwart  früher  Niemand 
auch  nur  entfernt  vermuthete,  obgleich  diese  Quellen  von  deif 
erfahrensten  Chemikern,  und  von  Struve  selbst  mit  der  gröfs^ 
ten  Sorgfalt  untersucht  worden  waren.  Diesen  Thatsachen 
gegenüber,  möchte  die  Behauptung  vollkommen  gerechtfer-^ 
tigt  erscheinen,  dafs  die  Untersuchung  der  Mineralquellen 
noch  keinesweges  geschlossen  ist,  also  eine  vollkommene 
Identität  der  künstlichen  mit  den  natürlichen  nicht  anzuneh* 
men  ist 

b)  Wenn  schon  die  blofse  Ermittelung  der  einzelnen 
Bestandtheile  und  folglich  auch  ihre  Nachbildung  so  schwie- 
rig und  unsicher  ist,  so  ist  die  Aufgabe,  die  Mischungsverhäl- 
nisse  vollkommen  gleich  nachzubilden,  noch  ungleich  schwie» 
riger;  —  wie  denn  selbst  ^eri^b'tc«,  dem  hierin  wohl  eine  Stimme 
gebührt,  behauptet,  dafs  es  keinesweges  immer  möglich  sei, 
mit  Sicherheit  nach  den  Resultaten  einer  Analyse  zu  bestim- 
men, in  welcher  Verbindung  die  Säuren  und  Basen  in  ihrer 
gemeinschaftlichen  Verbindung  in  Auflösungen  von  mehreren, 
oft  sehr  verschiedenartigen  Salzen  sich  befanden,  und  dafs 
es  folglich  genug  sei,  wenn  das  Resultat  nur  richtig  angebe^ 
was  gefunden  worden  sei.  —  Wenn  nun  hieraus  sich  einer- 
seits der  durch  die  Analyse  mancher  Mineralquellen  gegebe« 
neo  Widerspruch  erklären  läfst,  wonach  in  ihrer  Mischung 
Salze  neben  einander  vorkommen,   die  der  bVs\vei  vi^^^^^tDr' 
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menen  chemischen  Wahlverwandtschaft  widerstreiten:  so  ist 
auch  andrerseits  wohl  eben  hierin  der  Grund  zu  suchen,  daCs 
trotz  der  gröfsten  Sorgfalt  bei  der  Nachbildung  natürlicher 
Heilquellen  die  beabsichtigte  Verbindung  Ton  oft  sehr  ?er- 
schiedenartigenBestandtheilen  grofse  Schwierigkeiten  darbietet 

c)  In  Hinsicht  der  Wirkung  endlich  steht  die  völlige 
Identität  künstlicher  und  natürlicher  Mineralquellen  auch  noch 
keinesweges  fest.  Zwar  stellen  Kreysaig^  Vogd^  Ruatj  Born, 
V.  Ammon^  Veiier  u.  A.,  die  künstlichen,  von  Siruve  be- 
reiteten Mineralquellen  den  natürlichen  in  dieser  Beziehung 
vollkommen  gleich ;  Andere  jedoch,  wie  namentlich  Hufeland, 
Kopp'y  Carus,  Wetxler^  Wendig  Sachse  stimmen  damit  nicht 
überein.  —  Eine  unpartheiische  ßeurtheilong  der  Wirkung 
beider  wird  dadurch  sehr  erschwert,  dafs  bei  dem  Gebrauch 
der  natürlichen  Mineralwasser  an  ihrer  Quelle  eine  Menge 
von  äufsern,  zum  Theil  sehr  hoch  anzuschlagenden  Verhält- 
nissen mitwirken,  welche  beim  Gebrauch  der  künstlichen 
fehlen.  Auch  angenommen,  dafs  die  künstlich  nachgebildetea 
und  natürlichen  Mineralwasser  in  ihrer  chemischen  Constitu- 
tion als  identisch  zu  betrachten  sind,  wird  zwischen  beiden 
durch  die  äufsern  Verhältnisse  und  die  Art  des  Gebrauchs 
der  natürlichen  Mineralquellen  eine  Verschiedenheit  in  ihrer 
Wirkung  begründet,  welche  in  practischer  Beziehung  beiden 
wesentliche  Vorlheile  gewährt. 

a)  Die  künstlich  nachgebildeten  empfehlen  sich 
durch  folgende  Vorzüge: 

a)  Nach  Bedürfnifs  der  Krankheit  und  des  Kranken 
können  eigenthümliche ,  dem  Bedürnifs  beider  entsprechende 
Kompositionen  künstlich  gescha£Pen  werden; 

ß)  Eine  solche  Kur  ist  ohne  grofsen  Zeit-,  Kosten-, 
und  Kräfteaufwand  möglich  und  leichter  ausführbar;  . 

y)  Verschiedene,  oft  sehr  von  einander  entfernt  lie- 
gende Mineralquellen,  wie  z.  B.  die  von  Karlsbad  und  der 
Kesselbrunnen  von  Ems,  welche  nicht  ohne  grolsen  Verlast 
versendet  werden  können ,  lassen  sich  entweder  gleichzeitig 
mit  einander  verbinden,  oder  können  gleich  nach  einander 
getrunken  werden; 

6)  Im  Vertrauen  auf  die  Gewissenhaftigkeit  des  Phsr- 
maceuten  kann  man  sicher  sein,  dafs  der  Gehalt  der  zum  Ge 
brauch  verordneten  Mmetalc\wtUeu  keinem  EinQuGs  der  VVit- 
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terung  und  der  Jahreszeit  ausgesetzt  ist,  wie  dieses  häutig 
bei  den  natürlichen  der  Fall  ist; 

8)  Durch  die  Etablissements  künstlicher  Minera1q[uellen 
erhalten  Krahke,  denen  die  Benutzung  derselben  am  Bade- 
orte selbst  versagt  ist,  den  grofsen  Vorzug  des  Gebrauches 
von  Mineralquellen,  welche  ohne  Zersetzung  ihrer  Mischung 
nicht  transportabel  sind,  wie  z,  B.  derer  von  Karlsbad  und  al- 
len heifsen  Mineralquellen; 

^)  Kranke  sind  bei  dem  Gebrauche  der  künstlichen 
Mineralwasser  weniger  von  der  Witterung  abhängig,  und  kön- 
nen ihre  Kur  mit  mehr  Mufse  gebrauchen,  als  dies  oft  an 
den  Badeorten  selbst  möglich  ist; 

7])  Endlich  gewähren  die  künstlichen  Mineralwasser  den 
Kranken  den  grofsen  Vortheil^  dafs  meist  ihre  bisherigen, 
genau  mit  der  Natur  ihrer  Krankheit  bekannten,  Aerzte  die 
Kur  leiten  können. 

b)  Dagegen  sind  als  den  natürlichen  Mineralquel- 
len eigenthümliche  Vorzüge  hervorzuheben: 

<f.  Die  oft  sehr  günstigen  localen  Verhältnisse  man- 
cjier  Kurorte; 

ß.  Die  veränderte  Lebensweise  und  Entfernung  von 
beschwerlichen  Geschäften  und  früheren,  oft  sehr  störenden 
Lebensverhältnissen ; 

y.  Die  Reise  nach  dem  Kurorte  selbst,  —  für  viele 
Kranke  oft  die  beste  Vorbereitungskur, —  bei  manchen  wich** 
tiger  als  die  Brunnenkur. 

6.  Di^  Benutzung  der  zu  gebrauchenden  Mineralquel- 
len in  der  Integrität  ihrer  Mischung; 

s.  Die  mannigfachen  und  wirksamen  Formen,  in  wel- 
chen die  natürlichen  Mineralquellen  loi  den  Kurorten  benutzt 
"werden  können,  und  die  man  gegenwärtig  noch  in  den 
Siruve'schen  Etablissements  vermifst,  welche  mit  wenig 
Ausnahmen  sich  nur  auf  Trinkanstalten  beschränken«  . 
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IV.     Von  der  Entstehung  der  Mintralquellea. 

Die  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Hypothesen,  durch 
welche  ältere  und  neuere  Naturforscher  die  Entstehung  der 
Mineralquellen  zu  erklären  versuchten ,  kssen  sich  auf  drei 
Hauptansichten  zurückführen: 

a)  Eine  mecbanisch-chemischey  vermöge  welcher 
Quellen  die  in  den  Gebirgslagern^  durch  welche  sie  streicbea, 
enthaltenen  Bestandtheile  chemisch  durch  Auflösung  oder 
Beimischung  sich  aneigneOi  —  eine  Ansicht,  welche  sich  vor* 
'züglich  auf  das  Wechselverhältnifs  zwischen  der  Oberfladifl 
der  Erde  und  dem  sie  umhüllenden.  Erdkreis  gründet; 

h)  Eine  chemisch- dynamische,  welche  die  Bil- 
dung der  Mineralquellen  durch  chemische  Zersetzung  vor- 
handener Stoffe  und  Schöpfung  neuer  IVlischungsverhälinisse 
nach  den  Gesetzen  der^  chemischen  Wahlverwandtschaft  u 
erklären  versucht:  rein  chemisch,  durch  Einwirkung  vaa 
Wasser  auf  Lager  von  Kalk  oder  Schwefelkiese  und  da- 
durch bewirkte  eigenthümliche  Zersetzungen  mit  Veränderuag 
der  Temperatur,  -^  oder  geologisch,  durch  die  ur- 
sprüngliche Bildung  der  verschiedenen  Gebil^Bartea  unsecer 
Erde  und  zunächst  also  durch  tellurische  l^oeesse  inl  Innera 
der  Erdej 

c)  Eine  dynamische,  nach  welcher  die  chemischen 
Processe,  von  welchen  zunächst  die  Bildung  der  Mineralquel- 
ho  abhängt,  durch  ei^eulhümUchC). magnetische,  eleetriscbo 
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oder  galvaniscbe  Kräfte  unseres  Planeten  bedingt  iivürden« 
Die  zahlreichen  hierher  gehörigen  HypotbeBen  gründen  sich 
alle  mehr  oder  weniger  auf  die  Voraussetznng  einer  schöpfe- 
rischen,  von  den  Physikern  verschieden  bezeichneten,  Natur- 
ktaft  im  Innern  unserer  Erde. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Entstehung  der  Mineral« 
quellen  Ist  von  grofser  Bedeutung,  und  daher  wohl  zu  be* 
rücksichtigen: 

a)  Das  allgemeine  VYechsciverhältnifs  zwi- 
schen dem  Dunstkreis  und  der  Oberfläche  unse- 
rer Erde. 

Auf  diesem  Wechselverhältnisse  beruht  die  Entstehung 
der  Quellen  auf  unserer  Erde,  indem  einerseits  die  Berge 
ans  den  Wolken  und  dem  sie  bedeckenden  Schnee,  Wasser 
einziehen  und  in  ihrer  Tiefe  Quellen  bilden  |  andrerseits  die 
durch  das  tiefe  Eindringen  des  Niederschlags  gebildeten  gro- 
fsen  Wasser  Ansammlungen  im  Innern  der  Erde;  dureh  ihre 
Wechselwirkung  mit  den  starren  Theilen  der  Erde,  mit  wel- 
chen sie  in  Berührung  treten,  geben  sie  Veranlassung  zu 
Zersetzungen  und  eigenthümlichen  Processen  im  Innern  un- 
seter  Erde,  und  werden  dadurch  die  eigentlichen  Heerde  der 
Bildung  von  Quellen  überhaupt,  von  Mineratquellea  insbe<- 
sondere.  Die  Qaelien  sind  daher  entweder  unmittelbar  von 
atmosphärischen  Einflüssen  oder  von  dem  Product  der  Rück* 
l^irkung  des  Dunstkreises  im  Schoofsc  der  Erde  abzuleiten, 
—  wobei  im  Allgemeinen  das  schon  von  Arisiotele»  und 
Plinius  au^esprochcne  und  durch  die  Erfahrung  aller  Zei- 
ten bestätigte  Gesetz  9  dafs  die  Qualität  der  Quellen  der  'des 
Bodens,  aus  welchem  sie. entspringen,  entspricht,  seine  volle 
Bestätigung  erhält. 

b)  Die  besondern  Localverhältnisse  der  ein- 
zelnen Gebirgsarten,  in  welchen  Mineralquellen 
entspringen. 

Aus  der  hier  vor  Allem  zu  beachtenden  Lage,  Richtung 
und  Abfall  der  verschiedenen  Gebirgszüge,  aus  dem  Alter, 
der  Formation  und  dem  chemischen  Gehalt  der  einzelnen 
Gebirgsarten,  sowie  den  Beziehungen  aller  zu  einander,  er^ 
geben  sich  zwei,  für  die  Entstehung  und  das  Vorkommen 
der  Mineralquellen  sehr  wichtige  Verhältnisse: 

a.    Der  Unterschied  ^  ob  eine  MinetalcyiMVW  «vcMiXA^a^ 
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localen  Ursprung  hat^  oder  ob  ihre  EnUtehung  durdi  eine 
alige meine  Gebirgsformation ,  durch  den  Cbaracter  eines 
bestimmten  Gebirgszuges  bedingt  wird. — So  folgen  die  mei- 
sten Säuerlinge  und  heifsen  Quellen  besti(hmten  Gebirgszug 
gen,  und  man  kann  von  diesen  auf  jene  und  umgekehrt  zu* 
lückscbiiefsen,  während  nicht  selten  kalte  Schwefel-  und  Ei- 
senquellen ^  unabhängig  von  dem  Cbaracter  einer  Gregend, 
blofs  durch  locale  Verhältnisse  ganz  isolirt  zu  Tuge  konunen 
können. 

ß.  Das  Verhältni{s  der  böhern  oder  tiefern  Lage 
einer  Mineralquelle,  je  nachdem  gewisse  Gebirgsarten,  mit 
welchen  sie  im  Causalverhältnifs  steht,  bald  höher,  bald  tie- 
fer vorkommen.  Gleichwohl  ist  es  schwer,  hier  bestimmte 
Gesetze  festzustellen,  und  sie  durch  Thatsachen  zxi  Consta- 
tiren* 

Man  hat  behauptet,  dafs  Thermalquellen  in  den  tiefera 
Becken  der  Gebirge,  Säuerlinge  und  an  Kohlensäure  reiche 
Eisen  Wasser  dagegen  ungleich  höher  entspringen,  und  dieses 
unter  andern  im  Taunus  durch  den  tiefem  Ursprung  der 
Thermalquellen  von  Wiesbaden,  den  höhern  von  Schwalbacb, 
-^  im  Schwarzwalde  durch  die  von  Baden  und  dem  Wild- 
bad, und  den  höhern  von  Riepoldsau,  Peter^tbal  und  anderer 
Jßisenquellen  dieses  Gebirges  nachzuweisen  versucht  > — gleich- 
wohl fehlt  es  nicht  an  Beispielen  von  sehr  heifsen  Minerat 
quellen,  welche  auf  einer  sehr  bedeutenden  Höhe  zu  Tage 
kommen,  z.  B,  Pfeffers  auf  einer  Höhe  von  2128  F.,  Gaateio 
von  2939  F.,  Leuk  von  4500  F.,  ßormio  4600  F.  über  der 
Meeresfläcbe, 

Wenn  demnach  sowohl  in  Bezug  auf  die  Art  der  Bil- 
dung, als  in  Bezug  auf  die  dieser  entsprechende  Qualität 
ihrer  Mischungsverhältnisse  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
besteht,  je  nachdem  der  Heerd  ihrer  Entstehung  mehr  der 
Oberfläche  oder  mehr  dem  Innern  der  Erde  angehört, 
und  folglich  die  Bedingungen  ihrer  Entstehung  mehr  in  at- 
mosphärischen Einflüssen  oder  mehr  in  rein  tellurischen  Pro- 
cessen zu  suchen  sind:  so  zerfallen  nach  diesen  doppelten 
Hauptbedingungen  ihrer  Entstehung  alle  Mineralquellen  in 
zwei  Hauplklassen : 

1.  Mineralquellen,  deren  Geburtsstätte  in  auf 
der  Oberfläche  gelegenen  Erdlagcrn  neuerer  For- 
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maiion  zu  suchen,  und  deren  Bildung  durch  diese 
atmosphärische  Einflüsse   zunächst    bedingt  wird. 

Die  Mehrzahl  dieser  Quellen,  deren  Geburtsställe  den 
)üngern  Lagern  von  Gyps,  Muschelkalk,  Steinsalz,  Stein-  und 
Braunkohlen  angehört^  entspringt  mehr  in  flachen  Gegenden, 
Ebenen  von  SchultgeröHe  oder  von  angeschwemmtem  Lande, 
welches  Flötzgebirge  von  mäfsiger  Höhe,  in  Teutschland  nicht 
leicht  höher  als  500  bis  800  Fufs  über  dem  Meere,  durch- 
schneiden. 

In  der  Qualität  ihrer  Mischungsverhällnisse  den  Erdla- 
gern, durch  welche  sie  streichen^  und  durch  deren  Auslau- 
gung ihr  Gehalt  an  Bestandtheilen  ihnen  beigemischt  ist,  ent- 
sprechend, enthalten  sie  nur  wenig  flüchtige  Bestandlheile,  und 
^uch  diese  nur  schwach  an  das  Wasser  und  die  festen  Bestand- 
lheile gebunden, —  wie  überhaupt  die  Verbindung  aller  Tbeile  in 
ihiien  nicht  so  innig  und  fest,  wie  in  andern  Mineralwassern 
ist.  Nicht  minder  erleidet,  da  der  Heerd  ihrer  Entstehung 
so  nahe  der  Oberfläche  liegt,  und  deshalb  häufig  von  äufsern 
Einflüssen  abhängig  wird,  die  Qualität  ihrer  Mischung  und 
selbst  das  quantitative  VerbäUnifs  ihres  Gehaltes  häufig  Ver- 
änderungen durch  Witterung  und  Jahreszeilen.  —  Hierher 
sind  namentlich  zu  zählen  viele  Gruppen  von  Eisen-, 
Schwefel-,  Sool-  und  ßittersalzqueilen,  so  wie  meh- 
rere Vitriol-  und  Alaunquellen. 

a)  Eisenquellen.  Hierher  gehören  vorzugsweise  alle 
diejenigen,  welche  an  Kohlensäure  arm,  an  Eisen  und  erdi- 
gen Salzen  oft  sehr  reich,  in  ihren  Mischungsverhältnissen, 
wie  in  Bezug  auf  ihren  Wasserreich th um  sehr  abhängig  von 
äufsern  Verhältnissen  sind.  In  tief  gelegenen,  häufig  moor- 
reichen Gegenden  entspringend,  gehören  sie  dem  ange- 
schwemmten Lande  oder  der  Flötzformation  an;  ihr  minera- 
lischer Gehalt  gründet  sich  theils  auf  Auflösung  der  minera- 
lischen Theile  der  Erdlager,  durch  welche  sie  sireichen,  theils 
auf  Zersetzungen  der  Salze,  mit  welchen  sie  in  d^n  Erdla- 
gcrn  in  Berührung  kommen,  und  deren  Producte  sie  sich 
aneignen. 

Ihre  Entstehung  wird  zunächst  bedingt  durch .  eisen- 
schüssigen Tbon-  und  Alaunschieferflötze,  Lager  von  Eisen- 
erzen, eisenhaltigen  Sandstein,  bituminöses  Holz,  Torf  uud 
Braunkohlen,  —  Bedingungen,   welche   bvdi  Vov  \&tiXvOci!^'(v 
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TeuUchland  häufig  finden,  daher  alle  im  ilotd* östlichen 
Teutschland  zu  Tage  kommende  EisengiieHen  hierher  ge« 
hören. 

b)  Kalte  Schwefelquellen.  Obgleich  diese  am 
häufigsten  aus  secundären  und  tertiären  Formationen  entsprin- 
gen,  so  sind  doch  xu  unterscheiden: 

•  a.  Kalte  Schwefelquellen  9  welche  oberflSchlich  nicht 
selten  aus  Thonlagern  von  angeschwemnotem  Lande  ent- 
springen, deren  Temperatur,  Gehalt  und  Wassermenge  niebt 
so  constant,  wie  in  tiefer  entspringenden  Quellen  ist  5 

ß.  Kalte  Schwefelquellen,  welche  tiefer  in  Plotzgebir« 
gen,  namentlich  da  entspringen,  wo  Quadersandstein,  der 
Steinkohlenflötze  führt,  in  bedeutenden  Zügen  auftritt.  Letz- 
teres ist  so  häufig,  dafs  man  sich  der  kalten  Schwefelquel- 
len als  Wegweiser  zur  Auffindung  von  Kobicnflötzen  bedie« 
neu  könnte,  ohne  jedoch  weiter  zu  schliefsen,  dafs  da,  wo 
keine  Schwefelquellen  sind,  auch  keine  Steinkohlen  zu  fifi- 
den  wären,  wie  denn  auch  kalte  Schwefelquellen  in  fungem 
Formationen  vorkommen,  welche  durchaus  ohne  Beziehung 
zu  Steinkohlen  sind. 

Die  den  Steinkohlenflötzen  entspringenden  Schwefelwas* 
ser  enthalten  aufser  schwefelsauren  und  kohlensauren  Sahen 
auch  Kohlensäure,  und  zuweilen  nicht  unbeträchtliche  Bei- 
mischungen von  Eisen,  weil  süfse  Wasserquellen  in  Flötzen 
häufig  eine  Zersetzung  der  in  ihnen  befindlichen  schwefel- 
' sauren  und  airdem  Salze  bewirken,  —  der  Grund,  weshalb 
auch  nicht  selten  in  der  Nähe  von  kalten  SchwefelquelleQ' 
Eisenauellen  zu  Tage  kommen. 

Die  Bildung  des  in  kalten  Schwefelquellen  enthaltenen 
Schwefel wasserstofigases  wird  häufig,  bedingt  durch  die  Ein* 
Wirkung,  in  secmdären  und  tertiären  Formationen  häufig 
vorkommender  und  durch  süfse  Wasserquellen  aufgelöstei!', 
organischer  Körper  auf  Lager  von  schwefelsauren  Salzen,  na- 
mentlich 4^on  Gyps,  —  oder  von  schwefelsaurem  Natron  und 
schwefelsaurer  Talkerde,  wobei  die  schwefelsauren  Verbin- 
dungen zersetzt,  und  Scbwefelwasserstofigas  entwickelt  wird. 
1  ritt  das  mit  organischen  Theilen  geschwängerte  Wasser  zu- 
gleich mit  Lagern  von  Gyps  und  Chlomatrium  m  Berüh- 
rung, so  bildet  sich  schwefelsaures,  kohlensaures^  Natron 
und  SchwefelwasaersloS^M, 
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Da  diese  ^  zur  Entstehung  von  kalten  Schwefelquellen 
wesentlichen  Bedingungen  im  nördlichen  Teutschland  häufig 
vorhanden  sind,  ist  es  erklärlich,  dafs  sie  hier  nicht  blofs 
häufig,  sondern  auch  in  bestimmten  Gruppen  vorkommen. 

c)  Kochsalsquellen.  Ihre  nächste  Entstehung  ver- 
danken sie  den  häutigen,  sehr  weit  verbreiteten,  und  sehr 
mächtigen  Stöcken  von  Steinsalz,  das  meist  einer  Jüngern 
Formation  angehört,  besondere  Beziehungen  zu  der  KalkbiU 
düng  hat,  und  daher  häufig  von  Lagern  von  Gyps,  Kalk  und 
Thon  umschlossen  wird.  Indem  Quellen  diese  Lager  durch- 
streichen, lösen  sie  das  Steinsalz,  und  kommen  als  SoolqueU 
len  zu  Tage,  wobei  ihre  gföfsere  oder  geringere  Reichhaltig« 
keit  zunächst  von  dem  Salzgehalt  des  S^lzstockes,  durch 
welchen  sie  dringen,  von  dem  starkern  oder  schwächern  Zu- 
flufs  von  süfsem  Wasser  und  der  Entfernung,  welche  daa 
Wasser  durchläuft,  abhängt. 

Hieraus,  und  aus  dem  Umstände,  dafs  die  Salzstöcko 
häufig  von  andern  Steinarten  umschlossen  werden,  erklärt 
sich  nicht  allein,  weshalb  Soolquellen  oft  in  beträchtlichen 
Entfernungen  von  Salzflötzen  aus  ganz  andern  Gebirgsarlen,^ 
aus  Sandstein,  Gyps  und  Kalk,  sondern  auch  weshalb  nicht 
sel^n  dicht  bei  Salzquellen  ganz  verschiedene  andere  Quel- 
len zu  Tage  kommen. 

In  Bezug  auf  die  höhere  oder  tiefere  Lage  der  Koch- 
aalzqueilen  ist  zu  bemerken,  dafs,  obgleich  Steinsalz  sicb^häu- 
figer  in  der  Tiefe  gelagert  findet,  wie  namentlich  im  südli- 
chen Teutschland  und  Bofsland,  dasselbe  doch  audi  nicht 
selten  in  beträchtlichen  Höben,  höher  als  1000  F.  über  dem 
Meere  vorkommt 

2.  Mineralquellen,  deren  Heerd  tiefer  liegt, 
und  deren  Bildung  weniger  von  atmosphärischen 
Binflüssen  abhängt. 

Die  Geburtsstätte  derselben  ist  Ur-,  Uebergangs-  oder 
vulkanisches  Gebirge,  mit  welchem  letztem  sie,  wenn  sie  ihm 
Mich  nicht  immer  unmittelbar  entquellen,  in  einem  wichtige» 
Caüsabiexus  stehen. 

Mit«  den  Mineralquellen  der  vorigen  Abtheilung  vergli« 
eben,  Michnen  «ch  diese,  obgleich  ihre  Bestandtheile  auch 
denen  der  Gebii^sarten ,  weichen  sie  entspringen,  entspre- 
chen, doch  vorzugsweise  aus  durch  die  \un\^e!t^  N  ^\\Sv\A^\^^ 
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aller  Bestandtheile,  die  gröfdere  Beständigkeit  ihrer  Tempe- 
ratur,  die  Stetigkeit  ihrer  Erscheinung,  die  Gleichheit  ihrer 
Wassermenge  und  eine  ungleich  geringere  Abhängigkeit  von 
atmosphärischen  Einflüssen. 

Hierher  sind  zu  zählen  die  Thermalquellen,  und 
unter  den  kalten  die  an  freier  Kohlensäure  reichen,  nament- 
lich die  natron-  und  eisenhaltigen  Säuerlinge. 

Was  die  Entstehung  dieser  Quellen  betrifft,  so  verdan- 
ken sie  dieselbe  ohne  Zweifel  den  fortdauernden  volkani- 
sehen  Ausströmungen  von  hei£sem  Wasser,  DämpCen  und 
Gasen  aus  dem  mit  geschmolzenen  metallischen  Massen  an- 
gefüllten Innern  der  Erde,  indem*  die  in  gewisse  liefen  ein- 
gedrungenen und  erhitzten  Wasserschichten  mit  Dämpfen 
und  Gasarten  gewaltsam  nach  der  Oberfläche  getrieben,  und 
als  heifse  Quellen  oder  in  luftförmiger  Gestalt  als  Ausströ- 
mungen von  Dämpfen  und  Gasen,  besonders  von  kohlen- 
aaurem  Gas  (Moffetten)  und  Schwefelwasserstoffgas  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Stickgas  entleert  werden. 

Für  den  vulkanischen  Ursprung  vieler  hierher  gehöri- 
ger Mineralquellen  sprechen  namentlich  folgende  Thatsachen: 

a.  Die  Lage  der  Mineralquellen,  da  gerade  in 
vulkanischen  Gegenden,  unfern  noch  thätiger  oder  erlosche- 
ner Vulkane,  heifse  Quellen  und  Säuerlinge  vorzugsweise  za 
Tage  kommen',  —  wozu  die  vulkanbchen  Gegenden  aller 
Länder  Belege  liefern; 

b.  Ein  anverkennbares  Wechselverhältnifs 
zwischen  vulkanischen  Processen  im  Innern  un- 
serer Erde  und  Mineralquellen, —  namentlich  zwischen 
Erdbeben  und  in  vulkanischen  Gegenden  entspringenden  Mi- 
neralquellen,—  welches  durch  vieißiltige  Beobachtungen  sehr 
wahrscheinlich  wird. 

c«  Thermalquellen.  Bei  Untersuchung  der  Ver- 
bältnisse, welchen  die  Thermalquellen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, kommen  in  Betracht  die  Lage  und  die  Gebirgs- 
arten,  welchen  sie  entquellen,  sowie  die  diesen  Quellen  ei- 
genthümliche  Temperatur  u.  Mischungsverhältnisse. 

a)  Lage  und  Gebirgsarten.  Der  höhere  oder  tie- 
fere Ursprung  einer  Thermalquelle  ist  als  nähere  Bedingung 
ihrer  Entstehung  von  geringerer  Bedeutung,  da  wir  viele 
T/iermalquellen  besilxen,  welche   nur  einige   hundert  Fub, 


Mineralqarllen.  541 

und  andere,  welche  über  14,000  Fufs  hoch  über  dem  Meere 
entspringen,  —  dAgegen  die  Gebirgsartcn,  aus  denen  sie  zu 
Tage  kommen,  ungleich  wichtiger  sind.  Die  Mehrzahl  der 
Thermalquellen  entspringt  aus  Urgebirge,  Granit,  Gneus  oder 
vulkanischen  Gebirgsarten,  —  häufig  aus  Trachyt,  oder  in 
der  Plähe  von  Basalt  und  diesem  in  Entstehung  und  Bildung 
verwandten  (Jebergängen,  Porphyr,  Grünstein  und  Grauwacke. 

Dafs  indefs  das  tJrgebirge  nicht  als  ausschliefslicher  Heerd 
und  nächste  Bedingung  der  Entstehung  von  Thermalquellen, 
sondern  nur  als  Mittel  betrachtet  werden  kann,  das  erhitzte 
Mineralwasser  aus  der  Tiefe  nach  der  Oberfläche  und  zu  Tage 
zu  fordern,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dafs  ThermalqueU 
Jen  gerade  in  den  Gegenden  am  häufigsten  vorkommen,  wo  Ur* 
gebirge  in  der  Nähe  von  vulkanischen  Gebirgen  sich  findet,  — 
wie  in  dieser  Beziehung  auch  der  Umstand  bemerkenswerth  ist, 
dafs  heifse  Quellen  so  häufig  in  der  Nähe  von  Basalt  sich 
finden,  dessen  Dasein  immer  für  den  vulkanischen  Cbaracter 
der  Gebirgsarten,  mit  welchen  er  vorkommt,  und  folglich 
auch  der  Mineralquellen,  welche  in  seiner  Nähe  entspringen, 
spricht. 

ß)  Die  Temperatur  der  Thermalquellen.  Von 
den  mannigfachen  Hypothesen,  aus  denen  man  sich  die  er- 
höhte Temperatur  der  Thermalquellen  zu  erklären  suchte, 
acheint  die  auf  der  Thatsache  der  progressiven  Zunahme  der 
Temperatur  im  Innern  unserer  Erde  (durchschnittlich  um  + 
1  0  R.  bei  je  100  Fufs  Tiefe)  beruhende,  die  meiste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  zu  haben.  Indessen  ist  die  Bildung 
heifser  Quellen  und  der  verschiedene  Grad  ihrer  Hitze  kei- 
nesweges  allein  von  ihrem  tiefern  oder  weniger  tiefen  Ur- 
sprünge abhängig,  sondern  es  sind  hierbei  aufser  dem  quali- 
tativen und  quantitativen  Gehalt  der  einzelnen  Quellen  an 
flüchtigen  und  festen  Bestandtheilen  auch  die  Qualität,  die 
dichtere  oder  porösere  Beschaffenheit,  die  Klüftung,  und  end- 
lich die  schwächere  oder  stärkere  Wärmeleituog  des  Gesteins 
und  der  Gebirgsarten,  mit  welchen  das  Wasser  in  unmittel- 
bare Berührung  kommt,  zu  berücksichtigen* 

Obgleich  heifse  Quellen  im  Allgemeinen  weniger  als 
kalte  einem  Wechsel  der  Temperatur  unterworfen  sind,  so 
läfst  sieh  doch  nicht  leugnen,  dafs  mehrere  Thermalquellen 
eine   gewisse  Intermission  zeigen,  —  e\ae  ^i&c)cke\w\iu%^   ^>ft 
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durch  den  Umstand  sich  erklären  lä^^t,  dab,  wenn  auch  ab 
Hauptgrund  ihrer  erhöhten  Terhperatnr  die  ^igenthiimliche 
Wärme  der  Erde  betrachtet  werden  mufs,  doch  noch  andere, 
namentlich  vulkanische  Einflüsse,  oder  durch  ähnliche  Ursa- 
chen veräniafste  Processe  hierbei  mitwirken,  und  daher  auch 
vorübergehende  Modificationen  der  Temperatur  veranlassen 
müssen. 

y)  Die  Mischungsverhältnisse  der  Thennalquel- 
len,  die  vulkanische  Entstehung  derselben  bestätigend,  zeich« 
nen  sich  durch  die  Innigkeit  der  Verbindung  der  in  ihnen 
enlhallenen  Bestandthcile  und  die  Uebereinstimmung  dieser 
mit  den  Gebirgsarten,  aus  welchen  sie  entspringen,  ans.  Doch 
zerfallen  sie  in  dieser  Hinsicht  in  solche,  Welche  sich  von 
den  übrigen  durch  ihren  sehr  geringen  Gehalt  an  festen  Be- 
standtheilen  unterscheiden,  da  sie  durch  Gebirgsarten,  beson« 
ders  Urgebirge,  streichen,  welche  nur  wenige  im  Wasser  l&s* 
liehe  liestandtheile  enthalten  (woraus  sich  auch  der  in  ih« 
nen  ziemlich  constant  vorkommende  Gehalt  an  Stickgas  er* 
klärt),  und  in  solche,  welche  aus  vulkanischen  Gebirgsarten, 
oder  in  deren  Nähe  entspringen.  Letztere  sind  reicher  an 
festen  und  flüchtigen  Bestandtheilen  (vorwaltend  in  ihnen 
sind:  Kohlensaures  und  schwefelsaures  INatron,  sowie  ähnli-» 
che  Verbindungen  des  Kalium  und  Natrium);  doch  entspricht 
die  chemische  Constitution  des  Wassers  auch  bei  ihnen  dem 
Gebalt  des  von  ihnen  durchstrichenen  Gesteins. 

b.  Säuerlinge.  Hierunter  sind  nicht  blofs  die  kalten 
Quellen  zu  verstehen,  welche  vorzugsweise  mit  diesem  Ma« 
men  bezeichnet  werden,  sondern  auch  die  Mehrzahl  der  an 
freier  Kohlensäure  reichen  Eisen-  und  Soolquellen,  die  den 
ersteren  in  ihren  Mischungsverhältnissen  zwar  verwandt^  aber 
durch  ihren  beträchllichen  Eisen-  oder  Salzgehalt  von  ihnen 
verschieden  sind. 

Der  vulkanische  Character  dieser  Quellen  spricht  sich 
auch  hier  in  analogen  Verhältnissen  und  Eigenthümlidikei-i 
ten  aus. 

a)  Gebirgsarten.  So  wie  hcifse  Quellen,  bedingt 
durch  das  Vorkommen  vulkanischer  Gebirge,  gruppenweise 
vorkommen,  so  finden  sich  auch  Säuerlinge  häußg  in  ihrer 
Nähe,  dem  Läufe  und  den  Verzweigungen  ähnlicher  Gebirgs- 
arten folgend.     Denn  obyiolA  die  Mehrzahl  der  Säuerlinge 
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aas  Uebergangskalk,  buntem  Sandatein,  Thonachicfer,  Gneua, 
Griinatein,  Lagern  von  Thon  .und  Mergel  entspringt,  so  kom« 
men  sie  doch  auch  häuflg  aus  vulkanischem  Gestein  oder  in 
der  Nähe  von  Basalt  oder  andern  vulkanischen  Gebirgsarten 
zu  Tage« 

ß)  Temperatur.  Characleristisch  ist  hier  der  Um« 
sland,  dafs  die  Mehrzahl  der  an  Kohlensäure  reichen  Mine- 
ralquellen eine  verhältnifsmärsig  hohe  Temperatur  besitzt, 
yt^ie  denn  L.  v.  Buch  behauptet,  noch  kein  Sauerwasser  ge- 
funden zu  haben,  dessen  Temperatur  nicht  jederzeit  die  des 
fliefsenden  Wassers  übertroffen  habe;  —  indessen  kommen 
auch  Säuerlinge  und  an  kohlensaurem  Gase  reiche  Eisenquel- 
len vop  verbältnifsmäfsig  niedriger  Temperatur  vor. 

y)  Mischungsverhaltnisse.  Auch  sie  zeugen  für 
die  Aehnlicbkeit,  welche  zwischen  Säuerlingen  und  Thermal- 
quellen besteht,  indem  nicht  nur  die  Mehrzahl  der  Säuerlinge 
sich  durch  innige  Verschmelzung  aller  in  ihnen  enthaltenen 
Bestandlheile  zu  Einem  Ganzen  auszeichnet,  wobei  Tempe* 
mtnr,  Kohlensäure  und  Natron  die  Vermittler  ihrer  Lösung 
und  Verbindung  sind;  sondern  auch  in  Beziehung  aufQuan« 
titat  und  Qualität  der  einzelnen  Bestandtheile,  sich  in  beiden 
fast  gleiche  Verhältnisse  finden«  Denn  in  Säuerlingen  ist^ 
wie  bei  den  Thermalquellen,  das  quantitative  Verhältnifs  der 
festen  Bestandtheile  in  der  Regel  gering,  wenn  sie  aus  Ur- 
gebirgen  ent8pringen,  und  in  beiden  kommt  häufig  Natron 
vor,  in  Verbindung  mit  Kohlen«  und  Schwefelsäure,  und  als 
Chlornatrium. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  aber  verdient  die  in 
Säuerlingen  in  so  beträchtlicher  Menge  vorkommende  Koh- 
len säure«  Sie  erklärt  sich  durch  die  mächtigen  Gas-Aus^ 
Strömungen,  welche  theils  periodisch  bei  vulkanischen  Erup* 
iionen,  theils  in  der  Nähe  erloschener  Vulkane,  in  Form  von 
Moffetten,  als  Producte  fortdauernder  vulkanischer  Processe 
in  -der  Tiefe  sich  zeigen.  Je  höher  die  Temperatur  eines 
Mineralwassers  ist,  um  so  weniger  nimmt  es  kohlensaures 
Gas  auf,  —  um  so  mehr  aber,  je  niedriger  die  Temperatur 
ist,  und  je  stärker  der  Druck,  unter  welchem  das  kohlen«- 
aaure  Gas  mit  dem  Wasser  in  Berührung  kommt«  Im  letz- 
tem Falle  erfolgt  dann  die. Gasentwickelung  um  so  heftiger 
und  fitünniseher,  wenn  die  Einwirkung  dei^  %\.«tW<»i  V^tw^«^ 
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aufhört.  Mit  grofs^r  Wahrscheinlichkeit  läfst  sich  daher  ver- 
mulhen,  dafs  die  Bildung  vieler  an  Kohlensaure  sehr  reichen 
Mineralwasser  im  Innern  der  Erde  gleichzeitig  unter  einem 
starken  Druck  stattgefunden  habe. 

Während  in  entschieden  vulkanischen  Gegenden^  beson- 
ders in  der  Nähe  noch  thätiger  Vulkane,  die  stärkern  oder 
schwächern  Ausströmungen  solcher  Gasquellen  von  vulkani« 
nischen  Ausbrüchen  abhängen,  so  sind  in  manchen  Gegenden 
fortdauernde  Gasausströmungen  höchst  wahrscheinlich  nur 
noch  Ueberbleibsel  von  frühern  vulkanischen  Eruptionen  in 
anderer  Form. 

Die  Bildung  und  das  so  häufige  Vorkommen  der  Koh- 
lensäure erklärt  sich  durch  mächtige  Lager  von  kohlensauren 
Erden,  durch  Mitwirkung  organischer  Stoffe  und  endlich  durch 
Abäorplion  der  atmosphärischen  Luft  in  stark  geklüfleten 
Kreide-  und  Sandsteingebilden,  durch  Oxydirung  kohlenstoff- 
haltiger Stoffe  mittelst  des  Sauerstoffes  der  Luft  und  dadurch 
entstehende  Kohlensäure;  —  die  Entbindung  und  Austrei- 
bung der  Kohlensäure  aus  Lagern  von  kohlensauren  Salzen 
erfolgt  durch  Einwirkung  von  Hitze,  von  Dämpfen ,  und 
durch  Zutritt  von  Säuren  oder  salzigen  Verbindungen  in  flüs- 
siger Form,  welche  Zersetzung  der  vorhandenen  kohlensau- 
ren Salze  veranlassen. 

Die  Menge  des  ausströmenden  Gases  vi^echseU  und 
hängt,  aufser  von  den  Processen  im  Innern  der  Erde,  sehr 
von  dem  Drucke,  der  Temperatur,  der  Bewegung  oder  Ruhe 
und  den  electrischen  Verhältnissen  der  Atmosphäre  ab.  Hier- 
aus erklärt  sich  der  bald  schwächere,  bald '  stärkere  Gehalt 
an  Kohlensäure  in  mehreren  Quellen,  und  die  wichtige  Rück- 
wirkung von  Gewittern  auf  das  Steigen  und  Fallen  der  Gas- 
schichten. 

IV.  Von  der  Lage  der  Heilquellen  und  dem 
Klima  ihrer  Umgebungen. 

Wenn  schon  die  Alten,  und  namentlich  Hippocrates 
die  hohe  Bedeutung  der  Lage  eines  Ortes  und  seiner  klima- 
tischen Einflüsse  für  Kranke  und  Krankheiten  erkannte  und 
würdigte,  und  durch  eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  Eigenthümlichkeiten  verschiedener  Klimate  und  ihrer  oft 
entgegengesetzten  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Oi^anis* 
mas  in  neuern  Zeilen  e&  luö^Ueh  wurde,  in  ihnen  nicht  allein 


Mioeralqaellen.  545 

den  Grand  der  EnUtehung  mancher  Krankheiten  bestimmter 
als  früher  nachzuweisen,  sondern  oft  auch  das  Mittel  ihrer 
Heilung  aufzufinden,  so  , sind  die  klimatischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Heilquellen  bei  ihrer  Wirkung  ge^ifs  noch  mehr 
zu  beherzigen.  Indem  diese  sich  aber  vorzugsweise  auf  die 
Beschaffenheit  ihrer  Atmosphäre,  als  das  Medium,  worin 
sich  alle  tellurischen  und  kosmischen  Einflüsse  reflectiren,  be- 
ziehen, und  sich  in  ihrer  dynamischen,  chemischen  und  me- 
chanischen Rückwirkung  auf  den  Organismus,  und  zwar  zu- 
nächst in  der  Temperatur  und  den  Mischungsverhältnissen 
des  den  Ort  umgebenden  Dunstkreises  —  nicht  blofs  in  dem 
Grade  seiner  Wärme  und  Kälte,  sondern  auch  in  ihrem  ra- 
«cheren  Wechsel  oder  ihrer  lange  anhaltenden,  sich  gleich 
bleibenden  Dauer  ^-  und  in  den  verschiedenen  Strömungen 
der  Lull  und  herrschenden  Winde  aussprechen:  mufs  eine 
gründliche  Würdigung  dieser  Verhältnisse  in  die  Untersu* 
cbung  1)  der  wesentlichen  klimatischen  Eigcnthüm- 
lichkeiten  der  einzelnen  Kurorte,  und  2)  des  Grundes 
und  der  Bedingungen  ihrer  Verschiedenheit  zer* 
fallen. 

1.  Von  den  wesentlichen  klimatischen  Eigen- 
thümlichkeiten  der  einzelnen  Kurorte. —  Diese  wer* 
den  zunächst  bedingt  durch  die  Localität  des  Ortes,  welche 
demnach  von  dem  gröfsten  Einflufs  bei  dem  Gebrauch  eines 
Mineralbrunncns  ist.  Denn  obwohl  ich  von  der  Meinung 
Derer,  welche,  wie  z.  B.  Maikaei^  die  Heilung  der  meisten 
Krankheiten  in  Bädern  nicht  der  Heilkraft  des  Mineralwas- 
sers, sondern  nur  dem  Einflufs  der  khmatischen  Verhältnisse 
des  Kurortes  und  der  gleichzeitig  veränderten  Lebensweise 
der  Kranken  zuschreiben,  eben  so  weit  entfernt  bin,  als  von 
dem  entgegengesetzten  Extrem  Derer,  welche  dabei  nur  die 
chemische  Qualität  der  Mineralquellen  beachtet  wissen 
sollen:  so  hat  doch  eine  viel  jährige  unparteiische  Erfahrung 
dargethan,  dafs  in  den  meisten  Fällen  bei  dem  Gebrauche 
von  Mineralwässern  an  der  Quelle  die  Mitwirkung  der  Ge- 
gend, des  Klimans,  so  wie  der  gleichzeitig  veränderten . Le- 
bensweise als  wesentliche  Bedingung  einer  zu  gelingenden 
Kur  zu  betrachten  ist.  Je  wichtiger  dies  Moment  für  die 
Wkkung  der  Mineralquellen  ist,  um  so  mehr  ist  zu  bedau* 
ißrn,  dafs  diesem  Gegenstande  im  Allgemeiueu  \otv  ^^wV»v^\!w\ 
Med.  t\nr.  Eacfcl.  XXUl  Bd.  T^o 
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neiranten  theils  noch  za  wenig  AarmcrkMinkeit  gewidmet 
ist,  theiis  die  hierüber  veröffentlichten  Mittheihingca  nicht 
ganz  frei  Ton  Vorurlheit  and  Partheilichkeit  shid. 

2.  Von  dem  Grunde  und  den  Bedingungen  der 
Verschiedenheit  der  klimatischen  Einfliisse  in 
den  Umgebnngen  der  Heilquellen.  —  Dahin  gehören; 

a)  Die  geographische  Lage.  Diese  bestimmt  zwar 
im  Allgemeinen  den  Character  eines  Ortes,  aber  nicht  immer 
und  altein;  oft  ist  hierbei  gleicher  Breite  die  östliche  oder 
westliche  Lage  von  grofsem  Einflufs,  und  wenn  es  z.  B.  in 
Pecking,  das  in  gleicher  Breite  mit  Neapel  liegf^  oft  so  kalt 
sein  soll  als  in  Upsala,  so  kann  man  bei  Knrorten,  je  nach* 
dem  sie  mehr  wesüich  oder  örtlich  liegen,  die  gleiche  Erfah* 
rung  machen  i  —  so  -liegen  z.  B,  unter  gleicher  Breite  das  dorch 
die  Anmoth  seines  Klimans  ausgezeichnete  Wiesbaden  und 
das  rauhe  Stehen. 

b)  Die  etgenthümliche  Beschaffenheit  der  die 
Mineralquellen  zunächst  umgebenden  Gegend.  — 
Hier  sind  zunächst  zu  unterscheiden  die  Qualität  des  Bo- 
dens, der  Character  seiner  Formation,  seine  reiche  oder  dur& 
tige  Vegetation,  die  stehenden  und  fliefsenden  Gewässer,  und 
ihre  hierdurch  bedingten  Heil-  oder  Nachtheil  bringenden  Ef« 
fluvien.  —  Die  freundliche,  liebliche,  schöne  oder  erliabeoe 
Umgebung  mancher  Kurorte  unterstützt  hülfreich  die  \Vi^ 
kung  ihrer  Heilquellen,  während  man  in  andern  darauf  b^ 
dacht  sein  mufs,  die  durch  ihre  ungünstige  Localität  veraiH 
lafsten  nachtbeiligen  Rückwirkungen  zu  überwinden.  So 
kommen  in  Mincralbädern,  deren  Umgebungen  reich  an  stc« 
henden  Gewässern,  oder  an  bedeutenden  Moorlagern  sind, 
häuGg  endemische  Wechseißeber  vor,  obwohl  diese  nachthei- 
ligen Einflüsse  durch  eine  zweckmäfsige  Kultur  des  Bodens 
in  vielen  Badeorten  beseitigt  sind.  Dagegen  sind  die  Effla* 
vien  der  Mineralquellen  selbst  oft  für  die  Mischungsverhäl^ 
nisse  des  sie  umgebenden  Dunstkreises  von  woblthätigcr 
Bedeutung,  wie  dies  die  Schwefel-  und  Soolquellen  bewei- 
sen: denn  wenn  die  durch  die  Ausdünstungen  der  ersteren 
geschwängerte  Atmosphäre  ihrer  Umgebungen  vortheilhaft  tut 
Brustkranke  sein,  und  selbst  eine  specißsche  Kraft  gegen 
flüchtige  Ansteckungsstofie  besitzen  soll,  obwohl  zuweilci 
die  im  Sommer  vermehtleu  uud  concentrirten ,  bepatiscbeo 
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Effluvien  mancher  Schwefelquellen  unter  gleichzeitigem  Zu- 
tritt einer  durch  die  Lage  des  Orts  erhöhten  Hitze  nachthei- 
lig wirken  können  (wie  dieses  von  Acqui  behauptet  wird); 
B(^  hat  sich  andrerseits  die  Seeluft  und  die  Atmosphäre  bei 
Soolen,  in  der  Nähe  von  Gradirwirkcn  in  vielen  Krankhei* 
ten,  iramestlich  chronischen  Brustleiden,  sehr  hilfreich  er- 
wiesen nach  den  Erfahrungen  von  Prieger  zu  Kreuznach 
^vergteicfae  in  dem  Encyclop*  Wörterbuch  den  Artikel  Kreuz- 
nach Bd.  XX«  S.  552),  von  Tolberg  zu  Elmen  oder  Schöne- 
beck (vgl.  in  dem  Encydop.  Wörterb.  d.  A.  Elmen,  Bd.  X« 
S.  597)  u.  a. 

c)  Die  Richtung  und  der  Verlauf  der  benach- 
barten Gebirge«  Schon  die  Nähe  von  beträchtlichen, 
wenfi  auch  nicht  beständig,  aber  doch  lange  im  Jahre  mit 
Schnee  bedeckten  Gebirgen  giebt  jeder  Gegend  eine  gewisse 
Raubheit,  wie  dies  das  Klima  mehrerer  am  Fafse  des  Ficb- 
te^birgeSy  des  Thüringerwaldes,  des  Erzgebirges,  der  rauhen 
Alp  und  des  Schwarzwaldes  gelegenen  Mineralquellen  beweist. 
Indessen  kommt  hierbei  noch  besonders  in  Betracht,  entwe- 
der  ob  die  Mineralquellen  am  südlichen  oder  am  nördlichen 
Abfall  der  Gebirge  gelegen,  und  dadurch  mehr  oder  weniger 
vor  rauhen  Nord-  und  Ostwinden  geschützf,  oder  diesen  vor- 
züglich ausgesetzt  sind,  —  oder  ob  ein  Thal,  in  welchem 
ein  Mineralquell  liegt,  breit  und  offen^  oder  eng,  von  steilen, 
hohen  Felswänden  kerkerartig  umschlossen  wird,  —  ein 
Umstand,  der  besonders  bei  Brustkranken  zu  berücksichti- 
gen ist. 

d)  Die  hohe  oder  tiefe  Lage  der  Mineralbrun- 
nen. Diese  ist  für  die  in  ihren  nächsfen  Umgebungen  sich 
aufhaltenden  Kranken  von  der  höchsten  Bedeutung.  Bei 
sehr  tief  liegenden  nämlich  kommt  aufser  dem  mit  der  Tiefe 
der  Lage  verhältnifsmäfiBig  zunehmenden  Druck  der  Luft  häu- 
fig auch  eine  gleichzeitige  Verderbnifs  der  Luft  in  Betracht;, 
daher  viele,  sich  durch  eine  tiefe  Lage  und  andere  ungün- 
stige Localitäten  bemerkenswerlhe,  Thäler  der  Schweiz,  Ty- 
rols  und  Salzburgs  so  nachtheilige,  physische  und  psychische 
Einflüsse  äuf^em.  Dagegen  je  hoher  die  Lage  eines  Kur- 
orts, um  so  geringer  ist  der  Druck,  und  uro  so  reiner  und 
kalter  dte  Qualität  der  Luft  Es  kann  daher  die  atmosphä- 
rische Luft  sehr  hoch  gelegener  Gegenden  \u  nv^X^xv  ^'^^xt 
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als  ein,  die  Kur  hülfreich  unterstützendes  Heilmittel  beim 
Gebrauche  der  Mineri^lquellen  gleichzeitig  mit  benutzt  wer« 
den.  Ihre  Wirkung  ist  ungemein  belebend,  reizend,  stärkend, 
und  pflegt  Personen,  welche  an  grofser  Schwäche  der  Ner- 
ven oder  an  passiven  Blennorrhöen  der  Respirationsorgane 
leiden,  und  einer  kräftigen  Belebung  und  Stärkung  bedürfen, 
vortrefflich  zu  bekommen,  während  dieselbe  Luft  auf  Kranke, 
welche  sehr  reizbare  ßrustorgane,  Neigung  zum  Bluthusten, 
zu  entzündlichen  AfTeclionen  der  Respirationsorgane .  besitzen, 
viel  zu  aufregend  und  dadurch  nachlheilig  wirkt« 

Die  hohe  oder  tiefe  Lage  der  einzelnen  Mineralbrunnen 
wird  zunächst  bestimmt  durch  die  Höhe  der  Gebirgszüge, 
welchen  sie  angehören,  theils  durch  die  der  Flüsse  und  Flufs- 
gebiete,  welche  die  Thälcr  bilden,  daher  man  bei  Bestim- 
mung der  Höhe  eines  Mineralbrunnens  und  seiner  klimati- 
schen Verhältnisse  auf  diese  beiden  Punkte  zu  achten  hat 

Bei  einer  Zusammenstellung  der  bekannten  Mineralquel* 
•len  Teutschlands  und  Böhmens  nach  ihrem  Hühenverhält- 
nifs  würden  sich  folgende  Abtheilungen  ergeben: 

1.  Mineralquellen,  welche  zwischen  3000  bis 
2000  Fufs  über  dem  Meere  entspringen: 

Das  Wildbad  z.  Kreuth  i.  K.  Bayern  2911  F.  üb.  d.  M. 

Die  Mineralq.  v.  Gastein  i.  Oesterreich       ' 

nach  .^.  V.  JUuchar  2795     —       — 

—  Adelheidsq.  z.  Heilbrunn  i.  K.  Bayern 

nach  E.  Wetzler  2400    —       — 

—  Mineralq.   z.  Karlsbrunn  i.  Oester. 

Schlesien  nach  Malick         2353     —       — 

—  —         V.  Ehingen  i.  K,  Würlem- 

berg  nach  Sigwart  2281     -^       — 

—  —         V.  Engstingen  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwart  2185    —       — 

—  Soole  z,  Dürrheim  i.  K.  Würtem- 

berg  nach  Sigwari  21G9.    —       — 

—  Mineralq.   z.   Schwenningen   i.   K. 

Würtemb.  nach  Sigwart     2159    —       — 

2.  Mineralquellen,  welche  zwischen  2000  bis 
1000  Fufs  über  dem.  Meere  entspringen: 

Die  Mineralq.  d.  Johannisbads  i.  K.  Böhmen     1939  F.  üb.  d.  AI 
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Die  Mineralq.  v.  Marienbad  i.K.  Böhmen  ' 

nach  G.  Bischof  1932  F.  üb.  d.  M. 

Das  Alexanderbad  am  Fichtelgeb.  i.  K.  « 

Bayern  nach  G.  Bischof    1906    —       — 
Die  Mineralq.  v.  Marienberg  i.  K.  Sachsen    1863    — 

—  —        z.  Hocfaberg  a.  Fichtelgeb. 

i.  K.Bayern  1835    —       — 

—  Soole  zu  Wilhelmshall  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwart        1811    —       — 

—  Mineralq.  v.  Sieben  am  Fichtelgeb. 

1.  K.  Bayern  n.  ffetJenretcA  1770    —       — 

—  —        d.  Jordanbades  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwart        1732    —       — 

—  —         V.  Riepoldsau  i.  Grb.  Ba- 

den nach  Sigwart  1711    —       — 

—  —  V.  Reinerz  i.  d.  Pr.  Graf- 

schaft Glalz  '         1678    —       — 

—  —  v.Bahlingen  i.  K.  Würtem- 

berg  nach  St^^arl  1622    —       •— 

Soole  V.  Ischl  i.  Oesterreich  1588    —       — 

—  Mineralq.  v.  Kaiser  Franzensbad  i.  K. 

Böhmen  nach  Cr«  JBmcAo/"  1569    —       — 

—  —         y.  Charlottenbrunn  i«  PreuCs. 

Schlesien  1549    —      — 

—  —  V.  Flinsberg  i.  Pr.  Schlesien    1542    — 

—  —  v.Diezenbachi.K.  Würtem« 

berg  nach  Sigwart  1540    —       — 

—  —  v.GriesbachLGrofsh.  Ba- 

den nach  Sigwart  1499    —       — 

—  —  V.  Sebastiansweiler  i.  K. 

Würtemb.  nach  Sigtoart    1449    —       — 

—  —  V,  Giengen  i.  K.  Würtem- 

berg  nach  Sigwart  1446    —       — 

—  —         V.  Imnau  i.  K.  Würtem- 

berg  nach  Sigwart  1440    —       — 

—  —         V.  Hechiogen  i.  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwart       1414    —  -^     — 

—  —  y.  Landeck  i.  d.  Preufs. 

Graf8ch.GlatzD.lVtfJfo       1399    —       — 

—  Soole  V.  Beichenhall  i.  K.  Bayera         138t    —       — 
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Die  Mineralq*  v«  Ueberluiigeil  i.  K. Wtk- 

temberg  uxh  Sigwart       1368  F.  üb.  d.  ML 

—  —        V.  Annaberg  i«  K.  Sacbaen       1365    —      — 

—  Soole  z.  Hallcta  i.  Salzburgischen  1360    —       — 

—  Mioeralq.  v.  Aicfaeni.  Salzbarg.  1340    —       — 

—  *--        d.  WHdbads  l  K.  Wür- 

temberg  nach  Sigwari       1333    «—       — 

—  -9.        V.  Niederlangenau  L  d«  Fr* 

GraEscb.  Glatz  1330    —       — 

—  Soole  z.  Sulz  i.K.Wiirteaibei^  nach 

Sigwart  1327    —       — 

—  Miueralq.  v.Laoischeid  i.  d.Pr.Graf* 

Schaft  Niederrheim  nach 

Ump/enbach  ^  1290    —       - 

—  —        V.  Boll  i.  K.  Wärtemberg 

nach  Sigwart  1289    —       — 

—  —        V.  Obmenhauseni'K.  Wür- 

tonberg  n.  iSf^imrl  1270    —      — 

—  Soolq.  Z.Hall  i.  Oesterreidi  1260    —      — 
<—  Miueralq.  v.  Wasserburg  i  K. 

Bayern  1241    —      — 

•^      —       V.  fiadenweiler  i.  Grofsb,  Ba- 

•den  n.  Sigwart  1239    —       — 

—  —        V.  Cudowa  L  d.  Pr^Grafsch. 

Glatz  1235    —      - 

—  -^        V.  Petersthal  i.Großh.  Baden 

luSigtüori  1231    —       - 

—  —        V.  Deinadh  i.  K.  Würtemb. 

n.SigwaH  1223    —       — 

—  —        V.  Obersalzbrunn  i.  Pr.  Schle- 

sien n.  ^randfes  1220    —      — 

-^      —        V.  Altwasser  i.  Pf.  {Schlesien   1216    —       — 

—  —        V.  Reutlingen  L  K.  Würtem- 

berg  n,  Sigwart  1185    —      — 

^       —        V.  Karslbad  i.  K.  Böhmen      1180    —       - 

—  _         V.  Warmbrunn  i.Pr.Schlcs.    1164    —      — 

—  —        V.  Liebwerda  i.  K.  Böhmen    1124    ~       — 

—  —         V.  Marching  j.  K.  Bayern       1116    —      — 
«^      —        V.  Grebenruth  i.  Hcrzogth. 

WaTOML  n»  Stijft  1115    ~      — 
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Die  Mineialq.  v.  Crailaheim  i.  K.  Wiir- 

iemberg  nach  Sigtoari       1114  F.  üb.  d.  M. 

—  —        V.  Niedernau  i.  K.  VViir- 

teroberg  n.  SigMori  IUI    —       — 

—  —  V.  Abach  L  K.  Bayern  1100    —      — 
' —      —          V.  Langenscbwalbacb  i. 

Herz.  Nasa.  n.  Stißt  903 — 1 088    —       — 
3.    Mifiejralquelien,    weleb«  zwischen  1000  bia 
500  Fufs  über  dem  Meere  «ntspTingcji: 
Die  fiüneralq.  v.  Lieheiifaeil  i.  K.  Wür- 

tcinbei^  n.  SigM>ari  995  F.  üb.  d.  M. 

...      —        V.  Göppingen  i.  K.  Würlem- 

«becg  Ji.  Sigtoarl  994    —       j— 

-—       ^-         des  Bläsibadea  i«  K.  Wür- 

temberg  n.  Sigwari         989   .-^      — 

—  —        V.  Liebeoateki  i.  Thöriilg^«     937    —      t-- 
«^      —        V.  Korpmeaaheim  u  K«  \/Vür- 

iewbetg  EL  ^gtioart         932    ---       — 

—  —        V.  Brück^nau  i.  &•  Bayern     900    —       — 

—  -^        y.  Scblangeoibad  i.  ikjrzogt. 

Naasau  u.  Süßt  897  —      — 

—  —        d.  Theusserbades  i.  K.  Wür- 

ttemberg n.  Sigwart  879    —       — 

—  Soole  a^u  Ilall  i.  K.  Würtemberg  n. 

SigwaH  809    —      — 

—  Mineralq.  v.  :D{|i^dorf  t  Bens.  JNa^sav 

nach  Siiffi  853    —       — 

—  —        Y.  Jobanpißbei:g  i  KudbLesaefi   838    —      — 

—  Soole  zu  Salzungen  i.  Thüringen  n« 

Schlegd  800    -w       — 

— -  Mineralq.  v.  Langensabte  i.  Pr.  Ifer- 

.zoglbMm  SachaeQ  744    —      — 

—  —        V.  Dillhausen  i.  J9er&  ^as* 

dw»..Saß  738    —      — 

.—      —        V.  Bibra  i.  Pr.  Herz*  jSa|[^en  711    —      — 
_       —        hei  Hootabaur  i  ü^n.  Nas- 
sau n.  Skiffe  .695    —      — 

—  —       bei  Cansjtadt  i.  K.  Wörtern- 

berg  ja.  Sigtn^t  669    —      — 

—  Soülc  zu  Artern  i.  Thüringen  668    —      — 
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Die  Mineralq.  zu  Zittau  i.  K.  Sachsen        664  F.  üb.  d.  M., 

—  '  -*-  zu  Tcplitz  i,  K.  Böhmea  n. 

Reu/a  '   648    —      — 

—  —  zu  Baden  u  Kiederösterr.     638    —      — 

—  -^v         zu  Baden  L  GroCsb.  Baden 

D.  Sigwari  616    —       — 

—  «^  zu  Mergentbeim  i.  K.  VYür- 

temberg  n.  Sigwari  602     —       — 

—  —      -zu  Homburg  i.  d.  Landgraf- 

scbaf t  Hombui^  n.  Trapp  600    —       — 
«-      —  bei  Marienfek  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stiß  596    —       ^ 

—  —  V.  Kissingen  i.  K.  Bayern 

n.  Stoh  590    —       — 

—  Soole  zu  Halle  i.  Herz.  Sachsen  574    —      -* 

—  Mineralq.  v.  Geroldstein  i.  Herzogth. 

Nassau  n.  Stiffi  551  —  -- 

^-      —  V.  Rückartsbausen  i.  Herz. 

Nassau  n.  SHffi  529  —  — 

—  —          V.  Naumburg  i.  Pr.  Scblesw  514  —  — 
'^      —          V.  Cronberg  i.  Herz«  Nas- 
sau n.  Siifft                    512  —  — 

«—      —  V.  Hofgeismar  i.  Kurhess.     500    —       — 

4«    Mineralquellen,  welche  tiefer  als  500  Fufs 
über  dem  Meere  entspringen: 
Die  Mineralq.  v.  Auerbach  im  Grofsherz. 

Hessen  497  F.  üb.  d.  Rl 

~      —  zu  Rüaderoth  i.  Pr.  West- 

pbalen  460    —       — 

«»  Soole  zu  Friedrichsfaall  im  K.  Wür- 

berg  n.  Sigtcart  455    —       — 

—  Mineralq.   zu   Lindenholzhausen   im 

Herz.  Nassau  452    —       — 

«—      —  zu  Niederselters  i.  Herzogt. 

Nassau  445    —       - 

—  —        zu  Langen  brücken  i.  Grofsh. 

Baden  n.  Ilerghl  440  -^  — 

w-  Soole  zu  Frankenhausen  i.  Tbüring.  438  —  — • 
n^    —     ZU  Soden  i.  Herzogt.  Nassau  n. 

Sliffi  437  —  w 
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EKe  Mioenlq.  t.  Berlrich  i.  Pr.  Grofsb. 

iNiedenhein  433  F.  üb.  d.  M. 

—  —  V.  Weilbach  i.  Hera.  Nas- 

Mu  n.  Stiffi  422    —      — 

—  —  T.  Pyrmont  i.  Fürst.  Waldcck  404    —      ~ 

—  Soole  zu  SalzbAusea  i.  Grorsh,  Hessen    374    —      

~-  Mincralq.  v.  Northeim  i.  K,  Hannov.    3G0    —      — 

—  —  V.  Facbingen  i.  Heizogtfa. 

Nassau  338    —      — 

—  —  V.  Geiloau  i.  Herz.  Nassau    337    —       — 

—  _  V.  Wiesbaden  i.  Heizogtb, 

Nassau  323    —      — 

~  SooIe  zu  Salskotteo  i.  Pr.  Westpb.      315    —      — 

—  —     XU  Westerkotten  l  Pr.  Westpb.   305    —      — 

—  Mineialq.  zu  Eilsen  i.  Fürst.  Lippe- 

Detmold  □.  Garthe  293    ~       — 

—  —  zu  Muskau  i.  d.  Pr.  Lausitz   292    —      

—  —  zu  Ems  im  Herz.  Nassau 

n.  Sliß  291    —      _ 

—  Spole  zu  Kteuznacb  i.  Grofsherzogt. 

Niederrhein  286    

—  —      zu  Werl  i.  Pr.  Westpbalen        264    —      — 

—  —     zu  SalinEelD  i.  Fürst  Lippe- 

Detmeld  254    —       — 

—  Mioeialq.  T.  Oinkbold   i.  Herz.  Nas- 

aau  o.  Stifft  243    —      — 

— .      —  des   Buschbadea   im   K. 

Sachsen    •  238    —      

—  Soole  zu  Unna  i.  Pr.  Westpbalen        226    —      

.  —  Miueralq.  v.  Lämmer  i.  K.  Hannover      320    — 

—  —  zu  Branbacb  i.  Herz.  Nas- 

sau n.  Stiffi  172    —      — 

—  —  Godesberg  i.  Pr.  Grofsherz. 

Niederrbein  150    «.      _ 

—  —  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  in  der 

Mark  Brandenbni^  116    

V.    Von    den   verschiedenen  Formen  des   Ge- 
brauchs der  Ueilquelten. 

Bei   der  Benutzung   der  Mineralquellen    begründet   die 
Form  eine  grolse  und  wohl  zu  beachtende  VccftOiÜK^'U^aK«^ 
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welche  ihells  von  4eii  Oiiganen,  «uf  welche  MioeratqudleD 
«.unächst  oder  miltelbar  angewendet  werden,  tbeils  von  den 
durch  Atmosphäre,  vermioderUe  oJer  vermehrte  Tempera- 
tur, absichtlich  oder  nicht  abaicfatlieh  m  den  Mischungsver- 
hältnissen des  Mineralwassers  bewirkten  Verändeuingen  ab- 
hängt. Die  geringste  Veränderung  erfahrt  4as  mb,  der  Quelle 
getrunkene^  oder  daa  w^rm  eu  Tage  kommende  und  4>bne 
künstliche  Erhitzung  oder  Abkühlung  als  Bad  beootzte 
Wasser^  —  indem  hier  die  Atmospbäite  nur  auf  einen  klei- 
nen  Theil,  auf  die  Oberfläche  des  WaascfS  einwirken,  aind 
nur  eine  geringe  Eotweidiung  von  flüc'htigen,  oder  eine  nur 
schwache  Oxydation  und  Zerlegung  von  festen  Bestandlbei- 
len  verursachen  kann.  Weit  stärker  und  allgenaeiner  dage« 
gen  ist  die  Veränderung,  welche  ein  Mineralwasser  etlährt, 
das  zur  Bereitung  von  Wasserbädern  künatlieb  «rhitot  ^der 
abgekühlt  werden  mu{s,  da  iiier  die  £ntweichung  eines  gros- 
sen Theils  der  flüchtigen  Bestandtbeile»  so  wie  der  Mieder- 
schlag eines  grofsen  Tbeils  der  durch  Kohlensäure  gebunde- 
nen und  gelösten  Salze  unvermeidlich  ist.  Noch-  gröCser 
aber  ist  die  Veränderung  der  Misobungsvedrhaltnisse,  wenn 
Mineralwasser  in  flüchtiger,  oder  'm  Fotsa  von  Mineralschlanun 
angewendet  werden,  indem  hierdurch  oft  gMiz  neue  Schö- 
pfungen, und  ihnen  entsprechend  gant  eigenthümliche  Wir- 
kungen Jbiegründet  werden.  Die  Wirkungen  der  ersten,  bei 
welcher  die  flüchtigsten  Elemente  in  der  concentrirtestea 
Form  angewendet  werden ,  chacakieciskt  auch  das  Prinzip 
der  Flüchtigkeit,  während  in  der  Mischung  und  Wirkung 
der  zweiten,  welche  die  festen,  oder  durch  Zersetzung  ver- 
körperten '  Bestandth^ile  in  der  concentrirteaten  Form  zur 
Anwendung  bringt,  die  Qualität  und  Quantität  ihrer  £xeQ 
Elemente  vorwaltet. 

a.  Von  dem  inneren  Gebrauch  der  Heilquel- 
len. —  Hier  kommt  vor  Allem  der  Gehalt  und  das  Ver- 
hältnifs  ihrer  flüchtigen  und  festen  Bestandtheile,  so  wie  der 
Grad  ihrer, Temperatur  in  Betracht;  denn  je  reicher  an  flüch- 
tigen, und  je  ärmer  an  festen  Bestandtheilen  eine  Mineral- 
quelle ist^  um  so  Icichtier  wird  er  innerlich  gebraucht,  ver- 
tragen/und  um  so  mehr  eignet  er  sich  hierzu«  Und  selbst 
eine  beträchtliche  Menge  von  festen,  an  sich  leicht  den  Ma- 
gen  besdiwerendeu  und   die   Verdauung  sliirenden   Sabeo 
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mrd  durch  eine  erhöhte  Temperatur  der  Quelle,  oder  einen 
dieser  analogen,  beträcfaiiidien  Gebalt  an  kohlensaurem  Gas 
leichter  verträglich. 

Bei  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit  oder  Schwäche  des 
Magens  kann  oft  die  zu  reizende ,  stürmische  Wirkung  sehr 
heiiser,  oder  an  flüchtigen  Theilen  sehr  reichhaltiger,  kalter 
Mineralwasser  dadurch  gemildert  werden,  dafs  man  erstere 
etwas  abkühlen,  oder  einen  Theil  des  Gasgehalts  der  letzte^ 
ren  absichtlich  entweichen  läfst,  wie  man  auch  umgekehrt 
sehr  kalte  Mineralwasser  durch  künstliche  Erwärmung  oder 
absiphtliche  Zumischung  von  Milch  leichter  verträglich  macht 
Aus  demselben  Grunde  werden  kalte,  freie  Kohlensäure  und 
kohlensaures  Eisen  führende  Mineralquellen  von  sehr  reizba- 
ren, zu  Congestionen  geneigten  Subjecten  oft  besser  vertra- 
gen, wenn  sie  von  der  Quelle  entfernt,  und  dadurch  eines 
Tbeils  ihrer  Kohlensäure  nnd  ihres  Eisengehalles  beraubt, 
getrufiiken  werden. 

o.  Vom  Trinken  der  Mineralwasser  an  der 
Quelle.  —  Damit  ^es  mit  gutem  Erfolge  geschehe,  ist 
noih wendig,  dafs  die  zum  Trinken  bestimmten  Quellen  gut 
gefafst,  bedeckt,  und  gegen  alle  nachtbeiligen  Einwirkungen 
der  Atmosph^e,  00  wie  andere  absichtliche  oder  -absichtslose 
ViaDnreinigungen  geschützt  seien;  dafs  das  Wasser  mit  der 
atmosphärischen  Luft  so  wenig  als  möglich  in  Berührung 
komme;  dafs  frische  Milch,  frisch  bereitete  Molken,  Bitter- 
salz oder  Karlsbadersalz  zur  Hand  seien,  um  sich  deren  nach 
Umständen  bedienen  zu  können,  so  ^ie  es  andi  zweckmäs- 
Mg  ist,  dafs  Vorrichtungen  vorhanden  seien,  um  kaltes  Was- 
ser zu  erwärmen,  und  in  einer  gleichen  Temperatur  zu  er- 
halten; endlich  dafs  in  der  Nähe  der  Trinkquellen  sich  schat- 
tige, mit  Bänken  versebene  Spaziergänge,  bedeckte  Säulen- 
gange  oder  Hallen  beßnden^  um  eich,  gegen  drückende  Uitze, 
Wind  oder  Regen  geschützt,  die  während  des  Trinkens  noth- 
wendige  Bewegung  machen  zu  können. 

p.  Vom  Versenden  der  Mineralwasser.  Je  hö- 
her die  Temperatur  eines  Mineralquells,  je  mehr  derselbe 
durch  Abkühlung  verändert  und  zersetzt  wird,  um  so  weni- 
ger eignet  er  sich  zur  Versendung;  dag^cn  um  so  mehr 
ulle -diejenigen,  kalten  Quellen,  welche  entweder  nur  wenig 
flüchtige,  wie  z.  B.  das  Bitterwasser,  oda  ^u<^Vi  nv^^  ^^"^ 


556  MiaeralqaelleD. 

fest  an  das  Wasser  gebundene,  fliichlige  Bestandtbeile  besit» 
Ken.  Dennoch  ist  bei  Versendung  der  letzteren  grofse  Sorg- 
falt erforderlich.  Die  dazu  benutzten  thönernen,  im  Inneren 
wohl  glasirten,  oder  auch  Hyalitbflascheh  (von  undurchsich- 
tigem Glase)  müssen  zuvor  in  Bezug  auf  ihre  Tauglichkeit 
geprüft,  und  zu  dem  Ende  gewässert  werden;  die  Füllung 
selbst  geschieht  am  besten  unter  dem  Wasserspiegel;  man  be? 
dient  sich  dazu  eines  besonderen,  zweckmafsig  eingerichteten 
Fülikorbes.  Am  kräftigsten  ist  die  im  Frühjahre  und  des 
Morgens  unternommene  Füllung,  am  wenigsten  bei  Regen- 
wetter. Endlich  ist  nöthig,  die  zum  Verkorken  der  Kruge 
zu  benutzenden  Propfen  auszukochen. 

Um  die  bei  Versendung  schwer  zu  verhindernde  Zer- 
setzung der  an  Eisen-  und  Kohlensäure  reichen  Mineralwas- 
ser zu  verhüten,  schlug  man  früher  vor,  einen  eisernen  Na- 
gel durch  den  Kork  der  Flasche  zu  schlagen.  Die  Erfahrung 
hat  indefs  gezeigt,  dafs  dieses  Mittel  keinesweges  diesem 
Zweck  entspricht,  vielmehr  von  nachtheiliger  Rückwirkung 
auf  das  Mischungsverhältnlfs  des  Mineralwassers  ist  Sehr 
zweckmäfsig  ist  dagegen  die  an  mehreren  Kurorten,  wie 
z.*ß.  zu  Kaiser -Franzensbad,  Pyrmont  u.  a.,  nach  Siruve^s  nnd 
Berzelius  Vorschlag  bestehende  Einrichtung,  den  mit  atmo- 
sphärischer Luft  gefüllten  Kaum  der  Flasche  mit  kohlensau- 
rem Gas  zu  füllen,  wodurch  das  in  den  Flaschen  enthaltene 
Mineralwasser  in  seiner  Integrität  erhalten  wird. 

b.  Von  der  Anwendung  der  Mineralquellen  in 
Form  von  Bädern.  —  Die  Art  und  der  Grad  ihrer  Wirk- 
samkeit hängt  zunächst  ab  von  dem  Verhältnifs  ihrer  Mi- 
schung, ihrer  niederen  oder  höheren  Temperatur,  und  der 
Dauer  ihrer  Einwirkung.  Die  örtlich  mehr  oder  weniger 
reizende  Wirkung,  welche  Mineralbäder  auf  die  äufsere  Haut, 
als  dem  Organ,  welches  hierbei  unmittelbar  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  äufsern,  spricht  sich  zunächst  in  dem  Bereich 
dieses  Organs,  secundär  in  der  Sphäre  des  Nerven-  und  irri- 
tabcln,  und  der  Organe  des  reproducliven  Systems  aus.  Bei 
Steigerung  der  örtlichen  Reizung  der  äufseren  Haut  durch 
einen  zu  anhaltenden,  oder  auch  der  Temperatur  und  Mi- 
schung nach  zu  reizenden  Gebrauch  von  Mineralbädern  er- 
scheint ein  charakteristischer  Ausschlag  (Psydracia  thermalis), 
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welcher,  wenn  auch  nicht  immer  kritisch,  doch  häuflg  einen 
bestimmten  Verlauf  macht. 

^  Je  nachdem  man  gemeinschaftlich  mit  Anderen  zusam- 
men, oder  in  getrennten  ßadekabinetten,  oder  in  seiner  Pri- 
vatwohnung badct^  sind  gemeinschaftliche  und  besondere  Bä- 
der zu  unterscheiden. 

Was  das  gemeinschaftliche  Baden  betriß);,  so  hat 
die  an  mehreren  Kurorten,  in  welchen  Heilquellen  so  warm 
zu  Tage  kommen,  dafs  sie  unverändert  zu  Bädern  benutzt 
werden  können^  wie  z.  B,  in  Warmbrunn,  dem  Wildbad  u.  a.  O., 
herrschende  Sitte  und  Einrichtung,  dafs  in  dem  von  dem 
Wasser  gebildeten  Bassin  die  Kranken,  in  Bademäntel  gehüllt, 
und  in  getrennten  Geschlechtern  ^  mit  einander  gemeinschaft- 
lich baden,  ihre  Nachtbeile  und  Vortheilc.  Zu  den  erstercn 
gehört  unstreitig  die  nicht  immer  dabei  zu  beobachtende 
Rücksicht  auf  Anstand  und  Schicklichkeit,  so  wie,  dafs  so 
tias  Zartgefühl  mancher  Kranken  verletzt  wird,  während  als 
ein  grofser  Vortheil  der  Umstand  zu  betrachten  ist,  dafs  in 
einem  Mineralwasser  gebadet  werden  kann«  dafs  durch  keine 
äufscren  Einflüsse  verändert^  durch  stetes  Zuströmen  unauf- 
hörlich sich  selbst  erneuert,  und  deshalb  in  der  Integrität  sei- 
ner Mischung  mit  den  Kranken  In  Wechselwirkung  tre- 
ten  kann.. 

In  Betreff  des  Badens  in  besonderen  Badekabi- 
netten  sollte  jeder  Kurort  ein  gut  eingerichtetes,  mit  den 
nöthigen  Apparaten  zu  Wasser •,  Gas-,  Dampf-,  Douche- 
4ind  Mineralschlammbädern  versehenes  Badehaus  besitzen, 
äas  gesund,  angenehm  und  bequem  gelegen,  von  Gartenan- 
lagen umgeben j  im  Inneren  reinlich,  hell,  und  auf  den  Cor- 
fidors  gegen  Zug  geschützt,  unter  der  wachsamen  und  stren- 
gen Aufsicht  der  Badedirection  stehen  müfste.  Die  einzelnen 
Badekabinette  selbst,  so  wie  die  zu  ihnen  führenden  Corri« 
dors,  müssen  nach  Verschiedenheit  der  Geschlechter  getrennt, 
jedes  Badezimmer  reinlich  und  freundlich,  dem  Licht  und 
der  Ijuft  zugänglich,  und  mit  den  nöthigen  Bequemlichkei- 
ten versehen  sein,  wozu  auch  die  Anschaffung  eines  guten 
Thermometers,  und  besonders  eines  Badethermometers,  und 
die  gehörige  Rücksicht  auf  die  zum  Abtrocknen  bestimmte 
Wäsche  gehört.  Auch  müssen  die  in  dem  Fufsboden  ein- 
gemauerten Badewannen    mit   zwei  Hähaen  tum  ^vc\^^^^\i 
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des  heifsen  und  des  zur  Abkühlung  etwa  erforderlicheB  kal- 
ten Mineralwassers  versehen  sein,  in  welchem  ketxtercR  FaUt 
besonders  darauf  zn  sehen  ist,  dafs  von  den  Bademeistem 
nicht  etwa,  statt  abgekühlten  Thermal wassers,  sürses  Was- 
aer  dazu  verwendet  werde.  Endlich  murs  für  ein  binlanglf- 
ches,  zuverlässiges,  bereitwilliges  und  erEabrenes  Personal  von 
Bademeistern,  Badefrauen  und  Gehülfen  Sorge  getragen 
werden. 

Da,  wo  die  Kranken  genokhigt  sind,  Bäder  in  ihren  Pri- 
vatwohnnngen  zu  nehmen,  nrufs  dafür  gesorgt  werdcB,  dab 
der  Transport  des  Mineralwassers  nicht  mit  zu  grofsem  Ver 
luat  seiner  kräftigen  Bcstandlbeile  geschehe,  wobei  allerdings 
die  Qualität  des  Wassers,  die  festere  oder  leichtere  Biadaag 
seiner  Wärme  und  seiner  flüchtigen  Bestandlheile  einen  wt* 
aentlichen  Unterschied  macht. 

An  die  Anwendung  der  Mineralwasser  in  Form  ganzer 
Wasserbäder  schliefst  sich  die  der  Idealen,  so  wie  die  der 
Waschungrn  einzelner  Theile  und  die  der  Fonientalioneo 
mit  Mineralwasser  an. 

Ueber  die  verschiedenen  Formen  iler  Bädier  vergleicbe 
man  den  Artikel  Bad  (Encyclop.  Worterb.  Bd.  IV.  S.S26t.), 
wo  die  Anwendung  der  Heilquellen  in  Form  von  kalten  tni 
warmen  Bädern,  Douchc-,  Gas-  und  Dampfbädern  und  fili- 
neralschlammbädern  einzeln  abgehandelt  ist. 

VI.  Von  der  Anwendung  der  Heilquellen« 
.  Um  Heilquellen^  zweckmäfsig  benutzen  zu  können,  k- 
dient  man  sich  bestimmter  Kurmethoden,  und  unterschei- 
det in  dieser  Beziehung ,  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
Dauer  und  des  Zwecks,  eine  grofse,  kleine  und  ge- 
mischte Kur,  und  die  bei  der  methodischen  Benutzung 
der  Mineralquellen  zu  beachtenden,  besonderen  Vorschrif- 
ten ihres  Gebrauches. 

1)  Von  der  grofsen,  kleinen  und  gemisch- 
ten Kur. 

a.  Die'  grofse  oder  die  vollständige  Kur.  Bei 
dieser  Kur  mufs  der  Organismus  des  Kranken  von  dem  in- 
nerlich oder  äufserlich  oder  in  beiden  Formen  benutzten  Mi- 
neralwasser bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchdrungen,  und 
gewissermafsen  gesättigt  werden,  damit  so  eine  Art  künstfi- 
cher  Krankheit  und  kritische  Reaction  erregt  werde,  um  bei 


b«r(näckigcn  und  Temllet^n  KranMieifcn  eine  fief  eingr cifende  - 
und  bleibende,  djrnanrische  und  nnaterieUe  Umänderung  det 
leidenden  Theilc  zu  bewirken. 

Die  Dauer  d^s  Gebrauches  bestimmt  man  in  der  Regel 
auf  vier  bis  fünf  Wochen;  man  läfst  täglich  vier  bis  höch- 
stens zwälf  Becher  trinken,  und,  wo  der  gleichzeitige,  me- 
thodische Gebrauch  von  Wasserbädern  erforderlich  ist,  im 
Ganzen  einundzwanzig  bis  dreifsig  Bäder  nehmen,  mehr  nur 
ausnahmsweise. 

Bei  der  Anwendung  dieser  Kur  kommt  sehr  viel  dar- 
auf an,  ob  man  den  Kranken  mit  den  Gaben  des  Mineral- 
vrassers  schnell  steigen,  dasselbe  in  grofser  Menge,  und  dies 
in  kurzer  Zeit,  —  oder  ob  man  es  dagegen  in  mäfsigcn,  nur 
ailmählig  steigenden  Gaben  gebrauchen  läfst;  denn  im  erste- 
ren  Falle  wirkt  das  Mineralwasser  viel  rascher,  stürmischer 
und  angreifender,  -—  im  zweiten  langsamer,  weniger  angrei- 
fend, und  dadurch  oft  unr  so  eindringender.  Wenn  daher 
die  erstere  Methode  ausnahmsweise,  und  nur  bei  Subjecten 
von  sehr  grofser  Atonie,  sehr  phlegmatischen,  oder  durch 
Ueberreizung  gegen  Reize  abgestumpften  Constitutionen,  so 
wie  bei  Krankheiten,  welche  kräftig  erregende  Reizmittel  er- 
fordern, anzurathen  ist;  so  sind  doch  die  bei  einer  solchen 
Methode  oft  unvermeidlichen,  nachtheiligen  Nebenwirkungen 
nicht  zu  übersehen,  indem  bei  Personen  von  reizbarem  Ner« 
ven-  und  Gefäfssystem,  schwachen  Verdauungs-  oder  Brust- 
organen,  Disposition  zu  wassersüchtigen  Leiden,  Abzehrun- 
gen, zu  scorbutischen  oder  anderen  Dyscrasieen,  diese  Ver- 
fahrungsweise  schnell  grofse  Gefahr  bringen ,  einen  Schlag- 
flufs  oder  Blut^turz  herbeiführen,  oder  deu  vorhandenen  Keim 
7.nr  rascheren  Entwickelung  von  Phihisis,  Hydrops,  und  den  * 
übrigen  dyskrasischen  Leiden  t>escbleunigen  kann. 

Die  grofse  Kur  zerfällt  in  drei  Theile,  die  vorberei- 
tende, die  eigentliche  oder  Hauptkur  und  die  INach- 
kur,  —  wenn  gleich  auch  nicht  immer  in  den  einzelnen 
Fällen  jede  dieser  besonderen  Formen  methodisch  angewen- 
det wird,  —  die  grofse  Kur  sich  oft  blofs  auf  die  Ausfüh- 
rung  der  sogenannten  ., eigentlichen^^  beschränkt. 

a.  Die  vorbereitende  Kur,  von  den  alten  Aerzten 
sehr  hoch,  von  den  neuen  zu  gering  geschätzt,  ist  gleich- 
wohl in  folgenden  Fällen  sehr  beachtenswerth ; 
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ao.  Bei  plethorischcn ,  oder  zu  starken  Congeslionen  ge- 
neigten Personen,  die  reizende  Ileilqueflen  gebrauchen  sol- 
len, sind  vor  dem  Beginn  der  eigentlich^  Kur  allgemeine 
oder  örtliche  Blutenlziehungen  (namentlich  Schröpfen),  oder 
der  Gebrauch  von  kühlend -abführenden  Mitteln,  Bitterwas- 
ser, —  oder  einer  Auflösung  von  Glaubersalz  oder  ähnlicheo 
antiphlogistischen  Salzen  zu  verordnen. 

ßß.  Bei  sehr  hartnäckigen  Stockungen,  besonders  wenn 
gleichzeitig  grofse  Trägheit  des  Darmkanals  vorhanden,  sind 
vor  dem  Beginn  einer  kräftig  eingreifenden  Brunifenkur  ge- 
lind auflösende  Mittel,  Visceralpillen,  ausgepreCste  Kräutcrsäfle 
oder  leichte  Säuerlinge  zu  gebrauchen. 

yy.  Bei  grofser  Schwäche  des  Nervensystems  mit  dem 
Charakter  des  Erethismus  ist  es  oft  rathsam,  einige  beruhi- 
gende Bäder  von  Kleien  und  Malz,  oder,  wenn  es  thunlicb, 
acht  bis  zwölf  Bäder  im  Schlangenbad,  oder  vor  der  Änwen* 
düng  von  Bädern  in  der  See  Bäder  von  erwärmtem  See- 
wasser u.  s.  w.  zu  nehmen. 

ß.  Die  Ilauptkur  oder  eigentliche  Kur  dauert,  wenn 
sie  mit  einer  Vorbereitungs-  und  Nachkur  verbunden  ist, 
wenigstens  drei  Wochen,  —  im  entgegengesetzten  Falle  vier 
Wochen  und  länger;  —  wobei  oft  gleichzeitig  mehrere  Heil* 
quellen  getrunken  werden,  und  damit  auch  Bäder  und  —  in 
sehr  hartnäckigen  Leiden  —  die  Douche,  Gas-  und  Schlamm- 
bäder verbunden  werden. 

y»  Die  Nachkur.  Wenn  auch  diese  nicht  immer 
durchaus  nolbwendig  ist,  sondern  nur  )eden  Falls  auf  die 
geraume  Zeit  noch  fortzusetzende,  während  der  Ilauptkur  be- 
folgte Lebensweise,  besonders  strenge  Diät  zu  achten  ist) 
so  fordert  sie  doch  noch  besondere  Rücksicht,  wenn  das  We- 
sen der  Krankheit  nicht  gründlich  gehoben,  s^ondern  ihre 
Form  nur  verändert,  oder,  nach  Beseitigung  des  ursprüngli- 
chen Leidens,  neue  Beschwerden  aufgetreten  sind.  Sie  be- 
zweckt dann  immer  zweierlei: 

oux.  Unterstützung,  Befestigung  u.  Vollendong 
der  bei  der  Ilauptkur  beabsichtigten  und  gewon- 
nenen günstigen  Veränderungen  der  Krankheit, 
so  dafs  man  z.  B.  nach  dem  Gebrauch  von  kräftig  auflösen- 
den Heilquellen,   zur   Unterstützung   ihrer   zu    erwartenden 

Nach- 
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Nadi^irkung,  noch   eine  Zeit  lang  gelind  auflösende  Heil* 
quellen  gebrauchen  läfst. 

ßß.  Beseitigung  der  bei  der  Hauptkur  oft  un- 
vermeidlichen, und  nach  Beendigung  derselben 
noch  fortdauernden^  störenden  Nebenwirkungen, 
-^  wie  grofse,  allgemeine  oder  örtliche  Schwäche  einzelner 
Organe,  oder  krankhafte  Aufregung  des  Gefäfs*  und  Nerven- 
systems. 

In  beiden  Fällen  hat  man  sich  vor  zu  heftig  eingreifen- 
den Mitteln  zu  hüten,  und  im  Allgemeinen  mehr  auf  ein  ne«- 
gatlves  Verfahren  zu  beschränken. 

Man  unterscheidet  daher  hier  folgende  Fälle: 

aa.  Personen  von  einer  grofsen  Aufregung  des  Gc- 
föfs-  oder  Nervensystems,^  welche  an  bedeutenden  Adeclio- 
nen  der  Brüst-  oder  Unterleibsorgane  leiden,  ist  der  Gebrauch 
leichter  Säuerlinge  oder  Schwefelwasser  allein,  oder  mit  Milch 
oder  Molken,  —  in  vielen  Fällen  eine  Trauben-  oder  Mol- 
kenkur, —  nach  Umständen  ein  längerer  Aufenthalt  in  süd- 
licheren, milderen  Climaten  anzurathen. 

ßß.  Wenn  durch  die  Anwendung  von  auflösenden,  heis- 
sen  Mineralquellen  ein  hoher  Grad  von  allgemeiner  oder  ort« 
lieber  Schwäche  herbeigeführt  worden,  so  ist  der  Gebrauch 
von  stärkenden  Mineralquellen  als  Nachkur  indicirt;  doch 
vrähle  man  nur  solche,  die  den  früher  gebrauchten  verwandt 
sind,  wende  sie  nicht  gleich  nach  den  vorigen,  sondern  erst 
nach  acht  bis  vierzehn  Tagen,  anfänglich  nur  in  Form  von 
Wasserbädern,  und  später  erst  innerlich,  aber  erwärmt  an. 

yy.  Nervenkranke,  welche  nach  dem  Gebrauch  eines 
Mineralbrunnens  sich  sehr  angegriffen,  und  zugleich  sehr  auf- 
geregt fühlen,  ist  oft  der  Gebrauch  von  einigen  beruhigen- 
den Bädern  zu  empfehlen,  von  Malzbädern  mit  einem  Zusatz 
aus  Infus.  Flor.  Chamomill.,  oder,  wenn  sich  vielleicht  Gele- 
genheit dazu  findet,  von  Bädern  zu  Schlangenbad. 

66.  Kranken,  welche  an  hartnäckiger  gichtischei^Dys- 
crasie  mit  bedeutenden  Stockungen  im  Unterleibe  leidei^  sind 
oft  nach  dem  Gebrauch  von  Karlsbad  zur  Vollendung  der 
Kur  Bäder  zu  Teplitz  oder  ähnlichen  Heilquellen  sehr 
heilsam. 

.     b.  Die   kleine  Kur  besteht  darin,   dafs  man  Mineral- 
wasser unbestimmte  Zeit  lang,  oft  nur  wenige  Wochfiti^  qI& 
Med.  chir.  Encych  XXUl  Bd.  'iSS 


562  MkieralqnelleQ* 

mit  absichtlicheraber  Unlerbrechang,  auch  zaweilen  sehr  lange 
Zeit,  und  in  vcrhältnirsmärsig  kleinen  Gaben,  taglich  nur  za 
einigen  wenigen  Bechern  trinken  iäfst 

Diese,  am  wenigsten  angreifende,  und  oft  als  vorberei- 
tende oder  prophylactische  Kur  benutzte  Methode  ist  weni- 
ger bei  sehr  veralteten  und  hartnäckigen  Krankheiten  zu  em- 
pfehlen, dagegen  um  so  mehr  in  den  mannigfachen  Formen 
von  Kränklichkeiten  bei  sehr  zarten,  reizbaren  Subjecten,  bei 
grofsem  Erethismus  des  Nerven-  oder  Blutsystems ^  so  wie 
bei  Disposition  zu  besorglichen  Brust-  oder  Unterleibaleideo. 

Als  eine  besondere  Art  der  kleinen  Kor  ist  die  80g^ 
nannte  Vorbauungskur  (Cura  prophylactica )  zu  betrach- 
ten. Man  Iäfst  sie^  um  die  gefürchtete  Wiederkehr  von  chro- 
nischen Krankheiten  zu  verhindern,  am  besten  im  Frühjahre 
oder  Sommer,  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  lang,  entw^ 
der  blofs  innerlich,  oder  auch  gleichzeitig  mit  Bädern  gebrtih 
chen,  —  und  sie  ist  besonders  zu  empfehlen  bei  eine  sitzende 
Lebensweise  führenden,  und  daher  vorzugsweise  zu  Stockun- 
gen im  Unterleibe  geneigten  Geschäftsmännern,  so  wie  Per- 
sonen, welche  an  Vollblütigkeit,  Neigung  zu  starken  Cong^ 
stionen  nach  dem  Kopfe,  der  Haut  und  ehronischen  Hsat* 
ausschlagen  leiden,  und  endlich  bei  Anlage  zu  rheumatisches 
Krankheiten,  oder  zur  Verhütung  der  Entwickelung  und  Stei- 
gerung gichtischer  Leiden. 

c.  Die  gemischte  Kur,  die  an  keine  Zeit  nnd  keiae 
so  strenge  Diät  gebunden  ist,  sondern  nur  einen  Knrplas 
unterstützen  soll ,  durch  welchen  sie  daher  auch  bedingt  iitf 
besteht  darin,  dafs  man  in  chronischen  Krankheiten  He^qoe'- 
len  zur  Unterstützung  anderer,  kräftiger  Arzneimittel  gleichici- 
tig  anwenden  Iäfst,  —  Säuerlinge  z,  B.  bei  chronischen  Brost' 
krankheiten,  Steinbeschwerden  und  Wassersuchten,  —  BiUc^ 
wasser  bei  Vollbiütigkeit  u.  s.  w»  Die  Zeit  und  Dauer  ibicr 
Anwendung  ist  unbestimmt. 

2)  Aligemeine  Kegeln  bei  dem  Gebrauch  der 
groiv^n  Kur  der  Mineralquellen. 

a.  Wahl  der  Jahreszeit.  Die  beste  Zeit  zum  Ge- 
brauch  von  Mineralwassern  ist  die,  wo  die  überall  Lebfi 
athmende  Natur  zugleich  auch  belebend  auf  den  Organismtf 
zurückwirkt,  —  die  Monate  Junius  bis  September.  Brost* 
und  Nervenkranken  sind  namentlich  Junius  und  Juli  zu  en- 
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pfeblen,  nm  spater  nodi  genug^Zeit  zu  Molken-  oder  ande- 
ren Nachkuren  übrig  zu  behalten,  —  Gichtkranken  Juli  und 
August,  wegen  der  grofseren  Beständigkeit  der  Witterung, 
und  diejenigen,  welche  Seebäder  gebrauchen  wollen,  August 
und  die  erste  Hälfte  vom  September. 

Die  neuerdings  von  Mehreren,  namentlich  von  Thüe- 
nius,  Vogel,  und  G,  U.Richter  empfohlenen  Winter  Trink' 
und  Badekuren  sind  besonders  Gicht-  und  Brustkranken  an- 
zuralhen ,  und  za  diesem  Zweck  die  Kurorte  Wiesbaden  und 
Baden  in  B^den  vorzugsweise  geeignet,  welche  gleich  aus- 
gezeichnet sind  durch  die  Milde  ihres  Clima's,  wie  durch 
Bweckmäfsige  Einrichtungen. 

b.  Verhältnifs  der  Kranken  zu  ihren  Aerztcn. 
Kein  Kranker  sollte  ohne  Rath  und  Leitung  eines  Arztes 
eine  Brunnenkur  unternehmen,  und  daher  auch  nicht  ohne 
eine  au.sführliche  Geschichte  der  Krankheit  und  der  bisheri- 
^n  Behandlung  von  seinem  bisherigen  Hausarzte,  dem  Brun- 
nenarzte sich  an  einem  Kurorte  übergeben. 

c.  Lebensweise  der  Krankeft.  Kranke,  welche  ei- 
nen Brunnen  mit  Erfolg  gebrauchen  wollen,  haben  hinsicht- 
lich ihrer  Diät  vorzugsweise  auf  Folgendes  zu  achten: 

a.  Ruhe,  Freiheit,  und  wo  möglich  Heiterkeit 
des  Gemüths,  -^  daher  Entfernung  von  allen  Berufsarbei- 
ten, und  Vermeidung  alles  dessen,  was  Gemüthsbewegungen 
und  heftige  Leidenschaften  erregen  kann. 

ß.  Regelmäfsigkeit  der  Lebensweise  und  gute 
£intheilung  der  Zeit,  —  was  von  allen  Lebensverhält- 
joissen,  und  besonders  aber  von  Schlaf  und  Wachen  gilt 
Jüan  gehe  daher  zeitig  zu  Bette,  stehe  früh  auf,  und  hüte 
^ch  vor  Lucubrationen.  Selbst  der  Nachmittagsschlaf  ist  in 
.den  Kurorten,  deren  Mineralquellen  leicht  Blutcongestionen 
flach  dem  Kopfe  veranlassen,  wie  z.  B.  in  Karlsbad  und  Wies- 
baden, zu  widerrathen. 

y,  Bewegung.  Diese  geschieht  am  Besten  im  Freien; 
doch  darf  sie  nicht  bis  zu  starker  Erhitzung,  oder  wohl  gar 
bis  zur  Erschöpfung  gesteigert  werden.  Daher  ist  das  Ge- 
iMn  abwechselnd  mit  Fahren,  und,  wo  die  Localität  dies  be« 
jdingt,  mit  Reiten  auf  Eseln  zu  verbinden.  —  Kalte  «nd 
nasse  Witterung  in  ungünstigen  Sommern  ist  im  Allgemei« 
nen  nicht  so  schädlich,  als  man  glauben  sollte^  \<i«ii\v  Sv^ 
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Kurgäste  nur  beiai  Gebrauch  der  Bader  es  nicht  an  der  no- 

thigen  Vorsicht  mangeln  lassen. 

d.  Passende  Wahl  der  NahrongsmitteK  Obwohl 
diese  zunächst  durch  die  Individualität  und  Gewohnheit  des 
Kranken,  so  wie  durch  die  Natur  der  Krankheit  bestimmt 
wird,  so  lassen  sich  doch  auch  hier  einige  allgeoneine  Re- 
geln festsetzen: 

Kranken,  welche  von  dem  Gebrauche  eines  Mineral« 
brunnens  eine  kühlende,  auflösende,  eröfihende  Wirkung  er- 
warten, ist  im  Allgemeinen  eine  mehr  vegetabilische^  denen, 
welche  von  dem  Brunnen  Stärke  und  Kräfte  hoffen,  eine 
kräftigere  FIcischdiät  anzurathcn,  womit*  in  dem  letzteren 
Falle  reizende  Getränke,  wie  Kaffee,  Wein  u.  dgl.  verbunden 
werden  können,  welche  im  ersteren  Falle  gänzlich  zu  unter- 
sagen  oder  nur  sehr  bedingt  zu  erlauben  sind.  Gänzlich  zu  mei- 
den sind:  geräuchertes  und  gesalzenes  Fleisch,  fette,  scharfe, 
saure,  schwere,  stark  gewürzte,  blähenÜe  Speisen,  frisches  Obst, 
gegohrene  Getränke,  sehr  erhitzende,  säuerliche  oder  schwere 
Weine.  Dagegen  bek()mmt  am  besten,  von  Fleisch:  gebra- 
tenes; von  Gemüsen:  Spinat,  Spargel,  Mohrrüben,  Pastinak, 
Skorzoneren,  Lattich,  Brunnenkresse  u.  a.;  von  Weinen:  die 
leichten  französischen,  Franken-  und  Moselweine;  imglei- 
chen  gekochtes  Obst,  —  Mehl-,  Eier-  und  Milchspeisen  aba 
sind  nur  mit  Vorsicht  zu  gestatten. 

Der  Gcnufs  von  Kaffee  öder  Thee  sollte  in  vielen  Fäl- 
len nur  auf  das  Frühstück  beschränkt  werden.  Brustkran- 
ken, vorzüglich  wenn  gleichzeitig  Neigung  zu  Congestionen 
nach  der  Brust  vorhanden,  ist  statt  des  Kaffees  als  Frühstück 
Milch,  oder  eine  Abkochung  von  Hafergrütze,  Gerstenmebl, 
Cacao,  Gerstenmebl-  oder  Salepchocolade  zu  empfehleo. 
Zum  zweiten  Frühstück  geniefst  man  eine  Tasse  Bouillon, 
kaltes  Fleisch  mit  etwas  Wein,  oder  bei  reizbaren,  zu  Wal- 
lungen geneigten  Personen,  eine  schleimige  Suppe«  —  Das 
Mittagsessen  sei  leicht  und  einfach;  —  das  Abendessen,  am 
besten  aus  Suppe  oder  gekochtem  Obst  bestehend,  mufs  zei- 
tig genommen  werden. 

d.  Gebrauch  von  anderen  Arzneimitteln  wäb- 
rend  der  Brunnenkur  ist  nur  bedingt  zu  gestatten,  nor, 
wenn  es  nötbig,  zur  Unterstützung  der  Whrkungen  der  Heü- 
gnellen,  und  zwar: 
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a.  Visccralmittel,  stärkende  Tröpfen  (Elixir  viseerale' 
Hofimanni),  namentlich  bei  Schwäche  des  Magens  i^nd  der 
Verdauung,  —  täglich  ein  bis  zwei  Mal  vierzig  Tropfen  mit 
Wein  oder  Wasser. 

ß.  Zur  Vermehrung  der  Darmausleerungcn  läfst  man  dias 
Mineralwasser  mit  einem  Zusätze  von  Bittersalz  oder  Karls- 
bader Salz  trinken  y  —  oder  Abends  eröffnende  Pillen  aus 
Rad.  Bhei,  Sap.  Jalap.  und  Mellag.  Taraxaci  nehmen. 

e.  Wem  sind  Brunnenkuren  zu  widerratben? 

a.  Wer  sich  ganz  wohl  befindet,  dem  ist  höchstens  eine 
kleine  Kur  prophylactisch  zu  gestatten. 

ß.  Während  der  monatlichen  Beinigung  Und  während 
Schwangerschaften  ist  der  innere  und  äufsere  Gebrauch  voil 
Mineralquellen  in  der  Regel  ganz  zu  widerratben;  —  nur 
kann  man  im  letzteren  Falle  häufig  als  kühlendes,  eröffnendes 
Mittel  von  Zeit  zu  Zeit  Bitterwasser,  oder  auch,  zur  Beru- 
higung von  krampfhaftem  Erbrechen,  zuweilen  ein  Glas  ei« 
ncs  leichten  Säuerlings,  doch  mit  Vorsicht  erlauben. 
.  7.  Im  kindlichen  und  in  sehr  hohem  Alter  ist  der  Ge« 
brauch  von  Heilquellen  in  der  Begel  zu  widerratben,  da  eine 
streng  durchgeführte  Brunnenkur  in  beiden  Fällen  zu  erre- 
gend und  stürmisch,  und  daher  leicht  nachtheilig  wirken 
"würde. 

3)  Besondere  Regeln  bei  dem  Gebrauche  der 
grofsen  Kur  der  Mineralquellen. 

a.  Vom  Trinken  der  Mineralquellen. 

a.  Am  besten  werden  sie  früh  und  nüchtern,  von  fünf 
oder  sechs  Uhr  an,  alle  Viertelstunden  ein  Becher,  getrun- 
ken, und  damit  eine  mäfsige  Bewegung  von  einer  bis  zwei 
Stunden  verbunden. 

ß.  Man  trinke  nicht  zu  rasch  und  nicht  zu  viel  auf  ein 
Mal,  schöpfe  jedes  Mal  frisch ,  und  giefse  den  Deberrest  weg. 

y.  Kranken,  welche  Bewegung  am  frühen  Morjgen  sehr 
augreift,  oder  welche  des  Morgens  zur  Transspiration,  welche 
nicht  unterbrochen  werden  darf,  geneigt  sind,  ist  es  heilsam, 
die   ersten  Gläsei:.  des  Mineralbrunnens  im  Bette  liegend  zu^ 
trinken,  und  erat  später  sich  einige  Bewegung  zu  machen. 

6,  Unmittelbar  nach  dem  Genufs  des  Brunnens,  und 
dem  damit  verbundenen  Spaziergang,  mufs  der  Kranke  eine 
Stunde  in  horizontaler  Lage  zu  ruhen  suchen,  und  cc&l  u%k:Vx 
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Verlauf  dieser   Zeil  sein   gewöhnliches   Frühstäck    zu   sich 

oefamen. 

8.  Bei  sehr  reizbaren  Personen ,  namentlich  bei  sehr 
schwachen  Verdauungswerkzeugen,  oder  bei  kalten  and  ne- 
beligen Morgen  9  ist  ausnahmsweise  eine  Stande  vor  dem 
Genofs  des  Brunnens  ein  leichtes  Frühstück,  Kaffee  oder 
Chocolade,  doch  ohne  Milch,  zu  gestatten.  Kranken,  deren 
Magen  kaltes  Getränk  so  früh  nicht  verträgt,  oder  welche  im 
Winter,  vom  Kurorte  entfernt,  Mineralquellen  trinken  wol- 
len, ist  die  Verbindung  des  Wassers  mit  warmer  Milch,  oder 
auch  die  künstliche  Erwärmung  des  Wassers  anzurathen. 

^.  Die  Menge  des  täglich  zu  trinkenden  Brunnens  läfst 
sich  nur  nach  seiner  Wirkung  und  dem  Heilzwecke  bestim» 
men.  Im  Allgemeinen  läfst  man  mit  zwei  oder  vier  Be- 
chern anfangen,  und  steigt  bis  zu  acht,  höchstens  zwSlf,  bis 
täglich  einige  Stuhlausleeruogen  erfolgen,  Beschwerden  des 
Magens  oder  Wallungen  nach  Kopf  oder  Brnst  sich  einstel- 
len, Ist  bei  einer .  starken  Kar  der  Zeitpunct  der  Satoratioft 
des  Organismus,  d!e  Höhe  der  Wirkung  erreicht,  dann  ver- 
mindert man  täglich  die  Zahl  der  Becher,  bis  man  allmäblig 
zu  der  Quantität  zurückkommt,  mit  welcher  man  angefangen. 

1].  Eine  zufällig,  nicht  selten  sich  einstellende,  vorüber- 
gehende Abneigung  oder  Neigung  zum  Trinken  eines  Was- 
sers ist  sehr  zu  berücksichtigen;  daher  bei  INichtdisposition 
zum  Trinken  an  manchen  Tagen  nur  wenig  oder  gar  nicht 
getrunken,  und  dagegen  an  anderen  Tagen  mehr  getrunken, 
sowie  an  unfreundlichen  Tagen  weniger,  an  bcifsen  etwas 
mehr  getrunken  werden  sollte. 

Ueber  das  neuerdings  von  Heidler  in  Bezug  aof  Ma- 
rienbad empfohlene  Trinken  von  Mineralwasser  am  Abend 
lassen  sich  keine  allgemeinen  Regeln  aufstellen,  da  diese  G^ 
brauchsart  durch  die  Natur  der  Krankheit,  den  Heilzweck, 
die  Qualität  des  Mineralwassers,  und  die  Constitution  des 
Kranken  bedingt  wird. 

i.  Bei  dem  versendeten,  und  von  der  Quelle  entfernt 
getrunkenen  Mineralwasser  ist  dasselbe,  beaonders  wenn  es 
reich  an  flüchtigen  Bestandtheilen  ist,  vor  der  Einwirka^ 
der  atmosphärischen  Luft  zu  bewahren. 

b.  Von  den  Wasserbädern. 

a.  üic  beste  Zeit  zum  Baden  ist  des  Morgens,  zwei 
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Stunden  nach  dem  Trinken  des  Brunnens,  und  nach  der  da- 
mit verbundenen  Bewegung.  Wo  Zeit  und  Raum  dazu  man- 
gelt, kann  man  auch  Nachmittags^  doch  wenigstens  drei 
Stunden  nach  der  Mittagsmahlzeit,  aber  auch  nicht  zu 
spät,  baden« 

ß.  Bei  Anhäufungen  gastrischer  Unreinigkeiten,  grofser 
ortlicher  Schwäche  wichtiger  Organe,  Neigung  zu  Schlagflufs 
oder  Bluthusten,  organischen  Krankheiten,  Vollblütigkeit, 
Idiosyncrasieen  ist  der  Gebrauch  der  Bäder  entweder  ganz 
zu  widerralhen,  oder  nur  bedingt  zu  gestalten. 

y.  Der  Wärmegrad  des  Wassers  läfst  sich  im  Allgemei- 
nen zwischen  25  bis  29^  R.  festsetzen;  bei  sehr  erhöhter 
Reizbarkeit  des  Nerven-  oder  Gefäfssystems,  wo  der  nächste 
Zweck  Beruhigung  ist,  unter  27^  R.;  soll  dagegen  reizend 
belebend  auf  diese  Systeme,  sowie  auf  die  Se-  und  Excre- 
iionea  eingewirkt  werden,  27  und  28^  R.;  bei  grofsem  Tor- 
por  über  28^  R.  —  Hat  man  mit  sehr  warmen  Bädern  an- 
gefangen,  so  thut  man  wohl,  mit  jedem  Bade  etwas  in  der 
Temperatur  zu  fallen. 

6.  Die  Zeit  des  Aufenthalts  im  Bade  hängt  von  der 
Temperatur  des  Wassers,  den  Kräften  des  Kranken  und  dem 
Zwecke  des  Arztes  ab.  Anfänglich  .nicht  länger  als  eine 
Viertelstunde  im  Bade  verweilend,  steigt  man  bis  zu  einer 
halben,  ja  ganzen  Stunde,  und  fällt  gegen  das  Ende  der  Kur 
wieder  bis  zu  einer  Viertelstunde,  —  wiewohl  in  man« 
eben  Fällen  ein  noch  längeres  Verweilen  im  Bade  heilsam 
sein  kann. 

B.  Das  Waschen  des  Kopfes  i^nd  der  Haare  ist  bei  ört- 
licher Schwäche  des  Kopfes  •oft  ungemein  heilsam,  immer 
jedoch  Vorsicht  und  sorgfaltiges  Abtrocknen  des  behaarten 
Theils  des  Kopfes  anzuempfehlen.  —  Personen,  welche  an 
Brustkrankheiten  leiden,  thun  wohl,  anfäoglidi  [nur  halbe 
Bäder  zu  nehmen,  und  erst  später  zu  ganzen  überzugehen. 

&•  Die  Zahl  der  Bäder  läfst  sich  im  Allgemeinen  schwer 
bestimmen ;  die  höchste  Zahl  der  Bäder  läfst  ^ich  auf  dreis- 
sig,  die  geringste  auf  zwölf  festsetzen.  Täglich  mehr  als 
ein  Mal  zu  baden,  ist  nur  in  aufserordentlichen  Fällen  zu 

# 

gestatten;  -—  auch  thun  reizbare  Kranke  wohl,  nicht  täg- 
lich, sondern  mit  kleinen  Unterbrechungen  zu  baden. 

'  1]^ Künstliche  Zusätze  von  Schwefel,  metallischen^  ecdl- 
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gen  und  alkaUscben  Salzen  zur  Verstärkung  der  Wirkung 
der  Bäder  erlaube  man  sich  nur  in  seltenen  Fällen  |  —  da- 
gegen sind  Zumischungen  von  iVbkochungen  aromatischer 
Kräuter  oder  Malz  bei  sehr  geschwächten,  oder  von  Abko- 
chungen von  Kleien  oder  Milch  bei  reizbaren  Kranken  eher 
zu  empfehlen. 

^.  Mach  dem  Baden  ist  jedenfalls  virarme  BeUeidung, 
undy  bei  Erschöpfung  des  Kranken,  der  Genufs  von  Bouil- 
lon, Chocolade  oder  Wein  anzurathen. 

£.  Ueber  das  Verhalten  im  Bade  gilt  im  Allgemeiocn 
der  Setzt  dcbet  in  balneo  exerdtio  molli  uli  in  confortationem 
membrorum;  -r  doch  macht  die  Qualität  der  Mineralquel- 
len hier  einen  wesentlichen  Unterschied.  Wenn  Bewegung 
Frottiren,  vorzüglich  der  einzelnen  Glieder,  in  allen  anzura- 
then ist,  und  besonders  in  Bädern,  deren  Mineralwasser  we- 
nige oder  gar  keine  flüchtigen  Bestandtheile  enthält,  ao  ist  da- 
gegen in  Bädern  von  Mineralwassern,  welche  an  flächtigca 
Bestandtheilen  sehr  reich  sind,  anfänglich  Ruhe  zu  eropfeh 
len,  um  durch  Bewegung  des  Mineralwassers  nicht  die  noch 
vorhandenen  flüchtigen  Bestandtheile  zu  entfc^rnen,  und  erst 
später  die  nöthige  Bewegung  und  das  Frottiren  äev  leidenden 
Theile  vorzunehmen. 

oc.  Unmittelbar  nach  dem  Bade  empfehlen  Einige  Bewe- 
gung, Andere  Ruhe;  in  den  meisten  Fällen  ist  nach  dem 
Bade  eine  Stunde  lang  Ruhe,  unter  einer  hinreichend  wa^ 
men  Bedeckung  zu  empfehlen,  um  dadurch  die  durch  das 
Bad  veranlafste  Trans8piration  gelind  zu  unterhalten.  An  dea 
Tagen,  ausweichen  gebadet  worden,  hat  man  sich  sehr  vor 
der  Abendluft  zu  hüten. 

VIII.  Klassification  der  Heilquellen. 

Die  Klassification  der  Heilquellen  hat  sich  zu  allen  Zei* 
ten  entweder  auf  die  in  ihnen  chemisch  nachgewieseoeo 
Bestandtheile,  und  dadurch  bedingten  Mischungsverhältnisse, 
oder  auf  die  ihnen  eigenthümlichen  Wirkungen  gegründet. 

Wenn  schon  die  älteren,  griechischen  und  römischeo 
Aerztc  die  Mineralquellen  nur  nach  ihrem  chemischen  Ge- 
halte einthcilten,  und  diese  Einthcilung,  nur  nach  dem  weck* 
scinden  Stande  der  Chemie  modificirt,  auch  während  des 
Mittclallcrs,  und  bis  auf  den  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderts beibehalten  wurde;   so  war  es  erst  der  neuesten 
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Zeit  vorbehalten,  das  Ungenügende  dieses  einseitig  anfgefafs- 
ten  und  conseqnent  durchgeführten,  rein  chemischen  Einthei- 
lungsprinzips  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  indem  namentlich 
Bufelatidy  um  der  bisherigen  Einseitigkeit  zu  begegnen^  den 
von  der  Chemie  ermittelten  Gehalt  der  Mineral- 
quellen mit  ihrer  Wirkung  in  Einklang  zu  brin- 
gen suchte,  und  hierauf  die  Klassification  derselben  be- 
gründete. 

Mehmen  wir  dieses  Prinzip  als  Basis  der  Einlheilung 
der  Mineralquellen  an,  und  unterscheiden  den  vorwaltenden 
allgemeinen  von  dem  untergeordneten,  besonderen  Cha- 
rakter derselben,  deren  ersterer  durch  die  vorwaltenden  Bc- 
atandtheile,  und  die  diesen  meistens  entsprechenden  Haupl- 
nvirkungcn,  der  zweite  aber  dtirch  die  besonderen,  von  Tem- 
peratur und  quantitativ  untergeordneten  Beimischungen  ab- 
hängigen Mischungsverhältnisse  bestimmt  wird,  so  zerfallen 
die  bekannten  Heilquellen  in  folgende  Hauptklassen  t 

i)  Eisenwasser,  2)  Schwefelwasser,  3)  Alkali- 
sche Mineralwasser,  5)  Kalkerdige  Mineralwasser, 
6)  Glaubersalzwasser,  7)  Kochsalzwasser,  8)  Säuer- 
linge, 9)  Indifferente  Thermalwasser. 

1)  Eisenwasser. 

a.  Chemische  Eigenthümlichkeiten.  Zu  dieser 
Klasse  gehören  diejenigen  Mineralquellen,  deren  \Virkung 
hauptsächlich  von  ihrem  Gehalt  an  Eisen  bedingt  wird.  Sie 
aipd  in  der  Regel  hell,  klar,  von  niederer  Temperatur,  zu-* 
sammenziehendem ,  tintenartigen  Geschmack,  an  sich  ohne 
Geruch,  erregen  aber  doch,  in  Folge  ihres  reichen  Gehalts 
an  kohlensaurem  Gas,  oft  ein  'eigenthümliches  Prickeln  in 
der  Nase.  —  An  festen  Bestandtheilen  enthalten  sie,  aufscr 
Eisen,  häuGg  Schwefel-,  chlor-  und  kohlensaure  Salze,  in 
geringer  Menge  Mangan,  Strontian,  Lithion  und  phosphor- 
aaure  Salze;  —  an  flüchtigen  vorzugsweise  kohlensaures 
G/is,  zuweilen  mit  nur  geringen,  oft  zufälligen  Beimischun- 
gen von  Stickgas,  Schwefelwassersto£^as  und  Saiierstoffgas. 

b.  Verschiedene  Arten  der  Eisenwasser.  Die 
Haupivcrschiedenheiten  der  Eisenwasser  werden  zunächst 
durch  das  qualitative  und  quantitative  Vcrhältnifs  der  Eisen- 

*  salze  und  ihres  Gehaltes  an  salinischen,  festen  Bestandlhei* 
len,  *—  der  flüchtige  oder  üxcrc  Charakter  jeder  iivck'u^'GL^ti 


570  MiDeraiqttcUeo« 

Abtbcilung  durch  ihre  grofsere  oder  geringere  Menge  an  koh* 
lensaurem  Gas  bedingt.  Demnach  ergeben  sich  folgende  Ab- 
theilungeo : 

a.  Salinische  Eisenwasser,  —  aufser  kohlensan- 
rem  Eisen  enthalten  sie  vorwaltend  Glaubersalz,  deoinächst 
als  untergeordnete  Bestandtheile  schwefelsaure^  bydrochlor- 
saure  und  kohlensaure  Alkalien  und  Erden. 

ß,  Alkalisch-salinische  Eisenwasser,  von  den 
vorigen  durch  ihren  Gehalt  an  kohiensaurena  Natron  unter- 
schieden. 

y.  Alkalisch  erdige  Eisenwasser,  —  den  vorigen 
ähnlich,  aber  bemerkenswerth  durch  ihren  beträchtlichen  Ge- 
halt an  kohlensaurem  Kalk-  und  l'alkerde,  und  kohlensau- 
rem Natron.  * 

6.  Erdige  Eisenwasser,  —  reich  an  kohlensaures 
und  schwefelsauren  Erden,  wogegen  ihnen  kohlensaures  Ma- 
iron mangelt.   ^ 

£•  Vitriolwasser,  —  als  vorwaltenden  Bestandtheil 
schwefelsaures,  auch  salzsaures  Eisen,  nächst  diesem  schwe- 
felsaure und  hydrochlorsaure  Salze  enthaltend,  sind  arm  aa 
freier  Kohlensäure,  und  entbehren  das  kohlensaure  Natron. 

4*  Alaunwasser,  —  der  in  ihnen  vorkommende  Alaun 
erhobt  die  Wirkung  des  in  ihnen  enthaltenen  schwefelsauren 
Eisens  so,  dafs  sie  sich  unmittelbar  an  die  Vitriol wasser  an- 
schliefsen,  und  den  schroflTsten  Gegensatz  zu  den  an  kohlen- 
saurem Gase  reichen,  flüchtigen  Eisenwassern  bilden. 

c.  Wirkungen  der  Eisenwasser.  Alle  eigentlichen 
Eisenwasser  charakterisirt  das  der  Wirkung  des  E^ens  eigen- 
thiimliche  Grundprinzip:  Belebung,  Zusammenziehung, 
Stärkung. 

Bei  der  Untersuchung  ihrer  Wirkongen  kommt  indeb 
Alles  an  auf  die  Art  der  Lösung  und  Verbindung  des  in  üif 
nen  enthaltenc^n  Eisens,  ihren  Gehalt  an  übrigen  festen  Be- 
standtbeilen,  und  an  flüchtigen,  namentlich  Kohlensäure.  D|- 
her  ist  bei  den  Eisenwassern  wohl  zu  unterscheiden  ibie 
allgemeine,  von  dem  Eisen  abhängige,  und  ihre  besondere, 
durch  die  Verschiedenheit  ihrer  übrigen  Bestandtheile  modi- 
ficirte  Wirkung. 

Je  inniger  die  Verbindung  und  Mischung  aller  Bestand- 
theile, und  je  flüchtiger  die  Säure  ist,  weiche  das  Eisen  bin- 
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det,  um  so  leichter  werden  die  Eisen wasser  vertragen  ^  und 
um  so  flüchtiger  und  durchdringender  wirken  sie;  in  dieser 
Beziehung  ist  der  Gegensatz ,  welchen  die  Kohlensäure  zu 
der  Schwefelsäure  und  dem  Chlor  bildet,  wichtig.  In  der 
feinen  Auflösung  des  Eisens  aber,  in  seiner  festen  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Bestandtheilen ,  so  wie  in  dem  Grade 
ihrer  Verbindung  mit  der  Kohlensäure^  scheint  der  Grund  ih- 
rer verfaältnifsmäfsig  weniger  angreifenden,  und  doch  unge« 
mein  durchdringenden,  kräftigen  Wirkung  zu  liegen. 

Innerlich  gebraucht  wirken  die  Eisenwasser  im  Allge- 
meinen : 

a.  auf  die  Organe  der  Blutbereitung,  des  Blulumtriebs 
und  das  Blut  reizend,  belebend,  den  Umtrieb  des  Blutes  be- 
schleunigend, leicht  Congesti5nen  erregend,  erhitzend,  die 
Qualität  der  Mischung  des  Blutes  verbessernd;  —  besonders 
reizend  belebend  auf  das  Uterinsystem;  — 

ß.  auf  das  Muskel-  und  Knochensystem,  den  Tonus  und 
die  Cohäsion  der  F^^sern  vermehrend,  stärkend;  — 

y.  auf  die  Se-  und  Excretionen,  namenthch  der  Schleim- 
häute, zusammenziehend,  ihre  Ab-  oder  Aussonderungen  ver- 
mindernd, stärkend;  vor  allem  auf  den  Darmkanal  säuretil- 
gend, die  Verdauung  verbessernd,  anthelminthisch ;  — 

6.  Die  Productivität  im  Allgemeinen  vermehrend,  die 
Fruchtbarkeit  der  Frauen  erhöhend,  so  wie  die  Zeugungs- 
kraft der  Männer  verstärkend;  — 

««  endlich  auf  das  sensible  System  stärkend,  —  die 
krankhaft  erhöhte  Reizbarkeit  herabstimmend,  und  in  glei- 
dhem  Grade  die  Reaction  der  Nerven  vermehrend. 

Nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischungsverhältnisse,  und 
der  dadurch  bedingten  Wirkungen,  sind  zu  unterscheiden  t 

a.  die  flüchtigen  Eisenwasser,  welche  besonders  reich 
an  kohlensaurem  Gas  sind.  Die  Kohlensäure  wirkt  hier, 
analog  der  erhöhten  Temperatur  der  Thermalquellen,  die  zu- 
sammenziehende Kraft  des  Eisens  corrigirend,  wobei  sie  durch 
den  oft  gleichzeitigen  Gehalt  an  auflösend -schwächenden  Sal- 
zen unterstützt  wird, 

Ihre  Wirkung  ist  belebend,  reizend;  statt  zu  adstringi- 
ren  wirken  sie  zwar  stärkend,  aber  oft  zugleich  auch  geiind 
auflösend,  eröffnend,  namentlich  auf  die  Urin  Werkzeuge  und 
den  Darmkanal;  sie  werden  vorzugsweise  innerlictv  ^^Vyi^^d^^^. 
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und  auch  von   schwachen  Verdauungswerkzeugen   meistens 

leicht  und  gut  vertragen. 

ß.  Die  schweren  (Vitriol-  und  Alaunwasser,  so  wie 
mehrere  erdige  und  salinische)  Eisen wasser  wirken  vorzugs- 
weise zusammenziehend;  in  ihnen  tritt  die  adstringirende 
Wirkung  des  Eisens  am  stärksten  hervor. 

Innerlich  gehraucht,  erregen  sie  leicht  Magendrücken, 
werden  langsam  und  schwer  verarbeitet,  und  eignen  sich  da- 
her mehr  zum  äufseren  Gebrauch. 

c.  Zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehen  die  nicht  allein 
an  kohlensaurem  Eisen  ^  sondern  oft  auch  an  kohlensauren 
Erden,  schwefelsaurem  Natron  und  Chornatrium  reichen  Eisen- 
wasser. Sie  wirken  vorzugsweise  sUirkend,  weniger  flüchtig  als 
die  ersten,  weniger  zusammenziehend  als  die  letzteren,  uad 
vermöge  ihres  Gehaltes  an  Chlomatrium  und  Glaubersalz  rei- 
zend betbäligend  auf  die  se-  und  excernirenden  Organe  des 
Unterleibes. 

Innerlich  gebraucht  werden  sie  leichter  als  letztere  er« 
tragen,  und  daher  innerlich  undäufserlich  benutzt. 

Aufser  als  Getränk  undx  als  Bad  werden  die  Eisenwas- 
ser  aller  Abtheilungen  auch  äuCserlich  noch  in  Form  voo 
Gas-,  Dampf-  und  Mineralschlammbädern  benutzt. 

d.  Anwendung  der  Eisenwasser.  Im  Allgemeinen 
ist  ihr  Gebrauch  zu  empfehlen: 

a.  Personen  von  torpider  Constitution,  phlegmatischem 
Temperament,  oder  einem  durch  reizende  Lebensweise  ab- 
gestumpften, überreizten  Organismus;  —  Personen,  welche 
vorzugsweise  an  atonischer  Schwäche  der  Faser,  Erschlaffung 
der  Schleimhäute  und  Neigung  zu  passiven  Schleiai-  und 
Blutflüssen  leiden. 

ß.  Personen  von  zarter,  sehr  delicater  Constitution,  wie 
überhaupt  Eisenwasser  dem  weiblichen  Organismus  zuzusa- 
gen pflegen.  Doch  werden  bei  vorwaltender  Schwäche  ato- 
nischer Art  schwere,  bei  vorwaltender  Schwäche  mit  dem 
Charakter  des  Erethismus  flüchtige,  geistreiche  Eisen wasser. 
gefordert. 

y.  Bei  Cachexieen  und  Leucophlegmasieen,  insofern  sie 
sich  auf  reine  Schwäche  und  Atonie  gründen;  daher  Eisen- 
wasser  als  Nachkuren  nach  auflösenden,  schwächeoden  Au- 
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neralbrunncn  oft  mit  grofscm  Erfolge  angewendet  werden 
können. 

d.  Wenn  der  Magen  an  Neigung  zu  Säare  leidet,  und 
die  Kranken  während  des  inneren  Gebrauches  der  Eisenwas- 
ser sich  viele  Bewegung  im  Freien  machen  können. 

Contraindicirt  oder  nur  bedingt  zu  empfehlen  sind  da- 
gegen Eisen  wasser: 

a.  bei  Vollblütigkeit,  starken,  activen  Biutcongestionen, 
INeigung  zu  activen  ßlutflüssen  und  zu  Entzündungen,  so 
wie  bei  Personen  von  straffer,  sehr  rigider  Faser,  oder  sehr 
heftigem,  cholerischen  Temperament;  — - 

ß.  bei  Unreinigkeiten  der  ersten  Wege,  Ansammlung 
von  Schleim,  Galle  u.  dgl.  Die  Gegenwart  von  Würmern 
gewährt  keine  Contraindication ,  eher  eine  Indication  für  die 
Anwendung ; 

y.  Fiebern  und  fieberhaften  Beschwerden. 

<5.  bei  bedeutenden  Verhärtungen,  Anschwellungen  und 
Stockungen  in  parenchymatösen  Eingeweiden,  wo  die  An- 
wendung reizend -erhitzender  Adstringentia  contraindicirt  ist. 
Bei  Knoten  in  der  Lunge  erregt  der  unvorsichtige  innere 
Gebrauch  von  Eisenwassern  leicht  entzündliche  Reizung  der 
Lungen,  Reizhusten,  und  beschleunigt  die  Erweichung  der 
Lungentuberkel;  bei  Verhärtungen  der  Leber  können  kräf- 
tige Eisenwasser  leicht  hydropische  Zufälle  herbeiführen. 

8,  In  der  Schwangerschaft,  —  da  die  eigen thümlich  rei- 
zende Wirkung  des  Eisens  und  der  Kohlensäure  auf  das 
Uterinsystem  leicht  Abortus  besorgen  läfst. 

^.  In  den  meisten  Fällen,  wo  specifische,  fixe  Krank- 
heitsstoffe im  Körper  vorhanden,,  und  durch  den  Gebrauch 
von  zusammenziehenden  Eisen  wassern  statt  ausgeleert,  noch 
mehr  fixirt,  und  an  den  Organismus  gebunden  werden» 

Als  Zeichen,  dafs  Eisenwasser,  innerlich  gebraucht,  wohl 
bekommen,  betrachtet  man :  nach  dem  Genufs  derselben  kein 
Drücken  im  Magen,  Vermehrung  des  Appetits,  keine  stören- 
den Blutcongestionen  nach  Kopf  und  Brust,  täglich  erfol- 
gende Stuhlausleerungen,  schwarze  Färbung  derFaeces',  häufi- 
ger Abgang  von  Ructus  und  übelriechenden  Flatus. 

Zu  empfehlen  sind  Eisenwasser  in  allen  den  Krankhei- 
ten, deren  Wesen  auf  reiner  Schwäche  beruht,  —  na- 
mentlich : 
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o.  Bei  Schwäche  des  Muskel-  vnd  GefaTssystems  nsdi 
bedeutendem  Säfteverlust,  -^  Cachexieen  im  Allgemeinen; — 
Schwäche,  durch  zu  häuGge  Wochenbetten,  und  nach  zu 
langem  Säugen  der  Kinder  entstanden,  oder  welche,  durch 
zu  lange  dauernde,  profuse  Ausleerungen  in  vorhergegange- 
nen Krankheiten,  durch  Verwundungen,  grofsen  Blutverlust, 
starke  Exulcerationen  bedingt,  in  Leucophlegmasie  oder  Was- 
sersucht überzugehen  drohen;  —  Schwäche  mit  fehlerhafter 
Mischung  der  Säfte«  namentlich  des  Bluts,  Chlorosis,  Rha- 
chitis;  —  endlich  Schwäche  nach  acuten  Krankheiten,  oder 
durch  den  kunsigerechten,  anhaltenden  Gebrauch  schwädieii- 
der  Mineralwasser  oder  anderer  Kurmethoden  bervoi^erufen. 

ß.  Bei  Krankheiten,  auf  reine  Schwäche  des  Nervensy- 
stems gegründet,  und  durch  Ueberreizung  allein,  oder  dureh 
gleichzeitigen,  zu  grofsen  Säfteverlust,  namentlich  durch  Ex- 
cessus  in  Venere  entstanden; —  Gemüthskrankheiten,  Melan- 
cholie, Fatuitas,  Hypochondria  sine  materia,  und  unter  Umstan- 
den auch  cum  materia,  Lähmungen,  Impotentia  virilis,  Neu« 
ralgieen,  convulsi vischen  Krankheiten^  Epilepsie. 

y.  Krankheiten  des  Magens  und  Darmkanals  ans  Schwä- 
che, —  Säure  und  Verschlehnung,  Magenkrampf,  Dnrcbhil, 
Würmer. 

6.  Unterdrückung  gewohnter  Blutflüsse  aus  Schwäche, 
wie  Suppressio  mensium,  haemorrhoidum. 

e,  Schleim-  und  Blutflüssen  passiver  Art,  Haemorrhagiae 
uteri,  Haemorrhoides  nimiae,  Mictus  cruentus,  Neigung  so 
Abortus,  Fluor  albus,  Neigung  zu  Verschleimungen,  anfan- 
gender Schleimschwindsucht,  hartnäckigen  Brustcatairheo. 

4.  Stockungen,  vorzüglich  im  Uterinsystem  und  in  den 
Hämorrhoidalgefafsen,  welche  sich  auf  reine  Schwäche  gründen. 

Ueber  die  wichtigsten  Eisenquellen  innerhalb  nnd  auf8e^ 
halb  Teutschlands  vergl.  den  Artikel  Eisenquellen  (Bd.X. 
S.  443),  und  die  besonders  abgehandelteii;  einzelnen  Karortf. 

2)  Schwefelwasser. 

a.  Chemische  Eigenthümlichkeiten.  Das  Was- 
ser derselben  ist  durchsichtig,  häuGg  von  einer  schwach -bläu- 
lichen, in^s  Meergrüne  spielenden  Färbung,  dem  Gefühl  nach 
weich,  fettig -seifenartig,  und  nach  seinem  gröfseren  oder 
weniger  beträchtlichen  Gehalt  an  Schwefelwasserstofi^s  von 
bald  mehr  bald  weniger  starkem,  hepatischen  Geschmadc  ood 
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Geracb,  bei  Sdiwefellhermen  oft  gleichzeitig  von  einem  lau- 
genbaften,  animalischen  Beigeschmack  und  Geruch.  Die  kal- 
ten, welche  zuweilen  viel  Kohlensäure  führen,  erregen  des- 
halb auch  ein  eigenes  Prickeln  in  der  Nase. 

Bei  der  durch  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft, 
«rhöbter  Temperatur  oder  Zumischung  von  Säuren,  nament« 
lieh  von  Hydrochlor-  oder  Salpetersäure  erfolgenden  Zerset- 
zung der  Mischung  des  Mineralwassers  wird  ein  Theil  des- 
selben verflüchtigt,  und  sublimirt  sich  in  Form  eines  Anflugs 
von  blafsgelbem  Schwefel,  während  ein  anderer  präcipitirt 
wird,  dann  einen  schwärzlichen  Niederschlag  und  eine  feine 
farbige  Haut  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  bildet 

Der  diese  Klasse  von  Mineral  wassern  charakterisirende- 
Scbwefel  findet  sich  in  ihnen  in  Form  von  Schwefelwasser- 
stofTgas,  hydrothionsauren  Salzen  und  oxydirtem  Schwefel; 
an  flüchtigen  Bestandtheilen  enthalten  sie  kohlensaures  Gas 
und  Stickgas,  einige  auch  Kohlenwasserstofl^as;  —  an.  festen 
als  vorwaltende:  schwefelsaure,  hydrochlorsaure  und  kohlen- 
saure Erden  und  Alkalien,  in  geringerer  Menge:  Eisen,  Man- 
gan, Extractiystoff,  phosphorsaure  und  salpetersaure  Salze, 
zuweilen  auch  Beimischungen^von  Jod. 

b.  Versx:hiedene  Arten  von  Schwefelwassern. 
Nach  ihren  Wirkungen,  und  den  diesen  entsprechenden  Mi- 
schungsverhältnissen zerfallen  sie  in: 

^)  Alkalisch-muriatische  Schwefelwasser,  -* 
an  festen  Bestandtheilen  Chlornatrium  und  kohlensaures  Na- 
tron als  vorwaltende,  in  untergeordneten  Verhältnissen  schwe- 
felsaure und  kohlensaure  Salze,  Chlorcaicium  und  Chlortal- 
cium;  —  an  flüchtigen  Schwefelwasserst ofigas,  freie  Kohlen- 
säure, nicht  selten  auch  Stickgas  enthaltend. 

Hierher  gehören  in  Teutschland  die  Schwefeltherme  zu 
Aachen  von  37  —  46^  K«  im  Grofsherzogth.  Niederrbein, 
und  die  kalte  Schwefelquelle  des  Sironabades  zu  Nieren- 
stein im  Grofsberzogthum  Hessen. 

/3.  Alkalisch-salinische  Schwefelwasser,  von 
den  vorigen  nur  dadurch  unterschieden,  dafs,  aufser  kohlen- 
saurem Natron,  schwefelsaures  Natron  unter  den  festen  Be- 
standtheilen vorherrscht.  ^ 

Hierher  gehören  in  Teutschland :  die  Schwefelthermen 
zu   Warmbrunn   in   Schlesien   von  27  —  30**  R,^  väA  tä 
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Landeck  von  15 — 24^  K.  in  der  Grafschilft  GIslz,  sowie 

die  kalte  Schwefelquelle  za  Weiibach  im  Herzogth.  Nassau. 

y.  Erdig -salinische  Schwefelwasser,  —  von  den 
vorigen  dadurch  verschieden,  dafs  sie  schwefelsaure  Salze, 
und  namentlich  erdige  als  vorwaltende,  nächst  diesen  kohlen- 
saure Erden,  schwefelsaures  Natron,  Chlornatrium,  Chlortal- 
cium  und  Chlorcaicium  enthalten. 

Von  deutschen  Mineralquellen  gehören  hierher:  die  Ther- 
men zu  Baden  in  Niederösterreich  von  22  —  30^  R«,  die 
kalten  Schwefelquellen  zu  Nenndorf  im  Kurfürstenth.  Hes- 
sen, zu  Eilsen  im  Fürstenthum  Lippe-Schaumbui^,  wa 
Meinberg  im  Fürstenthum  Lippe -Qetmold,  zu  Bentheim 
in  der  Grafschaft  gleichen  Namens,  zu  Winslar,  Northeim 
und  Li  mm  er  im  Königreich  Hannover,  zu  Langensalza 
und  Tennstädt  in  Thüringen,  zu  Schmeckwitz  im  Kö- 
nigreich Sachsen,  zu  VVipfeld  in  Franken,  zu  Langen- 
brücken im  Grofsherzogthum  Baden,  zuKreoth  im  Kö- 
nigreich Baiern. 

6,  Eisenhaltig-salinische  Schwefelwasser,  — 
von  den  vorigen  durch  ihren,  bei  der  Wirkung  zu.  beachten- 
den, Eisengehalt  unterschieden. 

c.  Wirkungen  der  Schwefelwasser.  Sie  wirkm 
im  Allgemeinen,  der  Wirkung  des  Schwefels  analog,  flüch- 
tig reizend,  substantiell  den  Organismus  durchdrin- 
gend, und  verflüchtigend,  entfernend,  was  die  ihnen 
chemisch  und  dynamisch  entgegengesetzten  Eisenwasser  fixi- 
ren,  binden  und  zurückhalten.     Sie  besitzen  daher: 

a.  eine  besondere  Wirkung  auf  alle  se-  und  exceroi- 
renden  Organe,  ihre  Functionen  befördernd,  und  die  Quali- 
tät ihrer  Se-  und  Excretionen  umändernd,  —  vorzüglich  auf 
die  äufsere  Haut  und  die  Schleimhäute,  namentlich  des  Darm* 
kanals  und  der  Luftorgane,  und  endlich  die  Resorption  be- 
thätigend,  und  wirken  daher  nach  Verschiedenheit  der  einzet 
nen  Organe  diaphoretisch,  scbleimauflösend,-  expeclorirend, 
eröffnend. 

p.  Eine  zweite  besondere  Beziehung  besitzen  die  Schwe- 
felwasser zu  dem  Gefäfssystem,  vorzüglich  dem  der  Venen 
und  den  mit  diesen  zunächst  verwandten  Organen,  dem  Pfort- 
ader-, Leber-  und  Uterinsystem,  und  insbesondere  den  Hae* 
morrhoidalgefafsen.     Vermöge  dieser  Beziehungen  wirken  sie 

reizend, 


MineralqoelleD.       •  577 

reizend,  den  Blotumtrieb  beschleunigend,  gelind  erhitzend, 
und  namentlich  die  Se-  und  Excretionen  der  genannten  Or- 
gane im  Unterleibe  befördernd. 

Üie  besonderen  Wirkungen  der  Schwefelwasser  werden 
auch  hier  durch  die  verschiedenen  Mischungsverhältnisse  der 
einzelnen  Unterabtheilungen  bedingt. 

Die  heifsen  Schwefelquellen  cbarakterisirt  eine,  durch 
ihre  "hohe  Temperatur  vermehrte,  flüchtige,  reizende,  höchst 
durchdringende,  und  zugleich  erhitzende  Wirkung.  Je  nach- 
dem in  ihnen  kohlensaure  Alkalien  und  Chlornatrium,  oder 
schwefelsaure  alkalische  oder  erdige  Salze  enthalten  sind, 
wiirken  sie  auch  zugleich  mehr  oder  weniger  auflösend,  Se- 
ond  Excretionen  befördernd,  mehr  oder  weniger  reizend,  er- 
hitzend. 

Unter  den  kalten  Schwefelquellen  besitzen  die  alkalischen, 
wegen  ihres  Gehalts  an  kohlensaurem  Natron  und  an  gas- 
formigen Bestandtheilen  einen  flüchtigereii  Charakter  als  die 
anderen  Arten  von  kalten  Schwefelquellen,  und  bilden  gewis- 
sermaTsen  den  Uebergang  zu  den  Schwefelthermen,  —  werden, 
innerlich  gebraucht,  leichter  als  die  übrigen  vertragen,  und 
zeichnen  sich  aus  durch  ihre  kräftige  Wirkung  auf  das  Ute- 
rinsystem und  die  Ilarnwerkzeuge ,  —  während  die  k9lten, 
erdig- salinischen  Schwefelwasser  mehr  auf  den  Darmkanal 
auflösend  und  eröffnend  wirken,  und  in  den  eisenhaltigen 
Schwefelwassern  der  Schwefel  durch  den  Eisengehalt  wesent- 
lich modificirt  wird. 

Man  benuf^t  die  Schwefelwasser  vorzugsweise  als  Bad, 
nicht  selten  auch  innerlich,  besonders  die  Schwefelthermen, 
—  aufserdem  als  Douche  (Wasser-  und  Gas-Douche),  Gas^ 
Jbad,  Gascabinette  und  Schwefelmineralschlamm,  als  örtlichen 
Umschlag  oder  ganzes  Mineralschlammbad. 

d)  Anwendung  der  Schwefelwasser*.  Die  in  al- 
len vorherrschende,  reizend- erhitzende  Wirkung  des  Schwe- 
fels erfordert,  bei  ihrer  Anwendung  Vorsicht,  besonders  bei 
einer  erhöhten  Irritabilität  des  Gefafssvstems,  und  bei  cini- 
gen  specifischen  Dyscrasieen.  Als  Contraindication  der  rei- 
zenderen Schwefelwasser  hat  man  daher  betrachtet: 

a.  Wahre  Plethora  und  Neigung  zu  starken,  activeii 
Congestioneh ;  v 

med,  Ghir.  Encycl.  XXIII.  Ba.  ZI 
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ß.  Ncigvog  zu  tcliven  BlotflüMtn^  ToniSglfcb  der  Lon- 
gen,  und 

y»  rein  syphilitische  Dys^nitieeo. 

Dagegen  pflegen  Sehweftlwaasef  voHrefflich  iftn  be- 
kommen: 

Gc.  wenn  eine  gewiMs  Atonie  des  Geßlfsiystem«  y^* 
hmden,  welche  sich  vorzugsweise  in  einer  tr^en  Circula- 
tidn  des  Biots  im  Unterleibe  in  Perm  von  Haemorrlioidal* 
beschwerden  oder  Stockungen  im  Pfortader^ystem  aus- 
qiricht; 

ß.  bei  Schwäche  der  Schleimhäute  torpider  ^hrl^  weicht 
ach  entweder  in  wirklicher  Blennorrhoe  oder  Neigung  dato, 
vorz&glich  der  Rcspiraifonsof^ane  nndUrinwerkseiige^^nbarf; 

y,  wenn  das  Wesen  der  vorhandenen  Krankheiten  elf^ 
weder  durch  Störung  der  Thätigkeil  der  Sofsefen  Hant^  oder 
durch  eine  allgemeine  specifische,  dyserasisebe  oder  metasta- 
tische;  UrSadie  bedingt  wird.  — 

Die  wichtigsten  KraokbeitsklasseO}  gegen  welche  Scbwe» 
lelwasser  daher  vorzugsweise  empfohlen  werden,  sind: 

a.  Dyserasisebe  Leiden,  zunächst  durch  porverae  Se*> 
oder  Excretionen,  oder  durch  Aufnahme  und  AneigifiODg 
fremdartiger  Stoffe  in  den  Organismus  bedingt,  —  psorische, 
gichtische,  entartete  venerische  Dyscrasieen,  chronische  He^ 
lall  Vergiftungen ,  insbesondere  mit  bedeutenden  krankhaflea 
Metamorphosen  einzelner  Gebilde,  wie  Ancbylosen,  Geschwä^ 
ste,  Verhärtungen,  —  und  ganz  vorzüglich,  wenn  im  AVff- 
meinen  umändernd,  verbessernd  auf  das  fehlerhafte  Aliscbungs- 
verhältnifs  der  Säfte  und  die  ßethätigung  der  ausscheidefi- 
den  Organe  gewirkt  werden  soll,  2ur  Entfernung  vorhandener 
Krankheitsprodukte» 

ß.  Chronische  Krankheiten  der  äufseren  Haut,  auf  Üb- 
terdrückung  ihrer  Thätigkeit,  auf  eine  perverse  Absonderung 
oder  eine  fehlerhafte  Metamorphose  derselben  gegründd*, 
rheumatischer,  gichtischer  Art,  —  chronische  tiautansschligi^ 
Flechten,  Krätze,  dyserasisebe  Geschwüre. 

y.  Krankheiten  der  Schleimhäute  in  Folge  von  örtikto 
Schwäche,  profuser  oder  perverser  Secretion,  —  Scbkinh 
flüsse,  namentlich  des  Uterinsystems,  dßr  Bespirationsorgane 
und  der  Harnwerkzeuge. 

6.  Stockungen  \m  l3ul«Wvbe  atonischer  Art,  Plethora 
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aMooMiattf,  welche  entweder  im  Leber-  oad  Pfortaderyjr« 
elem  ak  Haemorrboidalbeech werden,  TfSgheit  des  Stuhlgangi, 
Aoscbweilirag  und  Physkanie  der  Leber,  -^  oder  durch  ve- 
nöse UeberfttlhiDg  des  Uterinsysiems  und  dadurch  bedingte 
Anomalieen  in  der  Menstruation  sieb  aussprechen. 

Von  den  Sebwefelquellen  attÜMrbalb  Teutschlands  sind 
va  erwähnen: 

a.  in  der  Schweiz:, die  Thermen  zu  Baden  von  38-— 
40,8°  R.  und  zu  Schinznach  oder  das  Habsburger  Bad 
▼on  26/5°  K,  beide  im  Kanton  Aargau ;  —  die  kalten  Seh we- 
CeiqueBen  zu  Gurnigel,  Leensingen  oder  Leusingen, 
Aarzihl  und  Thalgut  im  K.  Bern,  —  zu  Stachelberg 
und  die  Wiehler  Schwefelquelle  im  K.  Glarus,  —  zu  ITer- 
ten  (Iverdun),  Bex,  Lalliaz  im  K.  Waad,  —  das  Bleiche- 
bad  und  Nydelbad  im  IC  St  Gallen^  —  das  Bad  zu 
Schwarasensee,  Garmiswyl  undMontbarri  im  K.  Frei- 
finrgv  —  zu  Luxenburg  im  K.  Thurgau^  —  zuBirmens- 
dorf  im  K.  Aargau. 

b.  In  Frankreich: 

a.  Die  Schwefelthermen  von  B areges  von  26  —  SS'' R* 
und  St.  Sauveur  von  24  —  28°  R.  und  Bagnires  d'Adouf 
oder  de  Bigorre  von  18— 41°R.,  von  Cauterets  von 
24 — 41°  R.,  und  Eaux  ßonncs  oder  Aigues-Bonnes 
von  24  —  26°  R«  im  D6p.  des  Basses  Pyrenees,  —  von  Bagnc- 
res  de  Luchon  von  24  —  50°  R.  im  Dcp.  de  la  Haute  Ga- 
ronne,  —  von  Ax  im  Dep.  de  TArriege  von  17  —  61°  R,  — 
von  Olette  von  43,5°  R.,  von  Molitx  von  24  — 30,2°  R., 
von  Arles  von  27  —  50,3°  R.  im  Dep.  des  Pyrenees  Orient» 
-^  An  diese  schliefsen  sich:  die  Schwefel -Thermalquelle  von 
Gr^oulx  von  31°  R.,  und  von  Digne  von  32  —  36  R,  im 
D6p.  des  Basses  Alpes,  —  von  Castera  Vivenl  oder  Ver- 
dosan  von  23  —  50°  R.,  und  von  Barbotan  von  25  — 
82°  R.  im  Dep.  du  Gers,  —  von  Bagnoles  im  Dcp.  de  la 
Lozere,  —  von  E  vaux  im  Dep.  de  la  Creuse  von  45—47°  R., 

—  von  Aigues  cbaudes  von  22  —  38°  R.,  und  von  Cam- 
bo  von  18°  R.  im  Dep.  des  Basses  Pyrenees,  —  von  Ver- 
fiet  von  22— 44,5°  R.,  von  La  Preste  von  25  — 34°R^ 
und  von  Vinca   von  18°  R.  im  Dep.  des  Basses  Pyrenees 

—  von    Chateauncuf    im    Dep.    du    Puy    de    DAme 

AT* 
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von   24 — Sl^^R.,   von-tTcrcis  im    Dcp«  .des  Landes   Ton 

33*»  R.,  —  V.  Sylvams  im  Dep.  de  TAveyron  v.  28— 32**  B. 

ß.  Die  kalten  Schwefelquellen  von  Montmorency  odet 
Enghicn  im  Dep.  de  Seine  et  Oise,  ~^!von  Roche  Paaay 
oder  Pouzay  im  Dep.  de  la  Vienne,  —  v.  fiuillon  im  Dep. 
du  Doubs,  —  woran  sich  noch  reihen  die  .von  Garafarde 
im  Dep.  des  Landes  von  Bilazai  im  Dep.  des.denxSevres^ 
und  von  Uriage  im  Dep.  de  Tlsfere. 

c.  In  Italien.  • 

a.  Schwefellhcrmalquellen:    von    Abano    in  der 

*  Lombardei  von  30  — G6°R.,  von.AJx  von  27— 40''R.,  von 

Acqui   von    31— 4rR.,    von   Vinadio    von   25— 54''IU 

und  von   Valdieri   von   19  —  51°  R.    im  Königr.   Sardinien, 

—  von  Porreita.  im  Kirchenstaate  von  24—32°  R.,  —  von 
Pozzuoli  von  24  —  35°  R.,  und  vonCohiursi  von;  23— 
28°  R.  im  Königr.  Neapel,  —  von  Morba  von  23— 43°R, 
S.  Filippo  von  38  — 40°R.,  di  S.  Agnese,  von  35°  B. 
Galleraje  von  37°  R.,  Petriolo  von  36°  R,  Rappolano 
von  31°  R.,  Rombolc  von  30°  R.,  St.  Michele  von.  28— 
31°  R.,  S.  Lucia  von  28°  R.  im  Grorsherzogthum  Toscana, 

—  von  Sciafani  von  49—50"  R.,  Ali  von  38^40°  B.,  AI- 
camo  von  59°  K.,  Sciacca  von  45'*R.,  auf  Sicilien,  —  von 
Guittcra  auf  Korsika  von  35— 38°  R. 

Von  niederer  Temperatur  dagegen  sind:  die  Schwefel- 
Thermalquelle  von  Armäj.olo  von  25°  R,  Retorbido  von 
23°  R.,  Roccabiglicra  von  22°  R.,  La  Caille  von  21°  R, 
Acqua  santa  von  20°  R.^  und  Penna  von  20°R.  im  Kö- 
nigreiche Sardinien. 

ß.  .Kalte  Schwefelquellen:  von  Puzzola  dell' 
Abbadia  di  S.  Salvadore,  Vialla^  Pelago,  Siena,Mer- 
catale  und  Momialla  im  Grofsh. .Toscana,  —  von  Pi* 
renta  zu  Calliano,  Chamonix,  Lu,  La  Sa:^ey  Monta- 
fia,  Vignale,  Castiglione,  Lampiano,  Genesio,  Santa 
Fede,  ßobbio,  Camara,  Voltaggio  im  Königr.  Sa^ 
dinicn. 

• 

.d.  In  England:  die  Schwefelquellen,  von  Harrowgate 
und'IIolbeck  bei  Leeds  in.  Yorkshire,  —  von  Leaming- 
lon  in  VVarwikshire,  Moffat  im  Dumfries,  Gilsland 
in  Cumberland,  Llandridod  Wells  in  Radnorshire,  Bat- 
terby  in  Durhamshue ,  S\.t?iLll\)jfeffer  in  Rosfhire. 
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'  3)  Alkalische  Mineralwasser. 

a.  Chemische  Eigcnthünnlichkeiten.  Das  Wasser 
derselben  ist  klar,  von  einem  mehr  oder  weniger  laugenhaf- 
ten Geschmack.  Als  Ilauplbestandlheil  enthalten  sie  kohlen- 
saures Natron,  aufeer  diesem  kohlensaure  Erden  und  schwefel- 
saures Natron  und  Chlornatrium  in  verschiedenen  Verhältnissen; 
von  untergeordneter  Bedeutung  scheinen  die  Beimischungen 
von  Eisen,  Mangan,  Lithion,  pbosphors.  und  anderen  Salzen. 
Von  flüchtigen  Bestandtfaeilen  führen  sie  meistens  nur  koh- 
lensaures Gas  in  beträchtlicherer,  und  Stickgas  in  geringe- 
rer Menge. 

b.>  Verschiedene  Arten  der  alkalischen  Mineral- 
wasser. Nach  Verschiedenheit  ihrer  Mischungsverhältnisse 
und  Wirkungen  zerfallen  sie  in: 

■  .  ■■  a.  Erdig- alkalische  Mineralwasser,  —  in  wel- 
chen aui'ser  kohlensaurem  Natron  kohlensaure  Kalk-  oder 
Talkerde  vorwaltend  sind. 

.'  Hierher  gehören  in  Teutschland  die  Thermen  zu -Em9, 
von  18— 40*^  R.  und  Schlangenbad  von  21— 24^R.  im 
Herzogtb.  Nassau. 

ß.  Salinisch-alkalische  Mineralwasser,  —  wel- 
che sich  nächst  kohlensaurem  Natron  durch  ihren  Gehalt  an 
schwefelsaurem  Natron  auszeichnen,  und  aufser  diesen  andere 
schwefelsaure  Salze  und  Chlorverbindungen,  aber  in  unterge- 
ordneten Verhältnissen,  enthalten.  > 

Von  teutschcn  Quellen  sind  hierher  zu  zählen:  die 
Schwefeltherme  zu  Tepiit^  von  21  —  dQ^S""  R.,  und  die  kal- 
ten Schwefelquellen  zu  Fachingen  im  Herzogtb.  Nassau^ 
zu  Silin  in  Böhmen. 

y.  Muriatisch- alkalische  Minelralwasser,  -^  von 
deii  vorigen  dadurch  unterschieden,  dafs  in  ihnen  statt  schwe- 
felsaurer Salze  kohlensaures  Natron  und  Chlornatrium  vor« 
herrschen,  und  die  übrigen^  in  ihnen  enthaltenen  Bestand^ 
theile,  nur  in  untergeordneten  Verhältnissen  vorkommen. 

Sie  werden  innerlich  und  äufserlich  benuUt. 

c«  Wirkungen  der  alkalisches  Mineralwasser* 
Das  in  ihrer  Mischung  vorwaltende,  kohlen^aiifi;  Natron  be^» 
stimmt  zunächst  ihre  Wirkung,  und  verleiht  den  Quellen  die- 
ser Klasse  einen  eigenthümliclien  Charakter,  vermöge  wel- 
cher sie  nicht  blofs  umstimmend  auf  das  NerYensysU«vx(v\Vw^\:L 
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sondern  auch  zagleicb  dnc  fiebr  eindringüche,  matciielle 
wirkufig  attf  die  Afiscbong  der  flibngen  pod  fieaCen  Tfaeilei 
und  die  ae-  und  excernirenden  Organe  faeaitoeii. 

Im  Allgemeinen  wirken  aie,  innerlich  aad  «b  Bad 
beiHiizt,  nach  Verschiedenfaeit  der  eioiehiefi  Organe; 

oc.  beruhigend,  und  eugleich  belebend  auf  das  Renren« 
syalem ; 

ß.  belebend,  reizend  auf  die  äufaere  flaut  und  die  Sdilei» 
haute,  -^  ibre  Absenderung  vemiehrend  und  vetbeeaemd; 
—  auf  den  Darmkanal  weniger  r^zend^  weniger  die  Stobt 
ausicerungen  befördernd ; 

y,  razend  auf  das  Drüsen-  und  Lyniphiyaleiii,  die  Ife- 
aerption  befördernd,  auflösend,  Afterbüdungen  zertheÜend; 

6.  sehr  reizend  auf  die  Urinwerkzenge,  die  Oioreais  f» 
mehrend,  die  Qualität  des  Urins  uraandemd,  verbeesemd,  und 
vorhandene  AfterbUduogen,  wie  Stein  und  Gries,  neraetiend, 
ihren  Abgang  befördernd,  —  endlich 

«•  wesendich  die  Miscbung  ^r  Saite  nmändemd,  Ter- 
dünnend,  verflüssigend,  und  «If  Folge  dieser  nuflAsendet 
Wirkung  schwächend,  erschlaffend,  erweichend  auf  die  fi^ 
sten  Gebilde. 

Ein  anhaltender  und  lange  fortgesetzter  Gebinndi  leo 
alkalischen  Mineralwassem  Icann  daher  so  auflösend  und  d^ 
cofttpoBirend  auf  das  Blut  und  die  weichen  und  festen  ei^ 
nischen  Gebilde  wirken,  dafs  ein  demScorbut  äfanlicber^ 
stand  herbeigeführt  wird. 

Die  besonderen  Wirkungen  der  nUaKscfaefi  Minenl* 
quellen  werden  theils  duich  ihren  gleichzeitigen  <Sefaalt  aa 
anderen  festen  Bestandtheilen,  theils  durch  ihre  niedere  oder 
höhere  Temperatur  bedingt. 

Die  erdig- alkalischen  Afinerabjoelleo  wirken  weniger 
rei^nd  und  eingreifend  auf  die  Miscbungsverhähnisse,  weni» 
ger  erregend  auf  das  Nervensystem,  als  die  reizenderes, 
flüclitfgeien  und  auftösendcren,  salinisch-BlkaHsoben  Minenb 
wasser,  —  dagegen  benibigender  und  znm  Theil  npeoiSk  auf ' 
die  ikibcrc  Haut  und  die  Schleimhäute,  Dieoe  Wirkung 
wird  indcis  bei  beiden  dnrcfa  das  quantitative  Verhältnifs  ih- 
rer Bestsndtheile  und  durch  die  Temperatur  «ehr  «lodifiart. 

Die  an  festen  ISestandtbeilen  reichen,  heifsen, 
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Miaeffilquelieii  siad  daher  wegen  ibmer  reizendeii  Wirkung 
benHidei«  indicirt  bei  groGier  Atonie,  vorwaltender  Trägheit 
der  ac-  und  excemirenden  Orgaoe,  sehr  rigider  Faser,  atitle- 
iischem  Körperbau,  wo  kräftig,  durcbgrei£snd  eingewirkt  wer- 
den mM;  dagegen  zu  widennaüiea  oder  nur  bedingt  zu  er- 
lauben:   . 

a«  bei  einem  hohen  Grade  von  allgemeiner  Schwächei 
bcaondera  bei  acorbntiacher  Anlage,  wenn  gleichzekig  eine 
grefae  Neigung  zur  Verfliittigung  nnd  Entmiachung  der  S^fie 
vorhanden; 

p.  bei  gro£wr  Schwache  dea  irvttabeln  Syatems,  Mangd 
an  Tonus,  complicirt  mit  Neigung  zu  hydropischen  Leiden 
oder  aehon  vorhandenen  faydropiachen  Affeotiooen; 

y.  bei  fieberhaften  Beachwcrden  überhaupt,  insbeBondere 
hektiaeher  Art,  namentltch  wenn  sie  ducdh  chronische  Ent- 
zündung oder  schon  ausgebildete  Exuloetaiion  edler  Organe 
bedii^  werden; 

6.  hei  vorwaltender  Disposition  zn  activen  Congestio- 
W0,  aintflüaaen  «der  SchlagflttTs; 

«.  hei  erblicher  Anlage  zw  Lungensudit;  -^  doch  aind 
hiervon  mehrere  erdig -alkaliiche  Mineralquellen  aaazuneh- 
oacDf  die  mit  dem  besten  Erfolg  gegen  chronische  Ikuslhc« 
ach  werden  gebraucht  werden,  wie  z.  &  Ems. 

d.  Anwendung  der  alkalischen  Mineralwasaer« 
Blan  rühfloft  aie  innerlich  und  äulserlieh: 

ou  Bei  allgemeinen  Dyacraaiecn  saurer  Art,  kurtnäckigeä 
Gachtbeachwerden ,  besonders  mit  krankhaften  Metamorpho« 
aen,  —  namentlich  GiehtknoCen,  Ancbyloaeo,  Contracturen. 
Nicht  minder  wirksam  erwdsen  sie  sidi  bei  der  Lithia- 
sia  xnr  Beseitigung  der  vorwidtendea  DisposkkMi  zur  Stein« 
hildnng,  wie  zur  Auflösung  und.  Zerstörung  vorhandener 
Steine  in  den  Nieren  oder  der  Harnblase, 

ß.  Bei  Stockungen,  Afterbildungen,  ohne  Produkt  einer 
naoren  Dyscrasie  zu  seih,  —  Auftreibungen  nnd  Verhärtun- 
gen parenchymatöser  Eingeweide,  der  Leber,  Milz,  Gelbsuditi 
CUdlenateinen,  —  Stocknngen  im  ßfartadersyätem,  fiaemor- 
rlioidalbesohMrerden,  —  Stocktingen  im  Uterinsystem. 

y.  Bm  chronischen  Nervenkrankheiten.  Heifac  alkali-. 
sehe  Mineralquellen  sind  indicirt,  wenn  bei  diesen  Krankhet- 
icn  der  Charakter  des  Torpor  vorwaltet,  wie  z.  B.  hei  lAhrai^\ir 
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gen;  weniger  belfse,  an  freier  Kohlensäure  rddie  Mineral« 
quellen,  bei  Mcrvenkrankbeitcn  mit  dem  Cbarmkter  des  Ere- 
tbismus,  —  namentlich  bei  INeuralgieen  oder  convulsivischen 
Affectionen,  wie  Hysterie. 

6.  chronischen  Hautausschlägen,  —  vorzäglicby  wenn  sie 
als  Produkt  einer  allgemeinen ,  sauren  Djscrasie  zu  betradi- 
ten  sind. 

$.  chronischen  Krankheiten  der  Scbldmhäute,  vorzüglich 
der  Respirationsorgane  ond  des  Uterinsystems,  insofern  sie  • 
congestiver,  subinflammatorischer  und  eretbiscber  Art,  oder 
mit  einer  perversen  und  profusen  Schleimabsonderang  ver- 
bunden sind. 

Besonders  werden  hier  die  erdig- alkalischen  Mineral« 
quellen,  wie  Ems  und  Schlangenbad,  gerühmt. 

Von  den  alkalischen  Mineralwassem  aulserhalb  Teutsch- 
lands sind  zu  erwähnen: 

a.  in  der  Schweiz:  Die  Mineralquelle  zu  Tarasp  im 
K*  Graubündten,  und  das  Rosenlawibad  im  K,  Bern; 

b.  in  Frankreich:  die  alkalischen  Thermalquellen  von 
Vichy  imDep.  de  FAIlier  von  23  — 36,5^  R.,  —  vonMont 
d'Or  von  31— 36°R.  und  St.  Nectaire  von  3r  R.  im 
D6p.  du  Puy  de  Dome,  —  von  Vals  im  D^p.  de  l'Ardecbe^ 
—  von  Chaudes  aigues  im  Dep«  du  Cantal  von  42— 
64*R.,  von  Malou  im  Dep.  de  FH^rault  von  28  — 29°  R; 

c  in  Italien:  Von  alkalisch,  Mineralquellen  die  Acqua 
della  gran  Vasca  von  St.  Agnese  im  Grofsh.  Toscana 
von  32''R.;  —  vo/i  kalten  alkalischen  Mineralquellen  die 
von  Le  vana,  Madonna  di  tre  fiume,  SeravaHe,  Giunco 
marinO)  Falciaj,  Chiusa  dell'  Alioti,  Chiusa  delle 
Monaci,  Caf^selle,  Allegrezza  im  Grofsberzog.  Toscana; 

d.  in  England:  Die  Mineralquelle  von  Malvern  in 
Worcestershire, 

4«     Bitterwasser. 

a)  Chemische  Eigenthümlichkeiten.  Der  vo^ 
wallende  Bestandtheil  ist  aufser  Bittersalz,  schwefelsaures 
Natron,  meist  in  beträchtlicher  Menge, -^  nächst  diesen,  aber 
in  geringerer,  hydrocblorsaure,  kohlensaure,  alkalische  ond 
erdige  Salze,  ^—  in  sehr  untergeordneter  Quantität  Beimischun- 
gen von  Eisen,  Mangan,  Strontian ,  salpetersauren  und  pbos^ 
phorsauren  Salden, 
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Die  Bitterwasser  sind  in  der  Regel  klar,  durchsichtig, 
von  einem  characteristisch  bittersalzigen  Geschmack.  Bemer- 
kenswerth  ist  ihr  geringer  Gebalt  an  kohlensaurem  Gas  und 
der  gleichzeitig  sehr  grofse  an  festen  saliniscben.Tbeiien^  so 
dals  letzterer  in  einem  Pfunde  Wasser  nicht  selten  über  100 
Gr.  beträgt  Wenn  sie  dadurch  einerseits  nächst  den  Koch- 
salzquellen als  die  an  festen  Bestandtheilen  reichhaltigsten 
aller  Mineralwasser  erscheinen,  so  ist  andrerseits  dieser  be- 
deutende Salzgehalt  der  Grund,  dafs  sie,  innerlich  gebraucht^ 
leichter  den  Magen  beschweren,  und  leichter  Magendrücken 
verursachen,  als  an  freier  Kohlensäure  reichere,  oder  an  fe- 
^  «ten  salinischen  Bestandtheilen  weniger  reichhaltige,  kalte  Mi- 
neralquellen. 

Unter  den  teutschen  Mineralquellen  sind  hierher  zu  zäh- 
len: Die  Bitterwasser  von  Saidscbütz,  Seidlitz  und 
Püllna  in  Böhmen. 

b)  Wirkungen  der  Bitterwasser.  Wegen  des  in 
ihnen  vorwaltenden  und  meist  in  grofser  Menge  enthaltenen 
Bittersalzes  bei  gleichzeitigem  geringem  Gehalt  an  kohlensau« 
rem  Gas,  wirken  sie,  innerlich  genommen,  unter  allen  Mine- 
ralquellen, am  meisten  kühlend  und  schwächend,  und  zwar 
nach  Verschiedenheit  der  Organe: 

a.  Auf  den  Magen  und  Darmkanal  schleimauflösend, 
ausleerend,  stark  abführend,  schon  zu  drei  bis  vier  Weinglä* 
Sern  getrunken,  häuGge,  meist  wäfsrige  Darmauslcerungen 
bewirkend,  und  hierdurch  ableitend  von  Kopf,  Brust  und 
Haut 

ß.  Auf  Getäfs-  und  Muskelsystem  kühlend,  antiphlo- 
gistisch, —  die  Mischung  der  Säfte  umändernd,  verdünnend, 
den  Orgasmus  des  Blutes  mäfsigend,  Plethora  vermindernd, 
die  stürmischen,  oft  subinflammatorischen  Bewegungen  des 
Blutsystems  beruhigend,  die  Muskelfaser  erschlaffend. :' 

y.  Auflösend,  und  zwar  -  vorzugsweise  auf  das  Leber-, 
Pfortader-  und  Uterinsystem,  dje  Se-  und  Excretion  dieser 
Organe  befördernd. 

Schwächlichen,  blutarmen,  nervösen,  oder  Personen  von 
sehr  schwachen  Verdauungswerkzeugen  ist  der  innere  Ge- 
brauch der  Bitterwasser  zu  widerrathen,  während  er  phleg- 
matischen odcr.plctliorischen,  zu  starken,  activen  Congestio- 
ncD,  oder  gar  zu  £ntzüadungcn  geneigten  Sub^ecUii  xxk  ^"col-- 
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pfeblen  ist  Du  iadcnen  ein  eq  lüige  imd  «riidteiid  fort- 
geseMer  Gebrauch  bei  moht  'aebr  roboalen  Sab}eeien  dlarch 
•eine  »chwiicbeiKie  Wirkung,  EfScUaflitsg  des  AlageM  «ad 
Darmkanalf ,  Abspannung  und  Sebwiiche  des  Mvakd-  und 
Geiälssysteais,  selbst  bydrapisohe  Zufalle  zur  Folge  babea 
kami,  so  ist  ein  lange  fortgeseiaUef  GehnHidi  nur  bei  sehr 
tobttsten,  biutreicben  oder  torpiden,  phlegmatischen  Cnnsli* 
tnliosen  raUisam,  wäfaveod  es  für  die  Mehnahl  der  Kranken 
besser  ist,  Bitterwasser  nar  mit  oftern  Unterbreobongen  Ton 
einigen  Ti^en  trinken  zn  lassen. 

c)  Anwendung  der  Bitterwasser.  Die  Keankhei- 
ten,  in  welchen  sich  ihr  innerer  Gehraaeh  voniiglick  be* 
währt  hat,  sind  folgende: 

a,  Stockungen  im  Unterittbc,  Anaammlnngen  von  Galle 
oder  Scbleira,  Plethon  abdominalis,  -^  namentlich  tStnckn» 
gen  im  Leber-,  Pfortader-  und  Uterinsyatem  aut  Slöeungen 
der  Menstruation,  oder  Trägheit  dos  Stah%aoga  verbunden; 
«-Hämorrboidalbescfawerden,  dureh  wahre  VoUbÜiligketl,  ao- 
tive  Blutoongestionen  oder  iigend  eine  looale  Schaviche  in 
den  Eiageweiden  des  Unterleibes  bedingt 

ß,  Wahre  Pletbora,  —  active  Blutcongestionen  ngach  d« 
Kopf  oder  den  Brustorganeo,  in  Form  von  kio|pfaadenEi  Kayf- 
achmert,  Ohrensausen,  Schwerhörigkeit,  M#ucfaes  voknles, 
Sdiwindei,  Obamaditen,  —  fieängstt^ongen,  starbean  tioi- 
klopfen,  Gefühl  Toa  VoUheit,  Beklemmung  oder  fnriodisobflB 
Anfällen  von  Beäagaiigung  in  F«rm  von  Asthma  pJelboakaai 
oder  Brustkrämpfen. 

9/,  Neigimg  zur  Venchleimaog  und  Tcagbeit  des  Darm- 
kanals,  besonders  wahrend  der  Sohwangeradiaft.  Bitlerwai* 
aer  befordert  in  diesem  Falle  nicht  nur  die  geaUficsii  Dana- 
aaslecrungen,  miadert  die  CongeationM  des  Blntea  nacb  edie- 
ren Organen,  und  raadit  dadurch  oft  Aderlässe  auiäolbig^ 
sondern  erleichtert  auch  bänfig,  besonders  in  den  letzten  8 
bis  14  Tagen  getrunken,  ungemein  die  Entbindung  acdbst 

d,  Chronische  Hautausschläge,  von  Bluloongealaon,  aas« 
malen  M^istrual-  oder  HäaoorrimidaloongeatioaeQ  leotaiandeiij 
—  namentlich  des  Gesichts. 

My  Bbeumaüsehe  oder  gicfatische  Affectionen,  nnt  Pkibsfa 
oder  starken  activen  Cmigestionen  conpiicirt. 

^,  Geschwidstfi,  Verhärtungen,  durch  Mciwe  Ctmgesüi^ 
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nen  entstandeii,  oder  duich  sie  genahtt,  besoodecs  anfangende 
VeriiürtuDgen  in  den  Brüiten. 

Von  den  Bitterwassern  aufserhalb  TestBciiknds  sind  m 
Hennen: 

a)  In  der  Schweiz;  Die  Mineralquellen  za  Eptinge« 
im  K.  Basel. 

b)  In  FrankTeick:  Die  lytnieralqueHeci  ^^n  Cam- 
p^gne  in  Ddpart  de  l'Aude. 

c)  In  Italien:  Die  BittersafzcpieUe  von  Maremma 
und  Ton  Ventil«  im  Grofeh*  Toscana. 

d)  In  England:  Die  Bitterwasser  von  Ford«!  und 
von  Vyia^sor-Foref t 

5.    Kalkartige  Mineralwasser: 

a«  Cliemiache  EigentfaämHclikeiten.  DieMine- 
lalqseUen  dieser  Klasse  enthalten  ab  vorwaltenden,  festen 
BcstaadtheH  KaHcerie,  in  Verbindung  mit  Krtlen-  ^er  Schwe* 
fielsanae,  in  untergeordneter  Menge  andere  kohlen«,  achwefel-, 
phosphor*  und  aalpetersaure  Salze,  Chlorsahe,  wenig  Eisen 
md  Kieselerde,  tbeilweise  Beimsdumgen  v«n  Strontia«  und 
Mangan,  -^  flädb^ige  Bestandthcile  (k4>hleasM]re«,  Schwefel^ 
wasscffrtoff-  und  Stickgas)  nur  in  vexhallniCsniäfsig  geringer 
Menge  und  zum  Theil  nicht  constant. 

b.  Verschiedene  Arten.  Nach  Verschiedenheit  ih- 
rer diemiadien  Constitation  serfaUen  sie  in: 

o)  ^klinisch-erdige  Mineralwasser,  -*-  in  wfH* 
dMii  kahleaaaure  Kaikeide  vorherrsdit,  die  ührigeii  Salze 
itk  laitei^geordoeten  VerhäHnisBea,  sad  koMensaures  Gas  nur 
ia  geringer  Menge  verhanden  «tad. 

Dahin  sind  zu  nhlea  ia  Deuftschlaad:  Die  Mineraiquet*- 
ha  vnn  Krun^hach,  Mathing,  Weifaenbtirg,  AM« 
manashausen,  Schwindeck,  £sche41^h  io  -Bayern,  ^— 
van  Giengen  «ind  Bieten  au  in  Wiktenabefg,  —  V4)o  Gruh 
Hl  IShärii^ea  u.  a. 

p)  Gypshallige  Mineralwasser,  -^  sich  aüszeicb» 
aend  durch  afaren  überwiegenden  Gehalt  an  achweMsanrer 
Kalkerde. 

c«  Wirkung  und  Anwendung»  In  ifasen  Miscfaungs- 
vortiältnissen  und  Wirkungen  sich  an  die,  -an  «rdigeti  Salzen 
rciclicn  Minerailquelien  anreihend,  Dchmea  aie,  ionerlidi  und 
äufdcrlicb  angewendet,  vorzugsweise  die  Se-  und  ILx^x^Vx^Xü^'Ck 
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10  Anspruch;  da  sie  aber,  innerlich  angewendet,  weniger 
leicht  vertragen  werden,  benutzt  man  sie  häufiger  in  Form 
von  Wasserbädern, 

Von  den  kalkerdigen  Mineralwässern  aufserhalb  Teutsch- 
lands sind  zu  erwähnen: 

a.  In  der  Schweiz: 

a)  Die  Thermen  zu  Leuk  im  K.  Wallis  von  30  — 
42  ^  R.,  zu  Weifsenburg  im  K.  Bern  von  23«  R.,  zu  St 
Peter  oder  Vals  im  K.  Graubündten  von  21  ^  R.  und  voo 
Bryg  oder  Glys  im  K.  Wallis  von  37  ^  R.  — ß)  Die  kal- 
ten kalkerdigen  Mineralquellen  zu  Limpbach  im  K.  BerOi 
zu  Seewen  im  K.  Schwytz,  das  äufsere  und  innere  Gy- 
renbad  im  K.  Zürich^  das  Lauterbacherbad  im  K.  Aar- 
gau, das  Unter-  oder  Dorfbad  im  Kv  Appenzell. 

b.  .In  Frankreich:  Die  Thermalquellen  von.Aixim 
Dep.  des  Bouches  du  Rhone ,  von  27  --•  28  ^  R«,  und  voa 
U.ssat  im  Dep.  de  TArricge  von  27  —  31  °  R.;  —  die  kal- 
ten kalkerdigen  Mineralquellen  von  St.  Marie  und  Gapvern 
im  .Dep«  des'Hautes  Pyreoees,  von  Encausae  im  Dep.de 
la  Haute  Garonne,  von  Madelaine  im  D^p.  de  tHerault, 
von  Laserre  im  Dep.  du  Lot  et  de  Garonne^  von  Pornic 
im  Dep.  de  la  Loire.   . 

c.  In  Italien:. 

a)  Die  Thermalquellen:  von  Pisa  oder  S.  Giu* 
liano  von  27  —  35  **  R.,  von  Lucca  von  24  —  43  ®  R., 
von  Cusciano  von  22  —  37  ^  R.^  von  Chianciano  von 
12  —  30  0  R.,  von  Macerato  von  33  ^  R.,  von  Mon- 
tione  von  28°  R.,  voa  Bagnaccio  von  28  ®,R.,  von 
Leccia  von  28  ®  R«  im  Grofsh.  Toscana,  —  Yon  St  An- 
toine.de  Guagno  auf  Korsica  von  40  —  50®  R.,  von 
St.  Didier  und  Courmayeur  von  27  — 50°  R.,  vonLa 
Perriere  bei  Moutiers  von  30  ^  R«,  und  von  Ecbaillon 
von  32  °  R.  im  Königreiche  Sardinien.  —  Von  niederer  Tem- 
peratur sind  die  Thermalquellen  von  Filetta  von  26^  K, 
von  Calvello  von  26°  R.,  von  S.  Marziale  von  18 — 22«  K., 
von  Moggione  von  21  ®  R.,  von  Arcidosa  von  IS- 
IS °  R.  im.. Grofsh.  Toscana.        i 

ß)  Die  kalten  kalkerdigen  Mineralwasser:  von 
ü^.vian    oder    Cacbat,    Caprenne    und    Caprafico   im 
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GroCsh,  Toscana,  -^  von  Ceton'a  und  Castel-Franco  im 
Königr.  Sardinien. 

d.  fn  England:  Die  Mineralquellen  von  Bristol  in 
Gloucestershire  von '26  ^  B.,  und  von  Bnxton  in  Derby- 
shire  von  22  Mi  . 

6.     Glaubers'alzwa8«er. 

a)  Chemische  Eigenthüntiichkeiten.  Das  Was- 
ser derselben  ist  klar,'  durchsichtig ,  Ton  einem  «ehr  salzigen 
Geschmack,  in  der  Regel  geruchlos,  doch  bei  den  heifsen 
häufig  von  einem  cigenthümlich  laugenhaften  Geruch;  die 
an  freier*  Kohlensäure  reichen,  kalten,  erregen  ein  empfind- 
liches Prickeln  in  der  Nase« 

Vorwaltender  Bestandthcil  ist  Glaubersalz,  nächst  diesem 
andere  schwefelsaure ,  in  untergeordneten  Verhältnissen  koh* 
lensaure  und  chlorsaure  Salze ;  in  sehr  uAbedeulender  Mengb 
pbospbor-,  flufs-  und  Salpetersäure  Salze.  In  mehreren  kal- 
ten Quellen  ist  kohlensaures  Gas  in  betrachtlicher  Menge 
vorbanden;  in  den  heifsen  mehr  oder  weniger  Beimischun« 
gen  von  Stickgas. 

Das  Mengen vechältnifs  ihrer  festen  Bestandtheile  ist 
verschieden:  während  die  Mehrzahl  davon  über  20  Gr.  in 
einem  Pfunde  Wasser  enthält,  enthalten  mehrere  kaum  eU 
nige  Gran  in  gleicher  Menge  Wasser. 

b)  Verschiedene  Arten.  Nach  Verschiedenheit  ih- 
rer untergeordneten  Mischungsverhältnisse  unterscheidet  man.: 

a.  Alkaliscihe  Glaubersalzwasscr,  —  die  aufser 
Glaubersalz  eine  beträchtliche  Beimischung  von  kohlensaurem 
Natron  enthalten. 

.  Unter  den  teutschen  gehören  hierher:  die  berühmten 
Thermalquellen  zu  Karlsbad  von  30  —  60^  R.,  und  der 
Krenzbrunnen  zu  Marienbad. 

ß.  Erdige  Glaubersalzwasser,  —  welche  aufser 
Glaubersalz  vorzugsweise  andere  schwefelsaure,  erdige  Salze, 
namentlich  Bittersalz  und  schwefelsaure  Erden,  nächst  die- 
sen, aber  in  geringer  Menge,  Chlorsalze  enthalten. 

In  Teutschland  ist  hierher  zu  zählen  die  Thermalquelle 
zu  Bertrich    im  Grofsh.  Ntederrhein,  von  25  —  26**  ß. 

Die  Mischungsverhältnisse  und  besonderen  Wirkungen 
beider  Klassen  werden  vorzüglich  durch  ihren  gröfsem  oder 
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geringem  Gebalt  an  freier  KohlenfSore  und  ihre  TemptMte 

bediogf. 

c)  WirkoBg  der  Glaoberialawaiser«  Wegendes 
in  ibnen  vorwaltenden  Glanbersahee  iat  ibre  allgemeine 
Wirkung  auflösend,  alle  Se-  und  Excretionaotgnne  retaend, 
ihre  Ab-  und  Aussonderungen  befördernd. 

Innerlich  angewendet,  wirken  sie  vonngtweiae: 

o*  Auf  den  Darmkanal  acUeimanfloeend,  etüSaetd, 
abfahrend; 

ß.    Auf  das  liebet*  und  Pfortadersystem  fiufloaend; 

y.    Reizend  auf  die  Harn  Werkzeuge,  diuretiadi ; 

d.    D  die  Resorption  bethatigen,  danflösend« 

Ihre  besonderen  Wirkungen  werden  durch  die  beson- 
deten  AiischttngsTerhaltnisae  der  einzefaien  Arten  nnd  Im 
Temperatur  bedingt 

a,  Die  kalten,  an  freier  Kohlenstore  armen,  erdigra 
GlanbersalzqneUen  wirken  gleich  den  fiitterwaasem ,  desca 
sie  am  nächsten  stehen,  anOoiend,  eröffnend,  abführend,  ^ 
aber  zugleich  auch  kühlend,  schwächend,  und  beschwerea 
leicht  den  Magen. 

p.  Die  alkalisdien  Ghinbersaiz- Thermalquellen  wirkai 
dagegen  belebend,  err^nd,  auflösend,  zersetzend,  —  sich  is 
dieser  Beziehung  den  salinisch*  alkalischen  Thermalquellen  sa* 
achliefsend. 

^,  Die  zwischen  bmden  in  der  Mitte  stehenden,  sn 
freier  Kohlensäure  reidien,  kalten,  alkalischen  Gtauber- 
Salzquellen  werden,  innerlich  gebraucht,  leicht  vertn- 
gcn,  und  nehmen  die  Schleimhäute,  das  DrSsen-  wai 
Lymphsystem,  vor  allen  aber  die  Ofgane  der  Digce 
ation ,  die  >  Leber  -  und  das  Pfortadersystem  in  Anspruch, 
wirken  auflösend,  abführend  und  weniger  erhitzend  als  die 
vorigen. 

Hiemach  sind  die  ersten  vorzugsweise  bei  vorwaltender 
Plethora,  einen  subinftammatoriscben  Zustand  indicirt,  —  die 
zweiten  bei  vorwaltender  atoniscber  Schwäche,  wo  kräftig 
und  zugleich  umändernd,  verbessernd  auf  die  Mischungsver- 
hältnisse der  festen  und  flussigen  Theile  eingewirkt  werdea 
soll,  «^  und  die  leti^en  endlich  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo 
zwar  auch  auflösend  und  eröffnend,   aber  wegen  eines  reiz- 
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baren,  kicbt  xtt  erregenden  Geiafssystcmd  den  letzteren  nicbl 
angezeigt  mnJL 

d)  Anwendung  der  Glaubersalxwasser.  Inner- 
lich werden  sie  vorzuglich  gegen  folgende  Krankheiten  be^ 
nutzt; 

a.  Stockungen  im  Unterleibe ,  mit  dem  Cbaraeter  der 
torpiden  Scbwäebe,  Phyakonieen,  Infarcloi,  Hämorrfaoidaibc« 
seh  werden,  Gelbsucht,  Verhärtungen  der  Leber,  gl<»chzeilig 
mit  Trägheit  des  Darmkanala  verbunden. 

p.  Gichtiacbc  Dyakrasieen,  in  Folge  bedeutender  Stömn- 
gen  und  Stockungen  in  den  Organen  der  Digestion  und  Aa* 
aimilation. 

y.  Disposition  zur  Steinbildung  und  wirkliche  Stcinbe- 
acbwerden,  bedingt  durch  gtchtische  Dyskrasie. 

<SL  Krankheiten  der  Schleimhäute,  Blennorrhöen ,  hart« 
ttSckige  Verschleimttngen  9  —  insbesondere  wenn  diese  Lei« 
den  mit  Stockungen  im  Unterleibe  complicirt,  und  durch 
Hämorrhoidal*  oder  Menstrualeongestlonen  bedingt  werden* 

t.  Chronische  Hautausschläge  von  Dyskrasien  oder  star- 
ken  BItttGongestionen  nach  der  Hanjt  entstanden,  und  unter« 
halten. 

^.  VoUblüligkeit,  actire  Congestionen  und  dadurch  be- 
dingte Cephahiea,  Schwindel,  Brnstbeängstigungen ,  Herz- 
klopfen. 

Tj.  Anomalieen  in  d^n  Functionen  des  Uterinsystems, 
durch  örtliche  VollblQtigkeit  und  Stockungen  veranlafst. 

Von  den  Glaubersalzwassern  aufserhalb  Teutschlands 
niod  am  nennen: 

a)  In  der  Schweiz:  Die  Thermalquelle  von  Lavey 
itt  K.  WalKa  von  36  ""  R,  und  die  Mineralquellen  zu  Thu- 
aia  und  P  ei  den  im  K«  Graubündten. 

b)  In  Frankreich:  Die  Thermalquellen  von  Neria 
im  D^p.  de  MUier,  von  39  --  42  "^  R« 

c)  In  Italien:  Die  Thermalquelle  von  St.  Gervais 
tmfern  Cbamounis  im  Konigr.  Sardinien^  von  33^  B« 

d)  In  England:  Die  Hieimalquellen  von  tiatfa  in 
Sommersetshire  von  34  —  37  '^  R. 

7«    Kochsalzwasser« 

a.    Chemische  Eigenthämlichkeiten.    Das  in  ih- 
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nch  der  Menge  nach  YorherrsGhcndb  Chlornatrium  bestimmt 
im  Allgemeinen  ihren  Character,  der  jedoch  durch  die  Tem- 
perator  und  die  übrigen  Beatandtheile  mannigfach  modificirt 
wird. 

Das  Wasser  derselben  ist  meist  hell  und  klar,  von  durch- 
dringendem Salzgieschmack,  und  achwachem  Geruch,  und  er- 
fährt, der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  nicht  leicht  schnelle 
Zersetzungen. 

Die  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen,'  festen,  salinischen 
Bestandtheile,  die  in  manchen  in  einem  Pfunde  Walser  mehr 
aU  100  Gr.  beträgt,  macht  sie  nächst  den  Bitterwassern  la 
den  an  Salzen  reichhaltigsten  aller  Mineralquellen. 

An  festen  Bestandtheilen  finden .  sich  in  ihnea  «ufser 
Kochsalz  noch  andere  Chlorsalze,  namentlich  Chlormagniom 
und  Chlorcaicium,  nächst  diesen  aicbwefelsaure,  kohlensaure, 
in  einigen  sogar  phosphorsaure  Salz«,  Eisen,  Extraciivsloi^ 
Kali,  Tbonerde,  Spuren  von  Mangan,  endlich,  —  wras  wich- 
tig für  ihre  Wirkung  ist,  —  Jod  und  Brom.  Von  fliichtigei 
Bestandlbeilen  enthalten .  nur  die  kalten  viel,  die  übrigen  we- 
nig freie  Kohlensäure,  die.heifsän  nicht  selten  Beimischungen 
von  Stickgas,  auch  zuweilen  Schwefelwasserstoffgas,  beides 
nur  in  untergeordneten  Verhältnissen. 

b.  Verschiedene  Arten  der  Kochsal^waaser. 
Nach  Gehalt  und  Wirkung  unterscheidet  man: 

a,  Das  Meerwasser,  —  ungemein  reich  an  festen 
Bestandlbeilen,  besonders  an  Chlornatrium  (dessen  Gehalt  an 
manchen  Orten  in  sechszehn  Unzen  Wasser  weit  über  100  Gr. 
beträgt)  und  ähnlichen  Chlorverbindungen,  nächst  diesen  an 
schwefelsauren  Salzen. 

Von  teutschen  Seebädern  sind  zu  erwähnen  in  und  an 
der  Nordsee:  Helgoland,  Norderney,  Cuxhaven,  Wan- 
geragc,  Föhr,  —  an  der  Ostsee:  Doberan,  Kiel,  Irave- 
münde,  Apenrade,  Puttbus,  Swinemünde,  Rügen- 
walde, Zoppot,  Kranz. 

b,  Soolquellen,  —  dem  vorigen  ähnlich,  nur  vom 
Theil  reicher  an  Kohlensäure. 

Von  den  teutschen  Soolquellen  sind  hierher  zu  zahlen: 
Pyrmont  im  Fürstenthum  Waldeck,  Nenndorf  im  Korf. 
Hessen,  Kissingen  in  Franken^  Elmen  oder  Schönebeck 
bei  Magdeburgi  das  Beut^^^xbad  am  Harz,  Ischl  in  de 

%^<»xei€b} 
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■sterreich,  Soden  im  Herz.  Massau,  SaUhausen  im  Grofsb. 
Hessen. 

c,  Eisenhaltige  Kochsalzwasser, —  von  den  vo- 
rigen wesenllich  durch  ihren  reicheren  Gehalt  an  freier  Koh- 
lensäure und  icohlensaurem  Eisen  verschieden. 

Von  teutschen  sind  aus  dieser  Klasse  zu  nennen:  die 
Mineralquellen  von  Kissingen  in  Franken,  Godelheim 
unfern  Höxter,  Kannstadt  im  Königr.  Würtemberg,  Hom- 
burg vor  der  Höbe. 

d,  Alkalische  Kocbsalzwasser,  —  enthalten  aufser 
den  vorwaltenden  Cblorsalzen  kohlensaures  Natron,  wenig 
oder  gar  kein  Eisen,  und  sind  meist  von  erhöhter  Tem- 
peratur. 

In  Teutschland  s!nd  hier  zu  erwähnen:  Die  Kochsalz- 
thermalquellen zu  Wiesbaden  im  Herz.  Nassau  von  37"— 
6&''  R.,  Burtscheid  bei  Aachen  von  35  —  62''  R.,  Ba- 
den im  Grofsb.  Baden  von  40  —  54°  R. 

e,  Jod-  und  bromhaltige  Kochsalzquellen,  — 
zeichnen  sich,  aulser  dem  vorherrschenden  Cblornatrium  und 
andern  Chlorsalzen  und  den  in  den  vorigen  Mineralquellen 
enthaltenen  Bestandtheilen ,  durch  ihren  Gehalt  an  Jod  und 
Brom  in  Form  von  Jod-  und  Bromnatrium  und  Brommag- 
nium  BUS.  In  einigen  kommen  auch  Lithionsalze,  kohlensau- 
res Gas,  Stickgas,  und  in  der  Adelbeidsquelle  Kohlenwasser- 
stoffgas vor. 

Hierher  gehören  die  Kochsalzquellen  zu  Kreuznach  im 
Grofsb.  Niederrhein,  die  Adelbeidsquelle  zu  Heilbrunn 
bei  Tölz  in  Baiern,  die  Salzquelle  zu  Hall  in  Oberösterreicb, 
die  Kochsakquellen  zu  Luhatscbowitz  in  Mähren. 

c.  \Virkungen  der  Kochsalzquellen.  Der  Wir- 
kung ihres  vorwaltenden  Bestandtheils,  des  Chlornatriums, 
entsprechend,  wirken  sie  im  Allgemeinen: 

Als  Getränk  benutzt,  kräftig  die  Se-  und  Excretionen 
bethätigend,  auflösend,  und  zwar  nach  Verschiedenheit  der 
Oi^ane:  • 

a)  Reizend  auf  die  Schleimhäute,  ihre  Absonderung 
vermehrend,  verbessernd,  zwar  nicht  so  stark  und  stürmisch 
abführend  als  die  Bitterwasser,  aber  oft  ungleich  stärker  auf 
die. Schleimhäute  der  Respirationsorgane  und  der  Urinwerkr 
zeuget 

Hed.  chlr.  Encjcl  XXlll  Bd.  ^% 
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ß)    Auf  das  Drusen-  und  Lymphsyslera,  ungemein 
Resorption  befördernd,  sehr  auflösend,  rückbildend  auf  After- 
organisationen; 

y)  Umändernd  auf  die  Mischungsverhältnisse  der  At» 
slen  und  flüssigen  Theile,  besonders  das  Blut  verflüssigend, 
xersetzend,  durch  einen  anhaltenden  Gebrauch  selbst  einen 
scorbulischen  Zustand  der  Säfte  herbeiführend; 

d)  Auf  das  Uterinsystem  reizend^  die  Menstruationsaus» 
Icerungen  befördernd  und  regulirend. 

In  Form  von  Bädern  angewendet,  urirken  sie  zunächst 
auf  die  äufsere  Haut  reizend  und  stärkend,  *—  nächst  dieser 
auf  die  Schleimhäute,  das  Nerven-,  Drüsen-  und  Lympbsy« 
Stern  belebend,  die  Resorption  bethätigend,  stärl^end. 

Nach  Verschiedenheit  der  einzelnen  Arten  von  Kocbssh- 
quellen  sind  folgende  besondere  Wirkungen  zu  tinterscbeidea: 

a.  Die  alkalischen  Kochsalzwasser  wiiken  wegen  ihres 
Gehalts  an  kohlensaurem  Natron,  ihrer  erhöhten  Teraperator 
und  der  Innigkeit  ihrer  Mischungsverhältnisse  am  flüchtigsten, 
reizendsten  und  auflösendsten,  werden,  innerlich  gebraocbt^ 
besser  von  dem  Magen  vertragen  als  die  Soolquellen  nsi 
das  Meerwasser 9  bethätigen  das  Drüsen-  und  Lymphsjstem, 
befördern  die  Thätigkeit  der  äufsern  Haut  und  der  Harnwerb 
zeuge,  wirken  aber  nicht  so  stark  auf  die  Entleerung  dei 
Darmkanals  als  die  kalten  Kochsalzwasser;  —  äufserlicli,  id 
Form  von  Bädern  benutzt,  wirken  sie  sehr  reizend  auf  die 
äufsere  Haut,  häufig  Ausschläge  eigener  Art  hervorrufend,  be- 
lebend auf  das  Nervensystem,  reizend  -  auflösend  auf  dai 
Drüsen-  und  Lymphsystem,  aber  zugleich  auch  sehr  w 
zend-erhitzend  auf  das  Blutsystem. 

Daher  ist  ihre  Anwendung  bei  vollblütigen,  zu  Congc« 
alionen  oder  wohl  gar  zu  SchUgflufs  geneigten  Personeo, 
so  wie  bei  fieberhaften  Beschwerden,  entweder  ganz  zu  wi- 
derrathen,  oder  nur  sehr  bedingt,  nach  vorher  unleraemme- 
nen  Blutentleerungen  zu  gestatten. 

ß)  Die  Soolquellen  und  das  Meerwasscr  besitzen  eine 
ungleich  fixere  und  weniger  reizend-erhitzende  Wirkung,  be- 
schweren aber,  innerlich  gebraucht,  leichter  den  Magen  ab 
die  vorigen,  obgleich  sie  allerdings  auch  sehr  auflosend  und 
zugleich  kräftiger  die  Darmentleerung  befordernd,  wirken. 

Aeufserlich,  \n  ¥ot\xv  nqw  ßüdecn  angewendet,  wirken 
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sie  zunächst  reizend-belebend  auf  die  äufsere  Haut,  ihre  per- 
versen Absonderungen  verbessernd,  rückbildend  auf  kranki- 
hafte  Metamorphosen,  die  erhöhte,  krankhafte  Reizbarkeit 
der  Haut  vermindernd,  stärkend,  ungemein  die  Resorption 
befördernd,  auflösend;  —  ferner  belebend,  stärkend  auf  das 
Nervensystem,  —  und  werden,  wegen  ihrer  zwar  beleben^, 
den,  stärkenden,  aber  weniger  reizenden  und  erhitzenden 
Wirkung  auf  das  Blutsystem,  leichter  von  Personen,  weU 
che  an  einem  sehr  reizbaren  Gefafssysteme  leiden,  und  zu 
Blutcongestionen  geneigt  sind,  vertragen  als  Bäder  von  Ei- 
sen  wassern. 

y)  Die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stehenden  eisen» 
haltigen  Kochsalzquellen  vereinigen  in  ihrer  Wirkung  Auflö* 
8ung  und  Stärkung,  werden  Innerlich  genommen  leicht  verr 
tragen,  und  wirken  insbesondere  reizend  auf  die  Schleimhäute) 
das  Uterinsystem  und  die  Harnwerkzeuge« 

ö)  Die  jod-  und  bromhaltigen  Kochsalzquellen  wirken, 
innerlich  und  äufserlicb  angewendet,  analog  den  alkalischen 
Kochsalzquellen,  nur  noch  reizender  und  eindringender  auf 
die  se-  und  e&cernirenden  Organe,  namentlich  das  Drüsen* 
und  Lymphsystem,  die  Schleimhäute,  die  Harn  Werkzeuge 
und  das  Uterinsystem,  —  die  ^Absonderungen  der  Schleimi* 
häute,  der  drüsigen  und  parenchymatösen  Eingeweide  umänr 
dernd,  die  fehlerhaften  Mischungsverhältnisse  der  Safte,  inso- 
fern sie  durch  krankhafte  Secretionen  bedingt  werden,  ver- 
bessernd, den  Verflüssigungsprocefs  der  Säfte  befördernd,  die 
Resorption  verstärkend,  auflösend,  rückbildend  auf  Krank* 
heitsproducte  und  Metamorphosen  der  weichen  Gebilde,  na«- 
mentlich  in  der  Sphäre  des  Drüsen-  und  Lymphsystems  und 
der  Geschlechtswerkzeuge. 

Benutzt  werden  die  Kochsalz wasser  als  Getränk,  äu- 
fserlicb in  Form  von  Wasser-,  Douche-,  Danfipf-  und  Mine* 
ralscfalammbädern. 

d)    Anwendung  der  Kochsalzwasser. 

Innerlich  werden  sie  vorzugsweise  berühmt: 

a,  Bei  hartnäckigen  Leiden  des  Drüsen-  und  Lymphsy- 
stems, in  Folge  allgemeiner  Dyscrasieen,  —  Scropheln,  Scro- 
phelsucht  und  durch  sie  bedingten  Afterbildungen,  Drüsen- 
geschwülsten und  Verhärtungen,   besonders  Struma  lympfa»* 


5%  Mioeralqnelleb. 

tica,    chronischen,   scrophulösen  Augenübcin   und  Knochen- 
leiden* 

|B,  Veralteten  gichtischen  und  rheumatischen  Dyscrasiecn, 
—  Afterbildungen  der  Gelenke,  Ablagerungen  von  Krank- 
faeitsproducten ,  Verhärtungen  und  V^erdickungen  der  Muskel- 
scheiden und  Gelenkbänder,  Auflreibungen  der  Knochen,  Steif- 
heit^ Anchyloscn  in  Folge  gichtischer,  scrophulöser  oder 
psorischer  Metastasen  und  mechanischer  Verletzungen. 

y,  Blennorrhöen  und  Verschleimungen,  namentlich  der 
Verdauungswerkzeuge,  vorzüglich  mit  grofser  Erschlaffung, 
Störungen  der  Organe  der  Assimilation,  und  Trägheit  des 
Darmkanals,  der  Harnwerkzeuge  und  des  Uterinsystems. 

d,  Chronischen  Leiden  der  Harnwerkzeuge,  bedingt  durch 
gichtische,  syphilitische  oder  scrophulöse  Dyscrasieen,  Hä- 
morrhoidalcomplicationen  oder  örtliche  Schwäche,  —  Krank- 
heiten  der  Prostata,  Blasenhämorrhoiden,  Stricturen,  Verhär- 
tungen des  Halses  und  der  Häute  der  Blase,  —  Gries-  und 
Steinbescbwerden. 

fi,  Krankheiten  des  Uterinsystems  von  Schwäche  torpi- 
der  Art  und  in  Folge  dieser,  Störungen  ihrer  Ab-  und  Aoi- 
sonderungen,  Stockungen,  fehlerhaften  Bildungen,  Reteritio- 
nen  und  Suppressionen  der  Menstruation,  Bleichsucht,  Un- 
fruchtbarkeit, krankhaften  Metamorphosen  der  Ovarien. 

^,  Stockungen,  Auftreibungen  und  V^erhärtungen  der 
parenchymatösen  Eingeweide  im  Unterleibe,  namentlich  der 
Leber,  —  Plethora  abdominalis,  Hämorrhoidalbesch werden, 
hartnäckiger  Gelbsucht,  materieller  Hypochondrie,  selbst  M^ 
lancholie  und  andern  chronischen  Nervenleiden  in  Folge  von 
Stockungen  oder  organischen  Metamorphosen  im  Leber-  und 
Pfortadersystem. 

Häuüger  noch  werden  die  Kochsalzquellen  äufserlich  In 
Gebrauch  gezogen:  * 

a)  Bei  chronischen  Krankheiten  der  äufsern  Haut,  — 
chronischen  Hautausschlägen,  Salzflüssen,  Geschwüren,  Flech- 
ten, andern  Afterbildungen  oder  fehlerhaften  Absonderungen, 
zur  Beförderung  der  Resorption  und  Heilung  der  perversen 
Absonderung. 

ß)  Chronischen  Leiden  des  Nervensystems,  von  Schwi* 
che  erethischer  Art,  Neuralgieen  und  cohvulsivischen  Krankhei- 
ten, nervösem  Kopfweh,  und  andern  Formen  von  Meuralgieen, 
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-r-  bei  Epilepsie,  Zittern,  hysterischen  Krämpfen,  Lähmungen, 
Amblyopie,  anfangender  Amaurosis« 

y)  Passiven  Profluvien,  —  ßlut-  und  Schleimflüssen, 
vorzüglich  des  Uterinsystems. 

6)  Harlnäckigen  gichtischen  und  rheumatischen  Leiden, 
—  zur  Beseitigung  der  vorhandenen  Uyscrasie, —  entweder  mit 
einem  gleichzeitig  vorwaltenden  Erethismus  des  Nervensy- 
stem?, —  oder  .um  durch  Stärkung  des  Hautsystems  die  Dis- 
position zu  dieser  Krankheit  zu  zerstören« 

8)  Allgemeiner  Schwäche  und  Neigung  zu  psorischea 
und  lymphatischen  Ablagerungen,  —  Disposition  zu  Oedema 
aus  Schwäche,  —    Fettsucht. 

Von  den  Kochsalzquelleo  aufserhalb  Teutschlands  sind 
zu  erwähnen: 

a.  In  der  Schweiz:  Die  Mineralquelle  zu  Losdorf 
ijn  K.  Sololhurn  u.  a. 

b.  In  Frankreich:  Die  Kochsalzthermalquellen  von 
Bourbon  PArchambault  im  Dcp.  de  TAllier  von  48  — 
50 ''R.,  von  Bourbonne  Ics  Bains  im  Dep.  de  la  Haute- 
Marne  von  32  —  47°  R.,  von  Bourbon  Lancy  im  Dep. 
de  la  Saone  et  Loire  von  33  —  46°  R.,  von  Bourboule 
im  Dep.  du  Puy  de  Dome  von  18  —  42  °  K ,  von  ßftla- 
ruc  im  Dcp.  de  l'Herault  von  38°  R.,  von  Rcnnes  im 
Dep.  de  l'Aude  von  32  —  41  °  R.,  von  Luxeuil  im  Dep. 
de  la  Haute-Saone  von  23  —  42°  R.,  von  Lamotte  im 
Dep.  de  PIscre  von  64°  R.,  von  Prechac  im  Dep.  des 
Landes  von  43°  R.,  von  Plan  de  Pbazi  im  Dep«  des 
Hautes  Alpes  von  22  —  24  °  R. 

ß.  Die  kalten  Kochsalzquellen  von  Pouillon  im 
Dep.  des  Landes,  von  Jouhe  im  Dep.  du  Jura  und  von 
Niederbronn  im  Dep.  du  Bas-Rhin.  —  An  sie  schliefsen 
sich  die  Seebäder  zu  Dieppe  im  Dcp«  de  la  Seine  infcrieure^ 
zu  Boulogne  im  Dep.  de  Calais  u.  a. 

c.  In  Italien:  a)  Die  Kochsalzthermalquellen 
von  Ischia  von  24  —  79°  R.,  von  Montefalcone  im 
Ocsterr.  Illyricn  von  30  —  31  °  R.,  von  Montecalini  von 
20  —  27°  R.,  Caldani  di  Campiglia  von  30°  R-,  Pe- 
laghe  von  30°  R.,  Talamonaccio  von  26  °  R.,  Calda- 
nclle  von  28  °  R.,  und  Buca  dei  Fiora  von  29©  R.  im 
Grofsh.    Toscana.  —     An  diese  reihen  sich:    Die  K^^^U^^W 
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qaelleo  von  Volterra  von  14  — *  25  ^  R.,  Dofana  oder 
Borra  von  25  ""  B.,  Mortajone  von  21  "^  B.  im  Grobh. 
Toscana,  und  von  Civita  vecchia  idi  Kirchenstaate  voa 
24°  R. 

ß)  Die  kalten  Kochaalzqnellen  von  Castella- 
mare  im  Königr.  Neapel,  von  Castro  caro,  Pillo,  Stron- 
chino  und  Staggia  im  Grofsb«  Toscana,  —  woran  iuch  die 
an  festen  Bestandtheilen  weniger  reichen  anschiiersen,  im 
Grofsh.  Toscana:  Die  Kochsaizquellen  von  Poggiobonsi, 
Ciciano,  Lairi  u.  a«,  —  im  Könign  Sardinien:  Die  Kocb- 
aalzquellen  von  Gastet  nuovo  d'Asti  und  von  Sales.— 
An  bie  scbliefsen  sich  die  Seebäder  von  Iscbia,  Neapel, 
Genua,  Livorno,  Triest  n.  a. 

c.  In  England:  Die  kalten  Kochsaizqueilen  von 
Ashby,  Leamington  und  Cheltenham;  —  an  aie  reihen 
sich  die  zahlreichen  und  viel  besuchten  Seebäder  E^glaodi. 
(Vetgl.  Encyclop.  Wörterb.  Bd.  IV,  S.  516). 

8.    Sänerlinge« 

a)  Chemische  Eigenthümiichkeiteo.  Unter  dem 
Namen  Säuerlinge  begreift  man  alle  diejenigen  Mineralquellea, 
deren  Hauptcbarakter  durch  die  Kohlensäure  bestinimt  wird^ 
die  in  ihrer  Mischung  und  Wirkung  den  vorwaltendes  Be- 
standthell  bildet,  obgleich  sie  durch  ihre  festen  vBeimischmi* 
gen  mannigfache  Modißcationen  erleiden  kann.  Im  Alige- 
fteinen  kann  man  annehmen,  daCs  in  keinem  Säuerling  die 
Menge  der  freien  Kohlensäure  in  einem  Pfunde  Wasser  nn« 
ter  12  K.  Z«,  und  der  Eisengehalt  über  einen  halben  Gno 
betragen  darf. 

Die  Säuerlinge  sind  mehr  oder  weniger  von  einem  ste- 
chenden, salzig-säuerlichen  Geschmack ;  ihr  Beicbthum  an  fliich« 
tigen  Bestandtheilen  läfst  sie  Unaufhörlich  perlen  und  kleine  Gai- 
Uäschen  hervortreiben.  In  der  Regel  sind  sie  geruchlos;  das 
in  ihnen  enthaltene  und  aus  ihnen  entweichende  kohlensaure 
Gas  verursacht  nur  ein  eigenthümliches  stechendes  Prickeln  in 
der  JNase^  und  bildet  eine  Gasschicht  über  ihrem  Wasserspie- 
gel. Der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  oder  einer 
erhöhten  Temperatur  ausgesetzt,  entweicht  die  Kohlensäure, 
und  es  erfolgt  häußg  ein  farbloser  oder  auch  ocherartiger 
Wkderschlag. 

Nächst  dem  kohlensauren  Gase  zeichnet   die  Säuerlioge 
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ein  nicht  unbeträchtlicher  Gehalt  an  kohloniauren,  chlorsau- 
ren und  achwefeläauren  Salzen,  häuGg  auch,  an  Eisen  aus; 
aufserdem  enthalten  aie,  meist  in  geringer  Menge,  nicht  sei* 
ten  Beimischungen  von  Mangan«  und  lithiönsalzen,  pbos« 
phorsaure  und  flufssaure  Salze. 

Ihre  Temperatur  ist  xwar  meist  kalt,  doch  ^aben  einige 
in  Teutschland  auch  eine  Temperatur  von  mehr  denn  10^  R, 

b)  Verschiedene  Arten  der  Säuerlinge.  Die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  bedingt  aufser  der  Menge  der 
Kohlensäure,  die  Qualität  und  Quantität  ihrer  festen  Bestand* 
theile  und  ihre  Temperatur 3  daher  zerfallen  sie  in: 

<x.  Alcalisch^muriatische  Säuerlinge,  —  aufser 
einem  beträchtlichen  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  enthalten 
sie  kohlensaures  Natron  und  Chlornatrium,  nächst  diesem, 
aber  in  geringerer  Menge,  andere  chlor-,  kohlensaure  und 
schwefelsaure  Salze. 

Von  den  teutschen  Säuerlingen  gehören  hierher:  der 
Säuerling  zu  Selters  im  Herz.  Nassau,  zu  Roisdorff  un- 
fern Bonn  und  zu  Heppingen  im  Grofsh.  Niederrhein. 

ß.  Erdig-muriatische  Säuerlinge,  durch  ihren 
.  Cblornatriumgehalt  den  vorigen  verwandt,  durch  die  ihnen 
beigemischten  kohlensauren  Erden  von  ihnen  verschiedeur 

In  Teutschlend  sind  dahin  zu  zählen :  die  Säuerlinge  zu 
Schwalheim  und  der  Ludwigsbrunnen  zu  G.  Karben 
in  der  Wetterau,  zu  Kronthal  im  Herz.  Nassau,  der  Maxi« 
milians-  und  Theresienbrunnen  zu  Kissingen. 

y»  Alcalisch-salinische  Säuerlinge,  —  von  den 
ersteren  dadurch  unterschieden,  dafs  sie  an  vorwaltenden  (e^ 
sten  Bestandtheilen  aufser  kohlensaurem  Natron  statt  Chlor- 
natrium  schwefelsaures  Natron  enthalten. 

Hierher  gehören  in  Teutschland:  Die  Säuerlinge  zu 
Obersalzbrunn  in  Schlesien,  zu  K.  Franzensbad  in 
Böhmen,  zu  Teinach  im  Königr.  Würtemberg. 

6.  Erdig«  Säuerlinge,  ausgezeichnet  durch  ihren  be« 
trächtiichen  Gehalt  an  kohlensauren  Erden. 

Dahin  sind  zu  zählen  in  Teutschland:  Die  Säuerlinge 
zu  Pyrmont  im  Fürst.  Waldeck,  zu  Wernarz  und  Sinn- 
berg in  Franken,  zu  Königswarth  in  Böhmen,  zu  DioC« 
zenbach  und  Ueberkingen  im  Königr.  Würtemberg. 

«.    Alcalisch- erdige  Säuerlinge  enthalten  ata  N^\r 
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wallende  feste  Bestiondtheile  kohlensaures  Natron  und  koh« 
Icnsaure  Erden. 

In  Teutschland  sind  hierher  zu  rechnen;  Die  Säuerlinge 
zu  Geilnau  im  Herzogt.  Nassau,  Göppingen  im  Königr. 
Würtemberg,  Langenau  in  Franken,  der  Buchsäueriing 
bei  Giefshübei  in  Böhmen,  die  Säuerlinge  zu  Dinkhold  im 
Herz.  Nassau,  zu  Heilstein  und  Heilbrunn  im  Grolsb. 
Niederrhein,  zu  Schwollen  im  Fürst.  Birkenfeld,  zu  Ham- 
bach  in  Rheinbaiern. 

^»  Eisenhaltige  Säuerlinge,  —  aufser  kohlensau- 
rem Gas  kommt  bei  ihrer  Wirkung  kohlensaures  Eisenoxydul 
in  Betracht;  die  gleichzeitig  in  ihnen  enthaltenen  kohlensau- 
fen, schwefebauren  und  salzsauren  Salze  «indjn  ihrer  Wir- 
kung der  des  Eisens  untergeordnet. 

Von  teutschen  Quellen  gehören  hierher;  die  Säuerlinge 
zu  Flinsberg  in  Schlesien,  Liebwertha  in  Böhmen, 
Obermending  im  Grofsb.  Niederrhein,  Wiesau  und  Ha^ 
deck  in  Franken  u.  a. 

c.  Wirkungen  der  Säuerlinge.  Das  in  ihnen 
vorwaltende  kohlensaure  Gas  ertheilt  den  Säuerlingen  eineo 
so  flüchtigen  Character,  dafs  sie  in  dieser  Hinsicht  mit  den 
heifsen  Mineralquellen  verglichen  werden  können. 

Auf  die  verschiedenen  Systeme  wirken  sie  im  Allge- 
meinen: 

a)  Auf  das  Nervensystem  flüchtig  reizend,  belebend,  — 
doch  hält  ihre  Wirkung  nicht  lange  an« 

ß)  Auf  alle  Se-  und  Excretionen  gelind  reizend,  ihre 
Ab-  und  Aussonderungen  befördernd;  — anhaltend  fortgesetzt, 
sehr  durchdringend,  die  Resorption  bethätigend,  die  Qualität 
der  Säfte,  die  materiellen  Verhältnisse  der  festen  Theile  um- 
ändernd, nach  Umständen  selbst  Rückbildungen  organischer 
Aflerprodoctionen  veranlassend,  auflösend. 

7)  Wiegen  ihrer  flüchtigen  Bestandtheile  und  die  Innig- 
keit ihrer  Mischung  vom  Magen  leicht  vertragen,  v^irken  sie 
weniger  stürmisch  und  angreifend,  als  andere  an  festejn  Be- 
standtbeilen  reichere  Mineralquellen. 

6)  Ihre  oft  nur  scheinbare  kühlende,  erfrischende  Wi^ 
kung  erleidet  nach  dem  verschiedenen  Gehalt  an  festen  Be- 
standLbeilen,  namentlich  Eisen,  verschiedene  Modificationen. 

Hiernach  bilden  die  Säuerlinge  das  Mittlelglied  zwischen 
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den  Thermen  und  den  kalten  fixeren  Mineralquellen ,  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  die  eisenhaltigen  Säuerlinge  zu  den  an 
Kohlensäure  reichen  Eisen  wassern^  so  wie  die  alkalisch*  erdi- 
gen, alkaiisch-salinischen  und  alkalisch-muriatischen  Säuerlinge 
XU  den  kalten,  ihren  Bestandtheilen  entsprechenden,  Koch* 
8alz-  und  Glaubersalzquellen  und  den  ihnen  chemisch  ver« 
-wandten  alkalischen,  erdigen  oder  salinischen  Thermen  den 
passendsten  Uebergang  bilden. 

INach  Verschiedenheit  ihrer  besondern  Mischungsver« 
hältoisse  wirken  die  Säuerlinge  bald  mehr  reizend,  belebend, 
bald  mehr  kühlend,  beruhigend,  bald  mehr  die  Se-  und  Ex- 
cretionen  befördernd. 

a,  Die  reiz^d  belebende  Wirkung  ist  die  vorwaltende 
bei  den  eisenhaltigen  Säuerlingen.  Bei  einem  sehr  irritablen 
Gefafssystem,  Vollblütigkeit,  Disposition  zu  activen  CongesUo« 
nen,  ßlutflüssen  und  Entzündung  zu  widerralhen,  sind  sie 
dagegen  vorzugsweise  indicirt,  wo  vorwaltende  Erschlaffung 
der  Schleimhäute,  atonische  Schwäche  des  Muskel-  und  Ge^ 
fäfssystems  eine  erregend  reizende  Behandlung  erfordert,  — 
namentlich  bei  Stockungen,  Verschleimungen,  Anomalieen 
der  monatlichen  Reinigung,  Abspannung  oder  Verstimmung 
des  Nervensystems  mit  dem  Character  der  torpiden  Schwäche. 

ß,  Dagegen  wirken  die  alkalisch-salinischen  und  alkaüsch- 
muriatischen  Säuerlinge  kühlend,  beruhigend,  krampfstiilcnd, 
alle  Se-  und  Exemtionen  mäfsig  befördernd.  Ihre  mehr  küh- 
lende oder  mehr  auflösende  Wirkung  wird  durch  den  grö« 
fsern  oder  geringern  Gehalt  an .  kohlensauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  oder  ihre  Beimischung  von  kohlensaurem  INa- 
tron  bestimmt;  sie  werden  übrigens  leicht  und  gut  vertragen, 
und  gewähren  deshalb  ein  vortreffliches  Heilmittel  in  chro- 
nischen Brustkrankheiten,  namentlich  Hais-  und  Lungen- 
schwindsüchten bei  sehr  reizbaren,  zu  Congestionen  und  Ent* 
Zündungen  geneigten  Personen,  wo  die  meisten  andern  Mine- 
ralwasser zu  aufregend  und  dadurch  nachtheilig  wirken  können, 

y.  Zwischen  beiden  halten  in  ihren  Wirkungen  die  Mitte 
die  alkalisch-erdigen  und  erdigen  Säuerlinge.  Belebender  und 
erregender  als  die  alkalisch-muriatischen  und  salinischen  und 
nicht  so  reizend  als  die  eisenhaltigen  wirken  sie  höchst  ein- 
dringend, und  zwar  vorzugsweise  auf  das  Lymph-  und  Drü- 
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senfiystcm  auflösaidy  nächfltdem  specififth  auf  die  Urin  Werk- 
zeuge. 

Die  Säuerlinge  werden  vorzugsweiss  als  Getränk  bcnatzl, 
entweder  an  der  Quelle  oder  versendet,  in  welchem  letztem 
Falle  man  annehmen  kann,  dafs  nicht  blofs  ein  Theil  ihres 
flüchtigen  Geballs  entwichen,  sondern  auch  ein  Theil  ihres 
Eisengehalts  präcipilirt  worden;  man  läfst  sie  allein  oder  mit 
Milch,  ausgepreisten  Kräutersäften  und  Molken«  trinken.  Als 
Bad  werden  sie  weniger  gebraucht. 

d.  Anwendung  der  Säuerlinge«  Als  Getränk  wer- 
den Säuerlinge  insbesonderie  gegen  (olgende  Krankheiten  em- 
pfohlen: 

a)  Chronische  Leiden  der  Schleimhl^te^,  sowohl  mit 
dem  Character  der  atonischen  Schwäche, ^"lils  dem  einer  e^ 
höhten  krampfhaften  oder  congestiv  entzündlichen  Rdzbar- 
keit,  -—  Verschleimungen  der  Brust,  des  Magens,  dea  Darm- 
kanals  und  der  Urin  Werkzeuge,  Asthma,  Lungensucht,  vor- 
züglich wenn  sie  mit  Stockungen  im  Uterin«  oder  Pfortader« 
System  verbunden,  oder  durch  sie  begründet  werden, 

yß)  Fehlerhafte  Metamorphosen  im  Drüsen-  und  Lymph- 
System,  —  Stockungen,  Hypertrophieen  und  Verbärtungea 
parenchymatöser  Eingeweide. 

Zwar  wirken  SäuerUnge  hier  nicht  so  durchdringend  ab 
die  kalten  und  heifsen  kochsalzhaltigen,  alkalischen  and  glsu- 
bersalzhalügen  Mineralquellen,  aber  sie  verdienen  den  Vor- 
zug bei  sehr  geschwächten,  reizbaren  Subjecten,  wo  erstcre 
zu  stürmisch  wirken  würden. 

y)  Chronische  Krankheiten  des  Gelafssystem«,  die  sich 
entweder  auf  eine  zu  sehr  gesteigerte  Reizbarkeit  oder  eiae 
vorwaltende  Atonie  gründen;  —  namentlich  bei  Hämonhai- 
dalbeschwerden,  um  sie  zu  zertheilen  oder  in  Flufs  zu  bria* 
gen,  so  wie  bei  Anomalieen  der  monatlichen  Reinigung,  um 
sie  wiederherzustellen  oder  zu  reguliren. 

6)  Nervenleiden  krampßiafter  Art,  —  namentlich  der 
Verdauungswerkzeuge,  ^  Magenkrampf,  krampfhaftes  Erbre- 
chen, Kolik« 

8)  Wassersuchten,  —  um  die  Resorption  zu  bethätigen 
und  die  Urinabsonderung  zu  vermehren. 

^)  Steinbeschwerden,  —  zur  Beruhigung  der  durch 
Steine   consensucll   erregten   krampfhaften   Zufälle,   so  wie 
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rch  BeforderuDg  der  Diuresis  zur  Aagleerang  der  steinigen 
iDcremenle  und  zurHebung  der  Disposition  zur  Steinbiidung, 

Aufserbalb  Teutschlands  sind  folgende  Säuerlinge  be- 
»rkenswerth: 

B,  In  der  Schweiz:  Das  Fiderisbad,  die  Säuer- 
ge  zu  Secuols,  St.  Mor.itz,  Bernardino,  Belvedere 
,  K.  Graubündten. 

b,    In  Frankreich: 

a.     Die  erdig-alcalisehen  Säuerlinge  von  Poug- 
>8  im  D^p.  de  la  Nie  vre,  St.  Alban   im   üep.   de  Loire, 
St  Myon  und  Langeae   im  Dep.    du  Puy  de  Dome, 
Sulzmatt  im  Dcp.  du  Bas  Rhin, 

ß.  Die  erdigen  und  erdig- salinischen  Säuer- 
nge  von  St  Parize  im  Dep.  dela  Mievre^  Vic  le  Comte 
\er  Vic  sur  i'Allier  im  Dep.  du  Puy  de  Dome,  St  Ga- 
an  im  Dep.  de  lllerault 

y.  Die  alkalisch-salinischen  und  muriatisch- 
ilinischen  Säuerlinge  von  Camar6s  im  D^p.  de 
Lveyron,  St  Galmier  im  Dep.  de  la  LoireV  Besse  im 
kp.  du  Puy  de  D&me,  Premeaux  i£a  D6p.  de  la  Cöte 
»r. 

'  y.  Die  eisenhaltigen  Säuerling«  von  Sail  sous 
•  usan  im  Dep,  de  la  Loire  und  von  St  Reine  im  Dep. 
(  la  C6te  d^Or. 

c^  In  Italien:  Die  Aequa  Vesuviana  nnnziante 
iweit  Neapel  von  24^*  R.,  die  SäuerKnge  von  Asciano  im 
rofsh.  Toscana,  von  Nocera  im  Kirchenstaate^  von  Per- 
ine,  Bergallo,  Burrone  und  Rappolano  im  Grofsb« 
Mcana,  von  Caldiere  in  der  Lombardei. 

d.  In  England:  Die  Mineralquellen  von  Pilcaithly, 
unblane,  Kiiburn  und  Pannanich  Wells  in  Schotl- 
nd,  weiche  indefs  eine  verbäitnifsmäfsig  nur  geringe  Menge 
ohiensäure  enthalten. 

9.     Indifferente  Thermalwasser. 

a)  Chemische  Eigenthümlichkeiten.  Die  Ther- 
«Iquellen  dieser  Klasse  characterisirt  ein  auffallend  geringer 
ehalt  an  festen  und  flüchtigen  Bestandtfaeiien  und  dabei 
oe  entschiedene,  mit  ihrem  chemischen  Gehalt  nicht  in  Ein- 
lang stehende  Wirksamkeit. 

An  festen  Bestandtheilen  enthaltea  äe  in  secU^^Vitk  V^xv- 
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%en  Wasser  nicht  fiber  vier  Gran,  manche  noch  weniger,  — - 
kohlensaure,  schwefelsaure,  phuspborsaure,  flnfssaure,  alkali- 
sche und  erdige  Salze,  Chlornatriuin  und  ähnliche  Chlorver- 
bindungen, Eisen-,  Mangan-  und  Stronii ansalze;  —  an  flüch- 
tigen: kohlensaures  und  Stickstoflgas,  aber  in  so  geringer 
Quantität,  dafs  sich  auch  hieraus  allein  ihre  Wirkaamkeit 
nicht  erklären  läfst. 

Das  Wasser  derselben  ist  sehr  rein,  klar,  durchsichtig, 
ohne  bemerkbaren,  eigenthiimlichen  Geruch  oder  Geschmack, 
und  scheint  aus  künstlich  erhitztem ,  destillirtexn  Wasser  vat 
bestehen. 

Von  teutschen  Quellen  gehören  zu  dieser  Klasse:  Qie 
Thermalquellen  von  Gast  ein  im  Salzbutgischen  von  30  — 
38''  R.,  das  Wildbad  im  Königr.  Würtemberg  von  23  - 
SO''  B.,  das  Römerbad  zu  Tyffer  von  29,5''  R.,  nnd  das 
Bad  zu  Neu  ha  US  von  27  —  29**  R,  in  Steiermark;  —  voa 
niederer  Temperatur .  und  vt^eniger  kräftiger  Wirkung:  die 
Bäder  zuLiebenzell  im  Königr.  Würtemberg  von  19^7°  K, 
zu  Badenweiler  von  22"^  R.,  und  zu  Säckingen  von 
23""  R.  im  Grofsb.  Baden,  das  Dobb.elbad  in  Steiermark 
von  23**  R.,  das  Wiese nbad  bei  Annaberg  von  17"*  R.,  jnod 
das  Bad  zu  Wolkjsnstein  von  23"^  R.  im  Königr.  Sachsen. 

b)  Wirkungen  der  indifferenten  Therraalwas- 
ser.  Zwar  lassen  sie  sich  in  ihren  Wirkungen  mit  den  al- 
kalischen vergleichen,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  w^ 
senllich  dadurch,  dafs  sie  wegen  ihrer  Armuth  an  festen  Bestand* 
theilen,  von  ungleich  flüchtigerer,  geistigerer  Wirkung  sind, 
daher  das  Nerven-  und  Blutsystem  zwar  beleben,  die  Se-  and 
Excretionen  belhätigen  und  verbessern,  aber  weniger  matfr 
riell  die  Miscliungsverhältnisse  der  flüssigen  und  festen  Theile 
umändern,  und  also  auch  weniger  kräftig  auf  vorhandene 
Krankheitsprodqcte  und  krankhafte  Metamorphosen  .  organi- 
scher Gebilde  einwirken  können,  als  die  alkalischen  Thermal- 
quellen. 

In  Form  von  Wasserbädern  angewendet,  veranlassen 
sie  eine  eigenthümliche  Erregung  des  INerven-  und  irritabela 
Systems,  weniger  das  Gefühl  von  unangenehm  vermehrter 
Wärme,  dagegen  mehr  das  von  wohlthätiger  Behaglichkeit  und 
Leichtigkeit,  einer  geistigeren  Belebung  des  ganzen  Organis- 
jpuB,  und  eine  dieser  entsprechende  Bethätigung  der  Se-  und 
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Excretioneii,  insbesondere  der  äufsern  Haut,  der  Schleim« 
häute,  der  Harnwerkzeuge  und  des  Genitalsystems.  Der  Tur- 
gor  yitalis  ifi  den  peripherischen  Organen  wird  mit  dem  Ge- 
fühl einer  behaglichen  Wärme  vermehrt,  die  Haut  weicher 
und  geschmeidiger,  und  wenn  später  Schweifs  erfolgt,  pflegt 
er  nicht  so  profus  und  anhaltend  zu  sein,  w*ie  nach  andern 
heifsen  Mineralquellen.^  Bei  sehr  empfindlicher  Haut  reizba- 
rer Kranken  entsteht  oft  ein  Gefühl  von  Jucken,  Prickeln 
und  Stechen  in  derselben,  selbst  Hautauschlag,  —  bei  pletho* 
rischen,  zu  ^activen  Congestionen  geneigten  Subjecten  ein^ 
oft  sehr  stürmische  Aufregung  des  Blutsystems,  Eingenom- 
menheit des  Kopfes,  Schwindel  mit  starkem  Klopfen  der 
Carotidcn,  zuweilen  bis  zu  den  Erscheinungen  einer  beginnen- 
den Berauschung  gesteigert. 

Die  mehr  oder  weniger  reizende  Wirkung  dieser  Bäder 
bangt  ab  von  ihrem  W^ärmegrad,  dem  kürzern  oder  längern 
Aufenthalt  in  denselben,  und  der  selteneren  oder  häufigeren 
Wiederholung  derselben;  —  bei  krankhaft  erhöhtem  Erelhis- 
vinus  des  gesammten  Nervensystems,  oder  bei  örtlichen  krampf* 
haften  Affeclionen  wirken  sie  beruhigend,  —  bei  Gesunden 
geistig  belebend,  erregend  auf  das  Nerven*  und  irritable  Sy- 
stem, ohne  profuse  Schweifse  zu  erregen. 

Getrunken,  wirkt  das  Thermalwasser  weniger  die  Darm- 
auslecrungen  vermehrend^  häufig  anhaltend,  dagegen  gelind 
reizend,  bethätigend  und  zugleich  beruhigend  auf  die  Schleim- 
häute des  Magena  und  Därmkanals,  der  Luftwege,  und  sehr 
diuretisch, 

c.  Anwendung  der  indifferenten  Thermalquel- 
len. Plethorische,  zu  starken  Blutcongestionen  geneigte  Sub- 
jecte  müssen  entweder  auf  den  Gebrauch  der  Bäder  verzich- 
ten, oder  sie  in  einer  kühleren  Temperatur  oder  nach  vor- 
hergegangenen Blulentziehungen  nehmen.  Ganz  zu  widerra- 
then  aber  sind  sie  bei  sehr  vollblütigen  Kranken,  bei  Nei- 
gung zu  Bluthusten,  Disposition  zur  Apoplexie,  —  bei  leb- 
haften Fieberbewegungen,  Entzündungen,  und  innern  Exul- 
cerationen^  —  dagegen  um  so  mehr  indicirt  in  den  Krank- 
heiten von  torpider  oder  erethischer  Schwäche,  wo  weniger  eine 
materielle  Beseitigung  oder  Neutralisirung  vorhandener  Dys- 
crasieen,'  sondern  mehr  eine  geistige  Belhätigung  oder  Um- 
stimmuhg   des   Nervenlebens,   oder  VetbessexxiTi^  V\vc(^^v 
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gestörter  und  eigen! hümlich  veranderteT  Ab-  und  Änssonde- 

rungen  erfordert  wird. 

Die  Krankheiten,  g^g^n  welche  sich  diese  Thermakpel- 
len  besonders  hilfreich  erweisen,  sind: 

a,  Chronische  Nervenleiden,  —  allgemeine  Abspannong 
und  Entkräftutig,  Zittern  der  Glieder,  nervöse  Hypochondrie^ 
Hysterie,  Cardialgie,  Kramp  fkolik,  nervöser  Kop&chmerz,  — 
Krankheiten  des  Bückenmarks  von  Schwäche  torpider  Art; 
Lähmungen ,  besonders  der  untern  Extremitäten,  anfangende 
Itückenmarksschwindsucht. 

ß,  Krankheiten  der  Geschleditswerkzeuge,  bedingt  von 
atonischer  Schwäche,  —  Stockungen  im  Uterinsystem,  BleTcih 
sucht,  Neigung  zu  Abortus,  Leucorrhoe,  .Dysmennorhoe,  üfr 
fruchtbarkeit,  Impotenz. 

%  Inveterirte  rheumatische  und  gichtische  LocalaflEectio- 
nen,  —  Coxalgieen,  Lumbago,  Ischias,  Steifigkeit  de?  Moi* 
kein  und  Gelenke,  Contracturen  in  Folge  rheumatisdier  ud 
gichtischer  Metastasen,  Verwundungen,  —  insofern  hier  mekr 
belebend  und  erregend  auf  die  vorhanden^  örtliche  Schwick 
gewirkt  werden  soll.  •   ' 

<$;  Chronische  Affectionen  der  Schleimhäute,  —  V^ 
schleimungen  des  Magens,  Blennorrhöen  der  Schleimbaot  der 
Bronchien,  —  Stockungen  im  Leber-  und  Pfortadersystea 
leichter  Art,  "" 

Bj  Hartnäckige  Leiden  der  Harnwerkseuge  erethifdier 
und  torpider  Art,  krampfhafte  Leiden  der  Blase,  Gries- fid 
Steinbeschwerden,  Incontinentia  urinae. 

^,  Chronische  Hautausschläge,  veraltete  Geschwüre. 

Von  den  Thermalquellen  aufser  Teutsxhland  gehorea  fl 
dieser  Klasse: 

a)  In  der  Schweiz:  Die  Thermalquellen  zu  Pfefferi 
im  K.  St.  Gallen  von  SO''  B.,  St.  Martine  oder  Bormit 
(Worms)  von  40''  B.^  und  das  Masinobad  in  Veltlin,  dk 
Bagni  di  Crana  im  Thale  Onsemone  im  K.  Tessin  v« 
28^  B. 

b)  In  Frankreich:  Die  Thermalquellen  von  Ploflh 
bicres  von  30  —  50"^  B.,  und  von  ßajns  von  24- 
42''  B.  im  Dep.  des  Vosges,  von  Dax  im  1)^.  des  Laadtf 
von  25  —  49"  B.,  von  St.  Honor6  im  Dep.  de  la  Nüm 
von  26"  B.  ~    An  diese  reihen  sich:    Die  Tbermaiqadlei 
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yon  SaubpBe  im  D^p.  des  Landes  von  25^  B.,  von  SaiU 
Lez-Chateau-Moramd  im  Dep.  de  la  Loire  von  23^  R^ 
«od  die  von  Av^nnes  yon  23"  R.,  Capus  von  18  —  20» 
Ry  Foncaude  von  19''  R.  im  Dep.  de  rHerauIfc. 

c)  la  Italien:  Die  Acque  semitcrmali  dr  S.  Pel- 
l-egrino  in  der  Lombardei  u.  a. 

VUI.    Geschichte  und  Literatur  4^r  Lehre  d^ 
Heilquellen. 

Die  Geschichte  der  Heilij^ellen  verliert  sich  in  die  Fa* 
beiweit:  schon  die  Alten  kannten  ihre  Heilkräfte,  benutzten 
sie  und  erbauten  in  derer  Mähe  Tempel.  So  befand  sich  in 
Ktticfareä  neben  dem  Tempel  des  Asciepios  nach  Pau^aniaa 
eine  warme  Salzquelle,  neben  der  Quelle  der  Mineralquellen 
▼on  Lerna  ein  Tempel,  neben  den  Quellen  von  Korone  ein 
AsklepioD^.  •—  der  Tempel  der  Demeter  zu  Paträ  besafs  eine 
Wonderquelle»  zu  welcher  die  Kranken  wallfahrten,  der  Brun- 
nen des  Asklepios  zu  Pergamus  wurde  als  Heiligthum  verehrt. 
'  Auch  in  deu  Schriften  älterer  Aerzte,  wie  des  Herodot  (Schü* 
.  Jers  des  Agaihinus^-.  Galen ^  Aetius^  Paulus  Aegineta,  wird 
der  Lehre  von  den  Heilquellen  besondere  Aufmerksamkeit 
geviridmet,  und  Plinius  giebt  eine  Uebersicht  der  zu  seiner 
Zeit  bekannten  Mineralquellen« 

Die  Verehrung  der  Heilquellen  ging  aus  der  alten  Zeit 
ins  Mittelalter  über.  Schon  die  alten  Gelten  und  Germanen, 
Überhaupt  Freunde  von  kalten  Flufsbädern,  hatten  ihre  ge- 
lieiligten  Quellen;  der  Gebrauch  von  warmen  Bädern  ward 
durch  die  Römer  allgemeiner,  und  später  durch  die  Sitten 
des  Orients,  mit  denen  Europa  theils  durch  die  Einfälle  der 
Sarazenen,  theils  durch  die  Kreuszüge  bekannt  wurde;  und 
schon  früher  scheint  Karls  des  Grofsen  Vorliebe  für  Aachen 
viel  sur  Empfehlung  heiCser  Mineralquellen  beigetragen  zu 
haben. 

Zu  den  berühmtesten  und  ältesten  Mineralquellen ,  von 
iirelcben  mehrere  schon  von  den  Qömem  gekannt  und  he- 
tijDtzt  werden,  und  welche  sehr  früh  als  Heilquellen  in  Ge- 
brauch kamen,  gehören  in  Italien :  Abano,  Ischia,  Aix,  Acqui, 
Pias,  —  in  Teutschland:  Aachen,  Baden  in  Baden  und  Oe- 
alerreich.  Gastein,  Wiesbaden,  Embs,  das  Wildbad,  Lieben- 
xeli,  -^  in  der  Schweiz:  Pfeffers,  Leuk,  Baden,  Fideris,  St 
BlorilK^  --«  in  Frankreich:  Aix,  Neris,  Bareges,  Plombiires. 
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Während  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhun- 
derts erwarben  sich  um  die  Anwendung  der  Mineralquellen, 
welche  man  damals  in  Wildbäder  (heil'se  Quellen) und  Säu- 
erlinge theiltc,  besondere  Verdienste:  Savonraolay  Bocom^ 
Tahemaemonianus  y  HuggeUuy  t^yff^  Puraceleus,  Günihe- 
ru8  Andernacenaisy  Thurneiser,  Esc/ienreuier,  ]U.RuIandü.n, 
^  Allgemeiner  wurde  die  Anwendung  der  Mineralquellen 
im  siebzehnten  Jahrhundert,  in  welchem  ihre  Kenntnifs  und 
zweckmäfsigcre  Benutzung  £fteK  Mcrcurialis y  Jüibamus^  G, 
Agricola^  U,  de  Rochaa^  Duclos  und  Boyle  zu  fördern  be- 
müht waren. 

Der  erste  Begründer  aber  einer  wissenschaftlicheren  Be- 
arbeitung der  Heilqucilenlehre  war  Fr,  Hoffmann  am  An« 
fange  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  indem  er  .sich  bemühte, 
die  Wirkung  und  zweckmäfsige  Form  der  Anwendung  der 
Mineralquellen  genauer  zu  bestimmen,  —  ein  Bemühen,  wel- 
ches von  späteren  fortgeführt,  und  durch  di^  Fortachriite  der 
Chemie  am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  einei 
glückhchen  Erfolges  «zu  erfreuen  hatte.  Hier  verdienen  die 
gründlichen  Zusammenstellungen  der  wichtigsten  Mineralquel- 
len von  Zuckert^  Scheidemantel ^  Falconer^  Fuchs y  Kühiif 
Zwierlein  und  C  A.  Uoffmann  besonderer  Erwähnung,  so 
wie  die  trefflichen  Monographieen  einzelner  Kurorte ,  wie  !• 
B.  die  der  Mineralquellen  Pyrmonts  von  MarkardU 

Nachdem  so  die  Bahn  gebrochen  war,  gewann  endlich 
die  Heilquellenlehre  im  neunzehnten  Jahrhunderte,  hauptsäch- 
lich durch  die  Riesenfortschrilte,  welche  die  Chemie  und 
Physik  seit  den  letzten  Deoennien  gemacht  haben,  den  Um- 
fang und  die  Höhe,  welche  ihr  für  die  practische  Medido 
eine  so  grofse  Wichtigkeit,  und  für  die  Naturwissenschaft 
überhaupt  ein  so  vielseitiges  *  Interesse  gaben.  Hier  ist  vor 
Allen  das  Verdienst  C.  W,  Hufelands  hervorzuheben,  die- 
sen wichtigen  Theil  der  Heilmittellehre,  nachdem  ihm  von 
Fr.  Uoffmann  seine  wissenschaftliche  Anerkennung  errungea 
war,  vielseitiger,  practischer  und  geistreicher  aufgefafst ,  und 
dadurch  nicht  blofs  ein  lebhafteres  Interesse  für  diese  Lehre 
verbreitet,  sondern  auch  nach  allen  Seiten  hin  jene  verschie- 
denartigen Kräfte  und  Bestrebungen  geweckt  zu  haben,  durch  wel- 
che  gegenwärtig  diese  Disciplin  im  Geiste  der  neuern  Zeit, 
im  Einklänge  nul  dcu  Foilschntten  der  NaturwiaaeoschafteOi 

bear- 


Hineralquellen.  609 

bearbeitet  und  veryollkommaet  worden  ist.  Aufser  verdienst- 
vollen Werken,  welche  zu  diesem  Ende  hervorgerufen  wur- 
den, sind  endlich  auch  die  so  wichtigen  Bereicherungen  zu 
erwähnen,  welche  die  Heilkunst  den  erfolgreichen  Arbeiten 
Siruve'a  verdankt,  möglichst  treu  natürliche  Mineralquellen 
nachzubilden. 

Literator. 

Mick,  Savonarola,  de  baloeis  et  thermis  nataralibas  omnibas.  Ilaliae 
1498—1503—1517—1543—1552—1561—1592.  —  L.  Fuchsii.hU 
storia  oiuniam  aquarom,  quae  in  usa  practicantiani  sunt.  Venet  1542 
— 1544.  —  J,  D.  Tabemaemonfanus  ^  neuer  Wasserscbatz ,  d.  i  von 
allen  metalliacben,  mineralischen  Bädern  nnd  Wassern.  Francf.  1544. 

—  i581.  —  1584.  —  1587.  —  1593.  —  1603.  —  1605.  —  1608. 
— T  Walther  Uerm,  RyjßTs  neuere  beilsame  und  nützliche  Badefahrt, 
eigentlich  Untersuchung  mancherlei  Art  u.  Manier  der  Badt,  so  wir 
im  gemeinen  Leben  Wildbadt  nennen,  sondern  auch  aller  gehräuchli- 
cben  Bäder^  Wirzb.  1594.  4.  —  Von  den  heilsamen  Bädern  d.  deut- 
schen Landes.  Aus  den  berühmtesten,  der  heilsamen  Kunst  der  Arz- 
nei Erfahrenen  zusammengetragen  durch  J,  «/.  üttggeUn,  Basel 
1599.  8.  —  TA.  ParaceUi  Badebüchlein,  sechs  köstl.  Tractate  von 
Wasserbädern,  publicirt  von  Ad,  v.  Bodenstein,  Bläblh.  1562.  4.  — 
Martini  Rulandi,  Badebüchleio ,  Schröpfbüchlein,  Aderlafsbüchlein, 
darinne  angezeigt  wird,  wie  alle  Krankheiten  durch  Wasserbäder, 
Schweifsbäder  u.  dgl.  geheilt  werden.    1564.  —  1579.  —  1584.  — 

—  Joan,  Guinthri  Andernaci,  Comment.  de  balneis  et  aqais  medica- 
tis.  Arg.  1565.  —  G.  Eschenreuter,  aller  heilsamen  Bäder  nnd  Brun- 
nen Natur  etc.  Strafsb.  1571.  —  1580.  —  1589.  —  1599.  —  1609. 
1616.  —  1699.  —  Andr,  Baccii,  de  thenuis  veterum  libri.  VII.  1571. 

—  1578.  —  Ejusd,^  de  thermis,  accessit  liber  octavus  de  nova  me- 
thodo  thermar.  explorandarum ,  de  qualit.  mineral.  et  viribus  fontium 
medicatorum.  Patavii  1711.  —  £.  Thumeisers  zehn  Bücher  von  kal- 
ten, warmen,  mineralischen,  metallischen  Wassern,  sammt  der  Ver- 
gleichung  der  Pflanzen  -  und  Erdgewächse.  Frankf,  a.  d.  O.  1572.  — 
1612.  —  G,  Schwenck/eldtf  instructio  generalis  de  aquis  mineralibus. 
Goerlitzii  1607.  —  J.  G*  Agricola^  nützlicher  Bericht,  von  denen 
livarmen  und  wilden  Bädern,  sonderlich  denen  auf  dem  Schwarzwalde. 

^Ambfrg  1619.  —  Fahr,  Ardizzone^  discorso  sopra  lessenza,  cosa  ed 
.  effetti  delle  aeqne  minerali.  1680.  —  Rob.  Bayle,  bistoria  nat.  aqua- 
rnm  mineralinm.  Lond.  1686.  —  Hiaerne,  mamiductio  ad  fontes  me- 
dicatos  et  aqaas  saluhres.  Stockh.  1667.  —  G,  Wolfg,.  Wedel,  de 
natora  aqnarum  ^rumque  usu  et  abosn.  Jenae  1702.  —  Fr,  Hoff' 
mann,  de  acidulamm  et  thermaram  ratione  ingredientinm  et  virinm 
convenientia.  Halae  1712  (Leydae  1719).  —  Ejusd,^  de  aqua  medi- 
cina  universal!.  Halae  1712.  —  1718.  —  1719.  —  1726.  —  G,  Em. 
Stahl,  de  fontium  salntarium  usa  et  abusu,  Halae  1712.  —  VI\&«  — 
Hed.  chir.  Encjcl.  XXIU.  Bd.  ^ä^ 
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1722.  —  1726.  —  1734.  —  ü.  J.  Cßmerartusy  .de  aqnis  inedicaUi, 
Tabing.  1716.  —  Fr,  Uoffmann,  observationes  et  caatelae  circa  tber- 
roarum  et  acidalarum  osam  et  aboBum.  Halae  1717.  —  1726.  — 
1728.  —  Ejusd,^  de  principuis  Germaniae  fontibas.  Halae  1726.  — 
Gotitr,  Schuater's  Hjdrologia  mineralis  medica,  oder  grOndÜcbe  und 
praktische  Abbandlang  von  mioeralischen  kalten  Waseern  und  Tor- 
nebmslen  Sauerbrunnen.  Chemnitz  1746.  —  A.  Vatar^  de  aqnaroB 
mineralium  usu.  Yitebergae  1718.  —  F.  A.  Cartheuser,  rudimenU 
bjdrologiae.  Frcf.  1758.  ^-  J,.€hr.  Springer^s  pbjsiscbe,  praktische 
nnd  dogmatische  Abhandlung  von  deutschen  Gesundbrunnen.  Goltio- 
gen  1766.  —  J.  F.  Zückerf,  systematische  Beschreibimg  sller  Gcsood- 
brnnnen  und  BSder  Deutschlands.  -Berlin  1768.  4.  —  IViU.  Fakoneff 
essay  on  the  Bath  waters.  London  1770.  -^  1772. 5  —  •öbers.  von 
Hahnemann,  1777.  1778.  —  D,  Manro^  treatise  on  Mineral  •  waten. 
London  1770.  —  Nie.  Andria,  tratlato  delle  acqne  minerali.  Na- 
poU  1775.  —  1783.  —  1786.  —  jfirifÄ»,  systemat.  Beschreibung  aller 
Gesundbrunnen  und  BSder  Deutschlands.  Breelan  17^9.  —  F.  C  G. 
Scheidemantel  ^  Anleitung  zum  vernünftigen  Gehranch  aller  Gesand- 
brunnen und  BSder  Deutschlands ,  deren  Bestandfheile  bekannt  sind. 
Gotha  1792.  —  K,  A.  Zwierlein,  allgemeine  l^pnnnenschrift  für 
Brunnenfreunde  nnd  Aerzte,  nebst  Beschreibung  d.  ber&hmtesten  BS- 
der und  Gesundbrunnen.  Leipzig  1793.  —  1B15.  —  1835.  — C.  JL 
Boffmann,  Taschenbuch  för  Aerzte,  Physiker  und  Brannenfreonde. 
Weimar  1794.  —  1798.  -~  Xwierlein  und  Kuhn^  Taeehenbucb  (or 
Brunnen-  und  Badegäste.  Leipzig  1797.  —  Systemaltsche  Bescbrei- 
fanng  aller  Gesundbrunnen  und  Bäder  der  bekannteren  LSnder,  vor- 
K&glich  Deutschlands  (von  Fachs).  Jena  a.  Leipzig.  Zwei  Bande. 
1797  — 1801.  —  Systen^atische  Beschreibung  aller  Gesnndbrunnen  0. 
Bäder,  v.  einigen  Aerzten  u.  Chemisten,  1798.  —  J.  Ch»  ff^.  Rem- 
hr^»  Tabellen  über  den  Gehalt  der  in  neueren  Zeiten  nnteFsnchteo 
Mineralquellen.  Erfurt  1799.  -*-  D,  U.  Fenner^  gemeinnütziges  Jour- 
nal über  die  Bäder  nnd  'Gesundbrunnen  Deutschlands.  Zwei  Hefle. 
Kassel  1800—1802.  —  AT.  A.  S^ierlein^  der  AeSkalap  fUr  Bade- 
nnd  Brunnengäste.  Wien  1800.  —  derselbe,  über  die  neuest  Bade- 
anstalten in  Deutschland.  1803.  —  €%.  H.  T.  Sckregery  Salneo- 
technik.  Bd.  I.  1803.  —  £>.  Bedin,  utkast  ^til  en  handbok  för  Bronns- 
gäster.  Stockholm  1803.  —  W,  ßaunders,  Treatiee  on  chemical  bi- 
Story  and  medical  powers  of  the  mineraU  waters.  2.  Aueg.  Londoo 
1805.  —  Fr,  Speyer,  Ideen  über  die  Natur  nnd  Anwendungsart  na- 
türlicher und  künstlicher  Bäder.  Jena  1805.  —  £*.  9.  B.  B^miUenU 
Grange,  essay  sur  les  eaux  naturelles  et  arltfici^liee.  Pari«  1611.  -* 
C.  W,  Bu/eland,  prakt  Uebers.  d.  vorzügliohst.  HeilqiMll.  DeitscU» 
nach  eigenen  Erfahrungen.  Berlin  1815  —  1820.  — 1831 — 1840. 
—  C.  A.  Boffmann,  systemat.  Uebersicht  und  Darstellong  derResol- 
täte  von  zweihundert  und  zwei  und  vierzig  chemischen  ilnterancboa- 
gen  mineralischer  Wasser.  Berlin  1815.  —  B.  Fenner,  Tatehenb.  f. 
Gesundbrunnen  und  Bäder.  1816.,  1817.,  iSiS,  —  F.  KreUeht^j 
tabellarisebe  \3eben\cbV d,  Uiiiecalwaflser  DeatacUtnds.  De68aai81"> 
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—  R  Wetzler^  ober  Gesoodbr.  und  Bäder.  T.  L,  II.,  III.  Mainz 
1819 — 1825.  —  Derselbe  ^  ZasStze  zu  deo  zwei  Banden  Qb.  Gesund- 
hronnea  und  Heilbrnnnen.  Mainz  1822. . —  C,  F.  Moselt,  die  Bäder 
und  Heilbrunnen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  2  Bde.  1819.  — 
Jos.  Wächter j  Abhandlung  über  den  Gebrauch-  der  vorzuglichsten 
Bäder  nnd  Trinkwasser.  2.  Aufl.  Wien  1819.  ~  Jahrbücher  der 
Heilquellen  Dentschlandfl,  herausgegeben  von  Femier  von  Fennembeigj 
Peez,  Dörwg  und  Höp/ner.  1821.,  1822.  —  J.  L.  ITreyssig,  üb.  d. 
Gebrauch  der  natürlichen  und  künstl.  Mineralwasser  von  Karlsbad, 
Ems,  Marienhad,  Egcr^  Pyrmont  und  Spaa.  1823  —  1828.  —  J.  Uln 
GattL  Schwer,  Beiträge  zu  einer  künftigen. wissenschafil.  Ansicht  d. 
Wurkungen  mineralischer  Wasser.  Regensbnrg  1824.  —  Chr,  H.  E, 
Bischoff ,  pharmakolog.  Bezeichn.  der  Mineralw.,  in  Uufeland^s  und 
Osanms  Joum.  d.  prakt.  Heilk.  Bd.  LYllI.  St.  5  n.  6.,  u.  daraus  be- 
sonders abgedruckt.  Berlin  1824.  —  Henry  (p^re  et  fils),  Manuel 
d'analjse  chimiqne  des  eauz  minerales  medicioales.  Paris  1825. 
F.  A.  V.  Anmon,  Brunnendiätetik.  Leipz.  1826  —  1828.  Wien  1835.  ^^ 
-—  G^  Bischoff,  die  vulkanischen  Mineralquellen  Deutschlands  und 
Frankreichs.  Bonn  1826.  —  E.  Osann,  physikalisch  -  medicinische 
Darstellung  der  bekannten  Hellquellen  Europa's.  Berlin.  Erster  Theil 
1829,  —  Zweite  AuQ.  1839.  —  Zweiter  Tbl.  1832.  —  G.  iL  Hich- 
/«r^  .Deutschlands  Mineralquellen,  ein  Leitfaden  zum  Behuf  akademi- 
scher Untersuchungen.  1828.  Meyer,  der  Rathgeber  für  Badendp, 
oder  Anweisung  zu  einer  zweckmäfsigen  Benutzung  aller  Arten  von 
Bädern  und  Gesundbrunnen.  Leipzig  1830.  —  C  Stucke,  Abhand- 
lung von  den  Mineralquellen  im  Allgemeinen,  und  Versuch  einer  Zu- 
sammenstellung von  880  der  bekannteren  Mineralquellen  und«  Salinen 
Deutschlands  und  der  Schweiz,  und  einiger  angrenzender  Länder. 
Nebst  einer  Karte  von  Deutschlands  Mineralquellen  von  H.  Richter, 
Köln  1831.  —  Taschenbuch  für  Aerzte,  Chemiker  und  Badereisende, 
enthaltend  die  Bestandtheile  und  physischen  Eigenschaften  der  vor- 
züglicheren Mineralqaell.  Deutschlands.  Von  Dr.  L.  Fr.  Bleif.  Leipz. 
1831.  —  Gairdner,  essay  on  the  natural  history  of  mineral  and  ther- 
mal Springs.  Edinburgh  1832.  —  Uon  Marchant,  rccherches  snr 
l'action  th^rapeutique  des  eaux  min^rales.  Paris  1832.  —  J.  v.  Fe- 
rutg,  eigenthümliche  Heilkraft  verschiedener  Mineralwässer.  Wien 
1833—1836.  —  L.  Fleckles,  Prüfende  Blicke  auf  die  vorzüglichsten 
Krankheitsanlagen  zu  langwierigen  Leiden  etc.,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Brunnen-  und  Molkenkuren.  Stuttgart  1835.  —  Trois  me- 
moires  sur  les  eaux  minerales  par  M.  Longchamp.  Paris  1835.  — 
A.  Vetter,  über  den  Gebrauch  und  die  Wirkungen  künstlicher  und 
natürlicher  Mineralbronoen.  Berlin  1835.  —  C.  F.  Weiland,  HeÜ- 
quellenkarten,  oder  die  Eisen,  Schwefel^  Alkalien,  Bittersalz, ^Gliiu- 
bersalz,  od.  Kohlensäure  haltenden  Mineralwasser-,  Gas-  u.  Schlamm- 
bäder, so  wie  auch  die  Anstalten  für  künstliche  Mineralwasser  und 
Molkenkuren  In  Deutschland  und  der  Schweiz.  Weimar  1835.  — 
«/.  Genitij  Tabulae  memoriales  et  aquae  soteriae  secandnm  systema 
pharmacologicom  Hermann!.    Yiennae  1836.  —  «^Mg«  Ferd.  ^i^e^^er. 
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Deutschlands  YorzSglicbste  Mineralqnelien,  nach  ibmi  pliydec^ 
cheiniscfaen  and  iherapeatiachen  Eigenschaften.  Hanau  1836.  —  Geo« 
graphische  Tabellen  der  Mineralwasser  und  BSder  in  den  dentscbea 
Staaten,  in  Ungarn,  Frankreich,  der  Schweiz,  Italien  und  Grofsbri* 
tannien,  von  J.  L,  ZUrlch.  1836.  —  L.  v.  ZedlUsy  balneolog^bes, 
statistisch -historisches  Hand-  und  Wörterbnch,  oder  die  Heil^ellea 
and  Gesundbrunnen  Deutschlands,  der  Schweiz,  Ungarns,  GroatieM, 
Sfavoniens  und  Siebenbürgens,  Frankreichs,  der  Niederlande,  and  ik 
Seebäder  an  den  Küsten  der  Nord-  nnd  Ostsee.  Leipzig  1836.  — 
J.  F«  Sohernheim^  Deutschlands  Heilquellen  in  physikalischer,  chemi- 
scher nnd  therapeutischer  Beziehung.  Berlin  1836.  —  Jahrbficber 
för  Deutschlands  Heilquellen  und  SeebSder,  herausgegeben  yon  C. 
r.  Gräfe^  und  Dr.  M.  Kalisch.  I.  Jahrg.  1836.  H.  Jabi^.  1837. 
HI.  Jahrg,  1838.  —  W.  Eheert,  Bemerkungen  fiber  den  Gebranek 
natürlicher  und  künstlicher  Mineralwasser,  mit  Rücksicht  auf  die 
Grundsätze  des  homJSopathischen  Heilverfahrens.  Hannover  1837*  — 
H.  Chr.  HiUe,  die  Heilquellen  Deutschlands  und  der  Schweiz.  1837 
bis  1838.  —  Report  on  the  present  State  of  our  knowledge  with  le- 
spect  to  mineral  and  thermal  waters  by  C%.  Daubeny.  London  1837. 
•—  Theoretisch  -  praktisches  Handbuch  der  Heilquellenlebre ,  yon  J. 
Getier,  2  Tble.  Berlin  1S38.  —  Die  Heilquellen  Enropa's,  mit  yw- 
züglicher  Berücksichtigung  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  tm 
«/.  Fr,  Simon,  Berlin  1839.  —  Die  Mineralquellen  in  der  Natur  ood 
in  Dr.  Struve^s  Anstallen,  das  ge wohnliche  Trinkwasser  irad  mehrere 
Arzneisloffe  Ton  T/l.  Stürmer.  Leipzig  1839.  —  Schwarize^s  allge- 
meine nnd  specielle  Heilquellenlebre,  oder  hydrologische  nnd  balneo- 
graphische  Tabellen.    Leipzig  1839.  —  O  — n. 

MINERALSCHLAMM,  vcrgL  i  Art.  Bad  (Bd.  IV. 
S»  590.)  und  die  einzelnen  Badeorte^  in  welchen  sich  Mine« 
ralschlammbäder  befinden,  wie  Abano,  Acqui,  £ilsen, 
Nenndorf^  Ficslel,  Franzensbad,  Marienbad,  Gleis- 
sen,  Hermannsbad  u.  a.  O— n. 

MINGOLSHEIM.  Die  kalte  Schwefelquelle  bei  dem 
Dorfe  Mingolsbeim  inn  Grofsherzogthum  Baden  liegt  nördlich 
eine  halbe  Stunde  Ton  dem  zwischen  Heidelberg  und  Bruch- 
sal gelegenen  Amalienbade  zu  Langenbrücken  eniremt,  und 
ist  in  Folge  nach  süfsem  Wasser  vorgenommener  Bohrver- 
suchen zufällig  entdeckt  worden.  Seit  dem  Jahre  1825,  ^o 
wir  durch  Salzer  eine  physikalisch -chemische  Beschreibung 
dav#n  erhielten,  wurde  das  Schwefelwasser  versendet,  und 
seit  1835  auch  durch  den  jetzigen  Besitzer  derselben,  A- 
Buchmiiller^  eine  Badeanstalt  in  seinem  nahen  Wohnbause 
errichtet. 

Die  dec  ^Biastoimatlon  entspringende  Schwefelquelle  hti 
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wahrsGheinlich  mit  der  zu  Langetibriicken  einen  gemein- 
schaftlichen Heerd,  und  namentlich  scheint  es  der  mit  dem 
Liaskaike  wechsetlagernde  Liasschiefer  zu  sein,  welcher  die 
Bildung  dieses,  zur  Klasse  der  kalten,  erdig- salinischen  Schwe- 
felwasser zu  zählenden  Wassers  bedingt. 

Dasselbe  ist,  frisch  geschöpft,  durchsichtig,  hell  und  per- 
lend, schmeckt  und  riecht  sehr  stark  nach  Schwefelwasser- 
stoffgas, bewirkt,  schnell  getrunken,  unter  einem  eigenthüm- 
lichen  Prickeln  in  der  Nase,  Aufstofsen  von  Kohlensäure, 
während  es  zugleich,  besonders  bei  längerem  Verweilen  in 
der  Mundhöhle,  einiges  Stechen  auf  der  Zunge,  sowie  einen 
etwas  salzigen  Geschmack  verursacht.  Einige  Stunden  un- 
bedeckt der  Lufc  ausgesetzt,  wird  dasselbe  trübe,  und  schmeckt 
dann  fade. 

Seine  Temperatur  fand  Speyer  an  der  Oberfläche,  bei 
-f-  IS''  B.  der  Atmosphäre,  =  9,5^  R.;  Salzer  dagegen 
S^^^R.,  und  Bolley  12,5**  R.  Geis.  (=  10^  R.);  das  specif. 
Gewicht  desselben  beträgt  nach  Saher  I^OOIS^  nach  Bol^ 
lejß  1,002. 

In  secbszehn  Unzen  Wasser  sind  enthalten: 

nach  Salzen    nach  BoUey: 


Kohlensaures  Natron 

1,29  Gr. 

3,548  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

1,94  — 

1,368  — 

Chlornatrium 

0,77  — 

0,651  — 

Kohlensaure  ßittcrerde 

0,16  — 

0,723  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

0,67  — 

0,524  — 

Chlorcalcium 

0,06  — 

Schwefelharz 

0,19  — 

Thonerde 

•      0,84  — 

0,014  — 

Eisenoxyd 

0,026  — 

Kieselerde 

0,140  — 

Organiscbe  Materie 

0,065  — 

5,92  Gr. 

7,059  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

3,50  K.-Z. 

0,680  — 

SchwefelwasserstolFgas 

5,25    — 

0,477  — 

8,75  K.-Z.        1,157  tir. 

Das  Schwefelwasscr  zu  Mingolshetm,  welches  in  seinen 

Wirkungen   mit   dem    zu  Langenbrücken    übereinzustimmen 

scheint,  wird  vorzijglich  empfohlen  bei  Krankheiten  der  aus- 

Bereu  Haut,  exanthematischer  und  ulceröicr  Matur'^  —  ^\^- 
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niscben  Leiden  der  Schleimhäute,  besondera  der  Respiratioiw. 
und  Digestionsorgane,  sowie  der  Harnwerkzenge;  —  Krank 
heilen  des  Sexualsystems;  —  Störungen  der  Blufcirkulatimt 
im  Unterleibe,  namentlich  bei  Stockungen  im  Pfortadersy- 
stem, und  in  Fofge  dieser  bei  Gicht,  Hämorrhoiden,  Hypo- 
chondrie, Hysterie,  Leiden  des  Drüsen-  und  Lympbsystems, 
Verhärtungen,  Scropheln  n.  s.  w.;  —  endlich  bei  RbeamaCat 
gien,  hydropischen  Zufallen  und  Gachexieen, 

Literatur:    Geiger's  Magazin  Bd.  XIY.  S.  126.  —  BoUe^j  Bfasforma- 
tion  bei  Langenbrüclcen.   Heidelbei^  1837.  S.  34.  —  Gelger,  in  fib- 
feland^s  und  Osanus  Journ.  der  prakt.  Heilk.  Bd.>LXXXXVilL  Sl,5L 
S.48— 61.  O— n. 

MFNIÜM.    S.  Blei. 

MIKAßlLIS  L.  (Nyctago  Juss.  Jalapa  Touroef.)  Em 
Pflanzengattung  aus  der  natürlichen  Familie  dier  Nycfagineae 
Juss.y  «im  Linneiscben  System  id  der  Pentandria  Monogym 
befindlich*  Es  begreift  diese  Gattung  Pflanzen  mit  knoHigei» 
Wurzeln,  gabeliger  oder  dreitheiliger  Verästelung,  gegenstän- 
digen ganzen  Blättern  und  Blumen,  von  denen  einige  ia  «f- 
fen- glockige  Hüllen  an  den  Enden  der  Zwe^e  beisammen- 
steben^  einen  kronenartigen,  langtrichtigern,  an  der  Basis  fast 
kugelig  erweiterten  Kelch  haben,  dessen  offener  Saum  ganz 
oder  fünfzähnig  ist.  Die  5  Staubgefafse  sind  an  der  Basis 
zu  einem  drüsigen  Ringe  verwachsen,  welcher  den  Frocbt- 
knoten  zum  Theil  omschliefst;  der  Griffel  ist  einfach,  und 
endet  in  eine  vieltheilige,  aber  kopfförmig  aussehende  IVarlie. 
Die  einsamige,  trockne  Frucht  wird  von  dem  znr  faiseben 
Fruchthülle  auswacbsenden ,  unteren,  bauchigen  Kelcfatbeil 
dicht  umschlossen.  Wir  cuttiviren  in  unseren  Gärten'  ak 
Zierblume  folgende,  aus  Mexico  stammende  Arten: 

M.  Jalapa  L.  (Nyctago  hortensis  Juss.)  Die  Blatter 
sind  herz-eiförmig,  gestielt,  fast  kahl;  die  Blüthen  sind  gehäuft 
und  gestielt;  die  Blumenrohre  ist  sechs  Mal  länger  als  die 
Hülle,  und  zwei  Mal  länger  als  ihr  Saum;  die  Blumen  sind 
roth,  weifs,  gelb  oder  bunt.  Man  hielt  die  fleischige  Wur- 
zel dieser  Pflanze  früher  für  die  ächte  Jalape  (Vergl.  d.  A. 
Convoivulus).  Sie  ist  ebenfalls  abführend,  soll  aber  un- 
angenehmer zo  nehmen  sein,  als  die  ächte  Jalape,  da  fit 
nur  halb  so  stark  wirkt,  doch,  wird  sie  in  verschiedenes 
Länden  als  geVvnd  abtüfiiefid^s;  Mittel  angeveendet,   dessen 
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"Wirkung  aber  im  w^iogeistigen  Auszüge  kräftiger  witd^  ht 
Parä  8ott  man  ai»  der  Wurzel  das  Star kemeht  durch  War 
sehen  anasebeidcn^  und  als  mildes  PurgiriBtttel  bei  Kindern 
beantzen«  Das  Mehl  der  Samen  wird  aucb  zum  Puder  oder 
231  weifser  Schfmnke  benutzt* 

2)  M.  dichotama  L^  Die  Blätter  herz -eiförmig,  ge- 
stielt, glänzend;  die  Bliilhen  kaum  gehäuß^  fast  sitzend;  die 
Blumenrohre^  drei  Mal  länger  ais  die  HüUe,  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  hat  aber  dickere,  knotigere,  regeknäfsiger  gabe^ 
lige  Aeste,  kleinere,  spitzeve  Blätter,  wohlriechende  Blumen, 
Ihre  Wurzel  soll  stärker  wirken^  al»  die  von  M.  Jalapa,  aucb 
in  Westindien  als  drastisches  Purgirmittel  angewendet  werden» 

3)  M.  longiflora  L,  Die  Blätter  herzförmig -länglich, 
knrz-gesiielt,  oder  fast  sitzend,  klebrig-weichharig,  die  Bliilhen 
gehäuft,  sitzend;  die  Blumenröhre  sehr  lang,  werchhaarig;  Die 
sehr  langen,  weifsen  Blumen  sind  wohlriechend*  Auch  die 
Wurzel  dieser  Pflanze  hat  man  für  die  äehte  Jalape  gehaken«' 
üTees  V,  Eaenheck  d.  j.  fand  aber,  dafs  die  Wurzel  dieser 
Pflanze  die  auffallendste  Aehnlicbkeit  in  Textur,  Farbe  und. 
ganzen»  Anseilen  zeige  mit  der  Radix  Mechoacannae  des  Han- 
dels; beide  enthielten  die  für  letzteren  so  charakteiisliiscbeii^ 
feinen,  nadeiförmigen  Krystalle  (Raphiden),  welche  sich  al& 
ein  Doppelsalz  von  Phosphorsäure  mit  Kalk-  mid  Talkerde* 
darstellten;  die  Mechoacanna  besafs  übrigens  nur  %  Procent 
eines  scharfen,  Ekel  erregenden  Weichharzes,  wovon  die  alte 
MirabiJiswurzel  4;5  Procent  enthielt.  iVee«  glaubt  demnach, 
dafs  Mir.  longiflora  die  Mutterpflanze  der  früher  gebräuchU-. 
eben,  von  Murray  u.  A.  angeföbrten  Mechoacanna  grisea  sei, 
dafs  aber  die  von  Geiger^  Martins  und  Kurze  beschriebene 
Mechoacanna  alba  davon  ganz  verschieden,  und  wahrschein- 
lich die  Wurzel  eines  Arum  oder  |Galadium  sei  {Buehn*^ 
Rep.  Bd.  42.)  V.  Sch-^1. 

MIROCELE.     S.  Hernie  cruralis. 
MI&AMHROPHIE.    Vergl.  Melancholie. 
MISCHLING.    S.  Menschenracen. 
MISERICORDIAE  COLLARE.    S.  Fascia  scapularis. 
MISPEL.    S.  MespUus. 

MlSSßlLDÜNGEN  und  MISSGEBURT.    S,  Monstrum. 
MISSGEBURT    (geburtshülflich).      Die   Monstrosi- 
täten   in  geburtshülflicher  Hinsicht  sind  nur   do^^eltet  iwx^ 
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iuiofetn  sie  entweder  durch  UeberzaU  der  Glieder,  dordi 
abnorme  Gröfse  u.  8.  w.  die  Geburt  erschweren ,  unmöglich 
machen,  oder  ohne  eine  solche  Folge  die  Diagnose  erschwe» 
ren.  Doch  stehen  beide  Arten,  von  welchen  man  die  erste 
Monstrositates  per  excessum,  die  zweite  Monstrositates  per 
defectum  zu  nennen  pflegt,  sich  nicht  absolut  entgegen,  iä 
es  Fälle  giebt,  in  welchen  die  erste  Art,  z.  B.  wenn  sie  zu 
frühe  9  und  durch  ein  sehr  geräumiges  Becken  geboren  we^ 
den,  die  Erschwerung  und  Henmiung  der  Geburt  nicht  be-  ' 
wirkt,  und  die  zweite  Art  Erschwerung  hervorbringt;  weil 
hei  mangelhafter  Bildung  des  einen  Theils  (z.  B.  des  Kopfes) 
andere  (z.  B.  die  Schultern  und  der  Unterleib),  ungewöhn- 
lich breit  und  ausgedehnt  erscheinen. 

Bei   der  Monstrositas   per  excessum   sind  verschiedene. 
Fälle  zu  unterscheiden: 

1)  Zusammengewachsene,  oder  in  einander  geschmol- 
zene Zwillinge.  Die  Erfahrung  hat,  was  ihren  Einflufs  aaf 
die  Geburt  betrifl't,  darüber  entschieden,  dafs  solche,  weoi 
sie  dabei  klein  sind,  zu  frühe,  wie  es  häu6g  vorkommt,  ge- 
boren werden,  die  Geburt  nicht  hindern  oder  erschwereo, 
sondern  ohne  weitere  Kunsthülfe  und  lebend  zur  Welt  kern* 
men.  Entweder  sind  zwei  Köpfe  vorhanden,  von  denen  der 
eine  zunächst  in  das  Becken  eintritt,  und  der  andere  darauf 
in  den  Beckeneingang  gelangt.  Dann  wird  bei  kräftigen  We- 
hen die  Geburt  durch  die  Naturkräfte  vollendet.  Oder  die 
Zwillinge  sind  am  Rumpfe  (an  der  Brust  oder  am  Unter- 
leibe) mit  einander  verwachsen,  und  das  eine  Kind  wird  mit 
dem  Kopfe  voran,  das  andere  mit  vorangehendem  Steifse  ge- 
boren, was  durch  die  Biegsamkeit  und  Nachgiebigkeit  der 
einzelnen  Theile  begünstigt  wird.  Auch  können  von  beiden 
Früchten  die  Füfse  vorausgehen/ 

Findet  die  Verwachsung  an  einer  gröfseren  Fläche  Statt, 
oder  sind  beide  Früchte  so  mit  einander  verschmolzen,  dab 
sie  fast  ein  Ganzes  ausmachen,  so  entsteht  ein  beträchtliches 
Gcburlshindernils,  wenn  nicht  die  Geburtswege  überaus  weit 
sind.  Entweder  wird  die  Geburt  nur  erschwert,  aber  für 
ergiebige  Wehen  noch  vollendbar,  oder  sie  ist  für  die  Natur- 
kräfte  ganz  unvollendbar. 

Die  Erkenntnifs  dieser  Monstrositäten  während  der  Ge- 
burt  wird  gewöhnlich  durch  die  Störung  des  Geburtsverlau- 
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fes  und  durch  die  darauf  angestellte  Untersuchung  veranlafst, 
findet  aber  in  anderen  f^äHen,  und  genau  erst  nach  der  Ge- 
burt Statt. 

Die  Behandlung  solcher  Geburtsstörungen  richtet  sich 
nach  den  Hülfen,  welche  die  Natur  zu  leisten  pflegt,  wenn 
sie  noch  wirken  kann.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  wenn  ein 
Kopf  in  und  durch  das  Becken  hcrabtritt,  der  andere  sich 
zurückbeugt,  und  an  der  hinteren  Beckenwand  herabtritf. 
Man  kann  daher  die  Natur  dadurch  unterstützen,  dafs  man 
das  Kind  um  seine  Längenachse  dreht ,  und  so  richtet,  dafs 
der  zurückgebliebene  Kopf  in  der  Aushöhlung  des  Kreuzbei- 
nes Raum  findet*  Ist  aber  auch  bei  einem  solchen  Verfahren 
die  Natur  und  Kunsthülfe  vergeblich ,  so  mufs  man  auf  die 
Verkleinerung  der  Frucht  bedacht  sein,  die  hier  meistens 
keine  Schwierigkeiten  darbietet,  weil  das  Becken  geräumig 
genug  zu  sein  pflegt, ^ um  die  Hand  und  die  Werkzeuge  ein- 
zuführen. Die  Umstände 'können  so  verschieden  sein,  dafs 
mch  nicht  leicht  ein  allgemein  gültiges  Verfahren  angeben 
läDst.  Der  Geburtshelfer  mufs  sich  nach  der  Verschiedenheit 
der  Umstände  richten;  bald  ist  die  Perforation  des  zurück- 
bleibenden Kopfes  hinreichend,  bald  wird  die  Trennung  ein- 
zelner Theile  nötbig,  um  die  Geburt  zu  vollenden.  Je  nach 
den  Umständen  ist  daher  auch'  der  Gebrauch  verschiedener 
Werkzeuge  (Kopfzange,  scharfer  Haken,  Perforatorium )  nö- 
ihig.  (Man  vergl.:  Schwierige  Entbindung  zweier  zusam- 
mengewachsener Zwillinge,  von  Rath  in  v,  Siebolds  Journ. 
Bd.  XVII.  St.  2.  p.  294  —  303.) 

Aufser  diesen  Fällen  giebt  es  noch  Mifsbildungcn  an 
den  verschiedenen  Stellen  des  Bückgrathes,  besonders  an  des- 
sen unterem  Ende.  Sie  werden  oft  durch  ein  Rückenmarks- 
leiden veranlafsf;  und  sind  mit  fehlerhafter  Bildung  der  Wir- 
bel verbunden.  Sind  sie  klein,  so  geben  sie  gewöhnlich  der 
Geburt  kein  Hindernifs;  sind  sie  grofs,  wie  ein  Kindskopf 
und  darüber,  so  wird  die  Geburt  oft  in  bedeutendem  Grade 
erschwert  oder  gehindert.  Das  Kind  wird  oft  bis  unter  die 
Schultern  geboren,  dann  aber  nicht  weil  er  vorgetrieben,  weil 
die  Geschwulst  hinter  der  Schoofsbeinvcrbindung,  oder  an 
dem  Queraste  eines  Schambeines  stehen  bleibt.  Zur  Beför-i 
derung  der  Geburt  dient  das  Umwenden  des  Kindes  um 
seine  Läogcnachse,  um  die  Geschwulst  gegeu  d\^   k>x^^S^^ 
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lung  des  Kreu^ines  zu  richten.   (Man  vergl;  Bn§ch  in  dec 
gemein»,  d.  ZeiUchr.  für  Geburtsk.  Bd.  IV.  Uft.  1.  p^l— &> 

Die  bei  Spina  bifida  vorkommende  Geschwulst  bietet,, 
weil  sie  sehr  nachgiebig  »t,  oft  kein  Hinderniüs  dar.  Wenn 
sie  von  bedeutendem  Umfange  ist,  kann  sie  während  der 
Geburt  platzen.  —  Seulen  beobachtete  an  einer  Fracht  eise 
2 — 3  Qaart  Wasser  enthaltende  Blase  an  der  ganzen  Len- 
den- und  Kreuzgegeod,  zerrifs  dieselbe^  und  beseitigte  da- 
durch das  Geburtshindernirs. 

Die  Ueberzabl  der  Glieder  giebt  nur  selten  ein  Gebarli- 
hindernifs  ab.  SoUte  dies  der  Fall  sein,  so  wird  der  Ge* 
burtshelfer  nach  den  Umständen  verfehren  raässen. 

Bei  der  Monstrositas  per  defectum  ist  hauptsnchlick  die 
Diagnose  zu  berücksichtigen,  Zt  B.  wenn  ein  Hcmicephalas 
oder  Acephaltts  vorliegt,  oder  wenn  bei  Ifesenscharte  and 
Wolf«rachen  das  Gesteht  den  vorliegenden  Theil  bildet,  fiei 
mangelhafter  Bildung,  oder  bei  wirklichem  Fehlen  der  Glieds 
mafsen,  kann  die  Diagnose  der  Schieflagen  oder  Steislagea 
erschwert  werden.  Das  Vorfallen  einer  oberen  Extremität 
neben  dem  Acephalus  oder  Hemicephalus  giebt  gew&hnlidi 
keine  Erschwerung.  Auch  kann  bei  einer  Schieflage,  mit 
Vorfall  eines  Arme»,  die  Geburt  noch  durch  die  Naturtbäti^ 
keit  erfolgen,  weil  der  unvollkommen  gebildete  Kopf  bti 
kräftigen  Wehen  mit  der  Brust  sich  herabdrängt.  Die  Dia« 
gnose  wird  selten  während  der  Geburt,  meistens  erst  naA 
derselben  klar.  —  Ein  Geburtshelfer  fand  an  einem  monstr»* 
sen  Fötus,  bei  welchem  Brust-  und  Baucheingeweide  blob 
lagen,  —  und  mangelhafte  Bildung  der  reebten  Hand  uad 
des  linken  Fufses  Statt  fand,  bei  der  inneren  Untersnchuiig 
das  pulsirende  Herz  in  der  Mutterscheide.  Oslander  faad 
bei  einer  Gebärenden  im  Muttermunde  nichts  als  ein  spiih 
delförmiges,  vorn  mit  einem  Grübchen  versehenes  Glicd^ 
welches  sich  nachher  als  der  Schenkelstumpf  eines  monströ- 
sen, geschlechtslosen,  neun  Monate  allen  Fötus  darstellte. 
—  Man  darf  sich  über  den  Befund  nicht  voreilig  äaCserSf 
nm  nicht  die  Mutter  zu  erschrecken.  Wo  man  der  Sache 
durch  genaue  Untersuchung  gewifs  geworden  ist,  kann  mtf 
den  Befund  vorläufig  den  Angehörigen  anzeigen.  — *  In  Hin- 
sicht auf  die  etwa  nöthige  Hülfe  bestimme  man  sich  aucb 
nicht  zu  frühe,  yr^  hier  die  Naturthätigkeit  oft  fiberrascbenJ 
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wirkt,  und  das  Fehlen  oder  die  mangelhafte  Bildang  eines 
Theiles  die  Austreibnng  der  Frucht  sehr  begünstigt. 

Ha- 

MISSIO  SANGUINIS.    S.  Aderlassen. 

MISTEL.    S.  ViseuOT. 

MrrfiEWEGUNG,  die  unwillkührliche  Bewegung  man- 
cher Maskeln  in  Folge  der  willkührlichen  Bewegung  anderer 
Muskeln.    S.  Muskelbewegung. 

MITELLA  8.  Habena  a.  Suspensoriom  brachii, 
Echarpe  avec  la  serviette,  die  Tragebinde  des  Arme» 
lind  der  Hand. 

Die  Mitella  ist  ein  zur  Unterstützung  der  oberen  Extre- 
mität häufig  in  Gebrauch  gezogenes  Verbandslück ,  und  fin- 
det bei  vielen  Verletzungen  des  Schlüsselbeins,  des  Schulter- 
btaites,  de»  Ober-  und  Vorderarmes  seine  Anwendung.  Man 
stellt  die  Tragbinde  gewohnlieh  dar,  indem  man  eine  Ser- 
viette, ein  Taschentuch,  oder  ein  viereckiges  Stück  Leinwand 
^rgestalt  um  den  kranken  Arm  faltet,  und  die  Ecken  auf 
den  Schultern  befestigt,  dafs  der  Arm  bequem  darin  liegt. 

Man  unterscheidet: 

1)  Mitella  magna  quadrangularis  s.  Suspenso- 
rium brachii,  Echarpe  avec  la  serviette,  E.  quarree 
eugrande,  die  grofse  viereckige  Tragbinde,  durch  welche 
der  ganze  Arm  eingehüllt  wird.  EKeser  Verband  wird  nur 
in  solchen  Fällen  mit  Vortheil  angelegt,  ih  denen  für  deir 
ganzen  Arm,  von  der  Schulter  bis  zur  Hand,  eine  warme 
Bedeckung  wünschenswerth  ist,  und  wo  ohne  weiteren  Nacb- 
tbeil  der  Ellenbogen  des  kranken  Armes  in  die  Höbe  gehoben 
werden  kann.  Diese  Art  der  MtteHa  wird  daher  am  selten* 
sten  in  Gebrauch  gezogen.  Sie  ist  bei  Brüchen  des  Ober- 
armes in  der  Regel  contraindicirt,  da  hier  durch  die  Binde, 
indem  der  Ellenbogen  in  die  Höhe  gezogen  wird,  eine  Ver- 
schiebung der  Bruchenden  herbeigeführt  werden  würde.  Eben 
so  wenig  ist  sie  bei  Verletzungen  der  oberen  Extremität, 
welche  ein  kühlendes  Verhalten  erheischen,  anzuwenden. 
Eine  Serviette,  ein  Tuch  oder  ein  Stück  Leinwand  von 
3  Fufs  Länge  und  2}  Fufs  Breite  wird  dergestalt  unter  die 
Achsel  der  leidenden  Seite  geführt,  dafs  die  Mitte  des  einen 
kürzeren  Randes  in  die  Achselhöhle  kommt,  und  die  Enden 
desselben  Randes,  das  eine  vorn  über  die  Bt\x%\)  ^^^  «cA^^ 
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hinten  über  den  Rficken,  nach  der  entgegengesetzten  Schul- 
ter gelegt,  uud  auf  ihr  festgesteckt  oder  zusammengeknüpft 
werden.  Hierauf  nimmt  man  den  unteren  entsprechenden 
Rand  des  herabhängenden  Tuches  auf,  bedeckt  mit  der  Mitte 
des  Tuches  den  gekrümmten  Arni,  und  unterstützt  densel- 
ben, indem  man  diesen  Rand  mittekt  seiner  Enden,  die 
ebenfalls  über  Brust  und  Rücken  geführt  werden,  auf  der 
gesunden  Schulter  befestigt.  Zuletzt  faltet  man  die  vom 
Ellenbogen  über  den  Rücken  ragende  Ecke  nach  vorn  herum, 
und  steckt  sie  längs  des  Oberarmes  an  dem  Tuche  fest. 

2)  Mitella  magna  triangularia  s,  Suapensorhim 
antibrachii,  Echarpe  en  triangle,  die  grofse  dreieckige 
Tragbinde  des  Arms,  Armschlinge.  Durch  sie  wird  nur  der 
Vorderarm  eingehüllt,  und  derselbe  vom  Ellenbogen  bis  so 
den  Fingern  oder  der  Handwurzel  unterstützt.  Sie  ist  be- 
quemer, und  für  die  meisten  vorkommenden  Krankheiten 
dieses  Gliedes  passender  als  das  Suspensorium  brachii,  daher 
auch  weit  häufiger  in  Gebrauch  gezogen  als  dieses.  Sie  kann 
aber  eben  so  wenig  als  die  viereckige  Tragebinde,  weil  auch 
sie  den  Ellenbogen  in  die  Höhe  zieht,  zur  Stütze  des  Vorder- 
armes, bei  Fracturen  des  Oberarmes  benutzt  werden.  Die 
dreieckige.  Tragebinde  ist  in  allen  den  Fällen  indicirt,  in  de- 
,nen  das  Emporheben  des  Ellenbogens  zur  Kur  erforderlich  ist, 
so  beim  Bruche  der  Clavicula,  bei  der  Verrenkung  des  Ober- 
armes u.  s.  w.,  und  wird  bei  den  meisten  Verletzungen  des 
Vorderarmes  und  der  Hand  mit  Nutzen  angelegt.  Findet  je- 
doch eine  Fractur  des  Radius  und  der  Ulna  gleichzeitig  Statt, 
so  ist  man  genölhigt,  ein  gepolstertes  Brett  oder  eine  Blech- 
kapsel  in  die  Binde  einzulegen,  da  sich  der  Vorderarm  in 
der  zu  nachgiebigen  Tragebinde,  trotz  eines  guten  Schieneo- 
Verbandes,  krümmen  würde. 

Man  legt  ein  Tuch  oder  ein  Stück  gesäumte  Leinwand, 
von  2|  Fufs  Länge  und  eben  dieser  Breite  in  ein  Dreieck 
zusammen.  Das  eine  Ende  des  langen  Randes  dieses  Drei- 
ecks  wird  nun  auf  die  Weise  auf  die  Schulter  des  gesunden 
Armes  gelegt,  dafs  der  lange  Rand  über  diesen  Arm  herab- 
hängt, die  Spitze  des  Dreieckes  aber  hinter  dem  Ellenbogen 
des  Kranken  gehalten  wird.  Hierauf  nimmt  man  den  unte- 
ren Zipfel  auf,  hüllt  den  im  rechten  Winkel  gekrümmten 
Arm  mit  dem  Tuche  cvu,  so  dafs  der  Rand  die  Finger,  die 
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Spkze  des  Dreieckes  aber  den  Ellenbogen  bedeckt  Man  führt 
nunmehr  den  Zipfel,  über  die  Schulter  der  kranken  Seite, 
uro  den  Rücken  herum,  und  knüpft  ihn  mit  dem  zuerst  da« 
selbst  angelegten,  auf  der  gesunden  Schulter  zusammen.  Uie 
über  den  Ellenbogen  hinausragende  Ecke  des  Tuches  faltet 
man  endlich  nach  vorn  herum,  und  steckt  sie  über  dem 
Vorderarme  am  Tuche  selber  fest.  Von  der  Seite  des  ge« 
sunden  Armes  her  sieht  man  zwischen  die  Lagen  des  Ver- 
bandes auf  den  kranken  Arm  hinein,  und  man  mufs  die  Ver- 
bandstOtke,  die  unmittelbar  denselben  einschlielsen,  wenn  die 
Tragebinde  richtig  angelegt  ist,  sehen  können. 

3)  Mitella  parva  s.  oblonga  s.  Suspensorium 
manus,  Echarpe  petite  on  d'officier,  die  kleine,  läng- 
liche Tragebinde  des  Armes  (die  Offizierschärpe).  Sie  dient 
zur  Unterstützung  der  Hand,  und  mithin  auch  des  Arn^es. 
In  Krankheitsfällen,  in  denen  die  vorhergenannten  Binden^ 
weil  sie  das  leidende  Glied  zu  sehr  einhüllen,  besonders  aber, 
weil  sie  durch  das  Emporheben  des  Ellenbogens  bei  Fracturen, 
Verschiebung  der  Bruchenden  herbeiführen,  keine  Anwendung 
finden,  ist  sie  an  ihrem  Orte.  Sie  wird  daher  mit  Nutzen 
bei  Brüchen  des  Oberarmes  angewendet,  ebenso  bei  gerin- 
geren Verletzungen,  welche  nur  eine  vorübergehende,  und 
mit  der  Bewegung  abwechselnde  Ruhe  des  Gliedes  erfordern, 
endlich  in  der  Reconvalescenz  nach  grofseren  Verletzungen. 
Contraindicirt  ist  die  Binde,  sobald  das  freie  Hangen  des 
Oberarmes,  wie  bei  der  Luxation  desselben,  mit  Nachtheil 
verbunden  ist,  ebenso  wo  eine  Krünunung  des  zerbrocheneu 
Vorderarmes  zu  befürchten  steht. 

Ein  Tuch  oder  ein  Stück  Leinwand  von  4  Fufs  Länge 
und  1  Fufs  Breite  wird  der  Länge  nach  bis  ungefähr  auf 
die  Breite  einer  Hand  zusammengefaltet;  beide  Enden  wer- 
den an  dem  Oberkleide,  iii  der  Nähe  des  Halses,  bei  Män- 
nern etwa  a!^  dem  obersten  Knopfloche,  mit  Stecknadeln 
odeF  Bändern  befestigt.  Im  Grunde  der  Binde  ruht  alsdann 
die  Hand  des  kranken  Armes,  und  jene  wird  nöthigenfalls 
noch  mit  Bändern  an  den  Arm  oder  die  Hand  festgeknüpft. 

4)  Suspensorium  capsulae  Bellii,  die  Kapsel* 
Tragebinde.  Sie  kann  ihres  Preises  wegen  nur  bei  wohl- 
habenden Kranken  angewendet  werden, -und  ist  nicht  unent- 
behrlich.   Falls  die  Tragkapsel  leicht  und  uvet\\»  Mti^^^Q^^^^cok. 
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ist,  und  den  Kranken  durch  ihr  Anliegea  nicht  belafttigt,  so 
bat  sie  vor  der  Mitella  triangnlaris,  deren  Vortbeile  sie  iheilt, 
noch  den  Vorzug »  dafa  durch  sie  eine  Krüoiniung  des  Vor- 
derarmes verhütet  wird.  SctdUt  gab  bereits  eiae  flache 
Schiene  an,  in  welcher  der  kranke  Vcfderarm  rohen  sollte, 
und  deren  Enden  mit  Tuchschlingen  an  Schulter  und  Hals 
aufgehängt  wurden.  Heister  empfahl  einen  einfachen  Cytio- 
Jer  von  Holz  oder  Pappe,  welcher  in  der  Mitella  ruhte,  für 
^ie  Aufnahme  des  Vorderarmes.  Garengeai  wendete  einen 
Halbcylinder  von  Blech  an.  ßelts  Kapseltragebindef  welche 
Monro  und  Parle  schon  angegeben  haben,  ist  am  altgeoiais- 
sten  im  Gebrauch.  Sie  besteht  aus  einem  halben  Cylinder 
von  starkem  Leder,  Pappe  oder  Blech,  weldier  mit  Flanell 
und  Wolle  gut  geFuttert  ist.  Die  Kapsel  mufs  so  lang  sein, 
dafs  sie  den  ganzen  Vorderarm ,  vom  Ellenbogen  bis  zu  den 
Fingerspitzen ,  umfafst.  Die  hintere  Oeffnung  der  Kapsel  ist 
durch  eine  Wand  verschlossen,  wodurch  das  Zurückweichen 
des  Elnbogens  verhindert  wird.  Sowohl  der  vordere ,  ofleile 
Tbe'd  der  Kapsel,  als  auch  ihr  hinteres  Ende,  werden  durch 
Biemen  an  einen  ledernen,  gepolsterten  Ring  angeschnallt, 
welcher,  über  den  gesunden  Arm  in  die  Höhe  gestreift,  aaf 
der  gesunden  Schulter  ruht.  Der  Riemen,  der  von  dem  hin- 
teren Ende  emporsteigt,  verlauft  also  an  der  Vorderseite  des 
Oberarmes,  und  geht  über  den  Nacken  nach  der  gesunden 
Schulter  hinüber.;  .der  vordere  Riemen  dagegen  läuft  duich 
einea  Metallring,  welcher  ihn  mit  dem  ledernen  Schulterringe 
beweglich  .verbindet.  An  dem  inneren  Rande  der  BeU'scben 
Kapsel  sind  zwei  Riemen^  an  dem  äufseren  Rande  ;&wei  Schnal- 
len angenäht,  durch  welche  der  Vorderarm  in  der  Kapsel 
befestigt  werden  soll.  Bei  dieser  Einrichtung  der  K^^ 
mufs  man  jedoch,  da  die  Schnallen,  welche  sich  an  dem 
Rande  befinden,  einen  lästigen  Druck  verursachen  würden, 
:flir  jeden  Arm  eine  besondere  Kapseltragebinde  liaben«  Slmi 
Jbat  diesem  jUebelstande  abgeholfen,  und  den  Verband  so  ein- 
gerichtet)  dafs  noan  ihn  sowohl  für  den  rechten,  als  den  lio* 
ken  Arm  gebrauchen  kann.  Die  Riemen,  welche  zur  Befe- 
atigung  des  Armes  in  der  Kapsel  dienen,  müssen  so  lang 
sein,  dafs  sie  die  ganze  Kapsel  umgeben,  dürfen  nicht  ao 
den  Rändern  des  Halbcylinders  angeheftet  sein,  sondern  laufeo 
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durch  glalte  Lederosen  an  den  Seiten  desselben,  und  können 
nun  nach  Wiilkühr  geschoben  \rerden. 

Eine  Abbildung  sielie  in  Stark**  Anicit  zum  chirurg.  Ver- 
bände.   Berlin  1829.  Taf.  XVIII.  Fig.  173.  K-ch. 

MITLEIDENSCHAFT.    S.  Sympalbia. 

MITRA.    S.  MüUe. 

MITRA  HtPPOCRATIS.    S.  Hippocatris  mitra. 

MI'J  RA  KOEHLERI.    S.  Kehler'«  Mütze. 

MITTELARMBLUTADER.    S.  Mediana  vena. 

MITTELBAUCHBRUCH.    S.  Hernia  ventralis. 

MITTELBAUCHGEGENO.    S.  Regioncs  abdominales. 

MITTELFELL.    S.  Mediastinum. 

MIT lELFELLBRUCH.    S.  Hernia  abdominis. 

MIITELFLEISCH.    S.  Perinaeum. 

MITTELFLEISCHBRUCH.    S.  Herrn«. 

MITTELFLEISCHFISTEL.    S.  Fistula. 

MITTELFLEiSCHPULSADER.    S.  Perinaei  artcria. 

MITl'ELFLEISCURISS.  S.  Perinaeum,  Zerreifsung  des- 
selben.^ 

MITTELFUSS,  Metatarsus.    S.  Fufs. 

MITTELFUSSKiNOCHEN.    S.  Fufeknochen  II. 

MITTELHAND,  Metacarpus.    S.  Hand. 

MITTELHANDKN0CH£N.    S.  Handknochen  11. 

MITTELNERVE  des  Armes.    S.  Medianus  nervus. 

MITl'ELVENE  des  Arms.    S.  Mediana  vena. 

MITTELVENE  DES  HERZENS.    S.  Cor. 

MITTLERE  HAUT  DER  BLUTGEFAFSSE.  S.  GePäfse. 

MOCHISiGERBAD.  Das  Mari  abrannen-  oder  das 
-Moc-hingerbad  im  Königreiche  £aiern,  fünf  Stunden  von 
Mündien  entfernt,  zwisdien  Dachau  und  Heimhauseii,  ent- 
faält  Einrichtungen  zu  Bädern,  sowie  Wohnungen  für  Kur- 
gäste.    V^tgM  fand  in  sechszehn  Unzen  des  Wassers: 


Kohlensaures  Natron 

0,40  Gr. 

Schwefelsaures  Natron 

0,50  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

10,50  — 

Kohlensaure  Talkerde 

1,25  — 

-KieneleTde 

175  — 

Humosextract 

1,10  — 

45,50  Gr. 

Xrit.    Osatm'a  pbjs.  med.  Darsiell.  d.  bekannt.  Ueil^  Bd.  IV.  S.  564. 

0-n. 
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MOCIILIA.    S.  Hebel.    Bd.  XV.  p.  684. 
MODIOLUS.    S.  Abapliston. 
MODIOLUS  COCHLEAE.    S.  Gehörorgan. 
MOEHRE.    S.  Daucus.    . 
MOEHKENBREIUMSCHLAEGE.     Siebe  Breiumschlag 

Bd.  VL  p.  217. 

MOELLENDORF.  Die  Mineralquelle  zu  MölleDdorf  ia 
der  Grafschaft  Mansfeld  des  Herzogtbums  Sachsen  (Nea- 
preufsen)  ist  eine  alkalisch- salinische  Eisenquelle,  deren 
Temperatur  10/5^  R»,  und  deren  spec  Gewicht  1^0015  b^ 
trägt,  und  welche  nach  Roihe  in  sechszehn  Unzen  enthalt; 


Schwefelsaures  Natron 

1,100  Gr. 

Chlornalrium 

1,700 .  — 

Kohlensaures  Natron 

1,900    — 

Kohlensaure  Kalkerde 

1,300    — 

Kohlensaures  Eisenoxydul 

0,600    — 

Kieselerde 

1,300    — 

■ 

7,900  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

7,200  K.-Z. 

Lii.    Rothes  Untersuchaog   der   Mincralcpelle  bei  M5llendorf  in  der 
Grafschaft  MaDBfeld.    Halle  1806.  O  — n. 

MOENCHSKAPPENMUSKEL  (Musculus  cucullaris  s. 
trapezius).     S.  Trapezius  musculus. 

MOENCHSRHAßARBEK.    S.  Rumex. 

MOGGIONA.  Die  kalkerdige  Thermalquelle  von  Mog- 
giona, in  der  Gemeinde  Poppi^  im  Val  d'Arno  casentioe^ 
des  Grofsherzogthums  Toscana,  bricht  aus  Kalkstein  hervor, 
hat  einen  eigenlhümlichen  Schwefelgeruch,  eine  etwas  opa« 
lisirende  Farbe  und  eine  Temperatur  von  21^  R.  Sie  hinter- 
läfst  auf  ihrem  Laufe  Spuren  von  Glairine,  und  enthält  nach 
Giulj  in  sechszehn  Unzen  Wasser: 


Chlornatrium 

1,599  Gr. 

Chlormagnesium 

0,533  — 

Kohlensaure  Magnesia 

1,599  — 

Kohlensaure  Kalkerde 

3,465  — 

7,196  Gr. 

Kohlensaures  Gas 

2,618  K.-55. 

Schwefelwasserstoffgas 

Spuren 

Benutzt  wird  dieses  Tfaermalwasser  als  Bad  bei  chroni- 

scbeo 
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sehen  Hantkrankheiten,  —  ala  Getränk  bei  Griesbeschwerden 
und  Wurmleiden. 

Lit:  €fittlij  Storia  naturale  di  tatte  Tacqne  mineralt  di  Toscana.    Fi* 
reoze  e  Sieoa.    1833.  O  — n. 

MOHA.  Der  Sauerbrunnen  zu  Moha  entspringt  in  der 
Stuhlweifsenburger  Gespannschaffc  des  Königreichs  Ungarn, 
in  einer  Ebene,  welche  der  ßodaiker  FluFs  durchschneidet. 
Der  Brunnen  wird  aus  dem  Zusammenßufs  von  drei  Quel- 
len gebildet.  Sein  Wasser  ist  klar,  färb-  und  geruchlos, 
perlt  nicht,  und  besitzt  einen  schwach  säuerlichen,  später  ei- 
nen etwas  zusammenziehenden,  eisenhaften  Geschmack,  färbt 
den  Wein  schwärzlich,  und  setzt  Eisenocher  ab. 

Der  chemischen  Untersuchung  von  Küaibel  zufolge  ent- 
hält ein  Pesther  Maafs: 

Freie  Kohlensäure  13,50  Gr. 

Kohlensaure  Kaikerde  17,00  — 

Kohlensaure  Talkerde  '  G^OO  — 

Kohlensaures  Eisen  0^83  — 

Kieselerde  1,40  -— 

Kohlensaures  Natron  1,10  —  . 

Schwefelsaures  Natron  2,00  — 

Cblornatrium  2,00  — 

43,83  Gr. 

Lit.   P.  arUaibel,  Hydrographia  Hangariae,  ed.  J.  Schuster.     Peslini 
1829.  T.  L  p.205.  O— n. 

MOHN.     S.  Papaver. 

MOHR.     S.  Menschenracen. 

MOHR,  mineralischer.    S.  Quecksilber. 

MOHRENFLECHTE.    S.  Plica  polonica. 

MOHRRUEßE.     S.  Daucus. 

MOLARES  DENTES.    S.  Dens. 

MOLARES  NERVI  werden  von  Einigen  die  Wangen- 
und  Backenneryen  des  Nervus  facialis  genannt.    S.  Antlitznerv. 

MOLE.    Unter   Mole   im   weiteren    Sinne   des  Wortes 
versteht  man  jede  unförmliche^  von  der  gewöhnlichen  Be- 
.schaffenheit   des  Eies  abweichende,    in  den  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen gebildete  Masse. 

Je  nach   der  Entstehung  solcher    unförmlicher   Massen 
unterscheidet  man  die  durch  fehlerhafte  Bildung   bedingten 
von    den    durch   fehlerhafte   Empfängnifs   veia\iVdXfiX^\\^  ^^^ 
Med.  chir.  EdcjcI  XXIII  Bd.  40 
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nennt  jene  die  falschen  (Melae  spuriae,  Psendemo- 
lae),  diese  die  wahren  (Molae  verae),  eder  jene 
nach  V.  LamzvDeerde  und  JUende  die  Ernährungs-  (Mo- 
lae nnttitionis),  diese  die  Zeugungs- Molen  (Melae 
g^nerationia) .  Spricht  man  von  Moieii  überhaopt,  ao 
hat  man  immer  nur  letztere  vor  Aogen. 

Im  engeren  Sinne  yerateht  man  daher  unter  Mole, 
welche  auch  unförmliches  PruchtgewSchs,  Mutter- 
gewächs, Mondkalb,  Monkalb,  Mutterkalb,  Mond- 
kind, böse  Frucht,  böse  Bürde,  Mola,  ^oA^,  Meli- 
crum,  mendosus  uteri  foetus^  partas  tunaria,  cara 
informis  et  inutilis,  iners  uteri  pondus  genannt  wirJ, 
jedes  in  eine  unförmliche  Masse  entartete  Zeugtingsprodokt, 
von  welchem  man  noch  zwei  Arten  unterscheiden  kafts. 
Denn  entweder  ist  von  der  Entstehung  an  das  ganze  Ei  ent- 
artet, so  dafs  nicht  die  mindeste  Spur  eines  menschlichen 
Fötus  wahrzunehmen  Tst,  oder  der  üegenerationsprocefs  be- 
ginnt erst  später,  so  dafs  Reste  des  Fötus,  Tfteile  des  Ko- 
pfes, Knochen,  Haare  in  der  unförmlichen  Masse  gefunden 
werden. 

Je  nach  dem  Sitze  der  Molen  in  oder  enfserhalb  der 
Gebärmutter,  z.  B.  an  den  Eierstöcken,  unterscheidet  man 
noch  unförmliche  Muttergewächse  in  der  Gebär- 
mutter (Molae  uterinae),  und  unförmliche  Mutter- 
gewächse auferhalb  der  Gebärmutter  (Molae  ex- 
trauterinae). 

Die  Unterscheidung  der  Ernährungsmolen  von  den  Zeo- 
gungsmolen  ist  äufserst  schwierig,  weil  Gestalt  und  Beschaf- 
fenheit in  beiden  Art^n  nicht  selten  übereinstimmt.  Wenn 
die  Häute  den  falschen  Molen  auch  eigentlich  fehlen,  so  kön- 
nen sie  doch  auch  bei  Blutkiumpen  u.  s.  w.  sich  bilden,  und 
bei  wahren  Moliftn  vermifst  werden,  weil  dieselben  zerrissen, 
nndi  nur  mit  Mühe  im  Blutkiumpen  zu  entdeeken  tia'* 
Leichter  ist  die  Unterscheidung  der  Molen  von  den  betrogt 
eher  Weise  untergeschobenen,  leblosen  und  lebenden  Gegc«* 
standen,  welche  bisweilen  Personen,  um  Aufsiehen  ta  €«•• 
gen,  um  Schwangerschaft  nachtuahmen,  in  die  Scheide  eil- 
bringen,  und  unter  defr  Geburt  ähnlichen  Erscheinungen  aus- 
geleert zu  haben  vorgeben.  Man  hat  hier  nur  auf  die  ft- 
bMI,  die  bei  MoUn  ii%di  4itt  S'otm  der  Gebliffmutterbilife 
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sich  richtet,  bei  den  untergescbol^enen  Gegenständen  (Fieiscfc, 
Sehnen,  Knochen)  u.  8«  w.  sehr  verschieden  sein  kann,  so 
^ie  auf  das  Blut,  welches  Molen  immer  umgiebt,  an  sol- 
chen Gegenständen  aber  fehlt,  Rücksicht  zn  nehmen.  Die 
Verwechselung  einer  Mole  mit  einem  regelmäfsigen  Ei  kann 
nur  bei  unzureichender  Untersuchung  vorkommen.  Die  Ver- 
wechselung mit  einem  Polypen  wird  durch  eine  genaue  Un* 
lersuchung  und  durch  die  Erkenntnifs  des  letZiterca  ver- 
mieden: 

Die  Molen  sind,  je  nach  der  Bildung,  welche  sie  zeigen 
können,  verschieden.     Man  unterscheidet  folgende: 

Blulmplen,  Molae  cruentae  s.  sanguineae,  sind 
entweder  wahre,  oder  sehr  häufig  falsche.  Im  ersten  Falle 
entdeckt  man  ein  Ei,  welches  statt  der  Frucht  und  des 
Fruchtwassers  Blut  enthält,  also  in  den  Eihäuten  eingeschlos- 
senes Blut.  Ein  wirkliches  Ei,  welches  so  vom  Blut  durch- 
drungen ist,  dafs  man  kaum  das  Amnion  sammt  der  Frucht 
darin  entdecken  kann,  wie  Ostander  sich  äufsert,  ist,  nicht 
als  Blutmole,  sondern  als  wirkliches  Ei  anzusehen.  Die 
nach  einer  zeitigen  oder  unzeitigen  Geburt  mit  Blut  angefüll- 
ten Eihäute,  die  bald  mit  dem  Mutterkuchen  zusammenhän- 
gend abgehen,  bald  bei  dem  Abgange  desselben  noch  in  der 
Gebärmutter  hängen  bleiben,  und  erst  eine  Zeitlang  nachher, 
mit  Lochialblut  gefüllt,  ausgestofsen  werden,  rechnet  Osiander 
auch  zu  wahren  M^len;  sie  sind  aber  mit  gleichem  Rechte 
«u  den  falschen  zu  rechnen,  zu  welchen  alle  mit  plastischer 
Lymphe  bedeckten  Blutklumpen  von  der  Form  der  Gebärmut- 
ter, die  bei  stark  menstruirten  Jungfrauen,  bei  niegeschwän- 
gerien  Personen,  bei  Frauen,  welche  Abortus  erlitten  haben, 
von  Zeit  zu  Zeit  abgehen,  gehören. 

Wassermolen,  Molae  aquosae.  Diese  sind  mit 
Wasser  gefüllte,  aber  keine  Frucht,  bisweilen  aber  einen 
kleinen  Best  der  Nabelschnur  enthaltende  Eihäute.  Nach 
Osiatider  ist  das  Wasser  gewöhnlich  röthlich  oder  gciblieb, 
und  von  mehr  oder  weniger  verdorbenem,  säuerlichem,  sau- 
rem Brodteige  oder  saurem  Kohlwasser  ähnlichem  Geru- 
ehe.  Die  gefäfsreiche  dritte  Eihaut  aber  zeigt,  dafs  es  ui- 
spriinglich  ein  ordentliches  Ei  war.  In  einem  Falle  von 
John  Uarding  war  die  Flüssigkeit  chocoladenfarbig. 

AU  falsche  Wasermolen  fiihtt  Osiondeir  Vi^We,  wX. 


hC\  ^ 
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Biutwasser  gefüllte  Fleischgewächse  (Sarcoma  cysiicDin)  an, 

die  in  und  aufser  der  Gebärmutter  sich  finden. 

Blasenmolen,  Traubenmolen,  Molae  yesiculo- 
sac,  vesicariac,  macerosae,  hydatidicac,  Qyum 
hydatidicum.  Die  Eihäute  enthalten  eine  bald  geringere, 
bald  gröfsere  Menge  Blasen  von  bald  geringerem  bald  grotse* 
rem  Umfange,  und  gehen  in  manchen  Fällen  geschlossen 
ab;  in  anderen  \i^erden  s!e  in  Massen  nach  und  nach,  oder 
auch  mehr  einzeln  ausgeleert.  Bisweilen  bilden  sich  Blasen- 
molen aus  zurückgebliebenen  Tbeilen  des  Mutterkuchens. 

Falsche  Blasenmolen  sind  Wasserblasen,  Hydatiden, 
die  bisweilen  in  der  Gebärmutter  ohne  vorausgegangenen  Bei- 
schlaf, wie  in  anderen  'theilen  des  Körpers  sich  bilden  und 
ausgeleert  werden.  Zu  den  falschen  Blasenmolen  rech- 
net Oslander  auch  die  in  grofse  Blasen  ausgearteten  Eier- 
stöcke, und  sieht  diese  gleichsam  als  Molae  vesiculosae 
extrauterinae  an. 

Windmolcn,  Luftmolen,  Molae  ventosae,  ae- 
reae,  sind  Eier,  welche  statt  des  Fruchtwassers  und  der 
Frucht,  welche  verschwunden  sind,  Gas  enthalten.  Dieses, 
nach  Oslander  vielleicht  Wasserstofigas ,  kann  "^sich  beim 
Platzen  wie  Darmluft  entzünden.  Ein  solches,  mit  blofser 
Luft  gefülltes  Ei  ist  ein  Windei  (Ovum  i na ne,  putridum), 
wie  dieses  bei  in  der  Brut  verdorbenen  Vogeleiern  sich  nicht 
selten  ereignet,  —  Die  Gasentwickclung  in  der  Gebärmutter 
kommt  auch  ohne  Schwangerschaft  vor,  Windgeschwulst 
der  Gebärmutter,  Tympanitis  uteri  s.  Physometrs. 
Gehen  Winde  aus  den  Geschlechtstheilen  ab,  so  entsteht 
MartiaVs  Garrulitas  vulvae  oder  Aedoiopsophia  mu- 
liebris. 

Fleischmolcn,  Molae  carnosae,  sind  entweder  in 
hohem  Grade  verunstaltete,  und  gleichsam  einem  Fieiscb- 
klumpen  ähnliche  Früchte,  die  bei  näherer  äufserer  und  in- 
nerer Prüfung  noch  Spuren  von  der  ursprünglichen  Organi- 
sation zeigen,  oder  verdickte  Eihäute,  welche  die  in  der 
Entwickelung  zurückgebliebenen  Theile  nicht,  oder  kaum 
noch  erkennen  lassen.  Falsche  Fleischmolen  sind  die 
bei  Jungfrauen,  oder  auch  bei  Frauen,  zwischen  dem  Monats- 
flusse,  in  der  Gebärmutterhöhle  in  Folge  eines  erhöhten  pla- 
stischen Procesaes  sVcVi  bM^wd^u  Membranen  oder  Cleischtf- 
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tigen  Massen,  welche  od  bei  einer  Menstruation  unler  we- 
henähnlichen Schmerzen  ausgeleert  werden.  Mit  Unrecht 
werden  Polypen,  die  schwammigen  Gewächse  (Excrescentiae 
fungo^ae),  und  die  FIcischge wachse  (Sarcomata  uteri)  zu 
den  Molen  gezählt 

Flechsenmolen,  Molae  tendinösae,  entstehen  nach 
Oslander  zuweilen  aus  in  der  Gebärmutter  zurückbleibenden 
Eihäuten,  weiche  durch  eine  entzündliche  Verbindung  mit 
dieser  so  festsitzen,  und  nach  und  nach,  indem  sie  sich  zu- 
sammenwinden, eine  so  feste,  zähe,  knorpel-  oder  (lechsen- 
artige  Masse  werden,  wie  man  als  Folge  von  Entzündung 
zuweilen  Theile  des  Mutterkuchens  entarten  sieht.  Sie  bil- 
den sich  vielleicht  aus  Fleischmolen,  gleichwie  die  falschen 
Schnenmolen,  die  nach  Oslander  aus  Fleiscbgewächsea 
entstehen. 

Haarmolen,  Molae  crinitae.  Man  findet  bisweilen 
in  und  aufser  der  Gebärmutter  Ilaare  und  Fettmassen ,  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  einigen  Theilen  des  Kopfes,  na- 
mentlich neben  Knochenfragmenten.  —  Falsche  Haar- 
niolcn  sind  bei  Frauen  wie  bei  Männern  an  verschiedenen 
Korperstellcn  vorkommende  Balg-  und  Fettgeschwülste,  wel- 
che in  viel  weifsem  Fett  Haare  zu  enthalten  pflegen. 

Stein-,  Kalk-,  Knochenmolen,  Molae  lapideae, 
caicareae,  osseae,  sind  abgestorbene,  in  oder  aufser  der 
Gebärmutterhohle  liegende,  und  mit  einem  stein-,  oder  kalk-, 
oder  knochenartigen  Ucberzuge  versehene  Früchte,  die  man 
Steinkinder,  Lithopaedia,  zu  nennen  pflegt.  —  Fal 
sehe  Steinmolen  sind  entweder  blofse  Anhäufungen  kalk- 
artiger Massen,  oder  unförmliche  fibröse  Körper,  Sarcomata, 
welche  einen  mehr  oder  weniger  harten^  verschiedenartig  be- 
schaffenen Ueberzug  haben, 

Mad.  Bolvln  unterscheidet  eine  rotbe,  fleischige, 
gefäfsreiche  Mole,  welche  aus  Degeneration  des  Blutsy- 
stemes  des  Embryo  entsteht,  eine  Blasenmole,  welche  von 
einer  Veränderung  der  membranösen  Hüllen  des  Eies  ihren 
Ursprung  niihmt,  eine  aus  beiden  Arten  zusammenge- 
setzte, eine  Embryomole,  welche  von  der  Zerstörung  zweier 
Keime  herrührt,  und  eine  falsche  oder  Aftermole.  In  dem 
W^erke  über  die  Krankheiten  der  Gebärmutter  von  Mad. 
Boivln  und  Professor  Duges  werden  drei  Arten  ^t\^ti^\fiL- 
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Dommen,  ein  Ei  ohne  Embryo^  blofs  mit  Wiisffer^  «ine  Pfehdh 

und  Blasenmote. 

Man  unterscheidet  übrigens  noch  miinnigfallige  Mo* 
len,  Molae  dissimulares,  welche  aus  mehreren  und  Ter« 
schied  unartigen  Gebilden,  z.  B.  aus  fleisch-,  aehnen-«  kno- 
chenattigen  Massen ,  aus  Blasen  zusammengesetzt  aind.  Sie 
kommen  im  Ganzen  selten  vor. 

Neben  der  Mole  findet  sich  bisweilen  eine  wj4iro  Frucht, 
die,  weil  die  Mole  die  Empfängnifs  nicht  hindert,  später  er« 
zeugt  sein  kann.  Vielleicht  tritt  bisweilen  eine  nomule 
'Schwangerschaft  bei  einer  Ernähruogsmole  ein.  Auch  kaöa 
die  Mole  und  das  regelmäfsig  beschaffene  Ei  zu  gleicher  Zeit 
erzeugt  sein.  Man  hat  auch  wahre  Früchte  ia  der  Mob 
eingeschlossen  gefunden. 

Die  Molen  kommen  gewohnlich  einzeln  vor  5  doch  bit 
^an  auch  mehrere  vereint  gefunden.  Doch  aind  diese  Fälle 
selten.  Ste6enAii(er  (Oesterr.  med.  Jahrb.  XH.  Bd.)  beob- 
ochtcte  einen  Fall,  in  welchem  zweierlei  Molen  zusammen 
sieh  vorfanden.  Bei  einer  23jährigen,  schon  ein  Mal  ent- 
bundenen Frau  stellte  sich  nach  einer  stärkeren  K5rpetbew^ 
gung  im  3.  Monate  der  Schwangerschaft  eine  Metrorrhagie 
ein.  Nach  einigen  Stunden  gingen  unter  wehenartigen  Schmer- 
zen zwei  hühnereigrofse  Molen  ab,  von  denen  die  eine  in 
einem  weifsen,  feinen  Häutchen  schwarzes,  gestocktes  BlaC 
eingeschlossen  hielt,  die  andere  aber  einen  Flcischklumpea 
darstellte.  Die  Entstehung  glaubt  er  darin  begründet,  dali 
bei  dem  Beischlaf  nichts  oder  nur  wenig  vom  Semen  tirüe 
in  den  Uterus  gelangte.  —  d'Outrepont  hält,  obwohl  er 
keinen  Fall  kennt,  Molen -Zwillingsschwangerschaft  für  roeg* 
lieh.  Da  Molen  oft  in  einem  zerrissenen  Zustande,  nicht 
immer  auf  ein  Mal,  sondern  stückweise  nach  mehreren  Ta- 
gen, selbst  nach  mehreren  Wochen  abgehen,  so  könne  man, 
meint  er,  der  Möglichkeit  Raum  geben,  dafs  eben  so  git 
mehrere  Eier  als  Eines  im  Uterus  vorbanden  waren. 

In  Hinsicht  auf  die  Gröfse  und  Schwere  der  Mole 
kommt  eine  grofse  Verschiedenheit  vor.  Gröfse  und  Schwere 
entsprechen  sich  nicht  immer,  weil  diese  hauptsächlich  voo 
der  Beschaffenheit  abhängt.  Ganz  kleine  Molen  finden  sick 
selten.  Doch  gehen  bisweilen  kleine  Eier  ab,  die,  weil  sie 
Jre/ne  Ftucht ,  sondtm  blofo  Wasser  enthalten  ^  zu  den  Mo- 


Mole.  63t 

leii  gezahlt  werden  miiasen.  Die  meisten  Moleil  habe»  nuc 
den  Umraog  eines  2-»  3-,  4  monaUichen  Eies.  Nach  Bfüling 
übcrsieigfc  die  Gröfse  mtoIiI  nie  die  eine»  Kindeskopfcs.  Bis-» 
weikn  sieigt  das  Gewicht  auf  8^  9,  10  Pfund*  Den  grüfsteB 
Umfang  pflegen  die  Biasenmolen  zu  haben. 

Thatsachen  sprechen  für  die  Bejahung  der  Frage,  dafi 
solche  Ausartungen  des  Eies  auch  Torkommen,  wenn  daa^ 
selbe  aofaef  dem  Uterus  sich  entwickelt.  Doch  hat  JUeissner 
(Forschung  d.  19.  Jahrh.  im  Gebiete  der  Gebnrtsk.  u^  s.  w« 
Tli.  I.  p.  85. )  die  Existenz  der  Extranterinmolen  bezweifelt^ 
weä  kein  anderer  Theil  des  weiblichen  Körpers  So  sehr  zut 
ErnähfUrig  einer  Frucht  geeignet  ist,  als  die  Gebärmutter, 
und  wohl  eher  eine  zu  sparsame  Ernährung  aufserhalb  der«, 
selben  Statt  hat^  als  eine  wuchernde,  in  welcher  der  Grund 
der  Molenbildung  zu  suchen  ist,  glaubt  aber,  dafs  in  die  Vtk^ 
terleibshdhle  gelangle  Eier  öfters  wieder  aufgesogen  werdet; 
ohne  dafs  ein  Fötus  gebildet  wird,  oder  auch  dafs  sie  dege« 
iieiiren«  Siein  d.  j.  (Die  Lehranst  d  Geburtsh.  zu  Bona 
u.  s.  w.  p.  61 )  fand  einen  fremden ,  an  dem  Darmbein  hän- 
genden, 5^  Pfund  schweren  Körper  von  knorpelartiger  Coo* 
sistenz  ohne  Fötus  ^  mit  welchem  ein  Theil  der  Därme  ver« 
wachsen  war,  und  sucht  zu  beweisen,  dafs  molenartige  Mas« 
een  sich  euch  aufser  der  Gebärmutter  in  der  Bauchhöhle 
Torfinden,  und  mancherlei  Verwachsungen  mit  den  Eingewei« 
den  eingehen  können.  Fürst  jun.  (Ars  Berältelse  om  S/enska 
Läkare  Sällskapcls  Arbelen;  of  G.  J.  Ekström.  Stockholm 
1826.)  macht  aus  einer  Beol>achtung  denselben  Schlufs.  Bei 
einer  Frau,  welche  alle  Zeichen  einer  scirrhösen  Härte  im 
Omentum  darbot,  entleerte  sich  Eiter  durch  die  Scheid^ 
worauf  eine  fleischähnliche  Mass^  von  zwei  zusammenhän- 
genden Stücken,  die  6  Zoll  im  Umkreise  hielten,  abging,  und 
vollkommene  Genesung  folgte.  Füret  hielt  sie  für  Mola  ab- 
dominalis. -^  Dr.  Schmal»  in  Dresden  Iheilt  in  der  neuen 
ZeiUchr.'f.  Geburtsk.  3.  Bd.  3.  Hft.  p.  362  — 382  den  merk- 
würdigen und  unerwarteten  Ausgang  einer  räthselhaften  Bauch- 
geachwulst  bei  einer  24jährigen  schwächlichen,  schon  ein 
hU\  entbundenen  Frau  mit,  welche  in  der  rechten  Seite  des 
Unterbauches,  wo  sie  früher  zeitweise  Schmerz  empfunden 
halte,  eine  härtliche  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Hüh- 
nereies, unter  den  Zufällen  der  Schwangerschaft  bekA«v^  b^^ 
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nnter  Zunahme  der  Geschwulst  sehr  bedenkliche  Zußllc 
xeigte,  80  dafs  nSehrere  Aerzte  zu  Bathe  gezogen  wurden« 
Die  Geschwulst  wurde  nach  dem  Einführen  eines  TroicarU, 
welcher  etwa  ein  Pfund  dunkles,  dickliches,  leicht  gerioniNh 
res  Blut  entleerte,  kleiner,  nach  einigen  Tagen  unter  wehen- 
artigen Schmerzen  etwas  nach  den  Genitalien  hingedrängt, 
worauf  ein  Wundarzt  den  Muttermund ,  den  er  geöffnet  fand, 
erweiterte,  die  Hand  in  die  GebärmuUerhöhle  einführte,  nnd 
mehrere  Stücke  (eins  war  6  Zoll  lang,  2^  Zoll  breit,  irod 
•|Zoll  dick)  von  fleischiger  Consistenz,  und  gcöfstentbeils  ge- 
ronnenes Blut  (Mola  fungosa  cruenta)  entleerte.  Es  trat 
Eiterabflufs  aus  der  Gebärmutter  ein,  und  es  erfolgte  voll- 
ständige Heilung. 

Einer  der  Aerzte  erklärt  sich  die  Erscheinungen  durch 
die  Annahme  einer  Molenschwangerschaflt  in  der  Trompetcn- 
Gebärmuttersubstanz,  so  dafs  das  eine  Ende  der  Mole  in  die 
Gebärmutterhöhle  hineinragte,  die  gröfsere  Hälfte  aber  in  der 
rechten  Tuba  Wurzel  geschlagen  hatte,  gegen  Vielehe  Mei- 
Dung  Meissner  {SchmidCs  Jahrb.  Bd.  XX.  p.  206)  erinnert 
dafs  bei  derartigen  Schwangerschaften  schon  in  den  erslea 
Monaten  eine  Buptur  eintritt,  und  eine  so  bedeutende  Aus- 
dehnung nie  Statt  findet.  Der  andere  nimmt  eine  Molefi" 
Schwangerschaft  in  der  Gebärmutter,  welche  durch  gleichiei- 
tigQ  Oophoritis  verborgen  worden  sei,  an.  Prof.  Dr.  Seerig 
in  Königsberg  tbeilt  in  Rusfs  Magazin  f.  d.  gesammte  Heäk. 
Bd.  47.  H.  3.  p.  515— 518  den  Fall  einer  durch  Zerreifsuiig 
der  linken  Tuba  tödtlicb  gewordenen,  falschen  Trompeten* 
Schwangerschaft  mit,  und  nennt  das  in  dem  ausgetretenen 
Blute  aufgefundene  und  abgebildete  Ei  ein  Ovulum  morbo- 
sum  oder  Schwammgewächs  der  Tuba.  In  der  neuen  Zeit* 
sehr.  f.  Geburtsk.  Bd.  II.  H.  1.  p.  38  —  51  wird  der  von  Js- 
cobson  in  Königsberg  beobachtete  Fall  von  einer  Zwilliogs- 
molenschwangerschafl  nebst  Bemerkungen  von  d^OutrejKnd 
mitgetheilt.  Es  war  eine  Tubal-  und  Uterinalmolenscbwan- 
gerschaft.  Eine  dreifsigjährige,  zarte,  zu  hysterischen  Kram* 
pfen  geneigte  Frau  hatte  sich  frühe  verheirathet,  hatte  in  den 
ersten  drei  Jahren  ihrer  Ehe  nach  einem  Abortus  zwei  Mal 
leicht  geboren,  und  sich  darauf  sehr  erholt  INach  neun  Jah* 
rcn  erst  wieder  schwanger  geworden,  entleerte  sie  nach 
2  Monaten   unter   Pressen   und   Drängen    eine    birnförmjge^ 


Mole.  633 

etwa  drei  Zoll  lange^  am  schmalen  Ende  eingerissene,  ziem- 
lich feste,  innen  glatte,  und  mit  blasigen,  diinnOüssiges  Blut 
enthaltenden  Erhöhungen   besetzte  Mola  carnosa,  ging  nach 
acht  Tagen   ihren  Geschäften    nach,    menstruirte   nach   drei 
Wochen  wieder,  bekani  aber  täglich,  besonders  vor  und  beim 
Stuhlgange,  einen  heftigen,  nur  einige  Minuten  anhaltenden 
Schmerz,  und  nach  4  Wochen  unmittelbar  nach  dem  ersten 
Beischlaf  (seit  Abgang  der  Mola)  Uebelkeit,  Erbrechen,  Kälte 
Aet  Extremitäten,  Angst,   Delirien,  und  starb.     In  der  Len- 
denhöhle fand  man   bei  der  Section  über  5Pfd/Blut,  den 
Uterus  vergröfsert,  die  Ovarien  gröfser  als  gewöhnlich,    das 
rechte  mit  dem  Ostium  abdominale  der  Tuba  innig  verwach- 
sen, dicht  am  linken  zwei  harte,  faserknorpelige,  haselnufs- 
grofse  Concremente,  die  ^Fubcn  gehörig  weit  und  durchgän- 
gig, die  Fimbrien  an  beiden  aber  nicht  mehr  zu  erkennen, 
das  trichterförmige  Ende  der  linken  Tuba  sackförmig  erwei- 
tert, und  eine  birnlormige,  mit  ihrem  breiteren  Ende  nach 
oben  gerichtete,   dem  Umfange   nach   etwa  zweimonatliche, 
fast  2^  Zoll  lange  Mola  cruenta  mit  zweifachen  Hüllen  um- 
schliefsend,  von  denen  die  äufseren  das  um  das  Vierfache 
aasgedehnte  Bauchende  der  Tuba  war,  welches  an   seinem 
unteren  Ende   zerrissen    war,    so  dafs  die  Mole  frei  in  die 
Bauchhöhle  ragte,  und  die  innere,  ebenfalls  nach  unten  ge- 
borstene als  dünne,  zarte,  durchsichtige,  glatte  Haut  erschien, 
die  sich  von  dem  Contentum  (geronnenem  Blute  in  verschie- 
denen Ablagerungen),  leicht  trennen  liefs,  und  au  der  Stelle 
der  Ruptur  eine  kleine,  innen  glatte,  aufsen  mit  langen  und 
dünnen,  in  die  Substanz  der  Mola  eingehenden  Flocken  be- 
setzte Höhlung  bildete,  welche  als  das  ursprüngliche  Ovulum, 
an  welches  sich  bei  späterer  Entartung  jene  Blutmasse  schich- 
tenweise angehäuft  hatte,  angesehen  wurde.    Ein  Fötus  fand 
sich  nirgends.  —  v*  d'Outrepont  bemerkt  bei   diesem  Falle 
unter  anderen,  dafs  nicht  abzusehen  sei,  warum  das  Ei  nicht 
eben  so  gut  in  den  Eierstöcken,  in  der  Bauchhöhle  und  in 
den  Muttertrompeten  ausarten  könne,  als  in  der  Gebärmutter, 
da    die    Ursachen    dieser   krankhaften   Erscheinung,    welche 
wohl  häufiger  bei  der  Mutter  als  bei  dem  Ei  gesucht  wer- 
den raÜ8se,p,  hier  mächtiger  auftreten,   und   die  Schwanger^ 
Schaft  aufserhalb  der  Gebärmutter  selbst  schon  ein  patholo- 
gisches Ereignifs   ist,  welches  zu  anderen  kcaukAv^^^\x  '^- 
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Zeugnissen  Wranlassung  geben  kann,  bi  did  Ausatiahg  de» 
Eies  in  eine  Mole  in  der  Bauchböhle  möglich,  ••  iai  sie  ei 
auch  in  denEiersiöcken. 

Ucbrigens  könnte  man  die  Zahl  der  FäUe  von  Extna* 
lerinmolen  sehr  vermehren,  wenn  man,  wie  auch  v.  dOutre* 
fomi  bemerkt ,  die  in  den  Eierstöcken  nicht  aelten  aufgefo»* 
denen  Ilaare,  Zähne  u«  s.  w.  für  Ueberbleibsel  einer  Exlrsu- 
terinschwangerschaft  erklärt.  Indessen  lassen  wir  die  Frage^ 
ob  diese  Meinung  oder  die  andere,  nach  welcher  diese  Bil- 
dungen Folge  eines  ursprünglichen  krankhaften  Bildinigstrie' 
bes  in  den  Eierstöcken  sind,  die  richtige  sei,  unentschieden. 
Mad  Boivin  äufscrti  die  Meinung,  dafa  das  noch  an  dsa 
Orarium  angeheftete  Ei  voti  Krankheit  ergriJDTen  sei,  ood  dea« 
noch  durch  einen  fruchtbaren  Coitus  befruchtet  werden  köane 

Die  Dauer  der  Molenschwangerschafit  iat  meiateni  V» 
ser  als  die  einer  gewöhnlichen  Schwangerschaft  Meistcai 
wird  im  dritten,  vierten,  seltener  im  fünften  Monate  der 
Sch.wangerschaft,  noch  seltener  erst  im  sechsten  oder  achtea 
Monate,  oder  gar  erst  am  Ende  der  regetmäCsigen  Daoer  ei- 
ner Schwangerschaft,  auch  wohl  erst  nach  diesem  Termiat 
erst  nach  Jahren  die  Mole  ausgetrieben.  Nach  vfm  Halkr 
erwähnt  Schetik  eine  Mole  von  17  Jahren,  und  JaemA 
eine  von  3  Jahren,  r.  Haller  fuhrt  einen  Füll  an,  in  wel- 
chem nach  mehreren  Jahren  der  Tod  eintrat,  und  das  Ge- 
wächs in  der  Gebärmutter  gefunden  wurde.  -^  Die  Erschei- 
nungen bei  dem  Abgänge  der  Mole  stimmen  gewöhnlich  DÜ 
denen  des  Abortus  überein.  Findet  sich  ein  regelmabigis 
Ei  neben  der  Mole,  so  veranlafst  der  Abgang  dieser  meisteai 
auch  den  der  regelmäfsig  gebildeten  Frucht.  Sehr  oft  gM 
das  regelmäfsige  Ei  voraus,  und  die  Mole  folgt  nach.  Mach 
Joerg  wird  entweder  der  Embryo,  dessen  hinreichende  Er- 
nährung sehr  geschmälert  wird,  oder  die  Moie  vorausgeka, 
|e  nachdem  jener  oder  diese  dem  Muttermunde  niUier  liegt. 
Bisweilen  erreicht  die  Schwangerschaft  ihren  normalen  Tc^ 
min,  und  nach  der  Geburt  des  reifen  Kindes  wird  die  Mok 
ausgetrieben,  wobei  man  indefs  sich  zu  hüten  hat,  jedes  Blat* 
coagulum  für  eine  Mole  zu  halten.  Nach  v.  ^Ouirtfod 
kann  das  gesunde  Ei  früher  auagestolsen  werden  und  die 
Mole  länger  zurückbleiben.  Burns  sah,  daCs  eine  Hydatide 
einige  Wochen  vor  der  Geburt  ausgestofsen  wurde.    In  maa* 
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eben  Fällen, geben  ^Bhrcnd  der  bis  zum  regehnäfmgen  Ter- 
mine dauernden  Schwangerschaft  wiederholt  kleine  Hydati- 
den  ab.  Bisweilen  geht  auch  die  Mole  früher  ab,  und  die 
Frucht  dea  regelmäfsig  gebildeten  Eies  bleibt  zurück,  er- 
reicht vollständige  Reife,  und  wird  apäter  auf  die  gewöholi* 
die  Weise  geboren. 

Bei  der  Diagnose  mufs  man  die  Molenschwanger- 
Schaft  und  die  Molengeburt  unterscheiden»  So  wie  in 
den  ersten  Wochen  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  über- 
haupt schwierig  ist,  so  ist  die  Unterscheidung  der  Molen- 
scbwangerschaft  von  einer  gewöhnlichen  noch  viel  schwieri- 
ger, ja  fast  nicht  möglich,  zumal  wenn  das  anfangs  regelmi- 
feig  beschaffene  Ei  nach  und  nach  ausartet*  Als  Zeichen 
der  Molenschwangerschaft  überhaupt  führt  man  an,  dafs  die 
allgemeinen  Zurälle  der  Schwängern  bei  der  Molenschwan- 
gerschaft  stärker  hervortreten,  z.  B.  Appetitmangel,  grofse 
£nipGndIichkeit  des  Magens,  häufiges  Erbrechen,  grofse  Schwa- 
che nnd  Abspannung,  fortdauerndes  Abmagern  mit  übelm 
Anssebo  der  Schwängern,  unordentlich  wiederkehrende  Fie- 
beranfälle, Schmerz  der  Bauchbedeckungen  u.  s.  w.  Doch 
kann  man  diese  Zeichen  wenig  benutzen,  weil  sich  über  das 
Mehr  oder  Weniger  dieser  auch  bei  regelmafsig  sich  entwik- 
kelndem  Eie  vorkommenden  Zufalle  nicht  leicht  bestimmen 
lafat.  Das  Fehlen  der  Kindesbewegungen  kann  man  erst 
ala  Zeichen  benutzen,  wenn  die  Schwangerschaft  bis  über 
die  Hälfte  vorgeschritten  ist«  Auch  giebt  es  Fälle  von  Mo- 
lepschwangerschaft,  in  welchen  die  Schwangern  um  die  Mitte 
der  Schwangerschaft  Kindesbewegung  wie  bei  regelmäfsiger 
Schwangerschaft,  wahrzunehmen  glauben.  Dieses  Gefühl  be- 
mht  aber  auf  Täuschung;  denn  diese  Bewegungen  werden 
bei  der  Untersuchung  als  wahre  Kindesbewegungen  nicht 
wahrgenommen.  —  Auscultation  liefert  ebenfalls  kern  genü- 
gendes Resultat ;  denn  das  Schlagen  des  Herzens  der  Frucht, 
der  Pulsus  dicrotus,  wird  ge wohnlich  erst  vom  5ten,  6ten 
Monate  der  Schwangerschaft  an  wahrgenommen^  das  Fehlen 
desselben  könnte  also  erst  bei  sicher  erkannter  Dauer  der 
Schwangerschaft  zur  Diagnose  mit  benutzt  werden ;  dabei  ist 
aber  noch  zu  bedenken,  dafs  das  Wahrnehmen  des  Herz- 
schlages bisweilen  durch  andere  Umstände  gebindert  wird. 
Auch  die  Diagnose   der   verschiedenen  Molen   ist   unsicher. 
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Die  Traubenmolen  nehmen  rasch  zu^  weahalb  der  Unter- 
leib rascher  als  bei  regelmäfsig  beschaffenem  Eie  ausgedehnt 
M'irdy  und  im  4ten  oder  5ten  Monale  schon  den  Umfang 
zeigt,  der  sonst  im  lOten  sich  zeigt«  Der  Unterleib  ist  nach 
Klein  nach  den  Hypochondrien  zu  breiter,  bald  voll  und 
gespannt,  bald  wieder  schlapp  und  zur  Hälfte  gleichsam  leer, 
nach  Petit  bei  aufrechter  Stellung  sinkend,  ödcmatöJs  ange- 
schwollen, bei  stärkeren  Bewegungen  und  bei  äufserm  Drucke 
schmerzhaft.  Die  Gebärmutter  ist  nach  der  rechten  Seile 
hin  gelagert,  ungleichförmig,  mehr  länglich  als  rund,  oder 
mehr  dreieckig  ausgedehnt,  mehr  oder  weniger  hart,  compact, 
gleichsam  teigartig  anzufühlen,  nicht  fluctuirend.  Die  Schwan- 
geren klagen  bisweilen  über  flüchtig  stechende  Schmerzen  im 
Uoterleibe,  über  eine  eigenlhümliche  Schwere,  die  von  Mehr- 
geschwängerten deutlich  unterschieden  wird,  bisweilen  über 
ein  beim  Stehen  bemerkbares  Gefühl,  als  wenn  die  Geschwulst 
herunter  fallen  wollte,  über  ein  dunkles  Gefühl  von  vermin- 
derter Wärme  in  der  Bauchhöhle«  Die  Veränderungen  an 
der  Scheidenportion  gehen  meistens  schneller  als  gewöhnlich 
von  Statten.  Dieselbe  wird  meistens  nicht  so  weich  wie  bei 
regelmäfsiger  Schwangerschaft,  bleibt  etwas  härter  und  höher 
als  gewöhnlich  stehen.  Nach  Manchen  soll  der  Muttermund 
beständig  offen  stehen,  nach  Andern  gewöhnlich  geschlossen 
sein.  Die  Brüste  und  die  übrigen  mit  den  Geschleehtsthei- 
len  in  Verbindung  stehenden  Organe  zeigen  die  der  Schwan- 
gerschaft eigenthümlichen  Veränderungen  weit  früher  ab 
sonst.  Die  Brüste  schwellen  stärker  und  früher.  Die  Ab- 
und  Aussonderung  einer  wäfsrigen,  milchähnlichen  Feuchtig- 
keit fmdet  schon  frühe  statt.  Bach  Bums  werden  die  Brüste 
mit  der  Zerstörung  des  Eies  welk,  und  das  Uebelbefinden 
und  die  sympathischen  Wirkungen  der  Schwangerschaft  las» 
sen  nach  3  in  manchen  Fällen  leidet  aber  das  Allgenieinbe6n- 
den  keinesweges;  in  andern  tritt  Fieber  und  Reizung  ein. -- 
Wenn  eine  einzige  grofse  Hydatide  vorhanden  ist,  so  zeigt 
sich  nach  Burns  im  vorgerückten  Stadium  ^der  Bauch  ang^ 
schwollen,  wie  bei  einer  Schwangerschaft,  aber  ohne  Kindes- 
bewegung, schmerzhaft,  undeutlich  fluctuirend,  der  Mutte^ 
hals  kurz,  die  Brüste  zuweilen  gespannt,  meistens  schlaff.  — 
Die  bisweilen  bei  Molenschwangerschaft  eintretenden,  unr^ 
gelmäfsigen  Blulabgäu^e^  du   dann   und  wann  eintretender 
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Ausflufs  von  Wasser  (Bums)  und  der  Abgang  einiger  Bläs- 
chen aus  der  Vagina  deuten  schon  auf  die  Geburt  hin.  — 

Die  FIcischmolen  nehmen  weniger  schnell  zu,  daher 
erfolgen  alle  Zufalle,  auch  die  Veränderungen  an  der  Vaginal- 
portion  langsamer.  Diese  werben  bisweilen  auch  länger  ge- 
tragen^ ohrfe  dafs  der  Unterleib  stärker  zunimmt*  Daher 
nehmen  manche  auch  an,  dafs  die  Geburt  sich  entweder  über 
die  gewöhnliche  Zeit  verzögert,  oder  dafs  sich  zur  gehörigen 
Zeit  keine,  oder  doch  nur  flüchtige,  unbeständige,  bald  wie- 
der aufhörende  Wehen  einstellen« 

Die  Diagnose  der  Molengeburt  ist  zwar  sicherer  als 
die  der  Molenschwangerschaft;  vollständig  wird  sie  aber  erst 
mit  dem  Abgange  der  Mole.  Vor  diesem  tritt  gar  zu  leicht 
Verwechselung  mit  Abortus  ein.  fti^  Die  lockere  Verbindung 
zwischen  Mole  und  Gebärmutter  läfst  eine  theilweise  Lösung 
der  Mole  zu,  und  veranlafst  dadurch  nicht  selten  eine  Blu- 
tung, die  bei  einiger  Ruhe  sich  vermindert  und  stillt,  dann 
und  wann  aber,  besonders  nsjph  körperlichen  Anstrengungen, 
wiederkehrt,  die  Schwäche  vermehrt,  beim  Abgange  der  Mole 
oft  sehr  bedeutend  Vvird,  und  das  Leben  der  Gebärenden  in 
Gefahr  bringt.  Die  Contractionen  der  Gebärmutter  sind  wie 
bei  Abortus  gewöhnlich  schmerzhaft:.  Der  Mutlermund  eröff- 
net und  erweitert  sich,  und  läfst  die  Mole  durchtreten.  Be- 
steht diese  aus  einzelnen  Theilen^  so  werden  oft  nur  Stücke 
ausgeleert.  Platzt  z.  B.  die  allgemeine  Hülle  einer  Blasen- 
mole, so  gehen  die  Blasen  oft  nach  Tagen,  selbst  nach  meh- 
reren Wochen  ab.  Ist  eine  einzige  Wasserblase  vorhanden, 
80  (liefst  nach  Burns  das  Wasser  plötzlich  und  nach  einer 
Anstrengung  weg,  und  der  Balg  geht  meistens  ohne  vielen 
Schmerz  ab.  Der  Abgang  der  Mole  findet  gewöhnlich  unter 
beträchtlichem  Blutflusse  statt,  weshalb  dieselbe  oft  ganz  in 
Blut  eingehüllt  erscheint,  und  nur  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung der  Blutklumpen  entdeckt  wird.  In  dem  von  Neu- 
mann  in  Glogau  erzählten  Falle  gingen  6  Wochen  hindurch 
alle  5  Tage  immer  kleiner  werdende  Blasenmolen  mit  einem 
festen,  der  Placenta  gleichenden  Kerne  ab,  und  während  die- 
ser ganzen  Zeit  war  der  Geschlechtstrieb  ungemein  aufgeregt. 
—  Von  einer  fünften  Geburtsperiode  kann  die  Rede  nicht 
sein,  weil  ein  besonderer  Mutterkuchen  nicht  abgehen  kann. 
Wenn  aber  ein  Fötus  neben   der  Mole   sich  &\^^V>  ^^  ^^^ 
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diese  gewöhnlich  mit  dem  MutterkuGhen  ab.  *^  Nach  der 
Austreibung  der  Mole  erfolgt  ein  dem  Wochenbette  aoaloger 
Zustand,  indem  eine  Wochenreinigung  und  Milcbabsonderong, 
jedoch  in  geringem  Grade,  eintritt.  Auch  WocheBschweibe 
p6egen  einzutreten.  Nach  Burna  entsteht  bisweilen  Fieber 
mit  Schmerz  im  Hypogastrium. 

Die  Ursachen  sind  dunkel.  Ohne  Zweifel  sind  wahre 
Molen  als  Producte  der  Zeugung  anzusehen.  Wenn  Man- 
che annehmen,  dafs  Molen  auch  durch  den  Bildungstrieb  det 
Gebärmutter  bei  Selbstbefleckung,  bei  unbefriedigtem  Ge- 
schlechtstriebe hervorgerufen  werden  können,  so  bezieht  sich 
dieses  offenbar  auf  die  falschen  Molen.  Mad.  JBokfU 
fuhrt  an,  dafs  die  Blasenmole  bei  keuschen  Mädchen  oad 
Frauen  nie  vorkommt.  4iine  besondere  Disposition  fiir  die 
Entwickelung  der  Molen  scheint  nicht  aufgefunden  werden 
zu  können.  Doch  hat  man  allgemeine  Krankheiten,  hysteri- 
sche Affectionen  des  Weibes  als  begünstigend  für  die  Ent- 
wickelung der  Molen  angegeben.  Im  Allgemeinen  kann  num 
annehmen,  dafs  überhaupt  in  den  Jahren  der  Mannbarkeit 
nach  gepflogenem  Beischiafe  Molenschwangerschaft  zu  Stande 
kommen  kann.  Berends  äuCsert  die  Meinung,  dafs  die  Mo- 
len bei  altern  Frauen,  welche  aufserdem  noch  an  Anschwel- 
lungen, Verhärtungen  des  Uterus  leiden,  am  hänfigsten  va^ 
kommen,  bei  Jüngern  Frauen  aber  seltener  gefunden  weidcs. 
Momhert  (v.  SieboldÜM  Journ.  f.  Geb.  u.  8.  w.,  17.  B.  1  St 
p.  G8  '—  74)  beobachtete  bei  einer  70|ährigen  Frau  eine 
Mole,  welche  er  für  eine  Zeugungsmole  hält.  Nach  de  k 
Motte  kommen  Molen  bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboita 
haben,  am  häufigsten  vor,  nach  Hojffmann  nach  einer  natiu- 
lichen  Geburt,  nach  Stahl  nach  Abortus  bei  Scirrhescenz  des 
Uterus  oder  einem  andern  krankhaften  Zustande  deaselbes« 
Mad.  Baivin  nimmt  an,  dafs  eine  krankhafte  Disposition  des 
Ovariums  die  ganze  r2eit  unbemerkt  fortdauern  könne,  wo 
die  Frau  zu  concipiren  fabig  ist,  so  dafs  der  befrachtende 
Coitus  nur  die  Entwickelung  ekies  ungestalteten  oder  dem 
fraglichen  Producte  ähnlichen  Körpers  zur  Folge  haben  ktoii« 
Nach  Balling  aber  scheint  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
Keim  der  Molen bildung  schon  im  Ei  im  Ovarium  liegt.  Naeh 
demselben  veranlafst  der  Hildungstrieb  mit,  der  Zeit  Veraa- 
'derungen,  enlweiet  l&\&\u\|j&\v  ^^^  %etö8en  Kysten  oder  Rfick- 
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wirtfschreiten  durch  Erßttrruog)  Verknorpelongt  Verknoche» 
nifig  ihres  Gewebes  im  Ganzen  oder  an  einzelnen  Stellen 
heim  langen  Verweilen  in  der  Gebirmutterhöhle.  Tolt  sucht 
ditf  Disposition  zur  Erzeugung  der  Molen  in  unergründeten 
Gesetzen  der  animalischen  Plastik,  und  Betrachtet  jede  Mole 
als  eine  PseudoOrganisation,  ein  PseudopUsma  eigenthümli- 
eher  Art,  als  eine  Verirrung  des  Bildungstriebes  nach  einem 
frachtbaren  ßeischlafe,  wo  statt  eines  voUkommen  menschii* 
eben  Eies  ein  ausgeartetes  (degenerirtes,  deformes)  zu  Stande 
kommt  u«  s.  w.  v»  d^Oulrepoui^  welcher  glaubt,  daf»  man 
wohl  nicht  mit  Unrecht  alle  jene  Krankheiten  der  auföeren 
Entwickelungsorgane  der  Frucht  (Mutterkuchen),  welche  ih- 
ren Tod  zur  Folge  haben,  und  nach  welchen  die  Schwan- 
gerschaft noch  fortdauert,  zu  den  Molen  rechnen  könnte, 
«immt  an,  dafs  der  Anfang  der  Molenbildung  in  allen  Mo* 
iiaten  der  Schwangerschaft  möglich  sei,  daCs  man  die  Aus- 
-ertung  häufiger  in  den  ersteren  als  in  den  späteren  Monaten 
der  Schwangerachaft,  und  daher  die  Früchte  in  den  Molen 
•kleiner  findet,  dafs,  da  DesormeauXj  v.  Baer  bis  zur  Evi- 
denz bewiesen, .  dafs  das  Ei  schon  in  seiner  Integrität  in  den 
£ierstöcken  gebildet  wird,  auch  dort  und  in  den  Muttertrom- 
peten  eine  Krankheit  der  schon  gebildeten  äufseren  Entwik- 
kelungsorgane  stattfinden  kann,  um  desto  leichter,  weil  ihre 
Entwickelung  das  Uebergewicbt  über  jene  der  Frucht  hat. 
Nach  Berenda  liegt  den  Molen  Atonie  der  Gebärmutter  mit 
anomalem  Bildungstriebe  zu  Grunde.  —  Die  nächste  Ursache 
der  einzelnen  Arten  Molen  wird  auf  verschiedene  Weise  an« 
gegeben.  Nach  Suncfe/m  gründen  sich  die  meisten  wahren 
Molen  auf  eine  Verdickung  der  Decidua.  v,  d'Oulrepont 
-nimmt  bei  der  Mola  dissimularis  eine  krankhafte  Ausar- 
tung aller  Bestandtheile  des  Eies  an.  Die  complicirte  (Fleisch- 
and  Blasen*)  Mole  ist  nach  Mad.  Bohviu  das  Product  beider 
-Gefäfssysteme  des  Eies  und  das  Resultat  ihrer  unordentlichen 
Entwickelung.  Die  Blut-  und  Wassermolen  betrachtet 
V.  d'Ouirepomi  als  das  Product  einer  krankhaften  Absonde- 
rung des  Amnions,  die  Fleischmolen  als  den  Ausdruck 
der  krankhaften  Decidua  Hunteri,  welche  auf  Unkosten  der 
übrigen  Bestandtheile  des  Eies  wuchert,  weshalb  man  in  der 
'Mitte  dieser  Mole  eine  Höhle  mit, den  Flocken  des  Chorions, 
mit  dem  Ammion  und  der  kleinen   auf  einet  tkvt^cr^  ^V^^ 
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der  EntWickelung  zuräckgebliebenen  Fracht  findet*  Die  rolhe, 
fleischige,  gelafsreiche  Mole  hält  Mad,  Boivin  für  das  Re* 
Bultat  der  Degeneration  oder  der  anomalen  Entwickelung  des 
Blutaystems  des  Embryo  oder  des  Anhanges  desselben.*«— 
Die  Hydatidenmole  erklärt  Percy  nicht  für  ein  Produd 
der  Zeugung,  sondern  erklärt  die  Hydatiden  für  Würmer,  ao 
welchen  er  Bewegungen  wahrgenommen  haben  will.  Andere, 
wie  Cruveilhierj  Mad.  Boivin  leugnen  diese  Bewegungen. 
Mach  Bremser  sind  die  Blasen  der  Mola  vesicularis  thieri- 
scher  oder  halbthierischer  Natur,  welcher  Meinung  manche 
Naturforscher  beigetreten  sind  (daher  die  Benennungen  Tae- 
nia  hydatigena,  Acephalocystis  racemosa).  Mad.  Boivin,  wel- 
che die  Hydatidenmole  von  einer  dem  Epichorion  oder  Act 
Decidua  ähnlichen  serösen  Haut  umgeben,  abgehen  sah,  be* 
trachtet  sie  als  Folge  der  krankhaften  Disposition  der  Kapit 
largcfäfse  des  Amnions,  einer  besondern  Affection  des  Cho- 
rions  oder  der  Placenta,  läfst  sie  durch  eine  krankhafte  Vor^ 
änderung  der  membranösen  Hülle  des  Eies  vor  der  Entwik- 
kelung  >des  blutführcnden  Systems  entstehen,  und  hält  die 
seröse  Membran  des  Eies  für  eigentlich  leidend.  Nach  v.  ifO» 
irepont  ist  die  Hydatidenmole  eine  Krankheit  des  Chorions. 
Er  fand  das  Amnion  ohne  Ausartung  und  die  Decidua  io 
einem  gesunden  Zustande  und  zwischen  beiden  Häuten  die 
Hydatiden,  glaubt,  daft^^  wie  /w^oy,  Lemon^  Sandifortj  Dit 
morceaUy  Valisneriy  Fabricius  Hüdanus^  Pechlin^  Ledere^ 
ElmüUer^  Portal^  Billard^  Gregorini  Fötus  auf  verschiede- 
nen Stufen  der  Entwickelung  in  diesen  Molen  fanden,  bei 
genauer  Untersuchung  man  wohl  in  den  meisten  Fällen  die 
Frucht  und  das  Amnion  finden  würde,  dafs  aber  die  Mole 
selten  ganz  abgehe^  die  Untersuchung  meistens  nur  unvoUstäo- 
dig  sein  könne,  und  der  Fötus  wegen  Kleinheit,  wenn  er 
bei  dem  Ausarten  des  Eies  absterbe,  nicht  mehr  erkannt 
werden  könne,  und  äufsert  die  Vermuthung,  dafs  die  An8a^ 
tung  nicht  bei  der  Empfängnifs,  sondern  erst  während  der 
Schwangerschaft  sich  ausbilde,  und  dafs  die  Ursachen  mehr 
in  der  Mutter  als  in  der  Frucht  zu  suchen  seien.  Nach  Cs- 
ru8  entstehen  die  Blasenmolen  wahrscheinlich  dadurch,  dtb 
die  aufsaugenden  Bulbi  an  den  Spitzen  der  Saugadern  def 
Chorions  zu  bald  kleinern,  bald  gröfsern,  mit  serösen  Flos- 
fiigkeitcn   getüUlen  l^W^u  %vdi  «Lusdehoen.     Bums  achreiU 
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die  Blasenmolen  der  Zerstörung  eines  Eies  in  einer  früherii 
Periode  oder  der  Zurückhaltung  eines  Theiles  der  Placenta 
nach  der  Entbindung  oder  Abortus  zu  •—  Meissner^s  Be- 
obachtung^ dafs  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  ein 
Ei  mit  vollkommener  Placenta  unverletzt  abging,  in  welchem 
sich  nur  Wasser  und  weder  eine  Spur  von  Fötus  noch  von  dem 
Nabelstrange  vorfand,  und  dafs  bei  aufmerksamer  Untersu- 
chung aller  in  2  und  3  Monaten  abgegangener  Eier  häufig  das- 
selbe gefunden  würde^  iäfst  die  Vermuthung  zu,  dafs  der 
Keim  des  Fötus  in  dem  Fruchtwasser  sich  auflöst  3  ein  sol- 
ches Verschwinden  des  Fötus  wird  nicht  selten  im  aufbewahr- 
ten geschlossenen  Ei  beobachtet. 

Die  Meinungen  ül)er  die  Gelegenheitsursachen  sind 
ebenfalls  verschieden.  Plenk  schreibt  die  Entstehung  der 
Molen  der  während  der  Menstruation  oder  während  der  noch 
nicht'  ganz  erloschenen  Lochien  erfolgenden  Empfatfgnifs  zu. 
Osiander  nimmt  verborgene,  mechaniscl)  wirkende,  das  Wachs- 
thum  der  Frucht  hemmende,  Frucht  und  Ei,  verletzende,  ein* 
zelne  Theils  zerstörende,  endlich  das  Wachsthum  ganz -auf- 
hebende Ursachen  an,  verwirft  die  Meinung,  dafs  Schwäche 
des  männlichen  Saamens  solche  unvollkommene  Früchte 
hervorbringe,  und  äufsert  noch^  dafs  öfter  krankhafte  Schwä- 
che der  Mutter  sowohl  am  frühen  Abgange  der  Frucht,  als 
auch  an  mangelhaftem  Wachsthum  und  Entarten  des  Eies  und 
der  Frucht  schuld  sei.  Nach  Hussian  haben  dynamisches 
Kranksein  der  Gebärmutter,  steatomatöse,  scirrhöse  oder  po- 
lypöse Metamorphosen,  Schwäche  und  Schlaffheit  der  Schwan- 
gern, Mangel  an  Nahrung,  vorausgegangene  Blutflüsse,  über- 
inäfsiger  Liebesgenufs,  sehr  geschwächtes  Sexnalsystem,  zu- 
rückgetretene arihritische  und  andere  Hautausschläge,  Schwä- 
che des  männlichen  Sperma  an  der  Entstehung  dieser  Dege« 
Deration  keinen  ganz  geringen  Antheil,  und  eine  Molenschwan- 
gerschaft hinterläfst  eine  Anlage  zu  neuer  Molenbildung. 
Meissner  sucht  die  Ursachen  entweder  schon  in  einem  un- 
gesunden Eichen,  oder  in  einem  schlechten,  männlichen  Sperma, 
einer  unvollkommnen  Befruchtung.  Vorenthalten  der  dem 
Ei  nöthigen  Bedingnisse  seiner  regelmäfsigen  Fortbildung  von 
Seiten  der  Mutter,  Bildungsfchlern  u.  dgl.  m.  Nach  Busch 
beruhen  die  Ursachen  der  Molenbildung  wahrscheinlich  auf 
einem  gestörten  Vitalitätsverhältnisse  des  UU\\x%^  Vt^\^^.^^^ 
Ued.  cbir.  EncjcL  XXlll  Bd.  41 
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Beschaffenheit  des  Eies  oder  des  befrachtenden  Saamens  oder 
auf  Einflüssen  im  Verlaufe  der  Schwangerschaft,  welche  die 
Wucherung  der  Eihüilen  auf  Kosten  des  Embryo  begünsti- 
gen ^  Absterben  des  Embryo  und  Hypertrophie  d^t  Eihäute 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  der  Placentenbilduog  u.  s.  w.  jBe< 
renda  führt  als  spccielle  Ursachen  an:  Anomalieen  der  Men- 
struation, Verminderung,  Ausbleiben,  Unterdrückung  dersel- 
ben, im  Uterus  zurückgebliebene  Blutgerinnsel,  Abortus^  Ver- 
leitungen des  Uterus,  selbst  wenn  sie  nur  oberflächlich  und 
unbedeutend  sind,  Onanie,  übermäfsiger  Geschlechtstrieb. 
Manche  dieser  Schädlichkeiten  begünstigen  offenbar  mehr  die 
Entstehung  der  Ernährungsmolen.  Man  giebt  aufserdem  als 
Ursachen  an:  unvollkommene  Empfängnifs,  mechanische  Hin- 
dernisse des  Beischlafes,  selbst  unbequeme  Lage  beim  Ge- 
achlechlsacte;  doch  lassen  sich  solche  Ursachen  in  einzeloen 
Fällen  wohl  nur  selten  auffinden  und  nachweisen.  Viele 
von  ihnen  werden  nur  aus  theoretischen  Gründen  angenoni' 
men.  Bisweilen  bilden  sich  Molen  bei  anscheinend  sonst 
gesunden  Frauen  und  ohne  deutlich  zu  erforschende  Uf- 
aachen. 

Die  Prognose  ist  ungünstig.  Zunächst  vereitelt  die 
Mole  d^en  Zweck  der  Schwangerschaft,  weil  sie  nie  Lebens- 
fähigkeit erreichen  kann.  Zwar  giebt  es  Erzählungen  ans 
der  altern  Zeit,  nach  welchen  Molen  nach  dem  Abgange  aas 
den  Geschlechtstheilcn  gelebt,  sich  bewegt  haben  sollen;  dodi 
beruhen  sie  auf  Aberglauben,  Täuschung  oder  Betrog  mi 
sind  zu  den  Mährchen  zu  zählen.  Hinterläfst  einmalige  Mo- 
lenschwangerschaft eine  Neigung  zu  wiederholter  Molenschwao- 
gerschaft,  so  würde  der  Zweck  der  Zeugung  übeihaupt  Te^ 
fehlt  sein  und  die  Wirkung  der  wirklichen  Unfruchtbarkeit 
eintreten.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dafs  nach  einer  Molen- 
schwangerschaft nicht  seilen  eine  regelmäfsige  Empfängaiffy 
selbst  wiederholt  eintritt  Dies  geschieht  bisweilen,  ohne 
dafs  die  Kunst  wiikt,  weil  man  die  Ursachen  nicht  zu  eat- 
decken  weifs.      Noch  mehr  ist  zu  erwarten,  wenn  man  die 

Gelegenheitsursachen  auffinden  und  entfernen  kann*  Die 

bei  den  Molen  eintretenden  Gefahren  bestehen  hauptsächlifii 
In  den  schon  während  der  Schwangerschaft  erfolgenden  Wut- 
Süssen,  welche,  wenn  sie  sich  oft  wiederholen,  ein  SinkeB 
der  Rcproducliou  beNvitV^^tk)  x>\  ^(aaaersüchtigen  Anschwei- 
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langen  u.  8.  w.  Veranlassung  geben.  Besondere  Gefahr  brin- 
gen die  bei  der  Austreibung  der  Mole  eintretenden  Blutun- 
gen, welche  biswellen  schon  vor  Abgang  der  Mole  den  Tod 
bewirken ;  wenn  dieses  aber  nicht  der  Fall  ist,  eine  vollkom- 
mene Entkräflung 'hinterlassen,  worauf  die  Erholung  auch 
bei  der  besten  Behandlung  langsam  von  Statten  zu  gehen 
pflegt.  Je  gröfser  ohnehin  schon  die  allgemeine  Schwäche 
ist,  desto  gröfser  wird  die  Gefahr  bei  erfolgender  Blutleere. 
Nach  Moth  starb  eine  Person  nach  Zerreifsung  des  sehr  ver- 
dünnten Uterus  und  theilweisen  Uebertritt  der  Hydaliden- 
mole  in  die  Bauchhöhle. 

Die  Behandlung  der  Molenschwangerschaft  kann 
nur  eine  symptomatische  sein;  man  wendet  je  nach  der  Na- 
tur der  begleitenden  Zufalle  bald  krampfstillende,  wenn  die- 
selben mehr  krampfhaft,  bald  kühlende  Mittel  an,  wenn  die^ 
selben  inehr  entzündlich  sind.  Berends  will  eine  Behand- 
lung, welche  der  bei ,  Menischesis  und  Suppression  der  Kata- 
inenien  angezeigten  entspricht,  angewendet  haben,  und  em- 
pfiehlt zur  Stärkung  des  Uterus  milde,  aromatische  Mittel, 
Aufgüsse  von  Schaafgarbenspitzen,  Zimmt,  das  Pulver  der 
Pomeranzenschalen,  aromatische  Weinaufgüsse,  die  Ferula- 
ceen,  besonders  das  Galbanum,  den  Asand  mit  bittern  Ex- 
traclen  in  Pillenform,  denen  man  auch  wohl  versüfstes  und 
gummöses  Quecksilber  beimischen  kann,  dabei  laue  Bäder, 
besonders  acht  Tage  vor  der  Menstruation.  Tonische  Mittel 
sind  zur  Unterstützung  der  Reproduction  allerdings  angezeigt; 
doch  wird  eine  gegen  Menischesis  gerichtete  Behandlung  die 
Austreibung  der  Mole  bewirken  können,  welche  man  so  viel 
sls  möglich  der  Natur  überlassen  mufs.  Da  wo  die  Blut- 
fliisse  eintreten,  wird  ein  rohiges  Verhalten  nöthig.  Man 
sorgt  auch  für  eine  zweckmäfsige  Diät  ToU  will  die  Er- 
nährung des  PseudopIasma*8  beschränken,  einen  atrophischen 
Zustand  desselben  und  so  sein  Absterben  herbeiführen,  dem 
die  Ausstofsung  aus  der  Gebärmutter  bald  folgen  wird,  und 
empfiehlt  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  wöchentliqh  zwei- 
mal salinische  Laxanzen  und  höchst  schmale  Kost.  Pazon 
empfiehlt  ßlutentziehungen  bei  der  Molenschwangerschaft. 
Sie  wirken  vielleicht  auch  in  dieser  Indication,  die  jedoch 
schwerlich  hinreichend  begründet  ist,  weil  man  niemals  über 
das  Vorhandensein    der  Mole  überhaupt  uud  vkb^\  >^\  \ä.^- 


644  Mole. 

Tses  Vorbandenscin  Gewifsheit  haben  kann.  Bums  will, 
wenn  bei  einer  einzigen  grofsen  Hydatide  dringende  Sym- 
ptome eintreten,  die  Flüssigkeit  durch  den  Mutteraiund  ab- 
lassen. Vigarous  schlägt  Quecksilber  zur  Tödtung  der  Hy- 
datiden  vor.  Percy  empfiehlt  die  in  den  frühem  Zeiten 
schon  angerathenen  Salzwassereinspritzun^en,  mit  etwa  dem 
vierten  Theile  Essig,  um  bei  der  Blasenmole  die  Blasen  Wür- 
mer (Taenia  hydaligena,  Acephalocystis  racemosa)  zu  tödtea 
und  zum  Abgang  zu  bringen.  Sie  sind  jedoch  nur  bei  schon 
eröffnetem  Muttermunde  anwendbar^  nach  der  Mad.  JBoitim 
ganz  unwirksam,  weil  sie  nicht  in  die  Höhle  der  Gebarmat- 
ter eindringen^  und  bei  Krampf  ganz  verwerflich.  Sundelin 
empfiehlt  drei-  bis  viermal  täglich  warme,  erregende  Einspriz- 
zungen  zu  machen,  und  verwirft  Abortiv-  und  Brechmittel, 
welche  Vigarous  anräth. 

Während  der  Geburt  richtet  sich  das  Verfahren  nach 
dem  Blulflusse,  von  welchem  allein  die  Gefahr  abhängt.  Iit 
derselbe  gering,  so  überläfst  man  alles  der  Naturtbätigkeit, 
welche  die  Lösung  und  Austreibung  der  Mole  zu  bewerk- 
stelligen bemüht  ist.  Die  Blutung  entsteht  aber  oft  schoa 
während  der  Schwangerschaft,  und  kann  lebensgefährlich 
werden.  Ein  ruhiges  Verhalten,  eine  horizontale  Lage  kann 
den  Blutflufs  mäfsigen,  beseitigt  ihn  aber  meistens  nicht  gani. 
Daher  werden  meistens  innere  und  äufsere  blutstillende  Mit- 
tel zur  Anwendung  gebracht,  die  aber  meistens  so  lange  ohne 
Erfolg  bleiben,  bis  die  Mole  abgegangen  ist.  Joerg  empfiehlt 
daher  bei  einem  lebensgerährltchen  Blutflufs,  wenn  der  Mot- 
terhals  verkürzt,  bis  auf  eine  kleine  Wulst  verstrichen  und 
in  seinen  Fibern  aufgelockert  ist,  das  Accoucbement  force, 
d.  i.  das  künstliche  Eröffnen  und  Ausdehnen  des  Muttermun- 
des, das  Lösen  der  locker  mit  der  Gebärmutter  zusammen- 
hängenden Mole,  das  Ausziehen  derselben,  wobei  namentlich 
bei  einer  Traubenmole  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  nicht  ein 
gröfserer  oder  kleinerer  Theil  der  Mole  zurückbleibt,  wmI 
das  Hervorrufen  von  Contractionen  sowohl  während  als  nach 
erfolgter  Ausziehung  durch  Einreibungen  von  Vitriolnaphtii 
durch  lauwarme  Einspritzungen  von  schwachem  Essig.  Mal 
Boivin  erklärt  das  Einführen  der  Hand  für  schwer  anJ 
schmerzhaft.  —  Da  indessen  dieses  Mittel  selbst  Gefaltf 
bringt  (durch  die  geviaAu^vu«  Erweiterung   des  Muttermui" 
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des,  Darchfübren  der  Hand  durch  denselben,  Lösen  des 
Moleneies  u.  s*  w.),  so  ist  hier  wohl  eben  so  wie  bei  Abor- 
tos  zu  verfahren;  man  tamponirt  auf  zweckmäfsigc  Weise^ 
stillt  den  Bluldufs,  und  wartet  die  Entstehung  der  \Yehen 
und  das  Eröffnen  des  Muttermundes  ab«  Geht  dann  die  Mole^ 
ab,  oder  erfolgt  die  Molengeburt  überhaupt  ohne  bedeuten«* 
den  gleichzeitigen  Blulflufs,  so  tritt  die  Behandlung  ein,  wel- 
che der  beim  Empfange  der  Nachgeburt  angezeigten  ent- 
spricht Man  sorgt  für  eine  ruhige,  wagrechte  Lage,  für  das 
Nichtverarbeiten  der  Wehen,  und  empfängt  die  Mole  an  den 
äufsern  Geschlechtstheilen  wie  die  Nachgeburt,  und  ist  bc^ 
sonders  dftauf  bedacht,  dafs  nichts  abreitst  und  zurückbleibt, 
vermeidet  daher  an  den  abgiehenden  Theilen  jeden  starken 
Zug.  Unterstützung  des  Dammes  ist  nach  Carus  nur  bei 
festen  und  grofsen  Fleischmolen  nölhig.  Tolt  will  bei  sch\va- 
cben,  unregelmäfsigen  Wehen  bei  schon  begonnenem  Ab« 
gange  der  Mole,  so  wie  bei  zurückgebliebenen  Molenstücken 
Tinct.  castor.  nach  Meissner ^  Borax  mit  Zimmt  und  Safran^ 
selbst  Seeale  cornutum  anwenden,  um  die  Ausslofsung  der 
Mole  zu  befördern.  Mad.  Boivin  und  Pr.  Tßuges  lassen  auch 
den  Gebrauch  des  Mutterkorns  und  der  ^elladonnasalbe  rei- 
zende Einspritzungen  in  das  Rectum  zu.  — ^  Sind  die  Wehen 
sehr  schmerzhaft,  und  gesellen  sich  nervöse  Erscheinungen 
hinzu,  so  darf  man  die  nervenstärkenden  Mittel,  wie  Castor.y 
Opium  nicht  versäumen.  Bei  gleichzeitigem  Blutflusse  ge-. 
braucht  man  nebenbei  die  Phosphorsäure  und  andere  blut- 
stillende Mittel.  Ist  aber  bei  schon  eröffnetem  Mullermunde 
der  Blutflufs  sehr  stark,  und  bringen  innere  und  äufsere  Mit- 
tel, wie  kalte  Umschläge,  flüchtige  Einreibungen  des  Unter- 
leibes, Einspritzungen  in  die  Scheide  oder  sogar  der  Tampon 
keine  Verminderung  des  Blutabganges  hervor,  so  ist  die 
schleunige  Entfernung  der  Mole  angezeigt,  bei  welcher  am 
besten  der  Zeige-  oder  Zeige-  und  Mittelfinger  wirken.  Man 
führt  die  halbe  Hand  in  die  Scheide  und  bringt,  je  nach  der 
Gröfse  des  Muttermundes,  einen  oder  beide  Finger  in  den- 
selben ein,  um  entweder  den  'Schon  gelösten  Tlieil  der  Mole 
zu  fassen  und  vorsichtig  anzuziehen,  wobei  ein  Druck,  au- 
Cseii  auf  den  Gebärmultergrund  ausgeübt,  unterstützend  wirkt, 
oder  erst  noch  einen  Theil  der  Mole  mit  Vorsicht  zu  lösen. 
Selten  ist  die  Durchführung  der  halben  oder  ^^i  ^^\  ^w-l^^c^ 
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Hand  nölhig,  um  die  ganze  Mole  losznschälen  und  ansznzie 
beii^    Dieses  Verfahren  wird,  wie  Oslander  anfuhrt,  biswei- 
len noch  nöthig,  wenn  das  Uebel  anfangs  verkannt  wird  und 
nach  den  Blutausicerungen  jauchige  Ausflusse  erfolgen,  der 
aashafte  Geruch  wohl   auf  Krebs  schliefsen  läfst     Mao  fin^ 
det  alsdann  den  untern  Theil  faul,  zerrissen,  den  obem  aber 
fleischig,    noch  zusammenhängend^   und   oft    noch    ziemlich 
frisch.     In  manchen  Fällen  kann  die  Operation  durch  eine 
]Nacligeburts-  oder  Molenzange,  die  man  vorsichtig  durch  den 
Muttermund  unter  Leitung    der  Finger   einfuhrt   und   an  die 
Mole  ansetzt,  nach  Mad.  Boivin  und  Prof.  Duges  auch  durch 
den  Haken  unterstützt  werden.      Mad.  Boivin    verwirft   den 
Gebrauch  der  Levrefachen  Molenzange    für  die  unfafsbaren 
Hydatiden.     Bei  zu  engem  Muttermunde,  bei  platter  Beschaf* 
fenheit  der  Mole  verfehlen  solche  Werkzeuge  oft  ihren  Zweck, 
weil  sie  nicht  weit  genug  geöffnet  werden  können,  und  beim 
Schliefsen  leicht  abgleiten,  so  dafs  die  Finger  dasMeiate  Id« 
•ten  müssen.  —    Gleich  nach  dem  Abgange  der  Mole,  der- 
selbe  mag  durch  die  Wehen,  oder  künstlich  bewirkt  wordea 
Rein,  nimmt  man  auf  die  Zusammenziehung  der  Gebärmultef 
aorglaltig  Rücksicht^    Bleibt  diese  ausgedehnt  und  weich,  der 
Muttermund  offen,  so  muFs  man  den  Gebärmuttergrund  mit 
flacher  Hand  nach  aufgetröpfeltcm  Aether  reiben,  kalte  Ein- 
sprilzungen  machen,  auch  innerlich,  die  Contraction  fördernde 
Mittel,  anwenden.     Hier  empGehlt  auch  Mad.  Boivin  die  rei« 
zenden  Einspritzungen.     Es  verhält  sich  hier  Alles  wie  bei 
der  nach   erfolgtem  Abortus  etwa  noch  eintretenden  Metfor« 
rhagie.    Dafs  man  die  abgegangene  Mole  einer  genauen  Prii- 
fung  unterwirft,  versteht  sich  von  selbst.  —  Uebrigens  wkd 
auch  das  Wochenbette  die  Aufmerksamkeit  des   Arztes  ver- 
langen.     Um   dem  Uterus  die  Zeit  zu  lassen,    sich    geborig 
zuzamroenzuzichen,  läfst  man  die  Wöchnerin  10  bis  12  Tage 
ruhig  liegen.     Fand    durch  den  Blutflufs  bedeutende  Erschö- 
pfung statt,  so  sorgt  man  bald  für  eine  nährende,  stärkende 
Diät.     Zeigte  sich  aber  bei  der  Ausscheidung  der  Mele  keio 
bedeutender  Sälteverlust,    so  ist  in   den  ersten   acht  T^ea 
eine  strenge  Diät  nöthig,  damit  die  Wochensccretionen  nickt 
zu  sehr  unterstützt  werden.     Wenn  die  nächsten  Folgen  dei 
Wochenbettes  verschwunden  sind,  so  wird  noch  eine  Nach- 
behandlung nöVVug,  y^ddw^  den  Zweck   haben    mufs,  dit 
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Schwäche  des  ganzen  Körpers  und  der  Gebärmutter  insbe- 
sondere za  beseitigen,  dann  aber  auch  die  etwa  drohende 
Rückkehr  des  Uebels  bei  der  folgenden  Schwangerschaft  za 
verhüten*  t?«  Siebold  gebrauchte  gegen  periodische  falsche 
Moleobildung  mit  Erfolg  Calomel  und  Digitalis.  Die  Anwen- 
dung tonischer  Mittel,  z.  ß.  der  China,  des  Eisens  u,  s.  w. 
mufs  hier  nach  denselben  Kegeln  wie  bei  der  Nachbehand- 
lung nach  Abortus  eingerichtet  werden.  ToH  will  die  stär- 
kenden Mittel  nicht  unter  allen  Umständen  anwenden,  son- 
dern die  Anzeigen  aus  der  allgemeinen  Bescbaflfenheit  dei 
Körpers,  zuweilen  des  Genitalsystems  insbesondere  entneh« 
men.  Man  achtet  auch  auf  den  Gechlechtsgenufs.  Sieinber* 
^er  erzählt  den  Fall,  dafs  eine  Frau,  die  schon  ein  gesundes 
Kind  geboren  hatle^  dreimal  kurz  hinter  einander,  jedesmal 
um  die  Idte  bis  IGle  Woche  der  Schwangerschaft,  mit  Mo- 
len niederkam,  von  welchen  die  letzte  eine  sehr  schöne  Trau- 
benmole  war,  nach  10  Monaten,,  als  sie  Mäfsigung  in  dem 
sehr  häufig  gepflogenen  Beischlaf  beobachtete  mit  gesunden, 
kräftigen  Zwillingen  niederkam. 

In  Beziehung  auf  die  gerichtliche  MediciA  können 
die  Molen  auf  verschiedene  Weise  Gegenstand  der  Untersu- 
chung werden.  Z.  B.  kann  die  Frage  entstehen,  ob  eine 
Person  eine  Mole  oder  ein  regclmäfsig  beschaffenes  Ei  trage? 
Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist,  wie  aus  dem  Obigen 
hervorgeht,  überhaupt  schwierig;  denn  die  Merkmale  der  Mo- 
lenschwangerschaft  sind  oft  von  denen  wahrer  Schwanger- 
schaft nicht  zu  unterscheiden,  und  nicht  selten  bestehen  beide 
XU  gleicher  Zeit.  Wenn  selbst  die  Zeichen  der  Molen  sicher 
wären,  so  würde  man  um  so  weniger  behaupten  können, 
dafs  blols  eine  Mole  vorhanden  wäre,  weil  sie  eine  neue 
Empfängnifs  nicht  immer  hindern  und  Ueberfruchtung  und 
Ueberschwängerung  zulassen  könnte.  So  wenig  daher  diese 
Frage  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden  kann,  so  wenig 
wird  man  nach  der  Geburt,  wenn  die  Person  blos  eine  Mole 
geboren  zu  haben  vorgeben  sollte,  unters,cheiden  können, 
dafs  dieselbe  eine  Mole  und  nicht  eine  regelmäfsig  gestaltete 
Frucht  geboren  haben  sollte;  denn  die  Beobachtung  lehrt, 
dafs  die  örtlichen  und  selbst  die  allgemeinen  Erscheinungen 
nach  der  Geburt  einer  Mole  oft  den  nach  der  Geburt  einer 
regelmäfsig  gestalteten  Frucht  vorkommenden  ganz  ^IcvcL  %vdA. 
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Die  Frage,  ob  eine  Mole  ohne  voransgegabgenen  Bei^ 
schlaf  sich  bilden  könne,  gründet  sich  auf  die  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Molen;  denn  eine  wahre  Mole  ist  immer 
als  ausgeartetes  Ei,  also  als  Folge  einer  Empfangnifs  anzuse- 
hen. Bohn's  und  Anderer  Behauptung,  dafs  durch  weibli- 
che Onanie  (also  nicht  durch  Beischlaf)  eine  Mole  veranlabt 
werden  könne,  bat  für  die  Unterscheidung  des  einzelnen  Fal- 
les gar  keinen  Werth^  weil  solche  Molen  so  wenig  von  an- 
dern zu  unterscheiden,  als  es  überhaupt  schwierig  ist,  wahre 
Molen  von,  falschen  durch  beslioimte  Merkmale  zu  sondern. 
Unverkennbar  sind  solche  Molen  aber  durch  Zeugung  ent- 
standen, welche  deutlich  erkennbare  Reste  des  regelmäfsig 
beschaffenen  Eies,  z.  B.  einen  Theil  der  Mabelschnur,  eioe 
verkümmerte  Frucht  enthalten,  oder  die  neue  Frucht  in  sich 
schliefsen  u.  s.  w.  Den  vorgeschützten  Abgang  von  Molen, 
die  sogenannten  betrügerischen  Molen,  wird  der  gerichtliche 
Arzt  immer  leicht  durch  die  Beschaffenheit  derselben  eiken- 
ncn  können;  aber  er  wird  zur  Sicherung  der  Diagnose  zo- 
glcich  die  Untersuchung  vornehmen,  um  nachzuweisen,  dafs 
überhaupt  weder  eine  Mole  abging,  noch  sonst  eine  fehler- 
hafte Bildung  in  den  Geschicchtstheilen  vorkam. 

Die  Frage  über  die  Rechte  einer  Mole  ist  leicht  zu  be* 
antworten;  denn  es  erhellet,  dafs  nur  die  zum  selbstständi- 
gen Leben  fähige  Frucht  mit  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in 
ein  rechtliches  Verhältnifs  treten  kann,  dafs  also  Molen,  weil 
ihnen  die  Lebensfähigkeit  vollends  abgeht,  Rechte  nicht  zu- 
kommen, dafs  sie  weder  Ansprüche  auf  Taufe,  noch  auf 
Erbschaft  haben,  dafs  also  auch  an  ihnen  ein  Verbrechen 
nicht  verübt  werden  kann. 

Auch  der  Schwangern,  welche  eine  Mole  trägt,  würden 
die  Rechte  einer  solchen  Schwangern,  welche  eine  regelmä- 
fsig gebildete,  lebensfähige  oder  lebensfähig  werdende  Frucht 
trägt,  nicht  zukommen,  wenn  man  die  Molenschwangerschaft 
mit  Sicherheit  erkennen  könnte.  Bei  der  Unsicherheit  der 
Merkmale  der  Molenschwangerschaft,  bei  der  Möglichkeit,  dafs 
sich  in  oder  neben  der  Mole  eine  Frucht,  die  lebensfähig 
werden  könnte,  befindet,  ist  es  der  Klugheit  angemessen,  jede 
mulhmafslich  mit  einer  Mole  schwangere  Person  in  rechtli- 
cher Beziehung  für  eine  überhaupt  Schwangere  zu  erklären. 
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—  V.  Siebold,  Gescbicbte  einer  Molenscbwangerscbaft,  mit  einer  Ab- 
bildung in  dess.  Lncioa  2r.  Bd.  3.  Th.  p.  74  —  80.  —  Wegelin's 
Beobacbtung  einer  traobenförm.  Hole  in  Starkes  Arch.  f.  d.  Greb.  4. 
Bd.  1.  St.  p.  110  —  118.  —  Danz,  erste  Bemerk,  bei  einer  Mole  in 
Starkes  Arcb.  4.  B.  3.  St.  p.  672  —  675.  —  Loeffler ,  Biasenmolo 
in  ilufeland^s  Jonrn.  far  pracL  Heilkde.    20.  B.  3.  St.  p.  54— 64t 

—  Elsaesser,  einige  Fälle  Tun  Blasenmolenscbwangerscbaften  in  Hti- 
felands  Joarn.  59.  B.  2.  St.  p.  44—57.  —  Zechin,  A.  L.  G.,  diss. 
de  molaram  conformatione.  Gotting.  1818.  8.  —  Mansfeld,  D.,  diss. 
de  uteri  in  efformandis  molis  vi  formatrici  etc.    Bransv.  1825.  4. — 
Boivin,  vcuve,  Nouvelles  recfaercbes  sur  l'origine  la  natnre  et  le  trai* 
tement  de  la  möle  vesiculaire  oa  grossesse  bjdatlqae.    Avec  figure, 
Paris,  1827.    A.  d.  Französ.    Weimar,  1828.  —  Rennert,  J.  C.  F., 
de  molari  quadam  graviditate  diss.  Yratisl.  1828.  8.  —   Oslander,  F. 
B.,  Handb.  d.  Entbindangsk.    2.  vermehrte  Aufl.    Tfibing.  1829.  1. 
B.  p.  651  —  669  u.  J.  F,   Osiander,  die  Ursachen  u.  Hölfsanzeigen 
der  unregelmäfsigen  und  schweren  Geburten.    2te  verm.  Aufl.    Tüb. 
1833.  p.  452  —  455.  —  Rust's  Magaz.  f.  d.  ges.  Heilkde.  23.  Bd.  2. 
Heft.  —  Seerig,  Fall  einer  lödtlich  gewordenen,  falschen  Trompeten- 
schwangerschaft ^in  Rusfs  lUagaz.  f.  d.  ges.  Heilkde.  47.  B.  3.  H.  p. 
51$ — 518.  —   d*Outrepont,  über  eine  Rückwärtsbeagang  der  Gebär- 
mutter, welche  mit  einer  IHolenschwangerschaft  complicirt  war,  i.  d. 
gem.  deutsch.  Zeitschr.  f.  Geb.  1.  B.  2.  H.  p.  331  —  344.  u.  dOu-^ 
trepont  i.  d.  gem.  deutsch.  Zeitschr.  f.  Geburtsk.  4.  B.  2.  H.  p.  286 
— 296.  —    Tott^  in  d.  neuen  Zeitschr.  f.  Geburtsk.    2.  B.  1.  H.  p, 
73  —  95.  und  Jacohson's  geburtsh.  Beobacht.  mit  Bemerkung,  von 
d'Outrepnnt  ebend.  p.  28^57.  —    v.  Siebold's  Joura.  f.  Geburtsh. 
6.  B.  1.  St.  p.  63.  2.  St.  p.  263.  3.  St.  p.  719.  —   MomBert,  Geb. 
einer  Traubcnmole  in  v.  Siebold's  Joaro.  14»  B«  1«  ^X*  ^«  V^^V-^*^^^ 


650  Molilx. 

Blolengeliart  bei  einer  70]8brigen  Frau  in  v.  SiehoW$  Jonrn.  17.  Bd. 
1.  St.  p.  68—74.  —  Schioabej  Bescbreibang  eines  Falles  einer  im 
den  Monate  der  Scbwangerschaft  abgegangenen  saclcförmigen  Fleisck- 
mole  und  eines  dariit  eingeschlossenen  (dreimonatlicben)  FStos,  bei 
vrelchem  eine  bereits  begonnene  Amputation  des  recbten  FoTses  durch 
die  Nabelschnor  statt  fand,  nebst  einigen  Bemerlningea  üb«:  Molen- 
bildnng,  fvahre  r^abelschnurknoten,  nnd  fiber  Ampatatio  spontanea 
beim  Folus  in  v.  Sißbold's  Joom.  17.  Bd.  2.  $t.  p.  270  —  293. 

Bö  — r. 

MOLITX.  Eine  Viertelstunde  von  dem  Dorfe  Moli(x 
im  Departement  des  Pyrenes-Orientales,  drei  Lieues  von  Prade, 
vier  L.  von  ViHe-F||nche-de  Conflent  und  neun  L.  von  Per- 
pignan,  entspringen  an  einem  Hohlwege^  genannt  Torrent  de 
Biell^  mehrere  Schwefelquellen,  von  denen  die  reichhaltigste  xa 
Bädern  benutzt  wird  in  dem  vorhandenen  Badeetablissement. 
Sie  bat  die  Temperatur  von  33<^  R.  nach  Carrere,  v^elcher 
me  im  J.  1754  untersuchte,  von  30;3®  mch  Anglada%  von 
29  ^  R.  nach  Julia  -  FotUenelles  Untersuchung  im  Jahre 
1819  f —  die  zweite  Quelle,  bekannt  unter  dem  Namen  des 
kalten  Schwefelwassers  hat  nur  22®  R.;  —  die  dritte, 
nach  dem  Namen  des  Eigenthiimers,  Quell  von  Mamet  ge 
nannt,  hat  28°  R. 

Das  Wasser  derselben  hat  einen  schwefeligen  Geschmack 
und  Geruch,  und  wird  in  Form  von  Bädern  und  als  Ge- 
tränk empfohlen  gegen  chronische  Hautausschläge  und  rhea- 
matische  und  gichtische  Leiden. 

Nach  Julia 'Fontanelle  enthalten  sechszehn  Unzen  1  her- 
malwasser  der  ersten  Quelle: 

Schwefelsaures  Natron 

Chlornatrium 

Kohlensaures  Natron 

Kohlensaure  Kalkerde 

Kieselsäure 

Kohlensaures  Gas 
Schwefelwasserstofigas 

Lit.  Carrere  Traite  des  eaux  min,  da  Rouissillon.  1756.  8?o.  — 
Annales  cliniques  de  Montpellier.  Yll.  2.  Serie.  —  Patissitr^  ma- 
nnel  des  eaux  mioerales  de  la  France.  1818.  pag.  219: — Manuel  por- 
lalif  des  eaux  mioerales  per  K  Julia- Fontanelle,    Paris,  1825.  pag- 
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^&5.  —  HetDoires  povr  senrir  &  Tliistolre  g^ierale  des  eanx  mlneralef 
■ulfareuses  ei  des  eamt  thcribales  per  J.  Aiqluda,  Paris,  1827.  T.  1. 
1^.  Qo.  O  —  D. 

MOLKEN  (Käsewasaer,  Serum  l^cls)«  Die  Molken  sind 
der  acrose,  wässerige,  von  dem  Käse  ind  Feit  geschiedene 
Theil  der  Milcb;  ai^  enthalten  demnach  den  Zucker-  und 
Salzgehalt  derselben.  Sie  haben  einen  siifslichen  Geschmack, 
und  wepn  sie  ohne  Anwendung  der  Siechitze  entstanden  sind, 
auch  den  Geruch  der  Milch ,  sind  aber  von  fein  vertheilten 
Käsetheilchen  noch  immer  trübe  und  werden  nur  durch  Klä- 
ren mit  Eiweifs  hell.  —  1)  Die  süfsen  Molken,  Sexum 
lactia  dulce  werden  bereitet,  indem  Milch  durch  nicht 
aaure  Stoffe  zum  Gerinnen  gebracht  lud  der  dadurch  ge*^ 
achiedene  Käse  von  der  Flüssigkeit  getörig  gesondert  wird. 
Die  preufsische  Pharmacopöe  läfst  zur  Bereitung  derselben 
einen  wä(srigen  Aufgufs  des  getrockneten  Kälbermagena  zur 
Kuhmilch  hinzusetzen.  Wenn  in  gelinder  Wärme  die  Coa« 
gulation  vollständig  erfolgt  ist,  wird  die  klare  Flüssigkeit  von 
dem  Coagulum  abgesondert.  Mehrere  Substanzen,  aaimaii- 
ache  wie  z.  B.  der  Magensaft,  verschiedene  vegetabilische 
Pflanzensäfte  haben  ebenfalU  die  Eigenscbaft,  die  Milch  wie 
die  Säuren  gerinnen  zu  machen,  so  die  von  Galinm  (Labkraul), 
Pinguicula  ü.  a.  m.,  endlich  auch  mineralische,  z.  B.  Salze 
u*  a*  m.  Auch  die  thierische  Kohle  katir,  nach  Thmery^ 
unter  Mitwirkung  anhaltender  Wärme  die  Milch  in  Alolkeä 
verwandeln,  und  BoUsel  und  Pellerin  fanden,  dafs  auch  ge- 
atofsenea  und  gewaschenea  Glas  unter  denselben  Umständen 
Molken  hervorbrachten,  dafs  aber  die  ao  zubereiteten  sich 
nicht  gut  erhalten.  Aufserdem  benutzt  man  noch  andere 
Molkenpräparate. 

2)  Veraüfste  Molken,  Serum  lictis  duicifica* 
tum;  sie  werden  nach  der  Preufsischen  Plarmacopöe  so  be- 
reitet, dafs  man  drei  Pfund  Kuhmilch  bis  lum  Aufwallen  er* 
bitzt,  und  dann  mit  einer  Drachme  gereixiigteB  Weinsteii  ver- 
mischt. Nach  erfolgte  Gerinnung  wird  de  noch  lauvarme 
Flüssigkeit  zur  Abscheidung  des  Käsestofles  colirt  uid  mit 
einer  hinreichenden  Menge  Eiweifs  bia  zu?  Gerinnung  dessel- 
ben gekocht.  Dem  Durchgescihetcn  wercen  bis  zur  Neutra- 
lisation der  Säure  präparirte  Austcrschaabn  (d.  h.  kohlen- 
aaure  Kalkcrdc)  hinzugesetzt.     Die  daou  üIVivlVa  ^SV\&v^^^>x 
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ist  die  verlangte  Hol^e.  Der  Weinstein  wirkt  hierbei  durch 
einen  Antbeil  seiner  Säure  coagulirend,  diese  Säure  wird  bei 
der  spätem  Operation  durch  den  kohlensauren  Kalk  gebun- 
den und  der  enstandene  weinsteinsaure  Kalk  bleibt  auf  dem 
Filtrum.  Diese  Moken  unterscheiden  sich  von  ^en  ersten 
durch  eiuen  geringei  Gehalt  an  neutralem  weinsteinsaurea 
Kali  (Kali  tartaricumj. 

3)  Saure  Molken,  Serum  lactis  acidum.  Sie 
werden  wie  die  vorigen  bereitet,  nur  ohne  Zusatz  von  prä« 
parirten  Austerschaalen ;  sie  enthalten  also  unveränderten 
Weinstein. 

4)  Alaunmolken,  Serum  factis  aluminaium. 
Werden  ebenso  berdtet,  nur  wird  statt  des  Weinsleins  eine 
Drachme  gepulverte!  rohen  Alauns  zugesetzt. 

5)  Tamarin'denmolken,  S.  1.  tamarindatum.  Zor 
Coagulation  der  Milch  kommt  auf  drei  Pfunde  Milch  eine 
Unze  Tamarindenmis.  In  diesen  Molken  sind  die  löslichen 
Bestandtheile  der  Timarioden,  also  besonders  Weinstein,  Ci- 
tronen*  und  Apfels£ure. 

C)  Essigmoiken,  S.  1.  cum  aceto  vini,  die  Coagu- 
lirung  der  Milch  wird  durch  Essig  bewirkt. 

y)  Senfmolken,  S.  1.  sinapinum«  Durch  Zusats 
von  Senfpulver  wird  das  Gerinnen  verursacht. 

Schreibt  der  Arzt  nicht  die  Menge  des  Scheidungsmitteb 
vor,  10  wird  in  den  Apotheken  nur  so  viel  von  demselben 
genommen,  als  nHhig  ist,  die  Milch  coaguliren  zu  lassen. 

h  Frankreidi  sind  künstliche  Molken  vorgekommen, 
welche  sich  von  den  ächten  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie 
beim  Schülleln  nicht  schäumen,  und  beim  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure nicht  dei  eigenthümlichen  Kuhgeruch  entwickehi. 
Da  ef  jedoch  bei  dem  Mangel  an  Milch  wünschenswerth  sein 
kann,  auch  künstliche  Molken  zu  bereiten,  so  bedient  man 
sich  CBZU  gewöhnlich  folgender  Zusammensetzung:  nian  put- 
verisie  2  Pf.  MiliJizucker,  2  Pf.  Kochsalz,  1  Pf.  Salpeter, 
2^  tnze  Cremor  lartari,  8  Pf.  Iveifs^  Zucker  wohl  durch* 
einanier,  löse  dav)n  2^  Drachme  in  32  Unz.  Wasser,  setxe 
8  Tropfen  Kreuzdirnsyrup  und  20  Tropfen  Essig  hinzu^  und 
mische  dies  wohl.  Gabe  und  Anwendung  ist  ganz  wie  bei 
den  äcHten  Molken 

Mt  den  IVLoU^u  \&V.  \^dQdi  nicht  zu  verwechseln  die 
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beim  Gerinnen  an  der  Luft  entstehende  Flüssigkeit,   sie  ist 
sehr  sauer  und  hält  noch  Käsesubstanz  zurück. 

V.  Scb  —  1. 

MOLKENKUREiN.  Die  ihres  fettigtn  und  käsigen 
Bestandtheiles  beraubte  Milch  tritt,  als  ein  wäfsriger,  mit 
Salzen  ziemlich  reich  versehener  Körper  schon  mehr  ia 
die  Reihe  der  Heilmittel.  Die  Molken  biUen  eine  thieri- 
sche  Flüssigkeit,  welche  in  allen  Eigenschaften  dem  Fleisch- 
extracte  (Bouillon)  nahe  steht,  und  reich  an  jenem  zusam- 
mengesetzten extractiven  Körper  ist^  den  man  früher  unter 
der  Benennung  Osmazom  für  eine  einfache  ternäre  Verbin« 
dong  ansah.  Die  grofse  Menge  des  in  ihnen  gelösten  Milch« 
zuekers  und  die  Anwesenheit  vorzüglich  phosphorsaurer  Salze 
tragen  wesentlich  zur  Heilwirkung  der  Molke  bei.  Alle  diese 
Bestandtheile  sind  der  Mischung  des  Körpers  nahe  verwandt 
und  analog,  sie  wirken  also  wesentlich  als  instaurirende  Ma- 
terien, indem  sie,  bei  reichlichem  Genüsse  der  Molken,  den 
Säften  und  festen  Theilen  Vorräthe  solcher  frischer  Substanz 
zuführen,  wie  sie  gerade  erforderlich  sind.  Die  grofse  Menge 
von  Wasser,  welche  als  Lösungsmittel  jener  Bestandtheile 
dient,  befordert,  wie  bei  den  Mineralbrunnen^  den  Uebergang 
der  gelösten  Substanzen  in  die  Säflemasse,  erleichtert  den 
StoSwechsel  im  Gefälssysteme  und  trägt  so  auch  hier  we- 
aentlich  zu  den  Umbildungen  und  Restaurationen  bei,  die 
wir  durch  Molkenkuren  zu  erreichen  beabsichtigen. 

Daher  sind  die  Molken  in  ihrem  Wirkungschairacter  den 
auflösend  stärkenden  Mineralbrünnen  zu  vergleichen ;  nur  dafs 
hier  sowohl  die  auflösenden  Salze  als  die  stärkenden  Bestand- 
theile (thicrischen  Extractivstoffe)  deip  Organisnius  näher  ver- 
wandt sind,  wodurch  die  Instauration  einerseits  erleichtert^ 
andererseits  freilich  auch  die  Thätigkeit  der  assimilirenden 
Organe  nicht  in  gleichem  Grade  angeregt  wird. 

Die  Molken  dienen  im  Allgemeinen  am  Besten  solchen 
Subjecten,  bei  welchen  Ueberfüllungen  im  Unterlcibe  und 
Gefäfsstockungen  auf  einer  ursprünglichen  Schwäche  desVe- 
getatioiisprocesses  beruhen,  der  sich  in  Blut-  und  Substanz- 
bereitung nicht  auf  die  rechte  Höhe  der  thierischen  Lebens- 
kraft erheben  licfs.  Sie  wirken  in  diesem  Falle  gclind  auf« 
lösend  und  abführend,  wobei  das  Blut  sich  hauptsächlich 
solcher  Bestandtheile  entledigt,  die  von  den  Sc}\V^;vcciW&^^vv 
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abgeschieden  werden  können,    zugleich   ahcr   erregend   nnd 

'  kräftigend  durch  Einführung  eines  neuen  thierisehen  Elements 
in  das  Blut  und  die  Substanz,  In  dieser  Beziehung  dienen 
sie  als  stärkendes  und  restaurirendes  Mittel,  schwachen  und 
phlegmatischen  Individuen,  welche  an  Dyspepsie,  Verscblei- 
inungen,  Unregclmäfsigkeit  der  Excretionen,  an  Hämorrhoi- 
den und  Medorrböen  leiden  und  bei  denen  die  Trägheit  des 
Tenösen  Kreislaufes  ursprünglich  abhängig  ist  von  einem  we- 
nig energischen  Entwickelungsprocessc  des  Blutes  in  den 
Lungen,  von  aftcrieüer  Schwäche«  Sie  können  aber  ferner 
noch  heilsam  wirken  in  Fällen  von  Torpor  und  Ueberrei« 
zung,  da,  wo  eine  reizende  utid  kräftige  Lebensweise  zuletzt 
einen  indirecten  Schwächezustand  zur  Folge  gehabt  hat  Sie 
wirken  hier  wesentlich  herabstimmend,  indem  bei  ihrem  kur- 
mäfsigen  Gebrauch  ein  durch  seine  Stärke  schädlicher  Reiz 
(die  üppige,  gewürzhafte,  concentrirte  Nahrung)  verlauscht 
wird  mit  einem  linderen,  milderen,  unter  gleichzeitiger  Erre- 
gung gelinder  Ausleerungen ,  in  deren  Folge  die  überfüllten 
Gewebe  wieder  frei  werden. 

In  diesem  Sinne  ist  es  immer  von  grofsem  Nutzen,  mit 
der,  direct  auf  die  Gefäfse  des  Unterleibes  einwirkenden  Me- 
thode  solche  allgemeine  Erregungen  zu  verbinden,  welche  ge- 
eignet sind,  das  Lungenleben  zu  steigern,  und  durch  Bele- 
bung des  Lungenkreislaufes  eine  lebhaftere  Arterialisirung  des 
Blutes  hervorzurufen.  Daher  wirken  die  Molkenkuren  bei 
Weitem  am  Vorlheilhaftesten  in  hoch  gelegenen  Gegenden, 
wo  die  weniger  comprimirte  Luft,  verbunden  mit  den  Mos- 
kelbewegungen  des  Auf-  und  Niedersteigens  eine  stärkere 
Erweiterung  des  Brustkorbes  und  eine  vollständigere  Aus- 
dehnung der  Lungenz^llen  nöthig  macht. 

Die  Heilwirkung  der  Molken  wird  wesentlich  unter- 
stützt durch  solche  Mittel,  die  ebenfalls  in  einer  näheren  Be- 
ziehung zum  assimilativen  Processe  stehend,  die  normale 
Mischung  der  Säfte  auf  dem  Wege  der  lostauration  und 
entsprechender  Secretionen  befördern.  Die  alcalischen  Qiiel« 
len,  die  Stahlquellen  und  .  Säuerlinge  stehen  hier  oben  an. 
Früher  bediente  man  sich  gleichzeitig  gern  ausgeprefster 
Pflanzensäfte,  deren  schleimige,  zuckrige,  aromatische  und  st- 
linische  Bestandtheile  allerdings  eine  Analogie  der  Wirkung 
zeigen;  aber  die  bedL^uVeud^  Vti&chiedenbeit,  welche  beisol- 
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chen  firisch  ausgeprefsten  Säften  obwalten-  mufo,  daa  Unange« 
nehme  ihrea  Genusses,  so  wie  die  Gewirsbeit,  in  der  Regel 
dieselben  Heilwirkungen  durch  Mineralwasser  und  Molken 
zu  erreichen,  üefsen  von  ihrem  Gebrauche  abstehen« 

Man  bedient  sich  der  Molke  auch  in  acuten  Krankhei- 
ten als  eines  gelind  nährenden  Getränkes,  wo  keine  activen 
Reizungszustände  mehr  obwalten,  im  Genesungssladium  von 
Fiebern,  wo  die  Restauration  nicht  kräftig  genug  vor  sich 
geht;  bei  schwächlichen  Subjecten,  wo  man  sie  mit  Weio 
verbindet,  oder  in  Verbindung  mit  sauren  und  temperirenden 
Mitteln  u*  8.  w. 

Insofern  die  Heilwirkung  der  Molken  eine  ganz  allge- 
meine, instaurirend  -  auflösende  ist,  lassen  sich  ^ie  speciellea 
Krankheitsfälle,  wo  sie  anwendbar  sind,  nicht  wohl  angeben« 
Wo,  bei  scrophulöser  Diathese,  Stockungen  im  Unterleibe, 
bei  scorbutischen,  herpetischen  und  arthritischen  Leiden,  bei 
Dyspepsieen,  Magenkrämpfen,  Blut-  und  Schleimflüs'sen,  Atro- 
phieen  und  Zehrkrankheiten  jenes  allgemeine  V^erhältnifs  des 
Kranken  zum  Heilmittel,  welches  oben  besprochen  worden^ 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  hin  eintritt,  sind  die  Mol- 
kenkuren angemessen,  und  werden,  in  den  geeigneten  Ver- 
bindungen mit  andern  Heileinfliissen,  wohlthätig  wirken.  Sind 
aber  die  genannten  Leiden  bereits  tiefer  in  die  Sphäre  des 
animalischen  Lebens  vorgedrungen,  haben  sie  in  der  Sub- 
stanz Aftergebilde,  Zerstörungsprocesse,  oder  im  Nervenein- 
flusse  krampfhafte  Anomalieen  und  Lähmungen  hervorgeru- 
fen, so  tritt  die  Anwendung  der  Molke  vor  dem  Bedürfnisse 
entschiedener  wirkender  Mittel  in  den  Hintergrund«  —  Man 
trinkt  die  Molke  frisch  bereitet,  in  angemessener  Tempera* 
tur,  in  der  Regel  lauwarm«  Verbindet  man  sie  mit  Mineral- 
wassern von  einem  geringen  Wärmegrade,  so  bedient  man 
sich  ihrer  als  Regulators  zur  Hervorbringung  derjenigen  Er- 
wärmung, die  gerade  gewünscht  wird.  Am  gebräuchlichsten 
sind  die  Molken  aus  Kubmilch;  diejenigen  aus  Ziegenmilch 
und  Eselsmilch  kommen  ebenfalls  in  Anwendung.  Der  Un- 
terschied, welcher  bei  der  Milch  dieser  verschiedenen  Thier- 
arten  sich  auf  das  Verhalten  des  Käseslofifs  zur  Verdauungs- 
flüssigkeit gründet,  fallt  hier  ganz  hinweg,  und  es  handelt 
sich  nur  um  den  mehren  oder  minderen  Rcichthum  an  Sal- 
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ist  die  verlangte  Hol^e.  Der  Weinstein  wirkt  hierbei  dorch 
einen  Antheil  seiner  Säure  coagulirend,  diese  Säure  wird  bei 
der  spätem  Operation  durch  den  kohlensauren  Kalk  gebun- 
den und  der  enstandene  weinsteinsaure  Kalk  bleibt  auf  dem 
Filtrum.  Diese  Moken  unterscheiden  sich  von  den  ersten 
durch  eiuen  geringei  Gehalt  an  neutralem  weinsteinsaurea 
Kali  (Kali  tartaricumi. 

3)  Saure  Molken,  Serum  lactis  acidum.  Sie 
werden  wie  die  vorigen  bereitet ,  nur  ohne  Zusatz  von  pra* 
parirtcn  Austerschaalen ;  sie  enthalten  also  unverandertea 
Weinstein. 

4)  Alaunmolken,  Serum  lactis  aluminalum. 
Werden  ebenso  berdtet,  nur  wird  statt  des  Weinsleins  eine 
Drachme  gepulvertes  rohen  Alauns  zugesetzt. 

5)  Tamarin'denmolken,  S.  I.  tamarindatum.  Zur 
Coagulation  der  Milch  kommt  auf  drei  Pfunde  Milch  eise 
Unze  Tamarindenmis.  In  diesen  Molken  sind  die  löslichen 
Bestandlheile  der  Timarioden,  also  besonders  Weinstein,  Gi- 
fronen*  und  Apfelssure. 

C)  Essigmoiken,  S.  1«  cum  aceto  vini,  dieCoaga- 
lirung  der  Milch  wird  durch  Essig  bewirkt 

y)  Senfmolken,  S.  I.  sinapinum.  Durch  Zossts 
von  Senfpolver  wird  das  Gerinnen  verursacht. 

Schreibt  der  Arzt  nicht  die  Menge  des  Scheidungsmitteb 
vor,  10  wird  in  den  Apotheken  nur  so  viel  von  demselben 
genommen,  als  nithig  ist,  die  Milch  coaguliren  zu  lasse». 

h  Frankreidi  sind  künstliche  Molken  vorgekomineD^ 
welche  sich  von  den  ächten  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie 
beim  Schütteln  nicht  schäumen,  und  beim  Zusatz  von  Schw^ 
feisäure  nicht  deti  eigenthümlichen  Kuhgeruch  entwickeis. 
Da  ef  jedoch  bei  dem  Mangel  an  Milch  wünscbenswerth  sein 
kann  j  auch  künstliche  Molken  zu  bereiten ,  so  bedient  man 
sich  cazu  gewöhnlich  folgender  Zusammensetzung:  man  pol* 
verisie  2  Pf.  Mil^zucker,  2  Pf.  Kochsalz,  1  Pf.  Salpeter, 
2^  liize  Cremor  iartari,  8  Pf.  Iveifs^  Zucker  wohl  durch- 
einanier,  löse  dav)n  2^  Drachme  in  32  Unz.  Wasser,  setu 
8  Tropfen  Kreuzdirnsyrup  und  20  Tropfen  Essig  hinzu,  und 
mische  dies  wohl.  Gabe  und  Anwendung  ist  ganz  wie  bei 
den  äcHten  Molken 

Mt  den  Molbn   ist  jedoch  nicht  zu  verwechseln  die 
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« 

(wie  in  den  Knochen,  die  bei  der  Frucht  und  dem  Kinde 
aus  mehreren  Stücken  von  verschiedener  Structur  und  Wer^ 
knöcherungsstufe  bestehen,  was  besonders  bei  den  langen 
Knochen  und  den  Wirbelbeinen  der  Fall  ist),  als  auch  mit 
anderen  Knochen  erleiden.  Die  l^extur  der  Knochen  ist  in 
diesen  beiden  Fällen  von  ungewöhnlicher  Mürbheit  und  Fra« 
gilität,  wie  von  ungewöhnlicher  Biegsamkeit,  wenig  oder  gar 
nicht  angegrififen,  ihr  Umfang  dabei  entweder  der  gewöhnli- 
che; oder  sie  sind  gallertartig,  verdünnt,  aufgetrieben,  ahge« 
schwollen,  übermäfsig  vergröfsert,  öfter  abgeplattet  und  ge- 
krümmt (es  entstehen  durch  diese  Krümmung  oft  mancherlei 
Verdrehungen  der  Gliedmafsen,  Cyphosis,  Lordosis ,  Scolio- 
sis,  der  Körper  wird  oft  um  die  Hälfte  kleiner,  als  er  vor- 
her war,  auch  die  Cavitäten  des  Körpers  verbiegen  sich,  die 
Brust  wird  oft  niedergedrückt,  die  Eingeweide  erbalten  eine 
andere  Lage,  und  werden  widernatürlich  verändert). 

Die  Farbe  der  Knochen  ist  bald  unverändert,  bald  weiCs 
{Haase  chron.  Krankheiten.  Bd.  III.  Abth.  2.  S.  12),  zumsd 
wenn  scorbutische  Dyscrasie  zum  Grunde  liegt,  aber  auch 
v^eifsllch  schmutzig,  ganz  weifs,  'gelblich,  selten  röthlich,  oder 
gar  dunkelrolh,  bräunlich,  schwärzlich.  Zuweilen  haben  die 
Knochen  die  Colisistenz  und  Biegsamkeit  der  Knorpel  ( Osteo- 
chondrosis),  sind  flechsig,  bei  der  durdi  Scorbut  bedingten 
Erweichung  von  runzeligem  Ansehen.  Die  Eingeweide  Gn- 
det  man  zuweilen  gesund,  zuweilen  aber  auch  die  Leber 
und  die  Gekrösdrüsen  vergröfsert,  oder  Verkleinert  und  ver*- 
härtet.  Bei  der  eigentlichen  so  genannten  Osteomalacie  sind 
die  Knochen  meistentheils  verkürzt,  bei  Rhachitis  oft  pliatt« 
Im  höheren  tifade  der  Erweichung  ist  der  Knochen  schwam» 
mig,  aufgelockert,  fleisch  artig  (Osteosarcoma,  Carnificar 
tio  ossium,  Caries  carnosa,  Osteosarcosis  partialis,  Knochen* 
fleisch-,  Fleischknochengeschwulst),  zuweilen  speck- 
artig (Osteosteatoma.  S«  Osteomalacia).  Ist  das  Osteo- 
sarcoma über  das  ganze  Knochensystem,  oder  doch  über 
den  gröfsten  Theil  desselben  verbreitet,  mit  oder  ohne 
Anschwellung,  so  heifst  es  Osteosarcosis,  Osteosarcosis  uni- 
versalis,  bei  Pi  Frank  Rhachitis  adultorum ,  von  Masan 
Good  Parostia  flexilis  genannt.  Das  Osteosarcoma  besonders 
bildet  eine  eigenthümliche,  sehr  schmerzhafte,  mit  AnscKw^Vr 
jung  verbundene,  krankhafte  Degwefa\jy^ti  evtii^u^t /^^^^\^s^ 
md.  chir.  Encjcl  XXllL  Bd.  i^ 
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der  Knocbensobstanz,  wobei  das  eigentlicbe  Knochenparen- 
diym  im  Verlaufe  der  Krankheit  am  leidendeo  Theile  gänz- 
lich yerscbwindet^  und  an  dessen  Stelle  eine  Terschiiedene 
und  ungleiche,  weiche^  degenerirte  Masse  tritt.  Am  hänfig- 
•ten  findet  sich  das  Osteosarcom  am  Hüftbeine,  dem  Unter- 
kiefer, an  den  Röhrenknochen,  selbst  auf  der  Basis  cranii. 
Es  stellt  sich  dar  als  eine  ungleiche ,  unebene ,  höckerige, 
anfangs  knochenartige  Geschwulst,  die  meistens  die  ganze 
Peripherie  des  Knochens  in  gröfserer  oder  geringerer  Aus- 
breitung einnimmt,  anfangr  weder  dem  Fingerdrucke  nach- 
giebt,  noch  dadurch  fchmerzhaft  wird;  die  noch  gesunden 
Knochen  nehmen  erst  spater  an  der  Degeneration  Theil. 
Die  Unterscheidung  des  Osteosarcoms  von  Spina  yentoss 
waA  Exostosis  ist  jetzt  noch  schwer;  doch  sind  dabei  die 
Schmerzen  im  ganzen  stärker,  und  die  Geschwulst  verschwin- 
det später  theils  in  ihrem  ganzen  Umfange,  und  man  kann 
Kwischen  ihr  und  der  gesunden  Knochenmasse  deutlich  die 
Grenze  fühlen;  oder  die  Schmerzen  sind  bohrender,  die 
Epidermis  wird  roth,  die  Geschwulst  fühlt  sich  weniger  hart 
an,  fluctuirt  an  einzelnen  Stellen  undeutlich,  und  es  bildet 
•ich  zuletzt  ein  Geschwür  mit  umgeworfenen  Känaem,  jau- 
chiger Absonderung,  schwammigen,  leicht  blutenden,  über 
den  Rand  hervortretenden  Fleischwucherungen,  so  dafs  das 
Geschwür  oft  dem  Krebse  ähnlich  sieht.  Jetzt  findet  sicK 
auch  Allgemeinleiden  (Abmagerung,  Hinfälligkeit  und  Schwa- 
che, Zehrfieber),  in  Folge  der  anhaltenden  Schmerzen,  der 
gestörten  Nachtruhe  und  des  Kraltmangels  ein,  worauf  end- 
lich der  Tod  erfolgt»  Bei  der  Section  zeigt  der  Knochen 
eine  speck-  oder  knorpelartige,  oder  gallertartige  Masse,  mit 
tintermischten  einzelnen  Eiterheerden,  mit  jauchiger,  stinken- 
^r,  verschiedenartig  gefärbter  Flüssigkeit;  selbst  Muskeln, 
Zellgewebe,  Sehnen,  Bänder  und  ßlutgefafse  werden  in  die« 
selbe  Masse  verwandelt  Wegen  diesei^  Aehnlichkeit  mit 
Spina  ventosa  haben  mehrere  Schriftsteller  dieses  Uebel  und 
Osteosarcoma  für  identisch  gehalten;  doch  ist  bei  der  ente- 
ren die  Knochensubstanz  weniger  chemisch,  mehr  nur  in  ih- 
rem Aggregationszustande  degenerirt.  Boyer  hält  das  Osteo- 
sarcom  für  dasselbe  Uebel  im  Knochen^  was  das  Carcinom 
in  den  weichen  Theilen  ist,  und  vielleicht»  meinen  Einige, 
fege^  demselben   v&c\i  evtie   ettÄ^»«^^^^  V^^^eosAirie  vm 
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Grande.  Die  Ültesten  Beispiele  von  Osteosarccsia  oder  all^ 
gemeiner  Knochenfleisehgescliwulst,  bei  nnehreren  Individueo 
init  der  oben  angegebenen  Frpgilitat  der  Knochen  verbunden, 
führen  Amhrosius  Paraeusj  Jcic,  Houlien  und  Sthetik  an; 
Fernelius  gedenkt  schon  früher  der  Ossium  molliom.  Spä* 
ter,  im  17.  und  bis  über  die  erste  Hälfte  des  18»  Jshrhun« 
derts,  haben  dergleichen  Fälle  von  Osteosarcosis  universalis 
beschrieben:  Gagliardi  (anatome  ossium.  1G89.  Cap.  11.^ 
wo  von  einer  Frau  die  Rede  ist,  deren  Knochen  sich  we<^ 
gen  Weichheit  alle  bogen,  „absumta  gypaea  natura >  a  qua 
duritiea  ossium  pendet^',  wie  es  da  faeifst),  Lambert  (Bela* 
tion  sur  un  ramollissement  des  os.  Toulouse  1700,  wo  sich 
das  Uebel  bei  einem  bejahrten  Manne  fand,  CouHial  (der 
speciell  von  der  Knochenetweichung  handelt),  D.  Tauvry 
(der  den  Fall  aller  erweichten  Knochen  beschreibt.  1700), 
Lud.  Petit  j  PaJfyn^  L.  Heister  (Diss.  de  ossium  tumori^ 
bus),  P.  Ppttj  Morand  d.  ä.  (Memoires  de  FAcademie  des 
ficienc  Paris  1753,  und  histoire  de  la  mafadie  etc.,  Paris  1752 
wo  der  Fall  von  einer  allgemeinen  Knochenerweichung  bei 
einer  Wittwe  Supiat  angeführt  ist),  Morand  d.  j.,  Kavier 
(Observ.  ther.  pract.  aur  TamoUissement  des  6s.  1755),  CAn 
G*  Ludwig  (Observ.  in  sect.  cadav.  feminae,  cujus  ossa 
emollita  erant.  Lipsiael7579  ^^^  Advers,  medica  pr.  V^ol.  If.)| 
Loesecke  (Observ.  anat  chirurgicae  p.  34),  Siegwart  u.  A* 
In  neueren  Zeiten  finden  wir  merkwürdige  Fälle  von  enor- 
mer Osteosarcosis  universalis  (meistentheils  aus  arthritischer, 
rheumatischer  und  syphilitischer  Dyscrasie,  zum  Theil  auch 
ohne  solche,  vielmehr  als  rhacbitische  Beconstruction ,  oder 
Wiederauflosung  der  Knochenmaase)  aufgeführt  von  Böttcher^ 
Plenk  (de  osteosarcosi  1787),  Seile ^  Lader ^  Ph.  A.  Bohr 
mer  (de  ossium  mollitie),  J»  Fr.  Isenflamm^  Chambon  de 
lUontauXf  Friisy  Pfejffinger^  ClossiuSy  Eckmann  ^  Conradt 
(Diss.  de  osteomalacia),  W.  Hunier  (nach  welchem  die 
Osteosarcosis  eine  Art  Rhachitis  durch  Resorption  der  Os» 
aifiicationsrudimente  ist),  Goodwin  (der  das  Beispiel  einer 
Frau  mit  allgemeiner  Erweichung  und  Zerbrechlichkeit  der 
Knochen  anführt,  wo  innerhalb  2j-  Jahren  23  Knochenbrü« 
che  erfolgt  waren  (S.  London  medic.  Journal  Tome  VIII.  1), 
Frank  (selccta  opuscula  T.  U),    Colamb  (au^ezo^ea   \Qf^ 
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Harless  in  Beita  Archiv  Bd.  IV),  Portal^  Renard  (1804), 

Boyevy  Rlcherand,  Neumann^  Joerg^  Brodie  u.  A. 

Die  Symptome  der  sich  bildenden  Knochenerweichung, 
die  fast  immer  chronisch,  selten  acut  verlauft,  sind,  nach 
den  verschiedenen  Graden,  bald  die  der  Osteitis,  bald  die  der 
Periosteilis;  daher  die  vielen,  vagirenden,  bohrenden,  brea* 
nenden  Schmerzen,  die  häu6g  für  gichlisch  oder  rheumatisch 
gehalten  werden,  nach  und  nach  zunehmen,  zuletzt  chronisch 
werden,  zu  denen  sich,  bei  ihrer  Zunahme,  Schwäche  in  den 
Gliedern,  Trägheit,  Unlust  zur  Bewegung  u.  s.  w.  gesellt 
In  der  Folge  hört  die  Muskelbewegung  auf,  alle  Theile  wer- 
den schlaff,  die  Kranken  können  sich  nicht  aufheben,  und 
müssen  stets  liegen,  der  ganze  Körper  magert  ab,  wird  auf- 
gedunsen ;  ea  entsteht  Febris  bectica,  nachdem  die  Krankheit 
viele  Jahre  gedauert  hat  (S.  Inflam,  ossium  et  periostei).  Oft 
verläuft  die  Krankheit  ohne  Schmerzen,  oder  diese  sind  sehr 
gelinde,  wie  z.  B.  bei  der  die  Rhachilia  begleitenden  Erwei- 
chung, woher  oft  ihr  plötzliches  Entstehen.  Auch  die  Osteo- 
sarcosis  soll  sich  manchmal  ohne  Schmerzen  bilden.  Veran- 
lassung zur  Entstehung  der  Knochenerweichung  geben:  Rha- 
chitis,  Scropheln,  Syphilis,  Gicht,  Rheumatismus,  Scorbut, 
Krebs,  chronische  Ausschläge,  namentlich  die  Lepra  (^Haase 
chronische  Krankheiten ,  III.  Bd.  2.  Abth.  S.  370 ) ,  die  Ent- 
stehung  von  Dyscrasie  begleitenden  Einflüssen,  schlechte 
Nahrung  und  Luft,  Kummer;  ferner  die  Harnruhr  {Pott  in 
philosophical  transactions  1753.  No.  459),  jede  einfache 
acute  und  heftige,  oder  chronische  Osteitis,  Metastasen,  Blut- 
cxtravasat  {VoigtePs  pathol.  Anatoniie  Tbl.  I.  S.  212),  Kopf-, 
Rückgratliswassersucht,  bei  welcher  ersleren  man  öfters  knor- 
pelartigc  Erweichung  der  Kopfknochcn,  bei  der  letzteren  die 
Wirbelbeine  erweicht  gefunden  hat  (Ilaase  I.  ic.  1.  Abthcil. 
S.  575),  Seelenstörungen,  bei  welchen  man  die  Rippen  und 
andere  Knochen  oft  so  erweicht  fand,  dals  sie  sich  nicht 
zerbrechen  liefsen,  sondern  sich  wie  Schwaches  Fischbein, 
oder  wie  ein  Wachsstock,  ohne  zu  zerbrcdien,  hin  und  her 
biegen  liefsen.  Osteosarcoma  und  Osteosarcosis  sollen  beson- 
ders durch  äufsere  Gewalt  entstehen.  Sehr  günstig  ist  der 
Entstehung  von  Knochenerweichung,  zumal  der  rhachitischen 
oder  ßcrophulösen ,  das  frühere  kindliche  Alter;  selbst  bei 
der.  Fr  acht  komml  tfvesAVi^  not,  yH^\^\A'SÄ^%R!hLsene,  Leute 
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höheren  Alters^  und  Weiber,  vorzüglich  von  dem  höchsten 
Grade  der  Knodiencrweichung,  der  Osteomaiacie  im  engeren 
Sinne,  befallen  werden.  Zuweilen  ist  gar  keine  Ursache  der 
Osteomaiacie  aufzufinden  (Frtc/re  in  RusfsMägSiZ XXXlIi.  Bd. 
Hftl.),  und  zuweilen  ist  die  Krankheit  erblich  angeboren. 
Messe  (I.  c.)  behauptet,  daTs  die  Knochenerweichung  nicht 
blofs  aus  Entzündung,  sondern  in  vielen  Fällen,  wie  die  rha- 
chitische  Osteomaiacie,  auch  aus  gestörter  Ernährung  hervor- 
gehe, eine  Ansicht,  die  sich  auch  im  Rapport  general  sur 
les  travaux  du  conseil  de  JNantes  (Nantes  1828.  No.  160) 
findet,  und  für  welche  schon  das  öftere  Auftreten  der  eigent- 
lich so  genannten  Osteomaiacie  ohne  Entzündungssymptome, 
Schmerzen  u.  s.  w.  spricht.  Andere  haben  organische  Säure 
als  Ursache  der  Krankheit  beschuldigt,  weil  Säure  Knochen 
erweiche;  noch  Andere  nehmen  als  solche  Mangel  an  phos- 
phorsaurer Kalkerde  an,  indem,  wenigstens  bei  der  rhachiti- 
schen  Osteomaiacie,  durch  die  im  Uebermafa  ausgeschiedene 
Phosphorsäure  die  Kalkerde  der  Knochen  aufgelöst,  resor- 
birt,  und  mit  dem  Harne  ausgeführt  werden  soll,  woraus 
sich  aber,  nach  Hesse  y  höchstens  eine  Art  der  Osteomaiacie 
erklären  läfst.  Jlarless  setzt  den  nächsten  Crnnd  der  Kno- 
chenerweichung in  einen  Mangel  des  gehörigen  Grades  von 
Ernährung,  Bindung  und  Cohäsion  der  Knochensubstanz, 
und  somit  von  eigentlicher  Ossification,  und  zwar  nicht  blofs, 
wie  bei  der  Rhachiiis,  die  er  als  die  Osteomaiacie  der  Kin- 
der betrachtet,'  in  ein  Mifsverhältnirs  der  überschüssigen 
Pbospborsäure  und  Kalkerde,  sondern  auch  in  eine,  oft 
durch  eigenartige  Dyscrasieen  bewirkte  KnOcheridegeneration, 
wobei  freilich  der  eben  angegebene,  chemische  Charakter  der 
generische  bleiben  soll.  Bei  dem  Osteosarcom  und  der 
Osteosarcosis  findet,  nach  Barless,  nicht  blofs  Uebersättigung 
mit  Phosphorsäure,  sondern  auch  eine  in  modo  verschiedene 
Combination  derselben  mit  Gicht,  oder  Harnsäure,  oder  mit 
den  specifischen,  schleimig -serösen  Absonderungsprodukten 
des  leprotischen  oder  syphilitischen  Virus  Statt.  JNach  Ri* 
cherand  ist  das  Krebsgift  Ursache  des  Osteosarcoms  und  der 
Oöteosarcosis. .  Nach  Sundelin  geht  die  Knochenerweichung 
von  einem  abnotmen,  biochemischen  Einflüsse  einzelner. Par* 
tieen  des  Nervensystemcs  auf  die  betreffenden  Knochen  aus, 
und  ist  dieselbe  als  *  ein  Absterben ,  eine  ödlkU^  (^\i^\^%>QKv^ 
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oder  ZurUckbildong  der  Knocbensobttans  xo  bctrachteB. 
Most  erklärt  für  die  Grandlage  aller  Erweacbongen  der  Ge- 
urebe,  also  auch  der  Knochen,  eine  eigenthämliche  Diathesis 
inalacosa,  eine  Ansicht,  der  ich  meinen  Beifall  nicht  versa- 
gen  kann,  weil  es  ein  Mal  eben  so  gut  eine  Anlage  £ur  Erwei- 
chung der  Knochen,  wie  zum  Scirrhus,  Krebs  u.  s.  w»  geben 
kann,  und  dann  aus  einer  solchen  Anlage  sich  allein  die  Ent- 
stehung von  Osteomalacie  ohne  alle  Ursache  erklären  läfst 
Die  Osteosarcosis  leiten  Einige  auch  von  der  gänslichen  Ent- 
liehung des  erdigen  Princips,  oder  des  phosphorsauren  Kai« 
kes  her,  so  dafs  blofs  das  weiche,  xellige  Parenchym  der 
Knochen  zurückbleibe,  welches  häufig  anschwillt,  und  sich  in 
eine  fleischige.  Masse  verwandelt.  IF.  Lawrence  (dessen 
Vorlesungen  über  Chirurgie,  deutsch  voü  Behrendt  1834. 
II.  Thl.  p.  341 )  schreibt  der  Knochenerweichung  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  der  Khachitis  zu,  und  unterscheidet  aie  von 
dieser  nur  durch  ihr  Vorkommen  bei  Erwachsenen,  während 
die  Rhachitis  nur  Kinder  befallen  soll.  Sie  wird,  nach  Lam* 
renccy  nicht  häufig  beobachtet,  und  ist  wegen  ihres  unbe- 
kannten Wesens  unheilbar  (das  wären  aber  doch  zwei  Un» 
terschiede).  Man  hat  Beispiele,  dafs  durch  die  Verkrümman" 
gen,  welche  die  Knochen  bei  diesem  Uebel  erleiden,  der 
Körper  nach  einer  gewissen  Zeit  um  2  Fufs  kürzer  gewor- 
den war.  Nach  dem  Tode  findet  man  eine  dünne  Knochen- 
schale, die  eine  ölig- blutige  Substanz  umschliefst.  Nach  Bo* 
$lock  enthalten  hier  die  Knochen  nur  ^  erdige  Masse,  wäh- 
rend sie  im  gesunden  Zustande  |  enthalten.  Man  fand  die 
Knochen  auch  weich  wie  W^achs,  selbst  gallertartig;  Sotwe- 
9tre  (im  Journ.  compl.  du  diction.  des  sciences  m^.  T.IV« 
Cah.  23.  p.  276),  so  wie  Chamhon  de  Moniaux  (Krankheits* 
gesch.  Bd.  V.  S.  600)  schleimig.  Das  Knochenmark,  sowohl 
in  den  Zellen  als  Röhren,  findet  sich  meistenlheila  in  gröfse« 
rer  Menge,  ist  dabei  gewöhnlich  erweicht,  flüssig,  weifs,  der 
Lymphe  ähnlich,  gelblich  oder  röthlicb.  Zuweilen  ist  der 
ganze  Knochen  von  solcher  Feuchtigkeit  durchdrungen;  oft 
ist  das  Mark  aber  auch  verzehrt,  wie  beim  Aussalze.  Die 
Erweichung  betrifft  entweder  nur  einzelne  Knochen,  oder 
seltener  alle;  vorzüglich  sind  die  schwammigen  Knochen  zu 
derselben  disponirt,  besonders  aber  die  Rückenwirbel.  Die 
l^flocbenerweichuu^  V^ti  mX.  ^%x\^%^  lAterung,  Spina  veo- 
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to8a,  Gliedschwamm  und  anderen  Knochenkrankheiten  com« 
plicirt  sein.  Sind  nur  einzelne  Tbeik^  einea  Knochens  eiw 
weicht,  8o  geht  die  Erweichung  auch  in  das  gesunde  Gewebe* 
über;  selten  sind  die  benachbarten  Knochen  verhärtet,  oder 
von  circumscripter  Entxündung  ergriffen«  -^  Crampton  (Do* 
biin  Hospital  Reports.  Vol.  IV)  nimmt  zwei  Arten  von  Kno- 
chenerweichung an,  nämlich  eine  allgemeine,  die  mit  dent 
Krebse,  oder  mit  der  Schwammgeschwulst  innig  verwandt^ 
wo  nicht  identisch,  bösartig  ist^  und  eine  örtliche,  die  bei 
scrophulösen  Individuen  vorkommt,  die  Constitution  unan«* 
gegriffen  läfst,  und  nur  durch  Reis  oder  Druck  im  Körper 
tödtet  (v.  Froriep's  Notizen  Bd.  XVIII.  No.  32.  Septbn  u. 
October  1827). 

Harless  (1.  c.)  unterscheidet: 

a)  Die  Knochenerweichung  der  Kinder,  Osteo« 
nialacia  infantum  seu  Rhachitis  (S.  diese),  welche  nach  mei* 
ner  Ansicht  aber  ein  morbus  sui  generis  ist,  und  richtiger 
Osteomalacia  rhachitica,  Ost.  a  rhacfaitide  heilen  mUfste,  im 
Rhachitis  nur  meist  bedingendes  Moment  der  Knochenerwei- 
chung ist; 

b)  Die  Knochenerweichung  der  Erwachsenen^ 
Osteomalacia  adultorum,  woxu  das  Osteosarcoma,  die  Osteo- 
sarcosis  und  das  Osteosteatoma  (S.  Osteosteatoma)  gehö- 
ren, welche  ich  als  einen  höheren  Grad  von  Osteomalacia 
betrachte ; 

c)  die  Knocbcnweichbeit  der  Cretina  oder  Fe- 
xen, Osteomalacia  in  cretinismo. 

Die  bei  den  Cretins  (S.  Cretinismus)  vorkommende 
Osteomalacia  hat  mit  der  rhachitischen  viel  Aehnlicfakeit; 
doch  finden  sich  bei  ihr  nicht  die  enormen  Krttmmungea 
der  Knochen  wie  in  der  Rhachitis,  auch  selten  nur  die  Ver-^ 
gröfserungen  des  Schädels,  wie  mehrere  Leichenöffnungen 
beweisen.  Es  scheint  dieser  oachectischen  Unvollkommeilr 
heit  der  Bildung  und  Ernährung  dea  Knochensystemea  der 
Cretins  eine  lotemperies  nervea,  eine  in  ihrem  Inneren  un- 
bekannte Ausartung  in  der  Mischung  der  Hirn-  und  Nerven- 
masse,  zum  Grunde  zu  liegen,  worauf  wirklich  die  bei  den 
Cretins  im  Gehirne  wahrgenommenen  Anomalieen  binden« 
ten.  Portal  scheidet  auf  eine  zu  zersplitterte  und  unnöthige 
Art  die  Osteomalacie  nach  ihren  verschicdenea  Ut^^viVv^a  *vdl 
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verschiedene  Gattongen.  OL  Jacob  Eckmann  (I.  c.)  nimmt 
vier  Gattungen  'Yon  Knochenerweichung  an:  Onieomalada 
congenita  seu  hereditaria,  Osteom,  infantum  seu  rbachitica, 
Osteom,  adultorum  seu  cachectica,  und  Osteom,  partialis,  von 
denen  die  Osteom,  infantum  zuweilen  auch  congenita  ist,  die 
Osteom,  adultorum  meistentheils  mit  heftigen,  gleichsam 
ilieumatischen  und  gichtischen  Schmerzen  in  den  Gliedern 
anfängt,  worauf  Abgang  einer  kalkartigen  Masse  durch  den 
Urin  erfolgt,  der,  je  länger  er  dauert,  und  je  stärker  er  ist, 
eine  desto  leichtere  und  merklichere  Knochenerweichung  zur 
Begleiterin  hat,  und  die  Osteom,  partialis  endlich  die  Osteo- 
aarcosis  darstellt,  die  gewöhnlich  durch  äufsere  Gewalt  ent- 
stehen soll.  Seifert  {Rusfs  Chirurgie  ßd.  XII.  S.  606) 
hält  Osteosarcoma  identisch  mit  Osteosteatom  (?)•  <—  ÜTt- 
lian  (I.  €•)  handelt  von  der  Erweichung  der  Becken- 
knochen der  Frauen  (Malacosis  pelvU  feminarum),  die 
nie  vor  und  nach  der  Pubertät,  und  nie  bei  solchen  Frauen 
vorkommt^  welche  schon  geboren  haben,  und  ausgezeichnet 
fruditbar  sind,  die  aber  bestimmt  mit  der  Geschlechtsverrich- 
tung im  Zusammenhange  steht,  und  durch  Pubertät  und  öf- 
tere Schwangerschaften  begünstigt  wird.  Sie  zerfällt  io 
Osteom,  rhachitica  und  universalis  feminarum.  Die  letztere, 
welche  sich  nie  früher  als  einige  Jahre  nach  dem  Eintritt 
der  Menses,  am  häufigsten  in  den  dreifsiger  Jahren  zeigt, 
wurzelt  In  den  Becken-,  die  Ost.  rhachitica  dagegen  in  den 
Kopfknochen.  Ein  Beispiel  von  Osteomalacie  der  Becken- 
knochen, nach  Morgagni  eine  wahrscheinliche  Folge  der 
früheren  Syphilis,  findet  sich  auch  in  BvlscICsj  Mendels  und 
Ritgen^8  gem.  deutsch.  Zeitschr.  für  Geburtskunde.  Bd.  V. 
Hft.  I.  1830.  VII.  Uebcrsetzung  aus  OmodeVs  annali  uni- 
versali  di  Medicina.  Der  Diameter  sacropubicus  des  äufserst 
verengten  und  deformen  Beckens  mafs  hier  wenig  mehr  ab 
1^  Zoll,  die  Ossa  pubis  bildeten  zusammen  einen  vorwärts 
gehenden  VVinkel ;  Schambogen  und  Heiligbein  waren  so  ge- 
krümmt, dafs  kaum  der  Finger  eingebracht  werden  konnte. 
Auch  lesen  wir  in  derselben  Zeitschrift  (Bd.  VI.  II.  3.)  ei^ 
,nen  Fall  von  einer  durch  reine  Gewallthätigkeit  auf  das 
Becken  entstandenen  Erweichung  der  Beckenknochen,  die 
durch  Silzleben  und  Nahruogssorgcn,  besonders  aber  durch 
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Steigerung  des  Nervenlcbens,  wie  durch  Rhachitis  vorbereitet 
und  ausgebildet  worden  waren. 

Was  die  Kur  der  Knochenerweichung   betrifft,   so   ist 
bei  dem  leichteren  Grade  derselben,  der  rhachitischen  Form, 
noch  am  ersten,  nicht  iso  leicht  bei  der  durch  irgend  eine 
andere    Dyscrasie   erzeugten    Form    Heilung,   möglich,    und 
zwar  durch  iMittel,    welche    gegen   die    Dyscrasie,    die    das 
Ucbel  hervorgebracht  hat,  gerichtet  sind;   allein  die  gallert-, 
schwamm-,  speck-  und  fleischartige  Form  der  Osteomalacie 
(das   Osteosarcoma,    die   Osteosarcosis   und   das    Osteostea- 
toma)  sind  nur  durch  Absägung  der  von  den  Weichtheilcn 
vorher  entblöfslen,  dcsorganisirten  Knocbenslelle,  oder  durch 
Amputation  des  Gliedes  zu  beseitigen  {Liston  in  llorn^s  Ar- 
chiv.   Mai  und  Juni  i828.     Adlermann^  in  den  Würzburger 
Jahrbüchern  der  philosoph.-medicin.  Gesellschaft  von  Fried- 
reich.  1828.  Bd.  I.  Hft.  1.    Mott  in  Langenhech's  neuer  Bi- 
bliothek für  Chirurgie   und  Ophthalmologie.    Bd.  IV.  St.  3. 
1823.   S.  417— 4G7.     W.    Cusachy   ebendaselbst   Bd.  IV). 
Stets  unheilbar  ist  die  Knochenerweichung  der  Fexen.     Ist 
die  Amputation  nicht  zulässig,  so  können  nur  4ie  Schmerzen 
durch  Umschläge  von  Decoctum  herba  conii,  hyoscyami,  ca- 
pitum  papaveris  mit  Opium,  durch  innerlichen  Gebrauch  die- 
ses letzteren  gelindert  werden;  nie  befördere  man  aber  den 
Durchbruch  des  Geschwürs  durch  eine  Operation,  Weil  da- 
durch nur  das  Fortschreiten  des  Uebels  befördert  wird.     Ei- 
nige empfehlen  zur  Heilung  der  Osteomalacie  Alkalien  ( Kalk- 
wasser, flüchtiges  Alkali,  an  der  Luft  zerfallenes  Natrum), 
noch  Andere  Mercurialien,  zumal  bei  syphilitischer  Dyscrasie, 
noch  Andere  stärkende  Mittel  (China,  Eisen,  mäfsigen  Genufs 
eines  guten  Weines,  Bäder  von  Alaun,  Vitriol,  Corlex  que^ 
cus).    Stets  passend  ist  bei  allen  Mitteln  wohl  animalische 
Kost,  Vermeidung  aller  Säure  erregenden  Dinge,  trockene, 
reine  Luft,  Schlafen  auf  Kissen,  die  mit  aromatischen  Kräu^ 
lern    ausgestopft    sind   u«  s.  w.    Bei  Erweichung   einzclüer 
Knochen  soll  man,  nach  weggeräumter  Ursache,  die  angege<< 
benen  Bäder  anwenden,  und  die  Theile  mit  Schienen  unter- 
stützen; doch  ist  hier  oft  noch  Amputation  nöthig.     HeiU 
der  erweichte  Knöchel,  so  erscheint  sein  Gewebe  allemal  fe^ 
stcr,  als  vor  der  Krankheit. 
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SjD.  Idii.  Ostebmalaclä,  Emoliities  (EmolHUoy  «lii  barliartsclier  Aus- 
druck nach  Kilian)  ossium,  Malacoiteon.  Franz.  Osteomalaxie ,  Ra- 
mollissameDt  de  os«  Eiigl,  Mollitade  of  the  booes.  liaL  Amolli- 
mento  dei  ossi.    HoU.  Vermurwde  beenea. 
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MOLLITIES  UJNGIUM,  ODychomalacia,  Erweichung  der 
^ägel,  erscheint  niclit  selten  nach  dyscraaischen  Onychieen, 
vorzüglich  bei  scropbulösen  und  syphilitischen ,  so  wie  bei 
bleichsüchtigen  Individuen;  auch  hat  man  diese  Malade 
manchmal  bei  Blausüchtigen  beobachtet«     Vergl.  Onychia. 

MOLLUSCUM,  die  Schwammgeschwulst,  ist  eine  chro- 
nische Hautkrankheit,  die  selten,  meist  sporadisch  vor- 
kommt, und  sich  durch  eine  Menge  Tuberkeln  cbarakteri- 
sirt,  welche  hinsichts  ihrer  Gestalt  eine  Aehnlichbeit  haben 
mit  den  Auswüchsen ,  die  sich  auf  der  Rinde  des  Ahorns 
befinden,  und  die  Plinius  Mollusca  nannte,  daher  BaiemanH, 
welcher  vorzüglich  das  Wesen  dieser  Krankheit  zu  erforschen 
bemüht  war,  ihr  die  Benennung  Molluscum  gab«  Jene  Tuber« 
kein,  welche  an  verschiedenen  Hautstellen  des  Kikpers  vor- 
kommen können,  haben  bei  ihrer  Entwickelung  die  Groüse 
einer  Linse  oder  Erbse,  nehmen  an  Umfang  allmäblig  va, 
und  können  laubeüe\gco^\^  \^^\^^\\\  «\e  ^vad  in  der  Regel  ku- 
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gelrund  oder  linsenförmig,  mit  breiter  Basia;  zuweilen  baben 
sift  eine  unregelmäfsige  Gestalt,  und  sitzen  an  einem  Stiel, 
oder  in  anderen  Fällen  högelförmig  auC|  zuweilen  sind  sie 
an  ibrer  Spitze  etwas  gespalten;  ihre  Farbe  ist  fast  immer 
die  der  Haut,  zuweilen  nur  war  sie  fahlgelb  oder  bräun- 
lich; übrigens  sind  diese  Tuberkeln  wenig  schmerzhaft,  und 
enthalten  eine  breiartige  Masse«  Nach  Batemann  giebt  ea^ 
eine  Form  dieser  Krankheit^  welche  äufserst  ansteckend  ist, 
Molluscum  contagiosum,  wobei  die  Tuberkeln  rund, 
glatt  und  durchsichtig  sind,  sich  hSrtlich  anßihlen  lassen^  und 
aus  ihrer  Spitze  ein  weifses  Fluidum  aussondern. 

Haben  diese  Tuberkeln  eine  beträchtliche  Gröfse  erreicht, 
80  verbleiben  sie  das  ganze  Leben  hindurdi ,  ohne  dafs  da-* 
bei  die  allgemeine^ Gesundheit  weiter  getrübt  wird« 

Was  die  Aetiulogie  dieser  Hautkrankheit  betriSt,  so  ist 
diese  bis  jetzt  noch  nicht  ergründet  worden,  daher  auch  die 
Therapie  mehr  empirisch  als  rationell  sein  kann.  Batemann 
beseitigte  das  Uebel  in  manchen  Fällen,  wo  dasselbe  bei 
Frauen  nach  dem  Wochenbette  erschien,  und  wo  die  Tuber« 
kein  klein,  abgeplattet,  an  der  Spitze  gefaltet  waren,  fahlgelb 
aussahen,  durch  Waschungen  mit  einer  Solution  des  schwefelt 
sauren  Kupfers;  in  anderen  Fällen  bewirkte  er  durch  reizende 
und  styptische  Waschungen  eine  Verbesserung;  l>eim  conta- 
giösen  Molluscum  nützte  noöh  am  meisten  die  innere  An« 
Wendung  der  Fowler'schen  Arseniksolution. 

Literat.    Aafeer  Batemanns  ond  Aliktrt''*  bebaanteo   Werken    siehe 
Tilesius  Historia  pathologica  singnlaris  cutis  tarpitadiais  J.  GL  Rem- 
hardiy   yiri  50  annor.    Lips.  1793.  —   FFeiaMN^nt,   de  exanthein.  • 
mollasco.   Lips.  1829«  £.  Gr — e. 

MOLOPS  nennt  man  eigentlich  einen  solchen  Blutstrie- 
men, welcher  bei  bösartigen  Fiebern  vorkommt;  Andere  ge- 
brauchen diese  Benennung  für  Blutstriemen  (Ecchymoma^ 
SugillatiO)  Vibex)  überhaupt.     S.  Ecchymoma. 

MOLTBDAEN  (Molybdaenum,  Wasserblei).  Ein  Me- 
tall, welches  nur  selten  in  der  Natur,  und  zwar  mit  Schwe- 
fel verbunden  als  Wasserblei,  als  Molybdänsäure  Qiit  Blei« 
oxyd  verbunden  als  Gelbbieterz  vorkommt  Scheele  erkannte 
zuerst  im  letzteren  Erze  eine  neue  Säure^  welche  6  Jahre  spä* 
ier,  1782,  von  Uielm  in  Metall  und  Sauerstoff  zerlegt  wurde. 
Das  Molybdän  reduciri  sich  ziemlich  kichl)  -w^^vl  ^v^osg^^ 
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aene  Molybdänsäure  im  Kohlentiegel  vor  dem  Geblase  erhitzt 
wirdb  Es  ist  ein  weifses,  stark  glänzendes  Metall,  härter  ^ 
Silber,  von  8,6  spec.  Gew.  Wegen  der  äufserst  schwierigen 
Schmelzbarkeit  wird  es  gewöhnlich  als  eine  graue,  pulver- 
förmlge  Substanz  erhalten.  Das  Molybdän  bildet  3  Oxyde, 
von  denen  die  2  niedrigeren  Salzbasen  sind,  die  höhere  aber 
eine  Säure  darstellt.  Durch  Ber%eliu8  ist  erlviesen,  dafs  die 
früher  angenommenen  6  Qxydalionsstufen  nur  Verbindungen 
der  Oxyde  sind.  Mit  Schwefel,  Chlor  u.  a.  ni.  sind  ebenfalls 
verschiedene  Verbindungen  bekannt;  keine  Verbindung  ist  je- 
doch ofßcinell.  Das  natürlich  vorkommende  Schwefeimo« 
lybdän  kann  mit  Graphit  verwechselt  werden,  doch  lassen 
sich  beide  vor  dem  Lölhrohr  unlersclieiden ;  beide  fiind  näm- 
lich nicht  schmelzbar,  aber  das  Schwefelmolybdän  färbt  die 
Flamme  lichtgrün,  schmilzt  mit  Soda  zusammen,  und  giebt 
eine  Masse,  welche,  mit  verdünnter  Säure  übergössen,  viel 
Sauerstoffgas  entwickelt.  —  Mit  dem  Mamen  Molybdaenum 
Magncsii  ist  wohl  zuweilen  der  Braunstein  bezeichnet  worden. 

v.  Schi— L 

MOMIALLA.  Die  Mineralquelle  Momialla  im  Val-d'- 
Era  des  Grolsherzoglhums  Toscana  entspringt  aus  Travertino, 
hat  einen  erdigen  Geschmack,  ist  trübe,  geruchlos,  und  bat 
die  Temperatur  von  11  ^  R.  Nach  Giuli  enthalten  secbzebn 
Unzen  derselben: 

Schwefelsaures  Natron  4^268  Gr. 

Schwefelsaure  Magnesia  2^666  — 

Chlornatrium  3,199  — 

Chlormagnesium  2>132  — 

Kohlensaure  Magnesia  2432  — 

Kohlensaure  Kalkerde  5;331  — 

19;720  Gr. 
Mit  der  Quelle  entwickelt  siciv  ein  Gas,  welches  ia 
100  Theilen  aus  28  Theilen  Kohlensäure  und  72  Thellen 
Schwefelwasserstoff  besteht;  gleichwohl  enthält  das  Wasser 
nur  sehr  wenig  SchwefelwasserstoE  •—  Das  Mineralwasser 
ist  fast  gar  nicht  in  Gebrauch. 

Literat.    Giulj^  storia  naturale  di  totte  Tacque  minerali  di  Toscua* 
Firenze  e  Siena  1833.    ,  O^d. 

MOMORDICA.  Eine  Pflanzengattung  aus  der  natürli- 
chen Familie  der  Cucurbitaceae  Juss.^  im  Lianeischen  Sj- 
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Stern  in  der  Monoecia  Monadelphia  stehend.  Es  gehören  in 
diese  Gattung  krautartige,  einjährige  Pflanzen  mit  herzförmi- 
gen Blättern,  steifer  Behaarung  und  getrennten  Geschlech« 
tern;  die  Blumen  mit  fünfspaltigem  Kelch  und  fünftbeiliget 
Blumenkrone,  die  männlichen  mit  5  paarweise  Terwachsenen, 
unten  monadelphischen  Staubgefäfsen ,  die  weiblichen  ober- 
ständig, mit  dreispaltigem  Griffel^  die  vielsamige  Kürbisfrucht 
löst  sich  elastisch  aufspringend.  Bittere,  purgirend  wirkende 
Stoffe  scheinen  in  dieser  Gattung  besonders  hervorzutreten. 
M.  Elaterium  Z/.  (Ecballium  Elaterium  Rich.y  die 
Esels-,  Spring-  oder  Spritzgurke).  Im  südlichen  Europa 
wächst  diese  Pflanze  wild,  deren  niederliegender  Stengel  mit 
aufsteigenden  Aesten  bis  2  Fufs  lang  wird ,  aber  ohne  Ran- 
ken ist;  die  Blätter  sind  gestielt,  dreieckig -herzförmig,  stumpf, 
fast  ausgeschweift  gekerbt,  kurzhaarig;  die  gelben  Blumen 
stehen,  beide  Geschlechter  zusammen,  in  den  Blattachseln, 
die  weiblichen  einzeln ,  gestielt,  die  männlichen  in  wenig  blu- 
migen Trugdolden;  die  Frucht  ist  elliptisch,  an  beiden  Eii- 
den  stumpf,  mit  kurzen  Weichstacbeln  besetzt.  Sie  steht 
anfangs  gerade  auf  dem  Stiele,  biegt  sich  aber  später  mit  ih- 
rer Spitze  zur  Erde,  und  löst  sich  bei  der  Berührung  von  . 
ihrem  Stiele,  indem  aus  der  dadurch  entstehenden  Oefihung  - 
der  innere  wässerige  Saft  nebst  dem  Samen  ausgespritzt 
wird.  Diese  Pflanze  ist  das  iXarr^^Lov  des  Dioscorides^  und 
schon  von  den  Alten  als  starkes  Purgirmittel  benutzt  wor- 
den. Man  gebrauchte  früher  d!e  Wurzel  (R.  Cucumeris  asi- 
nini)  so  wie  die  frischen  Früchte  (Cueumeres  asinini). 
Sie  haben  beide  fast  keinen  Geruch,  aber  einen  sehr  bitte- 
ren, Ekel  erregenden  Geschmack,  und  bringen  nicht  allein 
starke,  wässerige  Stuhlausleerungen,  sondern  auch  oft  Erbre- 
chen hervor.  Aus  den  Früchten  bereitete  man  auch  das 
Elaterium,  indem  man  deren  Saft  entweder  freiwillig  aus- 
fliefseii  liefs,  oder  ausprefste,  sodann  das  Satzmehl  sich  ab- 
setzen liefs,  welches  eine  grünliche  Farbe  zeigte,  und  als 
Elaterium  album  benutzt  wurde,  oder  den  Saft  durch  Ab- 
dunsten in  ein  Extract  von  dunkler  Farbe  umwandelte, 
-welcher  den  JNamen  Elaterium  nigrum  erhielt.  Dieser 
ausgeprefste,  eingedickte  Saft  enthält  nach  Paris  in  IDO  Th. : 
12  Tb.  Elaterin  (ein  eigenthümlicher,  die  besondere  Wirk- 
samkeit bedingender. Stoff)  mit  BvUet&lott^  ^^'^Vl^^iäxäsSc^* 
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alofl;  25  Th.  Holxfaaer,  28  Th.  Stärkemehl,  6  Tb.  Kleber  und 
4  Th.  Wasser.  Nach  Bracannoi  sind  in  dem  ftosgeptefsten, 
gekochten,  von  geronnenem  Eiweifs  gereinigten,  abgedampf* 
ten  Safte:  40;3  Bitterstoff,  34,7  thierische  ftlaterie,  verschie- 
dene Kali-  und  Kalksalae,  worunter  Salpeter. 

Auch  andere  Arten  dieser  Galtung  sind  als  heftiges  Pur» 
girmittel  bekannt  geworden ^  so  M«  Balsamina  J^.  und  M. 
operculata  L.^  welche  letztere  von  Haneock  mit  Vortheil 
bei  allgemeiner  Wassersucht,  Leucophlegmasie  und  Ver- 
dauungsscbwäche  angewendet  worden  ist;  die  Frucht  dieser 

letzteren  soll  die  Kusia  der  Eiogebornen  von  Guiana  sein. 

V.  Schi— I. 

Das  El  at  er  tum  ist  ein  drastisches,  den  Coloquintca 
nahe  verwandtes,  selten  angewendetes  Mittel,  welches  vor- 
Dehmlich  bei  Brust-  und  Bauchwassersüchten  von  älterea 
Aerzten  den  anderen  Drasticis  vorgezogen  ward,  weil  es  star- 
ker auf  die  Nieren  mitwirken  soll.  Man  giebt  es  zu  •}  bis 
\  Gran  mehrmals  taglich,  zu  2  Gr.  als  wirksames  Drasticam. 

V-r. 

MONARDA.  Diese  nordamerikanische  Pflanze ngattong 
gehört  in  die  natürliche  Ordnung  der  Labiatae  Just.y  und 
tur  Diandria  Monogynia  des  Sexualsystems.  Alle  Artea 
bähen  einen  starken,  nicht  unangenehmen,  aromatiachen  Ge- 
ruch, ziemlich  grofse  Blumen,  welche  in  einigen  wenigea 
Seheinquirlen  versammelt  sind,  von  denen  der  letzte  oft  ei- 
nen endstündigen  Kopf  bildet,  der  Kelch  rohrig,  gestreift^, 
fünfzähnig;  die  Oberlippe  der  Blumenkrone  ist  schmal,  und 
schliefst  die  beiden  Staubgeiafse  ein;  die  Unterlippe  ist  drei- 
hppig;  die  Narbe  ist  spitz -zweispaltig,  und  vier  FrQchtchea 
liegen  im  Grunde  des  Kelchs.  Zwei  Arten,  nämlich  M.  fi- 
atuloa  //.,  und  M.  punctata  1/.,  welche  auch  als  Zie^ 
pflanzen  in  unseren  Gärten  vorkommen,  werden  in  Nord- 
amerika medicinisch  benutzt,  die  erstere  besonders  ab  aro- 
matisches und  Fieber  vertreibendes  Mittel,  die  andere  als  ein 
AntispasmodtcQin.  ▼•  Seh — I. 

MOINATSBLUTPLUSS.    S.  Gebärmutterbluiaurs. 

MOINDBEIN.    S.  Handwurzel. 

MOMDBLINDHEIT,  Monatsblindheit,  Mondflaf«, 
Fluxion  lunatiqoe,  Ophthalmie  lunatique,  Kind  synonyme  Bfr 
Zeichnungen  füi  e\ae  dtto.  V^xd«,  d«ea  £m1,  und  den  £•• 
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fltarden  von  beiden  eigenthümliche  Entzündung  der  AugeOi 
deren  häufig  wiederkehrende  Anfalle  man  in  früherer  Zeit 
vom  Einflüsse  des  Mondes  herleitete.  Spätere  Beobachtun- 
gen haben  indefa  genügend  erwiesen,  dafs  die  Anfälle  dieser 
Augenentzündung,  welche  bei  einem  einmal  von  derselben  er* 
griflenen  Pferde  gewöhnlich,  in  mehr  oder  weniger  lange 
dauernden  Intervallen  von  scheinbarer  Gesundheit,  so  oft 
wiederkehren,  bis  das  afficirte  Auge  desorganisirt  und  zum 
Aufnehmen  der  Lichteindrücke  untauglich  geworden  ist  — 
durchaus  von  den  verschiedenen  Mondphasen  unabhängig 
sind«  Daher  bemühte  man  sich  nun  auch  in  neuerer  Zeit^ 
der  gedachten  Krankheit  eine  mehr  passende  Bezeichnung 
beizulegen )  indem  man  sie  wegen  ihres  Sitzes  im  Inneren 
des  Auges  die  „innerliche  Augenentzündung '%  —  noch 
mehr  aber  wegen  ihrer  Neigung  zur  Rückkehr  die  „perio* 
dische'^  „intermittircnde'%  „remittirende^S  oder 
auch  die  ^^specifische  Augenentzündung <' etc.  nannte. 

Die  Mondblindheit,  oder  (Insofern  dabei  nicht  an  re- 
gelmäfsige  Perioden  der  Wiederkehr  gedacht  wird)  besser 
die  periodische,  specifiscbe  Augenentzündung  der  Pferde  ist 
eine  eigen thümliche  Entzündung  der  Iris  und  der  Choreoidea, 
die  nur  Ausschwilzung  gerinnbarer  Lymphe,  niemals  Eite« 
rang  zur  Folge  hat,  die  Linse  und  Metzhaut  (zuweilen  auch 
den  Glaskörper)  erst  secnndär  afficirt^  dadurch  aber  am  mei* 
sten  verderblich  wird. 

Die  Erscheinungen  der  periodischen  Augenentzün- 
dung bestehen  kurz  in  Folgendem:  Die  Krankheit,  welche 
«wei«  bis  vierjährige  Pferde  am  häufigsten,  jüngere  und  äl- 
tere viel  seltener  befallt,  ei^reift  gewöhnlich  nur  ein  Auge 
(seltener  beide  zugleich);  dasselbe  wird  gegen  den  Lichtreix 
empfindlicher,  und  daher  schliefst  das  Pferd  die  Lider  dessel« 
ben  mehr  als  die  des  gesunden  Auges.  OelTnet  man  die  Au* 
geolider^  so  zeigt  sich  die  Pupille  aehr  verengt,  und  die 
1'hränenabsonderung  etwas  vermehrt.  Dieser  Zustand  dauert, 
je  nach  der  Heftigkeit  des  Anfalles,  wenige  Stunden  bis  meh- 
rere (2  —  3)  Tage,  und  ist  als  das  erste  Stadium  der  Krank- 
heit zu  betrachten.  —  Wenn  man  nach  Verlauf  dieser  Frist 
das  kranke  Auge  wieder  untersucht,  so  findet  man  die  Licht- 
scheu wie  früher,  oder  noch  stärker,  und  die  Augenlider 
daher  ebenso  wie  bei  der  ersten  UntersuchAtk%  f^^%\  x^^ii^ 
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mehr  geschlossen;  die  Thranenabsonderung  ist  ebenfalk  noch 
reichlich,  und  die  Pupille  wie  früher j  öder  noch  starker  zu- 
sammengezogen.    Eine  Vergleichung  dea  kranken  Auges  mit 
dem  gesunden  läfst  bald  eine  veränderte,  nämlich  eine  grün- 
liche Färbung  der  Begen  bogen  haut  entdecken,   welche  von 
einer  Ausschwitzung  gerinnbarer  Lymphe  auf  der   äufseren 
Fläche  derselben  herrührt,  und  nicht  selten  so  stark  ist,  daGs 
schmutzig -weifse  oder   gelbliche  Flocken   derselben    in  die 
wässerige  Feuchtigkeit  der  vorderen  Augenkamraer    abgela- 
gert werden^  und  in  derselben  umherschwimmen.    Diese  grfin- 
liche  Verfärbung  der  Iris  ist  eines  der  sichersten   Kennzei- 
chen der  periodischen  Augenentzündüng,  und  dürfte  wohl  in 
solcher  Art  bei  keiner  anderen  Entzündung  des  Auges  vor- 
kommen.    Mit    diesen  Erscheinungen  einer  besonderen  Af- 
fection  der  Iris  verbinden  sich  nicht  selten  noch  andere,  die 
streng  genommen  nur  als  secundär,  und  zum  Theil  von  der 
'Heftigkeit  des  Krankheitsanfalles  abhängig  zu  betrachten  sind. 
Dahin  gehört  zunächst  die  Erregung  eines  pathischen  Zustan- 
des  in  der  Linse  und  der  Netzhaut,  welche  vorzugsweise  zu 
der  gefahrvollen  Bedeutung    der  ganzen  Krankheit  beiträgt, 
selbst  aber  erst  aus  ihren,    nach  beendeter  Krankheit  her- 
vortretenden,  tdeibenden  Wirkungen  in  der  Linse  und  Netz- 
haut erkannt  wird.    Dann  gesellen  sich,  früher  schon  erkenn- 
bar, zu  der  inneren  Augenentzüodung  auch  nicht  selten  Trü- 
bungen der  Cornea,  und  ein  subinflammatorischer  Zustand  der 
Conjunctiva,  welcher  letztere  von  einigen  Schriftstellern,  wohl 
nicht   ganz  richtig,    als  häufig  vorhanden,   und   primär  zur 
Krankheit  gehörend  betrachtet  wird«    Unter  den  letztgenann- 
ten Umständen  ist  die  Thränenabsonderung  ganz    besonders 
stark,   und  nicht  selten  fliefsen    diese  Thränen    dann   über 
die  Augenlider  und  aus  dem  inneren  Augenwinkel  hervor. 
Hält  dies  Ausfiiefsen  längere  Zeit  hindurch  an,  so  wird,  wie 
dies   bei  )eder  anhaltenden  Befeuchtung  der  H^ut   ^es  Pfer- 
des geschieht,   die  Oberhaut  aufgelockert,,  und  das  Coriam 
gereizt,    was  denn  ein  Ausfallen  der  Deckhaare   zur  Folge 
hat,  und  mehrere  Schriftsteller  veranlafste^   die  hier  ausflies- 
senden Thränen  für  ganz  besonders  ätzend  zu  halten.    Diese 
Zufälle,    welche    man   füglich    als    das  zweite   Stadium  der 
Krankheit,  das  der  Ilöhe,  betrachten  kann,   können  in  gön- 
iStjgen  Fällen  nach  &<--7  T^^<^v]k  NOiMlteTigehen }  doch  daoeni 
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816  in  anderen  nicht  selten  2— »3  Wochen.  —»Endlich  vcr* 
mindert  sich  die  Heftigkeit .  jener  Zufälle^  es  trilt  das  dritte 
Stadium,  das  der  Abnahme  der  Krankheit  ein.  Die  copiöae 
Thränenabsonderung  Jäfst  nach,  die  Patienten  öffnen  das  er- 
griffene Auge  wieder  dem  Lichte,  und  die  in  der  vorderen 
Augenkammer  und  auf  der  vorderen  Fläche  der  Iris  sichtba- 
ren plastischen  Stoffe  werden  resorbir^.  War  die  Cornea  ge^ 
trübt,  so  hellt  sich  auch  diese  jetzt  wieder  auf,  und  hinter 
den  wieder  durchsichtiger  gewordenen  Gebilden  Gndet  man 
nur  die  Pupille  noch  durch  einige  Zeit  etwas  verengt.  Hat 
sich  endlich  die  Iris  wieder  auf  den  normalen  Grad  zurück« 
gezogen,  war  der  Anfall  nicht  zu  heftig  und  anhaltend,  oder 
waren  ihm  nicht  schon  mehrere  ähnliche  vorangegangen,  so 
sind  gewöhnlich  nach  vollständiger  Beendigung  de&  entzünd- 
lichen Leidens  der  Iris  und  seirier  unmittelbare^  Wirkungen 
(der  Ausschwitzungen  auf  der  Begenbogenhaut  und.  in  der 
Flüssigkeit  der  vorderen  Augenkammer),  keine  weiter  blei- 
benden Veränderungen  an  dem  Auge  bemerkbar.  War  da-t 
gegeii  der  Krankheitsanfall  heftig  und  anhaltend,  so  findet 
man  gewöhnlich,  wenn  auch  jene  obengenannten  Exsudatio- 
nen vollständig  resorbirt  würden,  in  der  Linse,;  seltener  in 
ihrer  Kapsel  ^  Staarpuncte  von  verschiedener  Ausdehnung 
und  weifser  Farbe,  deren  Beseitigung  der  Natur  wie  der 
Kunst  nur  selten  gelingt.  —  Oft  geschieht  es  auch,  dafa 
während  der  Höhe  der  Krankheit,  wenn  die  Pupille  voll« 
ständig  geschlossen  war,  die  Bänder  der  Uvea  mit  einander 
und  mit  der  Linsenkapsel  verwachsen;  zieht  sich  dann  nach 
Beendigung  des  Anfalls  die  Iris  zurück,  so  trennen  sich 
Theile  von  dieser  und  der  Traubenhaut  los,  die  als  schwarze 
und  undurchsichtige  Flecke  in  dem  Sehloch  verbleiben, 
und  das  letztere  erhält  hierdurch ,  und  durch  die  ungleich 
zurückgezogenen  Bänder,  eine  unregelmäfsige  Form.  In  an- 
deren Fällen  bemerkt  man  nach  einem  solchen,  heftigeren 
Anfall  der  periodischen  Augenentzündung  weder  Staarpuncte 
in  der  Linse,  noch  Adhäsionen  auf  deren  Kapsel,  aber  die 
Pupille  unterscheidet  sich  durch  einen  helleren  Schimmer  in 
der  hinteren  Augenkammer,  und  einen  cigenthümlichen,  hell- 
bläulichen oder  ins  Grüne  spielenden  Glanz  der  Linse  von 
der  des  gesunden  Auges  (Glaucoma).  Bei  dem  letzteren 
Uebel  ist  in  der  Begel  das  Sehvermögeu  ^ätaV\^\\  N«A^x«a* 
Ued.  cbJr.  Eacjcl  XXlll  ßd.  /fö 
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Schwarzer  SUar  für  sich  allein  ist  als  Folge  cims   Anfall« 

dieser  AugenentzQndung   nar  selten ,   aber  mit  dem   granen 

Staar  in  Verbindung  erscheint  er  oft,  besonders  wenn  der 

letztere  die  ganze  Linse  oder  die  ganze  Linsenkapsel  ein- 

niromt. 

Ist  nun  aber  auch  ein  Anfall  dieses  Augenübels,  ohne 
die  hier  zuletzt  genannten  Zerstornngen  hervonßobringtn, 
glticklidi«  vorübergegangen,  so  Kegt  es  doch  in  dem  Chi* 
raktcr  der  Krankheit,  dafs  bei  fast  allen,  mit  ihr  ein  llal 
behafteten  Pferden,  ahnliche  Anfalle  in  der  EV>lge  sich 
wiederholen«  Dies  geschieht  nach  einer  sehr  versdiicde- 
neb  Daner  eines  scheinbaren  Gesondheitsznslande« ,  inwei« 
len  schon  nach  2  bis  4  Wochen,  suweilen  erst  nach  5  bis 
6  Monaten«  Es  treten  dann  dieselben  Symptome  siufs  Neoe 
hervor,  und  fibersteht  ein  Thier  anch  drei,  vier  eolcher  Re* 
cidive  ohne  auffallende  V^erSnderungen  im  Inneren  des  Aa- 
ges,  so  bemerkt  man  dann  doch  (ast  immer  eine  Verkleine* 
rong,  ein  Schwinden  des  Bulbus,  die  Pupille  bleibt  andaoerad 
verengt,  das  ganze  Auge  behält  ein  etwas  mattes,  ins  Grim« 
liehe  schimmerndes  Ansehn,  und  das  obere  Augenlid  eff* 
sdieint  nach  oben  verzogen,  so  dafs  es  gleichsam  einen  drit« 
ten  Winkel  bildet  —  Diese  bleibenden  Merkmale  der  Krank- 
heit beweisen  die  frühere  Existenz  derselben  in  einem  Thiere 
mit  grofser  Sicherheit,  wenngleich  eben  kein  Anfall  des 
Uebels  vorhanden  ist  Auch  sehen  die  mit  dem  Uebel  be- 
hafteten Pferde  zwar  mit  dem  kranken  Auge  gewöbniidi 
noch  etwas,  aber  ihre  Sehkraft  ist  doch  immer  sehr  Te^ 
mindert 

Mehrere  Anfälle  der  Krankheit  bewirken  immer  eine 
vollkommene  Zerstörung  des  betroffenen  Auges,  indem,  wie 
oben  schon  angedeutet,  grauer  und  grüner,  seltener  schwär- 
zer  Staar,  die  unausbleiblichen  Folgen  derselben  sind«  Nach 
gänzlichem  Erblinden  eines  Auges  bleiben  alle  weiteren  Eat- 
zündungsanfälle  in  demselben  für  immer  aus« 

Ueber  die  Ursachen  der  periodischen  Aogenentsua- 
dung  ist  bis  jetzt  wenig  Zuverläsnges  bekannt  gewordca 
Aufmerksame  Beobachtungen  haben  nur  gelehrt,  dafs  dieselbe 
in  einigen  Gegenden  Europas  viel  häufiger  ist,  als  in  aDd^ 
ren,  und  dafs  Thiere,  die  von  Eltern  abstammen,  welche 
selbst  von  der  T^anVbiAVi  ai^kskv.  ^«leu^  desselben  hn  Al^- 
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meinen^  und  nhter  bcgänstig^nden  äurwren  Verhältniuien,  ihr 
häufiger  unteritegen  ftls  solche  von  gebunden  Eltern.  ZeN 
gliedert  man  diesd  beiden  unumstöfslich  erwiesenen  Thals«« 
dien,  so  folgt  hieraus  als  noihwendig,  dafs  Einflüsse,  die  an 
gewisse  Oertlichkeiten  giebonden  sind,  ganz  besonders  zur  En 
seugong  der  Krankheit  beizutragen  geeignet  sein  mfisseUy 
und  diSs  an  der  Krankheit  leidende  Zurhtthiere  eine  beson» 
dere  Prädisposition  auf  ihre  Nachkommen  vererben. 

Ais  Oertlichkeiten,  welche  die  Entwickelung  der  perie^ 
dischen  Augenentziindung  besonders  begünstigen,  sind  vor? 
züglich  die  Environs  des  nun  eingegangenen  franzöBischen 
Gestüts  Pompadour  in  dem  Limousin,  einige  Gegenden  Eng** 
lands,  und  dann  die  östlichen  Provinzen  des  preufsischen 
Staates,  Ostpreüfsen  und  LiUhauen  bekannt  geworden«  -^ 
[fi  solchen  Jahren,  wo  dne  nafikalte  Witterung  durch  lange 
Zeit  herrschte,  zeigte  sich  die  Krankheit  auch  in  anderen 
Gegenden  sehr  häufig. 

Endlich  hat  man  auch  noch  als  Ursachen  der  Mond-» 
blindheit,  mit  mehr  oder  wenigerem  Grande,  Fehler  in  der 
Haltung,  Wartung  und  Futterung  der  Pferde  angesehen,  iind 
namentlich  eine  reichliche  Fütterung  mit  schwerem  Getreide^ 
mit  Hülsenfrüchten  und  mit  fettem  Kleeheu,  wohl  nicht  mit 
Unrecht  beschuldigt,  besonders  bei  Pferden,  die  sich  eben 
noch  in  der  Entwickelung  befinden,  und  die  vorher  an  ma- 
gere Kost  gewöhnt  waren.  -^  Da  die  Mehrzahl  der  Fälle 
bei  jungen  Pferden  während  der  Dentition  vorkommt,  so 
betrachtete  man  immer  schon  die  bei  der  letzteren  entstehen- 
den Congestionen  zum  Kopfe  als  eine  Hauptursache  des 
Uebels;  Dupuy  hat  dagegen  in  neuester  Zeit  das  Entstehen 
desselben  (Neue  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und 
Heilkunde  von  v.  Froriep.  No.  16  des  VII.  Bandes.  1838) 
von  einem  Drucke  der  sich  bildenden  Zahnwurzel  auf  einige 
ZahnnervenfSden  der  Nerven  des  fünften  Paares  hergeleitet. 

Die  ärztliche  Behandlung  der  periodischen  Augen^ 
entiündong  wird  nur  selten  von  einem  ganz  befriedigenden 
Erfolge  gekrönt;  gelingt  es  auch  ein  bis  zwei  Mal  den  An^ 
fall  der  Krankheit  ohne  Nacbtheil  für  das  ergriffen  gewesene 
Organ  .vorüberzuführen ,  so  kehren  dergleiclven  Anfälle  doch 
gewöhnlich  so  häutig  zurück,  dafs  eine  Zerstörung  des  A«' 
gc8  die  endliche  und  nicht  zu  verhütcode  Vs^\tVuT\^  ^x^wiiM«^ 
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bt.  Mari  ist  nach  allen  Beobachtungen  gendthigt,  das  Uebel 
als  auf  einer  lymphatisch  •rheumatischen  Dyscrasie  wurzelnd 
zu  betrachten  9  und  die  von  dieser  Ansicht  geleitete  Behand- 
lungsweise  hat  bis  jetzt  noch  allein  einigen  Nutzen  gezeigt 
Der  rein  antiphlogistische  Heilapparat  findet  nur  selten  und 
beschränkt  eine  nützliche  Anwendung.  Kälte,  örtlich  auf  den 
leidenden  Theil  angewendet,  wirkt  jedes  Mal  nacbtheillg. 
Eiterbänder,  die  Anwendung  des  Glüheisens  in  der  Mähe 
des  Auges,  ortliche  und  allgemeine  Aderlässe,  drnstische  Pur- 
ganzen,  Salze  u.  dgl.  sind  selten  von  einigem  Nutzen, 

Am  meisten  wohlthätig  zeigen  sich  noch  Umschläge  von 
gelind  narkotischen  IVIitteln,  die  Anwendung  der  Wärme, 
Einreibungen  der  grauen  Qüecksilbersalbiß  in  Verbindung  mit 
narcotischen  Extraclen  in  der  Nähe  der  leidenden  Augen 
V.  dgl.^  welche  Mittel  man  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  gute 
und  geregelte  Diät,  warmes  Verhaltien  der  Thiere  in  trocke- 
nen Localitäten,  Reinigung  der  Haut  u.  s.  w.  unterstüt- 
zen mufs. 

Die  Krankheit  ist  fast  in  allen  europäischen  Ländern  ein 
Redbibitionsfehler,  dessen  Kcdhibitionszeit  jedoch  verschie- 
denllich  festgesetzt  ist.  Nach  dem  Preufsiseben  Landrecht 
beträgt  sie  28  Tage. 

Literat.  Nouvelle  Bibliothiqae  mcdicale  II.  Serie,  oa  Recaeil  de  me- 
decine  veterinaire  \nhm,  annee.  Paris  1824.  pag.  107  a.  247.  —  H»r- 
trel  d'Arbovßlj  Würterbach,  fibersetzt  von  Renner.  —  Dietriehy 
Handbuch  der  Veterinair-Cbirorgie.  Berlin  1836.  —  f^aiel,  d.  Kran!:- 
beit.  d.  Pferdes,  übers,  v.  Pesteh  Tbe  Farmers  Magaz.  ]No.  LXXIX. 
1819.  London.  He  — g. 

MONDKALB,  MOlNDKINa    S.  Mole. 

MOi^ESTIEU-DE-BRIANgON.  Bei  dem  Dorfe  Mon^ 
stier,  im  Departement  de  Mscre,  auf  der  Stralse  von  Briangon 
nach  Grenoble,  entspringen  zwei  Thermalquellen.-  la  Sonrce 
du  midi  und  la  Source  du  Nord.  Die  erste  hat  nach  Tri- 
pier  die  Temperatur  von  30;5^  R.,  ist  klar,  geruchlos,  von 
einem  schwach -salzigen  Geschmack,  und  hat  ein  specif«  Ge- 
wicht von  1;005.  Sic  enthält  Cblormagnium,  ChlornatrioiD 
und  Chlorlaicium,  schwefelsaure^  Natron,  schwefelsaure  Kalk- 
und  Talkerde,  kohlensaure  Kalk^  und  Talkerde  und  Ammo- 
nium, eine  geringe  Menge  phosphorsaurer  Kalkerde,  kolilen- 
MiareS:Gaa  und  SV\cV%tBka.  -r  V^v^  xNR^vVie  Quelle  Tariirt  io 
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äet  Temperatur  zwischen  18 — 21^  R.  nach  den  Jahrcszei-- 
ten,  ist  von  demselben  Geschmack  und  Geruch  wie  die  vo* 
ngc,  und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,004.  Sie  ist  reich 
an  kohlensaurem  Gas,  und  enthält  aufser  den  festen  Bestand« 
theilen  der  ersten  Quelle  noch  Eisen-  und  Manganoxyd. 

Literat.  Becaeil  de  memoires  des  inedeoine,  de  chirargie  et  de  pliar- 
macie  müit,  etc.  par  MM.  Estitnne^  Beght  et  Jacob,  .¥«1.  XXXVIL 
Paris  1835.  0-^n. 

MONFALCOJNE.  Das  Bad  dieses  Namens  liegt  im 
österreichischen  Illyrien,  zwei  Miglien  von  der  Stadt  Monfal- 
cone,  eine  Miglie  westlich  von  San  Giovanni  am  nördlichen 
Fufs  des  Monte  di  Sant'  Antonio. 

Schon  den  alten  Römern  waren  diese  Thermalquellen 
bekannt.  Mach  IHiniiu  (Hist.  Nat.  II,  103  und  ill,  26)  ent- 
sprangen zwei  derselben  auf  Inseln  des  adriatischen  Meeres, 
den  Quellen  d«s.  Timao  gegenüber,  wurden  viel  besucht,  nnd 
ihrer  grofscn  Wirksatnkeit  wegen  Aqua  Dei  et  vitao  genannt 
Reiche  Villen  und  ein  Tempel,  in  welchem  die  durch  die 
Bäder  Genesenen  ihr  Oankopfer  niederlegten,  entstanden  um- 
her, und  in  der  Nähe  erhob  sich  Aqüiieja,  das  gröfste  und 
reichste  Emporium  Italiens.  Seit  Attüa^  der  Aquileja  zer- 
störte, wurden  diese  Gegenden  indefs  von  Barbaren  vielfach 
verheert,  und  die  Bäder  geriethen  in  Vergessenheit.  Ein. 
Denkmal  jener  Zeit  ist  die  Falkenburg,  welche  diese  Gegend 
beherrscht  (la  rocca  di  Monfalcone),  erbaut  von  Theodo» 
richy  dem  Könige  der  Ostgothen,  nach  seinem  Siege  in  der 
Ebene  von  Merinizza  am  Isonzo  über  Odoacer^  dem  Könige 
der  Heruler.  Später  belebte  sich  zwar  die  Gegend  wieder 
einigermafsen ;  am  Fufse  des  hohen  Berges,  auf  dessen  Gip- 
fel sich  die  Falkenburg  erhebt,  entstand  die  Stadt  MonfaU 
cone;  an  den  Quellen  des  Timao  ward  aus  den  Quadern  des 
zerstörten  Tempels  die  Kirche  von  San  Giovanni  erbaut, 
und  auf  dem  Felsenrücken  erbauten  die  Hirten  dem  heili- 
gen Antonio  Abbaie  einen  kleineii  Tempel,  von  weldiem 
die  Benennung  Monte  di  Sant*  Antonio  herrührt.  Die  HeiU 
quelle  blieb  aber  lange  zwischen  den  Felsen,  denen  sie  ent* 
springt,  und  dem  Sumpfe,  in  welchen  sie  flofs,  unbeachtet 
liegen,  bis  endlich  im  Jahre  1433  JPrancesco  Nani^  ein  ve- 
netianischer  Ekielmann,  und  damalige?  Podesta  von  MonfaU 
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cone,  das  Bad  wieder  berstellte.  Das  Bail  kam  mtn  Mriedor 
ia  Aufnahme,  und  feine  auTserordenÜichcn  Heilkräfte  wurden 
mehr  und  mehr  anerkannt,  wie  aua  C^ndjdb'^  (d.  L  Crta- 
coMo  ValvasonVs)  Schreiben  aus  Udioe  vooi  Jahre  1553, 
und  ans  einem  Beschlüsse  des  Magistrats  von  Monfalcone 
vam  Jahre  1590  erhellt;  auch  A^Bacem9  gedenkt  tübmUfh 
dieses  Bades.  Im  Jahre  1772  ward  das  Thermalvrasaer  von 
Cranz  in  Wien  untersucht^  und  im  Jahre  1799  liefsen  die  da- 
maligen  Badepächter,  die  Herren  MickieK  und  Gebrüder 
ßialiiaBsiy  ein  Badegebäude  aufführen.  Zu  gleicher  Zeit  ward 
Joh.  AnL  Vidali  beauftragt,  die  HeUquelle  ao  aMilysircn. 
Eine  neuere  Analyse,  welche  wünschenewerik  eraoheint,  waid 
'awar  1830  veranstaltet^  blieb  aber  unbiendigl,  wenä  auch 
nkht  ohne  Resultat,  da  mittelst  derselben  noch  andere,  ab 
die  bia  dahin  bekannten  Beslandtheile^  wie  Jod  und  Bram, 
in  diesem  Thermal wasser  ermittcU  wurden«  «Eine  n^en 
Analyse,  Teranlalst  von  Hr.  Degras^y  Stadt-*  und  Badeant 
von  Mon&leene  im  Jahre  1839  aiebt  au  erwarten.  Ucher- 
dies  bildete  sich  eine  Actiengesellsehaft,  die  ee  über  mk 
dahm,  ein  neues  Badegebäude  aufzuführen,  und  überhaupt 
aiwcckmäfsigerc  Einrichtungen  zu  treffen.  Sonaeh  wurde  im 
Jahre  1838  das  alte  Badegebäude  abgerissen,  und  ein  neues, 
geräumigeres,  zeitgemäfserea  begonnen,  und  im  Jahre  1839 
vollendet,  welches  schon  von  mehr  denn  hundert  Badegä« 
sten  benutzt  wurde,  und  welches  der  Nachbarschaft  von 
Triest  entspricht,  —  einer  Stadt,  die  bestimmt  scheint,  die 
Stelle  des  alten  Aquileja  einzunehmen;  •—  und  so  acheiaen 
diese  Bäder,  an  einer  der  befahreaslen  Strafsen,  am  adriati- 
sehen  Meere  gelegen,  nahe  dem  Garten.  Italiens,  umgefcca 
von  classisch -romantischen  Ruinen,  Schlössern,  maleriscfaea 
Gebirgen,  mit  einer,  durch  neue  Anlagen  noch  bequemer  «i 
genicfsenden  reizenden  Aussicht  auf  das  Meet,  auf  ktneai 
Halbinsel,  auf  Triest,  auf  die  Ebene  der  Purlaaei,  und  anf 
die  Alpen  im  Hinlergrunde,  einer  neuen  glänzcndctt  Zukuaft 
entgegen  zu  gehen. 

Das  Wasser  der  Thermalquellen  ist  dadurch  besonders 
merkwürdig,  dafs  es  alle  vier  uad  zwanzig  Stunden  mit  FltiÜi 
und  Ebbe  des  adriatiscfaen  Meeres  steigt,  und  fallt  (Foakei 
chlidi,  sagt  P/inttts,  qui  paritcr  cum  aestu  muiria  crescuat 
ixjinaunlurquc).     Dk  l^lvi^U  küudi^t  sich  im   Becken   der 
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Thefmo  durch  die  Entwickelung  Von  Thermaldämpfen  an, 
welche  aus  dem  Wasser  in  Form  von  Blasen  aufsteigen, 
aus  einem  Gemisch  von  kohlensaurem  Gas  und  Schwefel« 
wasserstoffgas  bestehen,  das  Wasser  trüben,  und  pine  3  ^ia 
4  Schuh  hohe  Schicht  über  demaelbtn  bilden. 

Das  Wasser  der  Thermen,  das  um  so  wärmer  ist,  je 
höber  und  heftiger  die  See  geht,  hat  gewöhnlich  die  Tem- 
peratur von  30,  zuweilen  von  31,  nie  aber  eine  von  über 
32^  R.;  jedoch  nur  das  obere,  denn  bei  tieferer  Einsenkung 
des  Thermometers  zeigt. es  eine  um  4 — .5^  tiefere  Tempe- 
ratur, Es  ist  klar,  und  verliert  weder  seine  Durchsichtig- 
keif, noch  bildet  es  einen  bedeutenden  Bodensatz.  Bis  zur 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  erkaltet,  verhält 
es  sich  zum  Gewicht  des  destillirten  Wassers  wie  1015  zu 
1000.  Sein  Geschmack  ist  salzig;  wenn  es  zu  erkalten  be* 
ginnt,  schmeckt  es,  doch  setur  entfernt,  nach  Schwefelwasser^ 
stoffgas,  was  aber,  sobald  es  bis  zur  Hälfte  erkaltet,  wo  es 
auch  geruchlos,  wird,  nicht  mehr  der  Fall  ist 

Nach  Ani.  VidalVs  Analyse  enthalten  sechszehn  Unzen 
des  Thermal  Wassers,  aufser  einer  unbestimmten  Menge  an 
Schwefelwasserstoffgas,  an  festen  Bestandtbeilen: 

Schwefelsaure  Magnesia  .  6/1B6  Gr. 

Schwefelsaure  Kalkerde  5,333  — 

Chlornatrium  83,200  <-  . 

Chlor magnium  12460  -*- 

Kohlensaure  Kalkcrde  5^546  — 

.  114,300  Gr. 
Man  rühmt  diese  Bäder  vorzüglich  gegen  Rheumatismen 
und  Gicht,  chronische  Haut*  und  Mervenkrankheiten ,  sowie 
Teraltete,  schwer  heilende  Wunden.  -^  Obgleich  die  Bäder 
in  der  Nähe  eines  Sumpfes  liegen,  so  wird  doch  dieser  täg- 
licb  fester  und  trockener,  und  noch  Niemand  soll  von  den 
Ausdünstungen  desselben  gelitten  babeo,  die  übrigens  nur 
bei  Nacht  gefährlich  werden  könnten.  Die  Badegäste  pfle* 
gen  sich  auch  nur  bei  Tage,  zur  Badezeit,  an  der  Quelle 
aufzuhalten;  ihr  eigentlicher  Aufenthalt  ist  Monfalcone,  ein 
Ort,  welcher  eben  so  gesund  als  angenehm  ist. 

Literator. 

A'  Baccius,  de  thcrmis.  Venct.  1571.  —  Roraae  1622.  Fol.  —  171L 
Palav.  p.  141.  —  Basilio  Asquini^  Ra^guagUo  ^eo^«&^ -^Xat^ka  ^ 
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JKIonfalcone  nel  Friuli.  Vime  1741.  4to.  —  RaceolU  di  opusciili  In« 
editi  rigaardanti  PAcqoe  nuDerali  d^Uo  sUto  della  serenigs.  Repnblica 
di  Yenezia,  data  in  lace  da  Domenico  Vinaenti,  Tenet.  1760.  4to.  — 
ji,  ViäaUy  Notizie  ed  analisi  chimica  dell'  acqne  termale  di  Moofal- 
cone.  —  Dr.  Franco,  Risoltatl  medico  -  ebimici  de!  bagni  di  Monfal- 
cooe.  Pado?a  1804.  —  Continnasione  della  atoria  medica  dci  bagni 
di  Monfalcone  doppo  li  risaltamenli  medico-chioiici,  atampaü  inPa- 
dova  i'anoo  1804 ,  in  coi  Teogono  esposte  altra  pia  interessanli  os- 
ffirazloni  riscontrate  da  Marco  Franqo.  Pordenone  1812.  —  Med. 
Jahrb.  d.  Oesterr.  Kaiserataat.  Wien  1817.  Bd.  111.  St.  2.  S.  132.  - 
Giuseppe  Berihi^  indagini  snllo  fltato  del  Timavo  etc.  Udine  1826. 
.4to.  —  Wiener  Zeitacbr.  för  Knnat  und  Literatur.  1830.  No.  33. 
6.  266.  *-  Angabarger  allgem.  Zeitung.  1839.  Beilage  246.  247. 

O— n. 

MONOCULUS,  ADatomiacb.    S.  Monsirum. 

MONOCULUS,  Chirurg.  S.  Auge,  cinfachea.   Bd.  IV.  p:  77. 

MONOIIEMERA  ac  INoaemata,  von  ^vo^  einzig  und 
if^Lspa,  der  Tag,  Krankheiten,  die  nur  einen  Tag  andauern, 
ttnd  zu  ihrer  Beseitigung  nöthig  haben.    S.  Epbemera.  ' 

MONOM ACUM.    S.  Monoculum,  anatöm. 

MONOMANIA.  Dieser  Ausdruck  ist  zuerst  von  Es- 
quirol  eingeführt  worden  zur  Bezeichnung  des  von  exdlH 
renden,  expansiven  und  heiteren  Leidenschaften  abbängigea 
parliellen  Deliriums,  oder  der  mit  partiell  gestörter  psychi- 
scher Lebensthäligkeit  verbundenen  Manie  (Mania  partialls), 
um  diesen  Krankheitszusland  von  dem  mit  traurigen,  nieder- 
drückenden Leidenschaften  verbundenen,  partiellen  Delirium, 
der  J\Ielancholie  mit  partieller  Gestörtbeit  (Melancholia  par- 
tialis)  zu  unterscheiden.  Weil  aber  Eaquirol  den  herrschen- 
den Irrthum  theilte,  dafs  ein  partielles  Delirium  stets  der  we- 
sentliche Charakter  der  Melancholie  sei,  und  sich  durch  seine 
Beobachtungen  dazu  genöthigt  sab,  zwei  entgegengesetzte 
Arten  von  partiellem  Delirium  zu  untersclieiden,  so  betrach- 
tete er  in  früherer  Zeit  die  Monomanie  als  eine  zwischen 
Mehincholie  und  Manie  in  der  Mitte  stehende  Art  von  psy- 
chischer Krankheit  (Artikel  Monomanie  im  Diction.  des 
Sciences  med.);  in  seinem  neuesten  Werke  hingegen  mehr 
als  eine  Art  von  Melancholie,  auf  analoge  Weise,  wie  JRimA 
eine  traurige  (Tristimanie)  und  eine  heitere  Melancholie 
(Amünomanie)  unterscheidet,  welche  letztere  mit  EaquiroVi 
Monomanie  im  engeren  und  eigentlichen  Sinne  übcreia- 
stimmt. 
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Esquirol  theiit  namlicb  ( in  fieinem  Werke  über  GebleA- 
krankheilen,  übersetzt  Ton  Bernhard  Bd.  I.  pag.  221)  die 
Monomanie,  worunter  er  hier  in  v?eiterem  Sinne  jedes  par- 
tielle, fixe  und  permanente  Delirium  versieht,  in  zwei.  Ar- 
ten, in  die  eigentliche  Monomanie  mit  excitircnden  und  hei- 
teren Leidenschaften >  und  in  Monomanie  mit  traurigen,  nie- 
derdriickenden  Leidensehaften.  Zur  Bezeichnung  der  letz-, 
ten,  der  Melancholie  der  Alten  odec  der  Tristimanie  entspre- 
chenden Alt,  bringt  er  den  Flamen  Lypemanie  (von  kxntim 
tristiliam  infero,  anxium  reddo)  in  Vorschlag,  welches  Wort 
er  selbst  jedoch  als  gleichbedeutend  mit  der  Melancholie  im 
engeren  Sinne  betrachtet  und  gebraucht. 

In  der  Abhandlung  über  die  Monomanie  (Geisteskrank*, 
heilen  Bd.  II.  pag.  1 )  giebt  E^quirol  folgende  Charakteristik 
dieser  KrankheiUfora>en: 

„  Die  Monomanie  und  die  Melancholie  sind  chronische 
Gehirnleiden  ohne  Fieber^  die  sich  durch  eine  partielle  Stö*-: 
rung  der  Inlelligenz,  der  Meigungen  oder  des  Willens  cha- 
raklerisiren.  Bald  ist  die>  intellectuelle  Störung  auf  einen, 
einzelnen  Gegenstand  oder,  «uf:  eine  bestimmte  Ileihe  voa 
Gegenständen  beschränkt,  und  die  Kranken  gehen  von  ei- 
nem falschen  Princip  aus^  (olgern  aber  richtig,  und  sprechen,, 
handeln  aufser  diesem  partiellen  Delirium  ganz  verständig. 
Illusionen,  Hallucinalionen,  falsche  Associationen  der  Ideen,, 
falflithe,  ifrlhümliche,  bizarre  Ueberzeugungen  machen  die 
Basis  dieses  Deliriums  aus,  welches  ich  mit  dem  Namen 
Monomaniö  intellectuelle  belegen  möchte.  Bald  aber  spre- 
chen die  Monomaniaci  gar  nicht  irre,  aber  ihr  Charakter, 
ihre  Neigungen  sind  gestört;  sie  rechtfertigen  ihre  Empfin- 
dungen durch  beifällige  Motive  und  Erklärungen,  und  ent- 
schuldigen das  Auffallende  und  Unpassende  ihrer  Aufführung, 
Die  Schriftsteller  haben  d'ese  Form  Manie  raisonnante  ge- 
nannt, ich  möchte  ihr  aber  den  Namen  Monomanie  affective 
geben.  ^Bald  ist  der  Wille  verletzt,  und  der  Kranke  wird- 
zu  Handlungen  hingezogen,  zu  denen  ihn  weder  Veirnunfl; 
noch  Gefühl  bestimmen,  und  welche  sein  Gewissen  nicht 
billigt,  aber  er  hat  nicht  die  Kraft  sie  zu  unterdrücken;  die 
Handlungen  geschehen  unfreiwillig,  instinctarlig,  und  dies  ist 
die  Monomanie  ohne  Delirium ,  oder  diejenige,  welche  ich 
Mouo(nauie   instinctive  nenne.     Dies   sind    die  ^U^\sw^Mi^\sk. 
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Erscheinungen  des  partiellen  DelirioiDS  oder  der  Moooma- 
nit-;  über  es  bestehen  dabei,  je  naeifdem  das  Delirium  ver- 
breitet oder  coBcentrirt,  heiter  oder  traurig  ist^  Unterschiede, 
di«  wir  näher  angeben  müssen. <' 

,^Bei  der  Melancholie  ist  die  Sensibilität  scfamenhaft  e^ 
regt  oder  verletstf^  die  traurigen,  unterdrückenden  Leidenschat- 
ien  modificiren  die  Intelligenz  und  den  Willen.  Der  Melao* 
eboKsche  concentrirt  alle  seine  Gedanken ,  alle  seine  Neigun- 
gen, ist  egoistisch,  und  lebt  zu  sehr  naeh  innen.  Bei  der 
Monomanie  im  Gegenlheil  ist  die  Sensibilität  sngenebm  auf- 
geregt, die  erheiternden  Leidenschaften  reagiren  auf  den  Ver- 
stand und  auf  den  VVilien.  Der  Monomaniacus  lebt  211  sehr 
nach  aufsen/^ 

9, Das  Aussehen  des  Monomaniacus  ist  beseelt,  bewegf, 
lachend,  seine  Augen  sind  lebhaft  und  glaniend.  Die  Farbe 
des  ftlelancholischen  ist  gelb,  bleich,  die  Züge  seines  Gesich- 
tes sind  zusammengezogen,  unbewegt;  seine  Aogen  aind  stier, 
seiii'  Blick  ist  unruhig,  mifstranisch.  Der  Monomaniacus  ist 
heiter,  fordernd,  verwegen,  kühn;  der  Melancholische  ist  trau- 
rige ruhig,  mifstrauisch,  furchtsam.  Ersterer  bewegt  sich  yiei, 
ist  gesdiwätzig,  er  lärmt,  ist  anmafsend,  leicht  bereit  in  Zorn 
za  gerathen,  und  nichts  scheint  die  freien  Bewegungen  sei- 
ner Functionen  zu  stören;  Letzterer  hafst  jede  Bewegung, 
spricht  wenig,  entschuldigt  sich,  klagt  sich  selbst  an,  und 
seine  Functionen  gehen  schwor  und  langsam  Ton  iStat- 
tea-  u.  6.  w.<' 

'  Obgleich  man  anerkennen  mufs,  dafs  Eaquirol  sich  durch 
die  Aufstellung  und  Charakterisirung  der  Monomanie,  als  ei- 
ner besonderen  Gattung  oder  Art  von  psychischer  Krankheit, 
eia  wesentliches  Verdienst  um  die  psychische  Heilkunde  er- 
worben hat,  so  ist  doch  zugleich  nicht  zu  verkennen,  dafs 
er  den  Begriff  derselben  nicht  gehörig  festgestellt  and  fest- 
gehalten. Dies  erhellt  schon  daraus,  dafs  er  bald  die  Mone- 
manre  und  Melancholie  als  Arten  der  Monomanie  (im  wei- 
tefCA  Sinne),  bald  die  Monomanie  (im  engeren  Sinne),  und 
Lypemanie  als  Arten  der  Melancholie  betrachtet.  Noch  mehr 
aber  zeigt  sich  dies  darin,  dafs  er  Krankheitsformen,  denen 
das  wesentlichste  Criterium  der  Monomanie,  das  /uovov,  die 
Beschränkung  des  Deliriums  auf  einen  Gegenstand,  oder 
atfi-e  Reibe  derse\VM!¥k  '^wiVvcVv  (tVAl^  dennoch  als  Arten  der 
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MoaoBianie  anitahlt  Dies  gilt  iianMntKGh  Ton  seiner  Mono- 
manie afiEeciivc  (der  Manie  oder  Fdie  raisonnaate),  welcho 
in  einer  allgemeinen,  auf  alle  Verhältnisse  sich  erstrek« 
kenden  Geslörtheit  und  Verkehrtheit  des  Charakters  und  der 
^eigaiigen,  ohne  wesentEehor  Störung  der  Verstandesthätig*» 
keit  besieht,  während  pffenbar  nur  einer  partiellen  Slö« 
r<ung  der  Gelüble  und  Neigungen  in  einzelnen  bestimmtea 
Richtungen  dieser  Name  gegeben  werden  durfte. 

E^quirol  fiigfc  seiner  Abhandlung  über  Monomanie  im 
Allgemeinen  noch  fünf  besondere  Abhandlungen  über  ein^ 
zebe  Arten  der  Monomanie  hinzu: 

1)  Mononaanie  erotiqne  oder  Erotomanie  -«<*  Liebes*. 
Wahnsinn; 

2)  MoBomanio  raisonnante  en  sans  d^hre  —  die  Manie 
oder  Folie  raisonnante,  nach  SsquiroFs  Meinung  übereinstimw 
mend  mit  der  Monomanie  affective; 

3)  Monomanie  dUvresse  •*«<^  Trunksucht; 

4)  Monomamo  incendiairo  «^  Brandstiftungstrieb; 

5)  Monomanie  homieide  -^  Merdsueht. 

Faf&t  man  die  Besohreibungen  dieser  Arien  und  die  miU 
getheUten  Krankheitsfälle  genauer  ins  Auge,  so  beanerkt  man,, 
dals  Vieles  hier  mit  aufgeführt  ist,  y^M  dem  Begriff  der  Moi-* 
Bomaiue,  als  einer  durch  partielle  Gestörtheit,  durch  ei« 
fixes  und  permanentes,  partielles  Delirinm^  sieb 
ebarakterisirenden,  paychiscben  Krankheit  auf  keine  Weise 
entspricht  Zuerst  werden  manche  Fälle  dabin  gerechnet,  in 
welchen  augenscheinfich  ein  allgemeines  Delirium  vorbanden 
war^  und  dabin  gcb&it  namentlich  die  ganze  sogenannte  Mo« 
Bomaiiie  Sans  delire  oder  raisonnante,  welche  in  ein^r  atlge- 
Boeiden  Exaltation  des  Gemütbs,  ohne  idiopathische  Affection 
des  Verstandes,  in  allgemeinem  Delirium  der  Gefühle  ohne 
eigentliche  Verrücktheit  besteht,  und  unserer  Ansicht  nack 
als  eine  Art  des  Wahnsinns,  als  Karrbeit  oder  Moria  ( VgL 
diesen  Artikel )  anzusehen  ist  Feiner  sind  vi^le  FäUe  ani^ 
geführt,  namentlich  als  Monomanie  incendiaire  und.  homieide^ 
wo  zwar  ein  krankhafter  Trieb  momentan  und  vortiberge« 
kend  eintiat,  aber  das  zum  Begriff  der  Monomanie  noihwen«' 
dig  fixirte,  permanente  Verherrschen  dieses  Triebes  ganz  und 
gar  fohlt.  Vorübergehende  krankhafte  IViebe  existiren  bei- 
)eder  Manie   und  Mclaaeboke,   aber  eiae  Moii^^vydnkv^  >a««Ac^ 
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dde  z.  B.  kann  nur  iil  solchen  Fällen  angenommen  werden, 
wo  ein  andauernder  oder  vorherrschender  Trieb  xum  Morden 
das  hervorstechende  Symptom  und.  der  wesentliche  Inhalt 
der  ganzen  Krankheit  ist.  Endlich  ist  in  vielen  Fällen  die 
wirkliche  Existens  eines  krankhaften  Triebes  nicht 
nachgewiesen,  vielmehr  scheint  Cast  jeder  unwideratehli- 
che  Trieb  als  solcher  zu  igelten,  obgleich  alle  psychisch  Ge- 
sunden oft  genug  mit  unwiderstehlichen  Trieben  zu  kämpfen 
haben,  und  die  Zahl  der  Verbrechen  sehr  klein  werden 
dürfte,  wenn  die  Verbrecher  ihren  Trieben  zu  widerstehen 
im  Stande  wären.  Dies  gilt  z.  B.  namentlich  von  den  mei- 
sten angerührten  Fällen  der  Monomanie  d'ivresse,  in  welchen 
durchgehends  nur  eine  übermäfsige  Neigung  zu  geistigen  Ge- 
tränken dargelhan,  und  diese  ohne  Weiteres  -  als  eine  Mono- 
manie betrachtet  wird.  Der  Trieb  zu  trinken,  za  spielen, 
zu  verschwenden,  zu  stehlen,  zu  morden  u.  s.  w«  kommt 
aber  als  ein  moralischer  Krankheitszustand  oft  und  anwider- 
Stehlich  genug  vor,  ohne  mit  irgend  einem  psychischen 
Krankheitszustande  verbunden  zu  sein,  wenn  gleicb  auf  der 
anderen  Seite  nicht  zu  leugpen  ist,  dafs  Trunksucht,  Mord- 
sucht, ja  vielleicht  auch  Spielsucht,  Verschwendungssncht, 
Stehlsucht  in  einzelnen  Fällen  zu  wirklicher  psychischer 
Krankheit  werden,  und  in  der  Form  der  Monomanie  erschei- 
nen können.  In  diesen  Fällen,  wird  sich  aber  immer  die 
wirkliche  Existenz  einer  psychischen  Krankheit  aus  ander- 
weitigen ,  vorangegangenen  oder  gleichzeitigen  Krankheits- 
symptomen  erweisen  lassen  können  und  müssen. 

Uebrigens  ist  es  durchaus  wahr  und  richtig,  wenn  Ea- 
quirol  partielle  Geslörtheit  mit  Exaltation  und  mit  Depres- 
sion der  psychischen  Lebensthäligkeit  unterscheidet;  erstere 
bt  eine  Mania  partialis,  letztere  eine  Melancholia  partialis, 
und  nur  die  irrthümliche  Voraussetzung,  dafs  eine  Melancho- 
lie mit  allgemeinem  Delirium  gar  nicht  vorkomme,  hat  ihn 
daran  verhindert,  neben  der  Monomanie  auch  eioe'Monome- 
lancholia  (anstatt  der  Lypemanie)  aufzustellen,  und  Beide 
als  entgegengesetzte  Arten  des  partiellen  Deliriums  überhaupt, 
oder  der  Vesania  partialis  zu  betrachten.  Auch  Esquirots 
Unterscheidung,  einer  Monomanie  intellectuelle,  .affective  und 
instinctive  ist  wahr  und  nalurgemäfs,  insofern  in  allen  psy- 
chischen KrankUeUeu  V^aVd  d^t  Verstand  oder  die  latelligens 
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bald  das  Gemfitb,  oder  die  Gefühle  (Neigungen  nnd  Cha* 
rakter),  bald  endlich  der  Wille  und  die  Triebe  vorherrschend 
aßicirt  sein  können.  Nur  halte  die  Monomanie  affective  in 
diesem  Sinne  nicht  als  Folie  raisonnante  aufgefafst,  und  cfea 
erwähnten  Arten  gleichfalls  eine  Monomelancholie  intelle« 
ctuelle,  affective  und  instinctive  zur  Seite  gestellt  werden 
müssen.  Um  den  Begriff  partieller  Gestörtheit  des  Seelenle« 
bens,  oder  der  V^esania  partialis,  ihre  Unterschiede,  und  ibt 
Verhältnifs  xu  den  übrigen  Formen  psychischer  Krankheit 
festzustellen,  ist  es  nothwendig,  die  wesentlichen  Unterschiede 
und  Gegensätze,  welche  überhaupt  im  menschlichen  Seelen« 
leben  vorkommen,  und  ihre  Beziehungen  zu  den  verschiede- 
nen psychischen  Krankbeitsformen  zu  erkennen. 

Den  allgemeinsten  Unterschied  macht  der  in  dem  ganzen 
menschlichen  Seelenleben  herrschende,  und  den  allgemeinen 
Polarilätsgeselzen  entsprechende  Gegensatz  von  Empfindung 
und  Bewegung,  Aufnehmen  und  Beagiren,  Passivität  und 
Activität.  Dieser  Gegensatz  ist  nothwendig,  wenn  die  Seele 
einerseits  das  Aeufsere  auf  sich  beziehen^  in  sich  aufnehmen^ 
(in  sich  finden,  empfinden)  davon  berührt  und  affieirt  wer« 
den,  andererseits  aber  demselben  entgeg;en wirken,  reagiren, 
nicht  blofs  leidend  •  sondern  auch  thätig  sein  soll.  Auf  die- 
sem Gegensalze  beruht  der  Unterschied  zwischen  Melancho- 
lie und  Manie:  einseitig^  Bichtung  der  psychischen  Lebens« 
thätigkeit  nach  Innert,  Zurückdrängen  und  Unterdrückung  der- 
selben, Depression,  Insicbgekehrtsein ,  Vertiefung,  vorherr- 
schende Passivität  im  Allgemeinen  bilden  den  wesentlichen 
Charakter  der  Melancholie;  einseitige  Bichtung  der  psychi- 
schen Lebensthätigkeit  nach  Aufsen,  Hervordrängen  und  Er- 
hebung derselben,  Exaltation,  Aufsersichsein ,  Ausschweifung, 
krankhaft  vorherrschende  Aetivität  den  wesentlichen  Charak«* 
ter  der  Manie  und  aller  ihrer  Arten  und  Formen. 

Der  zweite  Gegensatz,  weichen  man  den  besonderen 
nennen  kann,  weü  sieh  durch  ihn  die  Seele  von  der  Aufsen- 
weit  scheidet  und  sondert,  und  sich  ihr  als  ein  Ich  gegen- 
überstellt, ist  der  Unterschied  des  äufserlicben  und  innerli- 
chen Seelenlebens,  durch  deren  relative  Selbstständigkeit  die 
V^erwandlung  des  Aeufserlichen  in  ein  Innerliches,  und  die 
äufserliche  Darstellung  des  Innerlichen  möglich  und  vermit-' 
telt  wird.    Die  Nothwendigkeit  dieser  Be8oi\dei>\ti^  V^\i!dc\<^ 


ein,  \venii  man  erwSgt,  dab  die  mentcUicbe  Seele  sich  liidit 
bloftf  acliv  und  passiv  gegen  die  Aufsenwelt  odet  das  AHge* 
ineioe  verhaKen,  sondern  in  steter  Wechselwirkung  mit  die* 
seta  ein  selbstslündiges,  indiTidaelles  Leben  haben  ond  be« 
haapten  soll.  Auf  diesem,  wolerfain  noch  naher  zu  erorlem« 
den  Gegensatse  beruht,  unserer  Ansieht  nacb^  der  Unter« 
schied  einer  altgem^nen  und  partiellen  Ge4lortheit,  indem 
die  Yorherrschende  Afiection  dee  aufserlichen  SeelenlebeM 
wkh  als  eine  allgemeine,  die  yorherracfaende  Affection  des  in- 
nerlichen Seelenlebens  als  partielle  ^  gleicfamarsige  Afiediofi 
beider  Seiten  endlich  als  eine  totale  Gestörtfaeit  deeselbea 
darstellt.  Manie  sowohl,  als  Melancholie,  können  demnacb 
entweder  als  ihifserliche  und  allgemeine  Verworrenheit,  oder 
als  innerliehe  und  partielle  Verkehrtheit,  oder  endlich  ak 
Tollige,  totale  Zerrüttung  der  psyduscfaen  Lebenathiltigkeit 
erscheinen. 

Der  dritte  Gegensatas,  wodurch  sich  das .  Seelenleben  im 
Einseinen  bestimmt  und  vollendet,  und  welcher  nothwendig; 
ist,  wenn  es  au  irgend  einer  Bestimmtheit  und  bestimmter 
Persönlichkeit  kommen  soll,  ist  der  Unterschied  von  Geist 
und  Gemüth  (Kopf  und  Hert,  Intelligenz  und  Neigungen, 
Verstand  und  Selbstgefühl),  Ton  Gedanken  und  Gefühlen, 
durch  deren  Entgegensetaung  und  Wiedervereinigung  ach 
die  unbestimmte  Selbstthätigkcit  zu  diein  bestimmten  Wollen, 
dem  Triebe,  Vorsatze,  Entschlufs  u«  s.  w.  gestaltet,  indem  die 
Gedanken  und  Gefühle,  mit  einander  verschmelzend  und  aa- 
sammenfliefend,  den  Trieb  erzeugen«  Diesen  Unterschieden 
entspricht  die  vorherrschende  AfiGection  der  Gefühle,  Gedan* 
ken  und  1  riebe,  durch  vorherrschende  Abnormität  des  B^ 
nebmens,  der  Reden  Und  Handlungen  sich  verkündend,  und 
die  bestimmten  Arten  psychischer  Krankheit  cbarakterisirend, 
—  Geistes-,  Gemüths-  und  Willenskrankheiten,  welche  bald 
als  allgemeine  Verworrenheit,  bald  als  partielle  Verkehrtheit, 
bald  als  totale  2^rrüttung  des  Fühlens,  Denkens  und  Wol« 
lens  erscheinen,  sich  auf  mannigfaltige  Weise  mit  einander 
verbinden  oder  in  einander  übergehen,  und  endlich  sowohl 
in  der  Form  der  Manie  als  der  Melancholie  zum  Vorschein 
komnten  köunen. 

Nach  diesen  Voraussetzungen  lassen  sich  folgende  Haupt' 
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formen  der  partiellen  Geslörlheit  oder  Vesania  parliälis  unter* 
«cheiden«  i 

I.  Monomania.  Veiania  partialis  äcüva  —  parlieile  Slot 
mng  der  psychischen  Lebenathäügkeit  mit  Aufsersichseini 
Ausficbweifung,  Exaltation,  krankhaft  gesteigerter  Activität 

1)  Monomania  affectiva  -—  mit  vorherrschendem  Aufser? 
sichaein  des  Gemüthes,  ansachwieifenden  Gefühlen  und  eKak 
tirtem  Benehmen  —  partieller  Wahnsinn  oder  krank*« 
hafte  Schwärmerei^  im  Gegensatze  zum  allgeroeiMa 
Wahnsinn  oder  der  Narr  hei  t« 

2)  Monomania  intellectualis  ^  mit  vorberrschendeni  Aiik 
fsersichsein  des  Geistes,  ausschweifenden  Gedanken  und  ex«(l* 
tirtem  Reden  —  partielle  Verrücktheit,  activer,  fixer  Wahn 
oder  Aberwitz;  im  Gegensatze  zur  allgemeinen  Verrückte 
heit,  dem  Irresein  oder  der  allgemeinen  Verstandcavev« 
wirrung. 

3)  Monomania  inatinctiva— mit  vorherrschendem  Aufser^ 
sichsein  des  Willens,  ausschweilenden  Trieben  und  exakifT 
tem  Handeln  —  partielle  Tollheit  oder  Raserei;  im  G^r 
gensatze  zur  allgemeinen  Tollheit  oder  Tobsucht. 

IL  Monomelancholia.  Vesania  partialis  paasiva  -*  par- 
tielle Störung  der  psychischen  Lebeosthätigkcit  mit  losichget 
kehrtsein,  Vertiefung,  Depression^  krankhaft  gesteigerter  Paa^ 
aivifat« 

1)  Monomelancholia  affectiva  mit  vorherrschendem  la^ 
sichgekehrtsetn  des  Gemüthes,.  Vertiefung  der  Gefübte  und 
deprimirlem  Benehmen  *^  partieller  Trübsinn  oder 
Schwerwutb,  im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Trübsinn  odet 
Mifsmuth. 

2)  Monomelancholia  intelleclualis  —  mit  vorherrschen? 
dem  Insichgekehrtiein  des  Geistes,  Vertiefung  der  Gedanken 
und  deprimirlem  Reden -r- partieller  Tiefsinn:  oder  paa^ 
siver,  fixer  Wahn;  im  Gegensatze  zum  allgemeinen  Tiefn 
sinn  oder  Irrsinn. 

3)  Monomelancholia  instinctiva  -**-  mit  vorherrschendem 
Insicbgekehrtsein  des  Willens,  Vertiefung  der  Triebe  und  dc-< 
primirtcm  Handeln,  partieller  Narrsinn  oder  Irrsucht, 
im  Gegensätze  zum  allgemeinen  Narrsinn  oder  der  Narr^ 
sucht. 

Aufserdem  kann  auch  eine  Dementia  partii^  vLudL*i.Hi%BL 
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sowolii  eine  Fatuitas,  als  Imbecillilaa  partialis  vorkoTnmen, 
d«  h.  C8  kann  beim  Uebergange  der  Monomanie,  oder  Mono* 
melancbolie  in  Blödsinn  das  partielle  Uelirinm  noch  vorherr- 
schend bleiben,  und  das  hervorstechende  Krankbeitssymptom 
aosmachen.  Je  mehr  aber  die  psychische  Lebenslhätigkeit 
im  Blödsinne  herabsinkt,  desto  unbestimmter  und  undeutli- 
cher mufs  auch  das  partielle  Delirium  werden,  bis  es  bei 
ausgebildetem  Idiotismus  gänzlich  erlischt  (VergL  den  Art. 
Imbeciliitas). 

Jeder  bestimmten  Art  oder  Form  der  Monomanie  so- 
wohl^ als  der  Monomelaneholie  steht  also  eine,  entsprechende 
Form  von  allgemeinem  Delirium  gegenüber ,  nnd  aufserdem 
hat  jede  Form  der  Monomanie  in  einer  correspondirendcn 
Form  der  Monomelaneholie  ihren  bestimmten  Gegensatz,  wie 
überhaupt  Wahnsinn  und  Trübsinn,  Verrücktheit  und  Tief- 
sinn, Tollheit  und  Narrsinn  sich  als  bestimmte  Gegensätze, 
oder  als  correspondirende  Arten  der  Mainie  und  Melancbolie 
darstellen.  (Die  specielle  Characteristik  der  verschiedenen 
Arten  und  Formen  siehe  in  den  Artikeln  Mania  und  Melao- 
cholia.) 

Wir  haben  oben  behauptet,  dafs  der  allgemeine  Gegen- 
satz von  Manie  und  Melancholie  auf  dem  Unterschiede  von 
Bewegung  und  Empfindung,  Activität  und  Passivität  beruhe, 
der  besondere  Gegensatz  einer  allgemeinen  oder  partlellea 
Vesania  aber  dem  Unterschiede  des  äufserlichen  und  innerli- 
chen Seelenlebens  entspreche.  Um  dies  Verhältnifs  begrei- 
fen zu  können,  ist  die  Einsicht  erforderlich,  dafs  die  EmpGn- 
dungs-  und  Bewegungsnerven,  nebst  den  ihnen  entsprechen- 
den, empfindenden  und  bewegenden  Fasern  und  Strängen  des 
Rückenmarkes  und  Gehirns  zu  einem  grofsen  Nervenkreise 
sich  zusammcnscbliersen,  welcher  aber  nicht  einfach,  sondera 
gleichkam  in  sich  selber  abgeschnürt,  gedoppelt,  in  einen  au- 
fscreii  und  inneren  Nervenkreis  gesondert  ist.  Den  Zusam- 
menhang und  die  Verbindung  beider  Kreise  vermitteln  ge- 
wisse Organe  des  Gehirns,  die  in  diesem  Sinne  als  Central- 
organe  des  Nervensystems  betrachtet  werden  können,  und 
dies  sind  \vahrscheinlich  für  das  grofse  Gehirn  (den  eigenlli* 
eben  Sitz  der  Intelligenz,  das  unmittelbare  Organ  des  Geistes) 
die  grofsen  Hirnganglien,  Thalamus,  corpora  striata,  Stabkranz, 
mit  ihren  AussUaliluugeti  vwr  Gebira  und  Einstrahlungen  von 

die- 
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diesem  ins  R&ckenmark;  fiis  das  kleine  Gehirn  (den  eigent* 
liehen  Sitz  der  Gefühle,  das  nnmittelbare  Organ  des  Gemii« 
thes)  die  Corpora  ihomboidea  nebst  deren  Umgebungen,  in 
welchen  ahnliche  Ausstrahlungen  vom  Rückenmark  ins  kleine 
Gehirn,  und  umgekehrt  eben  so  Einstrahlungen  von  diesem 
ins  Rückenmark  Statt  finden« 

Vermöge  dieser  Organisation  des  Nervensystems  findet 
nun  ein  zwiefacher,  äufserer  und  innerer  Kreislauf  der  Ideen 
(wir  bezeichnen  hier  durch  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne 
allen  Inhalt  des  Seelenlebens)  Statte  so  dafs  nicht  nur  im 
Allgemeinen  jede  Empfindung  in  eine  Bewegung,  und  jede 
Bewegung  in  eine  Empfindung  (ein  Wissen  derselben)  über- 
geht, sondern  jede  äufserliche  Empfindung  (Wahrnehmung, 
Reiz,  Bedürfnifs),  theib  in  dem  äuTserlichen  Kreise  unmitteU 
bar  die  entsprechende  Bewegung  (Aufmerksamkeit,  Neigung, 
Bestrebung)  hervorrufen,  theils  aber  auch  zuvor  in  den. in«, 
nern  Kreis  übergehen,  sich  in  eine  innere  Empfindung  (Vor- 
stellung, Afiect,  Begierde)  umwandeln  kann,  um  in  ihrem  in-i 
nerlichen  Kreislaufe  zunächst  eine  entsprechende  innerliche 
Bewegung  (Ueberlegung,  Urlheil,  Leidenschaft,  Vorsatz)  her- 
vorzurufen, und  dann  erst  wiederum  nach  aufsen  in  einer 
entsprechenden  Handlung  hervorzutreten. 

Dieser  äufserliche  und  innerliche  Kreislauf  der  Ideen  ist 
dem  grofsen  und  kleinen  Kreislaufe  des  Blutes  vollkommen 
analog,  allein  dadurch  wesentlich  von  ihm  verschieden,  daCa 
der  noth wendige  Uebergang  des  Blutes  aus  dem  grofsen  in 
den  kleinen  Kreislauf,  zu  einem  freien  sich  umgewandelt 
hat,  dafs  die  äufserlichen  Empfindungen,  bevor  sie  entspre^ 
cbende  Bewegungen  hervorrufen,  zwar  in  den  innem  Kreis 
zuvor  übergehen  und  denselben  durchlaufen  können,  ab^r 
nicht  müssen,  dafs  vielmehr  der  äufserliche  und  innerliche 
Kreislauf  der  Ideen  ungeachtet  ihres  Zusammenhanges  in  re-^ 
laliver  Selbstständigkeit  bestehen,  und  einander  entgegenge«' 
setzt  sind.  Der  Mensch  kann  sich  in  seinem  Verhalten  ge«^ 
gen  die  Aufsenwelt  unmittelbar  bestimmen  lassen  durch  äu- 
fsere  Einwirkungen,  ohne  vorhergehende  innerliche  Ueberle- 
gung  und  Nachdenken;  er  kann  und  soll  aber  auch  erst  nach 
und  durch  vorhergehende  innerliche  Ueberlegung  sich  in  sei- 
nem Verhalten  bestimmen  lassen. 

In  dem  äufsern  Kreise  vereinigen  alch  ^VV^  ^tov^v^'^^fi«' 

Ued.  chir.  Eacycl  XKlll  Bd.  \!^ 
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pfindunga-  und  fiewf gungsnciven ,  er  ist  der  AuTsenwelt  la- 
gekehrt,  Bieht  mit  ihr  in  unmittelbarer  Vetbindang  und  Wech- 
selwirkung, nimmt  alles  A'eufsere  in  sich  auf,  und  hiat  daher 
eine  unendliche  Mannich faltigkeit  von  Ideen  zu  seinem  In- 
halte;  der  innerliche  Kreislauf  findet  nur  innerhalb  des  Ge- 
hirns Statt;  er  ist  dem  Ich  zugekehrt,  steht  mit  diesem  in 
unmittelbarer  Wechsel wirkungj  und  in  ihm  vereinigt  sieh  die 
sufserliche  Mannichfaltigkeit  zur  innerltdien  Einheit  und  Ein- 
fachheit. Je  mehr  der  Mensch  daher  nur  mit  äüfserlicfaen 
Dingen  sich  beschäftigt,  oder  seine  Ideen  sich  nur  in  Atm 
aufserUchen  Kreise  bewegen,  desto  allgemeiner,,  mannichfalti- 
ger,  vielfacher,  unbestimmter,  flüchtiger,  veränderlicber  und 
abwechselnder  sind  die  in  ihm  entstehenden  Gefühle,  G^ 
danken  und  Triebe^  welche  hingegen  desto  individueller,-  eii- 
facher,  bestimmter,  fester^  unveränderlicher  und  beharrlicher 
sich  gestalten,  je  mehr  die  Seele  nur  innerlich  thatig  ist,  und 
die  Ideen  nur  den  inneren  Kreis  durcblaufco«  Der  MeiMch 
kann  sich  ^ulserlich  mit  Vielem  zugleich,  innerlich  zu  jeder 
Zeit  nur  mit  einem  Gegenstande  beschäftigen. 

Im  gesunden  Zustande  des  Seelenlebens  iitidet  nun  nicht 
blofs  ein  regelmäfsiges  Alterniren  von  Empfindung  und  Be*» 
wegung,  ein  abwechselndes  Einströmen  und  Ausströmen  der 
Ideen  Statt,  sondern  zugleich  eine  theils  durch  äufserliche 
Umstände,  theils  durch  innerliche  Zwecke  bestimmte  und  ge- 
fegelte,  wechselnde  Bewegung  derselben  in  dem  innern  uad 
aufscrn  Kreise,  so  dafs  sie  nach  Mafsgabo  des  Bedürfnisses 
bald  hier^  bald  dort  länger  verweilen,  und  aus  einem  Kreise 
in  den  andern  übergcihen.  Wenn  aber  eine  krankhafte  Span- 
nung und  Reizung  der  Gehirnlhätigkeit  eintritt,  wie  wir  sie 
als  Grundlage  der  Vesania  voraussetzen,  so  wird  sowohl  je* 
nes  regclmäfsige  Alterniren  der  Empfindung  und  Bewegung, 
ak  dieses  harmonische  Ineinandergreifen  des  aufsern  und  in- 
Bern  Ideenkreislaufes  mehr  oder  weniger  gestört  und  aufge« 
hoben,  un^  zunächst  mufs  immer,  je  nachdem  bei  dieser 
krankhaften  Spannung  die  Thätigkeit  der  empfindenden  oder 
bewegenden  Gehirnfasern  gesteigert  ist,  in  dem  ersten  Falle 
ein  einseilig  vorherrschendes  Einströmen  der  Ideen,  passives 
Verhalten,  Melancholie,  im  letztern  Falte  ein  einseitiges  Aus- 
strömen der  Ideen,  actives  Verhalten,  Manie  zum  Vorschein 
kommen;  in  be\deiv¥ä\\ti:k  il^fit  ^  ^ViLseitigie  Eia^  oder  Aus- 
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strömen  der  Ideen  mebp  eder  weniger  auf  beide  NerTenkteite 
sich  erstrecken,  weil  in  beiden  der  Gegensatz  von  Empfin«« 
düng  und  Bewegung  sich  wiederholt,  und  beide  ia  dem  Ge^ 
birne  ihren  Vereinigungspunkt  haben.  Manie  und  Meiancbo^ 
he  sind  folglich  einer  krankhaft  vorherrschenden,  über  den 
grofsen  und  kkinen  Kreislauf  des  Blutes  sieb  ausdehnenden 
ArterieNitSt  oder  Venosität  analog. 

Vermöge  der  relativen  Selbstständigkeit  des  äufseriicben 
und  innerlichen  Ideenkreislaufes  kann  at>er  auch  unter  ihnen 
eine  krankhafte  Spannung  gesetzt  werden,  und  je  nackdeo^ 
diese  oder  jene  Partie  des  Gehirns  besonders  affieirt  ist,  kann 
die  überspannte  Thätigkeit,  sowohl  die  Activität  als  die  Pas« 
sivilät,  bald  vorzugsweise  auf  den  äufserlicben,  bald  auf  den 
innern  Kreislauf  der  Ideen  sich  beschränken,  bald  endlkh 
auf  Beide  sich  erstrecken.  Im  ersten  Falle  entsteht  sowohl 
in  der  Manie,  wie  in  der  Melancholie  eine  äufserliche  odei^ 
allgemeine,  im  zweiten  Falle  eine  innerliche  oder  partielles 
im  dritten  Falle  eine  totale  Störung  des  Seelenlebenst.  Je  ^ 
mehr  der  äufserliche  Kreislauf  der  Ideen  betheiligt  ist,  desto^ 
mehr  entsteht  eine  grofse  Menge,  Mannichfaltigkeit,  Flach* 
tigkett  und  A^erändertichkeit  der  Ideen,  ein  al^meines  Deli* 
rium  der  Gefühle,  Gedanken  und  Triebe  —  Narrheit,  aitge« 
meine  Verstandesverwirrung,  Tobsucht  in  der  Manie;  Mifs« 
muth,  Irrsinn,  Starrsucht  in  der  Melancholie.  Je  mehr  bin« 
gegen  die  krankhafte  Affection  nur  den  innern  Kreislauf  der 
Ideen  ergreift,  desto  mehr  prädominiren  einzelne,  einfaoh«^ 
(ixe  und  permanente  Ideen,  eiu  partielles  Delirium  der  Ge« 
fühle,  Gedanken  und  Triebe  —  Schwärmerei,  Aberwitz,  Ra-* 
«crei  in  der  Manie,  Schwermuthj  passiver,  fixer  Wahn  und 
Irrsucht  in  der  Melancholie. 

Dafs  in  der  That  jedes  allgetneine  Delirium  ein«  mehr 
äufserliche  und  oberflächliche,  jedes  partielle  Delirium  eine 
mehr  innerliche  und  tiefere  Affection  des  Gemüthes,  des  Gei- 
stes  und  Willens  voraussetze,  läfst  sich  durch  unmittelbare 
Beobachtung  erkennen,  indem  jeder  nur  mit  allgemeinem  De« 
Hrium  behaftete  Kranke  2.  ß.  I>et  allgemeiner  Verstandesver- 
wirrung  oder  Tobsucht  innerlich  besonnen  und  verständig 
erscheint,  sobald  eine  Remission  eintritt,  oder  sobald  man 
durch  ein  bealimmles  Anreden  das  ungeregelte  Zuströmea 
tfer  Ideen  momentan  unterbricht  und  &^\ti^   KxAtfteögÄ^^ÄMefc 
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fixirt;   dagegen  der^mit  partiellem  Delirium  Behaftete  za  al« 
len  Zeiten,  oder  wenigstens  während  der  Remission  äufser» 
lieh  ganz  besonnen  und  verständig  erscheinen  kann,  wäh- 
rend zugleich  die  widersinnigsten  Ideen   innerlich  fortexisti- 
sliren«    Hiermit  stimmt  auch  die  allgemeine  Erfahrung  fiber- 
ein,   da(s  die  mit  allgemeinen  Delirien  verbondenen  Krank- 
heitszustände  am  leichtesten  heilbar  sind,    während   die  Ge- 
nesung um  so  seltener  und  schwieriger  erfolgt,  je  mehr  nod 
je  ausschliefslicber  partielle  Delirien  und  fixe  Ideen  vorheir- 
sehen.     Wenn  die  Manie  überhaupt  leichter  zu  heilen  ist  ab 
die  Melancholie:    so  dürfte  dies  zum  Tbeil   gleichfalls  dario 
seinen  Grund  haben,    dafs  die  Manie  häufiger  mit  allgemei- 
nen, die  Melancholie  gewöhnlich  mit  partiellen  Delirien  ver- 
bunden ist,   indem  ein  stetes  Ausströmen  der  Ideen  leicbitf 
den  äufserlichen,   ein  vorherrschendes  Einströmen  derselb 
""häufiger  den  innerlichen  Kreislauf  vorzugsweise  in  krankiiaile 
Thätigkeit  versetzen  mufs. 

Wenn  man  sich  eine  deutliche  Vorstellung  sowohl  vod 
dem  allgemeinen  Delirium,  als  von  der  Vesania  partialis 
machen,  und  überhaupt  in  der  Praxis  die  verschiedenen  For- 
men psychischer  Krankheit  nicht  mit  einander  verwecbttia 
will:  so  hat  man  sich  insbesondere  davor  zu  hüten,  i^ 
man  nicht  eine  absolute  Trennung  und  Isolirung  der  entse* 
gengeselzten  Thätigkeiten  sucht  und  voraussetzt,  wo  nur  aoe 
krankhafte  Spannung  und  Entzweiung  derselben  Statt  findet 
und  Statt  finden  kann.  Alle  Richtungen  der  psychischen 
Lebensthätigkeit  sind  zu  innig  vereint  und  zu  einem  Gaoien 
verschmolzen ,  als  dafs  ein  isolirtes  und  ausscliliefsliches  Er* 
kranken  in  ^  einer  Richtung,  ohne  Theilnahme  des  übrigea 
Seelenlebens  möglich  wäre.  Der  Maniacus  ist  eben  so  we- 
nig immer  übermäfsig  activ,  wie  der  Melancholische  ununter- 
brochen übermäfsig  passiv,  vielmehr  pflegen  Beide  zu  Zeiten 
das  Gegenlheil  zu  sein.  Wer  an  einem  allgemeinen  Delirioffl 
leidet,  pflegt  sich  abwechselnd  mit  einzelnen  verkehrten  Ideen 
vorzugsweise  zu  beschäftigen,  und  die  fixen  Ideen  pflegen 
mehr  oder  weniger  mit  tcmporairer  allgemeiner  Verworren-  1 
heit  abzuwechseln.  Jeder  bestimmte  psychische  Krankheits-  1 
zustand  ist  überhaupt  mehr  oder  weniger  mit  der  Neigur^  1 
verbunden,  in  einen  ihm  entgegengesetzten  Zustand  umzn-  I 
schlagen,  und  die&et  ¥o\m\^^v^\i^^  V^u\i  vd  einzelnen  Falka  I 
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80  häufig  geschehen,  dafs  es  schwer  ist,  die  vorherrschende 
Krankheitsform  zu  erkennen. 

Zur  Unterscheidung  einer  Vesania  partialts  ist  also  die 
ausschliefsliche  und  continuirliche  Gegenwart  eines  fixen  Wah* 
nes  eben  so  wenig  nothwendig,  wie  die  ununterbrochene 
Fortdauer  eines  allgemeinen  Deliriums  zur  Voraussetzung  eig- 
ner Vesania  universalis,  sondern  nur  dies,  dafs  hier  das  all- 
gemeine, dort  das  partielle  Delirium  sich  als  das  Durchste- 
hende, Hervorstechende  und  Wesentliche  der  Krankheit  aus- 
weise« Es  ist  eben  so  wenig  nothwendig,  dafs  jede  Manie 
oder  jede  Melancholie  entweder  eine  allgemeine,  oder  eine 
partielle,  oder  eine  totale  sein  müsse;  es  giebt  vielmehr  niclit 
wenige  Fälle  von  Wahnsinn,  Verrücktheit,  Tollheit,  und  eben 
so  von  Trübsinn,  Tiefsinn  oder  Starrsinn,  wobei  es  zu  einer  * 
bestimmten  Ausprägung  einer  dieser  Formen  gar  nicht  kommt, 
so  dafs  sie  von  allen  dreien  etwas  an  sich  haben,  bald  ein 
totales  Delirium  hervorzutreten  scheint,  aber  stets  nur  ver- 
schwindend, mit  den  anderen  Formen  oder  temporärer  Be- 
sonnenheit abwechselnd. 

Eben  dasselbe  gilt  auch  für  die  Unterschiede  der  Ge- 
müths-,  Geistes-  und  Willenskrankheit,  obgleich  in  dieser  Be- 
ziehung eine  festere  Bestimmtheit  der  Formen  Statt  findet. 
Man  kann  weit  öfter  und  bestimmter  unterscheiden  und  be« 
faaupten,  dafs  bei  diesem  Kranken  das  Gemülb,  bei  jenem  die 
Intelligenz,  bei  dem  dritten  der  Wille  vorherrschend  afficirt 
sei,  als  dies  hinsichtlich  des  allgemeinen  oder  partiellen  De- 
liriums der  Fall  ist.  Die  diagnostischen  Unterscheidungs- 
merkmale treten  hier  weit,  schärfer  hervor;  allein  auch  hier 
ist  ein  ausschliefslicbes  und  isolirles  Erkranken,  entweder 
des  Fühlens  oder  des  Denkens  oder  des  Wollens  unmöglich, 
und  kann  die  Art  nur  nach  der  vorherrschenden,  durcbste-. 
Lenden  und  wesentlichsten  Störung  bestimmt  werden. 

Eine  Aufzählung  und  Classification  der  unendlich  man- 
nichfaltigen  Formen,  in  welchen  die  Monomanie  und  Mono- 
melancholie  nach  Mafsgabe  ihres  verschiedenen  Inhaltes  er- 
scheinen können,  würde  hier  zu  weit  führen.  Zur  gehörigen 
Verständigung  dürfte  es  jedoch  erforderlich  sein,  wenigstens 
beispielweise  anzudeuten,  wie  ein  und  derselbe  luhalt  in  al- 
len Hauptformen  der  Vesania  partialis   vorkommen   könne, 
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«od  «^ir  ifväliien  hiertu  dit  partielle  Verkehrtheit  ifi  religio* 
ter  Beziehung,  als  eine  der  gewöhaltcfaj9tea  und  bänfigsteB« 
Vesatita  partialis  religiosa  kaira  vorkoriinienc 
Ä«    Als  Monomaaia  oder  Maiiia  partialis  religiosa  —  mit 
krankhaft  gesteigerter  Activität,  Aufsersichsein,  und  zwar  mit 
Yorherrscbender  Exaltation  und  Ausschweifung. 

1)  Des  Gemüthes  —  als  religiöse  Schwärmerei, 
Monomadia  affectiva  religiosa  (partieller  Wahnsina  mit  leiden- 
schaftlicher Ueberspannung  der  religiösen  Gefühle,  Wodürcb 
der  Kranke  angetrieben  wird,  sich  vorzugsweise  mit  religio' 
aen  Gegenständen  zu  beschäftigen,  in  der  Bibel  und  Gesaog- 
btichera  zu  lesen,  und  ihren  Inhalt  auf  sich  anxuwendeow 
Der  Kranke  spricht  übermäfsig  viel,  ohne  Bücksicht  auf  Zeit, 

'Ort  und  Umstände,  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit,  E&al- 
tatton  und  Uebertreibung  von  religiösen  Gegen'stmden,  die 
den  Hauptinhi^t  seiner  Gedanken  ausmachen,  und  er  ist  eben- 
falls geneigt,  reKgiösc  Handlungen  zur  unrechten  Zeit,  an  un- 
gehörigen Orten  und  auf  eine  übertriebene  Weise  vorauneh^ 
men.  Seine  Gefühle  sind  aber  nur  in  dieser  Richtung  exai- 
tirt  und  überspannt;  er  kann  sich  in  anderen  Beziehungen 
ruhig,  verständig  und  besonnen  benehmen,  während  er  vt» 
gleich  keine  eigentliche  Verrücktheit  an  den  Tag  legt,  und 
keine  ungestümen  oder  gewailthätigen  Handlungen  verübt. 
Die  Gränzen  zwischen  dieser  krankhaften  religiösen  Schwär- 
merei und  der  religiösen  Schwärmerei  der  Gesunden  sind  oft 
schwer  zu  bestimmen. 

2)  Des  Geistes  —  als  religiöser  Aberwitz,  Mo- 
nomania  intellectualis  religiosa  (partielle  Verrücktheit)  — 
wenn  sich  zu  jener  Schwärmerei  verkehrte  Ideen  hinzuge- 
sellen,  und  diese  das  Ilauptsymptom  der  Krankheit  ausma- 
chen. Der  Kranke  glaubt  z.  B.,  er  sei  ein  Prophet,  ein  be- 
sonderes Werkzeug  der  göttlichen  Vorsehung,  zur  Ausrottung 
Ats  Bösen  in  die  Welt  gesandt,  ein  Messias,  eine  Person  der 
Dreieinigkeit  u.  dgl.  Er  verhält  sich  seiner  (ixen  Idee  ge« 
mäfs,  und  sucht  sie  nach  aufsen  geltend  au  machen,  aber 
nur  in  Worten;  er  spricht  vielleicht  unaufhörlich  d^von,  aber 
er  kann  über  andere  Dinge  ruhig,  besonnen  und  verständig 
spi'echen^  und  wird  durch  seine  (ixe  Idee  nicht  zu  üngestü* 
men  und  gewaltlhätigen  Handlungen  veranlafst  und  angetrie* 
ben.     Manche  Fälle  \ou  sogenannter  Dacmonomania  gehören 
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hierher,  und  die  in  der  Regel  roransgegangene  religiöa«i 
Schwärmerei  kann  dabei  in  demselbeci  ALafae  in  den  Hinter«« 
grtind  zurücktreten,  in  welchem  die  fixe  Idee  sich  enlwickelf^ 
ausbildet  und  prädominirt. 

3)  Des  VVillena  — «  als  religiöse  Raserei,  Mono- 
mania  instinctiva  religiosa  (partielle  Tollheit)  — *  wenn  der 
Kranke  durch  seine  überspannten  und  verkehrten  religiösen 
Gefiihie  und  Gedanken  tu  übertriebenen,  verkehrten,  unge« 
slümen  und  gewaltthäligen  Handlungen  veranlafst  und  genö«< 
thigt  wird,  und  diese  die  hervorstediendsten  lind  wesentliche 
stcn  Symptome  der.  Krankheit  geworden  sind.  Der  Kranko 
predigt,  singt  und  betet  z.  B.  unaußiörlich,  lauf,  mit  outrirtev 
Declamation  und  Gesticulation;  er  will  Andere  bekehren 
durch  Drohungen,  Schelten  und  Schimpfen;  er  sieht  den 
Bösen  vor  sich,  und  zertrümmert,  was  um  ihn  ist,  weil  ec 
diesen  bekämpfen  mufs;  er  vergreift  sich  ihätlich  an  ver- 
meintlich unbufsfertigen  Sündern,  und  will  sie  durch  dio 
Blultaufe  bekehren  u.  dgl.,  und  solche  Handlangen  werden 
nicht  etwa  nur  einzelne  Male  oder  in  Folge  besonderer  äü-« 
fscrer  Aufreizung  begangen,  sondern  sie  wiederholen  sich  so 
oft,  dafs  sie  als  die  Hauptsache  erscheinen,  wählend  det 
Kranke  in  andern  Beziehungen  verständig  und  besonnen  zn 
bandeln  im  Stande  ist.  Auch  in  dieser  Form  ist  die  Dae-» 
monomania  nicht  selten  erschienen,  und  auch  hier  können 
die  vxjrausgegangenen  krankhaften  Gefühle  und  Gedankeft 
desto  mehr  zurücktreten,  je  mehr  sie  in  bestimmte  ungestüme 
Triebe  übergegangen  sind, 

B.  Als  Monomelancholta  oder  Sleläncholia  partialis  rc^ 
Itgiosa  —  mit  krankhaft  gesteigerter  Passivität^  Insichgekehrt« 
sein,  vorherrschender  Depression  und  Vertiefung: 

1)  Des  Gcmüths  —  als  religiöse  Schwermutb, 
Mononkelancholia  aiFectiva  religiosa  (partieller  Trübsinn)  — 
wenn  ein  niederdrückendes  und  entmutliigendes  religiöses 
Gefühl  den  wesentlichen  Inhalt  des  Trübsinnes  ausmacht, 
und  der  Kranke  sich  demselben  vorzugsweise  hingiebt«  Det 
Kranke  beschäftigt  sich  in  Gedanken  viel  mit  religiösen  Ge- 
genständen, aber  er  ist  mehr  geneigt,  seine  Gedanken  dar« 
über  in  sich  zu  verschliefsen,  oder  sie  mit  kläglicher  Stimme, 
seufzend  und  jammernd  zu  äufsern.  Seine  eigene  Sündhaf« 
tigkeit   erscheint   ihm   in   übertriebenem   Lichte;    er   dA5fikk 
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vuiiKdiiiial  8teU  daran»  ob  er  sich  auch  versündigt  habe  oder 
'versüadigen*  werde ,  ob  Gott  ihm  aeine.  Sünden  vergeben 
UQÖge  u.  dgl.  Der  Einflufa  seiner  kranicbaften  Gefühle  auf 
s^ine  Handlungen  ist  mehr  negativer  Art;  er  kann  nicht  be- 
ten, nicht  in  der  Bibel  lesen,  nicht  an  dem  Gottesdienste 
Theil  nehmen,  und  er  fühlt  sich  bisweilen  zu  allem  Guten, 
•der  tut  Erfüllung  dieser  oder  jener  Pflichten  unfähig.  In 
anderen  Beziehungen  sind  seine  Gefühle  weniger  oder  gar 
Bicht  deprimict;  er  kann  vielleicht  mit  Andern  scherzen  und 
lachen,  und  sich  in  vieler  Hinsicht  natürlich  und  verständig 
verhalten  I  während  zugleich  eine  eigentliche  Verkehrtheit, 
Ungereimtheit,  und  Widersinnigkeit  der  Ideen  und  Handlun- 
gen gar  nicht  bemerklich  wird.  Ein  analoger  Zustand  kommt 
in  geringeren  Graden  bei  hypochondrischer  Gemüthsverstim« 
mung  auüserordentlich  häußg  vor. 

3)  Des  Geistes  als  religiöser  fixer  Wahn,  Mo- 
nomelancholia  intellectualis .  religiosa  (partieller  Tiefsinn)  ^ 
wenn  sich  zu  der  religiösen  Scfawermuth  verkehrte  Ideen 
hinzugesellen,  und  diese  den  Hauptinhalt  der  Krankheit  bil- 
den* Der  Kranke  glaubt  z.  B.  vom  Teufel  oder  von  Da- 
nonen  besessen  zu  sein  (Daemonomelancholia),  eine  Suade 
wider  den  heiligen  Geist  begangen  zu  haben,  von  Gott  zu 
ewiger  Verdammnifs  bestimmt  zu  sein  u.  dgl.,  und  dieser 
Wahn  bildet  den  Hauptinhalt  seiner  Krankheit.  Er  ist  mehr 
geneigt,  denselben  in  sich  zu  verschliefsen,  als  zur  Schau  zu 
tragen,  spricht  ihn  nur  in  Worten  aus,  ohne  verkehrte  Hand- 
lungen zu  begehen,  und  kann  über  andere  Üinge  richtig 
urtheilen  und  verständig  sprechen.  Auch  hier  kann  mit 
oder  nach  der  Entwickeking  solcher  fixen  Ideen  die  frü- 
here Schwermuth  abnehmen  und  mehr  oder  weniger  ver« 
achwinden. 

3)  Des  Willens  -^  als  religiöse  Irrsucht,  Mono- 
melancholia  iostinctiva  religiosa  (partieller  Starrsion)  —  wena 
sich  in  Folge  der  niederschlagenden,  entmuthigenden  religiö- 
sen Gefühle  oder  Gedanken  der  krankhafte  Trieb  zur  steteo 
Wiederholung  einzelner  verkehrter  Handlungen  entwickelt, 
und  diese  als  Hauptsymptome  der  Krankheit  erscheinen.  Der 
Kranke  wirft  sich  z.  6.  stets  auf  die  Knie  und  betet,  er  kau-, 
ert  sich  in  eine  Ecke  zusammen,  oder  schweift  umher,  um 
dem  Bösen  zu  entfliehen;  er  ist  ganz  unthätig,  weil  er  nur 
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Sändcn  begehen  kann,  oder  er  mufa  bestimmte  Handlungen 
vornehmen,  nm  sich  und  Andere  von  der  Sünde  oder  von 
der  Macht  des  Bösen  zu  befreien  u«  dgl.  Nicht  selten  ist  er 
dabei  geneigt,  diese  Handlungen  nur  heimlich  und  Verstohle- 
ner Weise  zu  begehen,  legt  aber  eine  grofse  Widerspenstig- 
keit an  den  Tag,  wenn  man  ihn  davon  abzuhalten  sucht, 
während  er  in  anderen  Beziehungen  folgsam  und  verständig 
zu  handeln  im  Stande  ist.  Indem  auch  hier  die  vorausge- 
gangenen verkehrten  Gefühle  und  Gedanken  verschwinden 
können )  werden  bisweilen  die  Motive  des  verkehrten  Han- 
delns so  undeutlich,  dafs  sie  schwer  zu  erkennen  sind,  und 
die  Handlungen  ganz  unmotivirt  erscheinen. 

Aus  diesem  Beispiele  wird  es  hinreichend  einleuchten, 
was  eigentlich  unter  einer  Monomanie  oder  Monomelancho* 
lie  zu  verstehen  sei,  und  in  welchen  verschiedenen  Formen 
diese  Krankheitszustände  vorkommen  können.  Je  nachdem 
man  bei  ihrer  Beschreibung  und  Characterisirung  bald  nur 
die  gestörte  Verstandesthätigkeit,  bald  auch  die  verkehrten 
Gefühle  und  Triebe  vor  Augen  gehabt  hat,  ist  auch  die  Be- 
deutung der  zur  Bezeichnung  dieser  Zustände  dienenden 
Worte:  partielles  Delirium,  fixe  Idee,  fixer  Wahn,  partielle 
Verrücktheit,  partieller  Wahnsinn,  IVlania  partialis,  bald  ein- 
geschränkter, bald  ausgedehnter  geworden.  Eben  so  ist  es 
auch  dem  Worte  Monomanie  ergangen,  worunter  bald  nur 
partielle  Verrücktheit  oder  Tiefsinn  (Aberwitz,  activer  und 
passiver  fixer  Wahn),  bald  jede  Mania  partialis,  bald  endlich 
jede  partielle  Störung  der  psychischen  Lebensthätigkeit  ver« 
standen  wird.  Selbst  Esyuirol  unterscheidet,  wie  oben  er« 
wähnt,  eine  Monomanie  im  eigentlichen  Sinne  (partielle  Manie) 
und  eine  Monomanie  überhaupt,  welche  letztere  auch  die 
Melancholie,  oder  vielmehr  die  Monomelancholie,  ja  sogar 
das  allgeiheine  Delirium  der  Gefühle  ohne  eigentliche  Ver- 
rücktheit, die  sogenannte  Monomanie  affective,  raisonnante, 
ou  Sans  dclire,  mit  begreift  und  in  sich  schliefst. 

Wie  überhaupt  in  allen  psychischen  Krankheiten  Exal- 
tation oder  Depression  des  Selbstgefühles  die  Grundlage  aus« 
machen,  woraus  sich  die  erst  später  hinzukommenden  Stö- 
rungen des  Verstandes  und  Willens  entwickeln:  so  beginnt 
auch  die  Vesania  partialis  selten  mit  fixen  Ideen  oder  krank- 
haften Trieben,  sondern  in  der  Kegel  mit  dem  kt^xij^^vs^ 
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Vorhetlrsch^n  einet  eataltirenden  <Mler  deprihitrehdea  Leidell*- 
Bcbafti  welche  durchgehends  die  Ricfatung  der  nachfolgenden 
fixen  Ideen  beslimml;,  £q  wie  diese  wiederum  die  Richtung 
der  krankhaften  Triebe  hauptsächlich  bestimmen.  Wird  die 
Affection  des  Verstandes  oder  des  Wülena  vorherrschend,  so 
kann  die  ursprüngliche  Gemüthserregung  gteichmäfsig  fort- 
dauern/ ja  sogar  durch  reflectirte  Einwirkung  der  fixen  Idee 
auf  das  Gemüth  gesteigert  werden;  sie  kanti  aber  auch  ab- 
mehmen  und  so  sehr  ilirücktrcteni  däfs  die  fixe  Idee  gleich- 
sam  als  Krise  der  früheren  Gemüthskrankheit  auftritt  Das- 
selbe gilt  hei  vorherrschender  Affection  des  Willens  hinsicht- 
lich präexistirender  fixer  Ideen,  welche  ebenfalls  um  so  dunk- 
ler, linbfestimtntei^  lind  undeutlicher  werden  können^  |e  be- 
stimmter sich  die  Krankheit  dUrch  verkehrte  Triebe  und 
Handlungen  mafiifestirt 

Die  besondere  Richtung  der  partiellen  Gemüthsaffectiod 
kann  so  verschieden  und  mannichfaltig  sein,  wie  die  Leiden« 
schatten,  welche  überhaupt  das  menschliche  Gemülh  bewe- 
gen. Es  gtebt  daher  religiöse,  politische,  poetische,  musica- 
lische^  erotische  Monomanieen  und  Monomelancholieen  u.  s.w., 
welche  aber  nicht  als  besondere  Arten,  sondern  nur  als  V«« 
rietäten  der  Vesania  patlialis  zu  belrachten  sind,  und  deren 
Entslehen  zum  Theil  durch  Geschlecht,  Alter,  Temperament, 
Lebensweise,  Gewohnheiten  und  individuelle  Characterver- 
tchiedenheit  bedingt' wird.  Ihre  Häufigkeit  oder  Seltenheit| 
so  wie  die  besondere  Gestaltung  der  fixen  Ideen  ^  ist  gröfs- 
tenihetls  von  herrschenden  Richtungen  des  Zeitgeistes,  von 
allgemein  verbreiteten  Ansiditen,  Meinungen  und  Vorurthei- 
len  abhängig.  Im  Alterthum  war  die  Mania  oder  Melancho« 
liä  metamorphosis,  die  fixe  Idee  der  Selbstvervvandlong  in 
Thiere^  die  häufige  Folge  des  herrschenden  Glaubens  an  die 
Möglichkeit  solcher  Verwandlungen :  hiervon'  hat  sich  fast  nar 
die  mit  dem  Aberglauben  an  den.  VYehrwolf  in  Verbindung 
stehende  Lycanthropiä  bis  auf  die  neuere  Zeit  erbalten,  und 
auch  diese  scheint  allmählig  zu  verschwinden.  Während  des 
ganzen  Mittelalters  waren  die  Daemonomania  und  Daemono« 
melancholia  die  häufigen  Begleiter  und  Folgen  des  allgemein 
verbretteten  Glaubens  an  die  Macht  und  Gelvait  des  Teufels 
und  der  Dämonen^  jetzt  kommen  Besessene  nur  ausnahms- 
weise Vor,   und  im  kündl^j^i^  Jahrhunderte  werden  sie  eben 
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80  wenig  exiatHren,  vrie  die  Boantbropia  oder  Hippanthropia 
faeutfges  Tages.  Den  romantischen  Geiiifalen  der  Ritterteit 
dürfte  die  frühere  Häufigkeit  der  Monomania  imd  Monome- 
lancholia  erotica  zuzuschreiben  sein,  welche  ebenfalU  aussu- 
sterben  acheineü,  da  sie  nicht  mebr  in  dem  Maafse^  wie  noch 
vor  etwa  30  Jahren ,  durch  die  Beschaffenheit  der  Romane 
genährt  und  unterhalten  werden.  Dahingegen  sind  die  fixen 
Ideen  einer  Verfolgung^  Ueberwälligung  und  Beherrschung 
durch  Electridtät  oder  Magnetismus,  durch  künstliche,  auf 
übernatürliche  Welse  per  distans  einwirkende  Maschinen) 
Erzeugnisse  der  «eoesteü  Zeit ;  politische  fixe  Ideen  sind  seit 
der  französiscbep  Revolution  besonders  häufig  geworden,  und 
wie  überhaupt  alle  aufserördentlichen  Ereignisse,  politische 
und  religiöse  Umwälzungen  u.  s.  w.  fixe  Ideen  besonderem 
Art  hervorzurufen  pflegen  (vgl.  Esquirol  Geisteskrankheiten 
Bd*  1.  p8g>  23€)>  so  kommt  es  auch  nicht  ganz  selten  vor^ 
dafs  sieb  besondere  fixe  Ideen  durch  eine  Art  von  Anstek*" 
kung  auf  mehrere  Individuen  verbreiten* 

Die  Besonderheit  der  fixen  Idaen  verhält  eine  unfhdti^ 
che  Männichfaltigkeit  theils  durch  die  Verschiedenheit  det 
individuellen  Bildung  und  Geistesrichtung^  theils  durch  den 
Einflufs  zufälliger  Umstände  und  Ereignisse.  Bei  schon  vov-» 
bereiteter  Krankheit  oder  bereits  vorhandenem  exalttrteh  ode^ 
deprimirten  Gemüthszusttande  pflegt  der  letzte  äüfsere  Impuls 
zum  völligen  Ausbruche  der  Krankheit,  oder  der  letzte  Ein» 
druck,  der  znvor  tti  dem  Gemtithc  haftete,  nicht  selten  di^ 
specielle  Form  der  fi^en  Idee  zu  bestimmen.  Wer  z.  B* 
wegen  eines  aus  exaltirtem  G^mülhstustande  begangenen  Ex-^ 
cesseS'  sich  eine  polizeiliche  Rüge  zufcog,  glaubt  von  der  Po^ 
lizei  verfolgt,  und  ein  Gegenstand  politischer  Intriguen  «ind 
Kabalen  zu  sein;  wer  von  einem  Verbrechen  hört,  wähiit  eilt 
gleiches  selbst  begangen  zu  haben;  wer  einer  Hinrichtung 
beiwohnt,  wird  von  dem  Gedanken  erfüllt,  dafs  er  selbst  hin- 
gerichtet werden  müsse  u.  s.  w.  Auf  ähnliche  Weise  ist  die 
Contagiosität  der  fixen  Ideen  zu  erklären^  ntid  kann  zufällig 
Gehörtes,  Gelesenes  odet  Erlebtes  ihrent  Inhalte  zum  Grunde 
liegen.  Aus  derselben  Ursache  kommen  in  den  Irrenanstal- 
ten nicht  selten  Kranke  vor,  die  sich  fortwährend,  und  stets 
auf  dieselbe  Weise  darüber  beklagen,  dafs  sie  nur  aus  Irr* 
ilium  oder  durih  die  Bosheit  ihrer  Fciilde  ii)  die  Irc^wxsiv^V^ 
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gekommen  aeien,  und  bei  denen  dieses  permanente  partielle 

Delirium,  die  früheren^  allgemeineren  Krankheitserscheinnn- 

gen  gleichsam  absorbirend,  das  Hauptsymptom  der  Krankheit 

ausmacht 

Fast  ohne  Ausnahme  beziehen  sich  die  fixen  Ideen  auf 
die  eigene  Person  oder  persönlichen  Verhältnisse,  und  lassen 
sich  hiernach  in  Einbildungen  und  eigentlichen  Wahn 
unterscheiden«  Die  Einbildungen  beauehen  sich  auf  eine  ver- 
änderte oder  verwandelte  Persönlichkeit,  der  Wahn  auf  ein 
verändertes  und  umgewandeltes  persönliches  Verhältnifs  zur 
Aufsenwelt.  ßeide  werden  sehr  häufig  durch  Sinnestäuschon« 
gen  und  krankhafte  leibliche  Gefühle,  durch  Illusionen  und 
Haliucinationen  erzeugt  und  unterhalten,  indem  vermöge  der 
krankhaft  gereizten  Hirnthätigkeit  jeder  Sinneseindruck  und 
jedes  leibliche  Gefühl  eine  ungewöhnliche  Sensation  oder 
Beaction  hervorrufen  kann,  und  deshalb  dem  entstehenden 
Eindruck  ein  anderer  und  falscher  Grund  untergesdioben 
wird.  Die  übermächtige  Einwirkung  der  Gefühle  auf  die 
Gedanken  erzeugt  in  dem  Kranken  entsprechende  Ideen,  und 
bei  der  vorhandenen  Unfähigkeit,  den  virahren  Grund  seiner 
Einbildungen  zu  entdecken,  nöthigt  ihn,  der  dem  Verstände 
inwohnende  Trieb  zur  Erforschung  der  Causalverhältnisse, 
andere  Ursachen  derselben  zn  suchen  und  vorauszusetzen. 
Er  setzt  Einwirkungen  voraus,  die  nicht  existiren;  er  legt 
Dingen  Wirkungen  bei,  die  sie  nicht  haben;  er  verrückt  die 
Verhältnisse  der  Dinge  unter  einander  in  specieller  Bezie- 
hung auf  seine  Person,  und  indem  sich  die  Einbildung  durch 
solche  Trugschlüsse  in  Wahn  verwandelt,  ist  er  selbst  aus 
einem  Gcniüthskranken  ein  Verrückter  geworden,  sein 
Verstand  nicht  mehr  blofs  symptomatisch  afficirt,  sondern 
selbstsländig  erkrankt,  gestört  und  verkehrt  in  seiner  eigen- 
thi^mlicbsten  Function,  dem  Urtbellen,  dem  Erforschen  und 
Verstehen  der  natürlichen  Verhältnisse  der  Dinge  und  ihrer 
Causalverbindungen. 

Wie  überhaupt  eine  Störung  oder  Aufhebung  der  natür- 
lichen Verhältnisse  des  Subjects  zur  Objectivität  (des  Ichs 
zur  Aufsenwelt)  den  wesentlichsten  Inhalt  psychischer  Krank- 
heit ausmacht:  so  finden  wir  auch  hier  in  der  Monomanie 
eine  eingebildete  Erhebung  der  Subjectivität  verbunden  mit 
dem  Wahn ,  die  Ob'\<^Uvilät  zu  bieherrschen ;    in  der  Mono- 
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nomelancholie  eine  eingebildete  Erniedrigung  der  Snbjectivität 
in  Verbindung  mit  dem  Wahne,  von  der  Objeetivität  beherrscht 
und  unterdrückt  zu  werden.  Der  Monomaniacus  hält  sich  in 
seinen  Einbildungen  für  ein  höheres  Wesen,  einen  Fürsten, 
König,  Feidherrn^  Weisen^  Dichter,^  Propheten,  Messias  u.  s.  w., 
er  glaubt  die  wichtigsten  Erfindungen  und  Entdeckungen  ge- 
macht zu  haben,  andere  Menschen,  Länder  und  Völker  bes- 
sern und  beglücken,  Feinde  bekämpfen  und  vernichten,  Staa- 
ten und  Maturereignisse  lenken  und  regieren  zu  können  und 
zu  sollen,  und  sein  activer  Wahn,  entsprechende  active 
Triebe  erzeugend,  bezieht  sich  stets  auf  Thaten,  die  er 
vollziehen  soll,  und  zu  deren  Vollbringung  unerschöpfliche 
Beichthümer^  Macht  und  Kräfte  ihm  zu  Gebote  stehen,  so 
dafs  er  mit  Leichtigkeit  alle  Hindernisse  überwinden,  seinen 
Willen  realisiren,  alle  Verhältnisse  nach  seinem  Belieben 
umgestalten  zu  können  vermeint.  —  Den  Monommelancho- 
licus  hingegen  erfüllt  die  Einbildung,  dafs  er  ein  durchaus 
elendes,  schwaches,  schlechtes,  sündhaftes,  verlassenes  oder 
verworfenes  Wesen  sei;  erhält  sich  für  ein  Thier,  für  einen 
Schatten  oder  Verstorbenen,  für  beherrscht  und  besessen  von 
körperlicher  Krankheit,  moralischen  Gebrechen  oder  von  einem 
bösen  und  feindseligen  Princip;  sein  passiver  Wahn,  ent« 
sprechende,  passive  Triebe  mit  sich  bringend,  bezieht  sich  auf 
ein  Leiden,  was  über  ihn  verhängt  ist,  ein  unwiderstehli- 
ches Unglück,  eine  Verfolgung  durch  Feinde,  Dämonen,  Stim- 
men, Gift,  Maschinen  u«  s.  w.,  deren  Wirkungen  er  auswei- 
chen, entfliehen,  durch  gänzliche  Zurückgezogeoheit  entge- 
hen, oder  wobei  er  sich  völlig  unthätig  verhalten  und  Allea 
über  sich  ergehen  lassen  mufs,  um  das  Uebel  nicht  zu  ver- 
schlimmern, weil  es  ihm  vermeintlich  durchaus  an  Mitteln 
und  Kräften  gebricht,  seinen  Feinden  zu  widerstehen,  und 
er  sich  oft  zu  jeder  Anstrengung  und  zur  Ueberwindung 
auch  der  kleinsten  Schwierigkeiten  völlig  unfähig  erscheint. 

Der  wesentlichste  Unterschied  zwischen  Monomanie 
und  Monomelancholie  hegt  also  nicht  sowohl  in  dem  Inhalte, 
als  vielmehr  in  der  Form  des  Wahnes,  in  dem  übermäfsig 
acliven  oder  passiven  Verhalten;  obgleich  auch  dem  Inhalte 
desselben  durch  die  zum  Grunde  liegende  exaltirte  oder  de- 
primirte  Gemüihsstimmung  eine  entsprechende  Bichtung  und 
Färbung  gegeben  wird,   und   der  Wahn  dex  M5^ws^\s^a:c^^  ^x- 
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iMn  heiferen,  erhebenden  und  ermuth^endev,  der  Wahn  der 
MoRomelanchoKe  einen  trüben,  niederschlagenden  und  ent- 
mulbigenden  Inhall  nnd  Character  an  haben  pflegt.  Dafa 
I^etde  Firmen  temporär  mit  einander  abwechseln,  und  mo- 
Qoeatan  den  entgegengesetzten  Character  annehmen  können, 
ifit  schon  mehrfach  in  Erinnerung  gebracht  worden.  - 

Daa  Wesen  oder  die  nächste  Ursache  der  Vesania  par- 
tiali»  Sachen  wir  in  einer  krankhaften  Reizung  oder  Erre- 
gung des  Gehivna  von  sokher  Art,  dafs  die  exceosire  Em- 
pfindung oder  Bewegung  vorzugsweise  in  dem  inner»  Kreis- 
huFe  der  Ideen  Statt  findet.  Wir  glauben  -ferner,  dafs  diese 
Erregung,  wenn  daa  Gemüth  wesentlich  betheiligt  erscheint, 
sich  auf  das  kleine  Gehirn  beschränke,  bei  vorhandener  Stö- 
rung der  Inteliigeni  aich  auf  daa  grofse  Gehirn  erstrecke, 
und  endlich  bei  gleichzeitiger  Affection  de«  Willens  das  grofse 
und  kleine  Gehirn ^  nebst-  den  sie  verbindenden  Hirnschen- 
ketn  (von  der  Pens  Varolii  bta  %h  ätn  grossen  Hirnganglien) 
«i^riffen  habe.  Ans  dieser  mehr  oder  minder 'verbreiteten 
Affection  des  Gehirns,  und  dem  suppemrten,  dem  Unter- 
schiede von  Geist  und  Gemüth  (Gedanken  und  Gefühlen) 
entsprechenden  Gegensatze  de9  grofsen  und  kleinen  Gehirns 
glauben  wir  nicht  nur  das  Vorkommen  besonderer  Störungen 
der  Gedanken,  Gefühle  und  Triebe  herleiten  zu  müssen, 
sondern  daraus  zugleich  die  Möglichkeit  erklären  zu  können, 
dafs  ungeachtet  der  Einheit  des  Seelenlebens  eine  Gemütbs- 
krankheit  existiren  könne  bei  relaitv  ungestörter  Verstandes- 
thätigkcit,  und  bestimmtem,  deutlichem^  eigenem  Bewufstsein 
des  vorhandenen  Krankheitszustandes. 

Von  dem  Gefäfssysteme  unterscheidet  sich  das  Nerren- 
aystem  in  seiner  Organisation  hauptsächlich  durch  eine  gro- 
fsere  Selbstständigkeit  seiner  Theile  und  Glieder,  so  dafs  die 
einzelnen  Nerven  nicht  wie  die  Blutgefafse  (aorta  und  vena 
*  Cava)  in  eins  zusammenfliefsen;  sondern,  ungeachtet  ihrer 
Vereinigung,  in  einer  V^ielheit  besonderer  Kreise  von  corre- 
spondirenden  Sinnes-  oder  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
nerven in  den  allgemeinen  Kreislauf  eingehen^  dafs  sie  eben 
deshalb,  ungeachtet  ihrer  Unterordnung  unter  das  Allgemeine, 
eine  relative  Selbstständigkeit  im  Einzelnen  behalten  und  be- 
haupten. Auch  der  innere  Kreislauf  der  Ideen  dürfte  eine 
analoge  Vielheit  be^Qtväeiet  ^  td^w  ^d^^UVändi^  Kreise  io 
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sich  soblicfs^n,  und  ans  der  besonderen  Affection  einet  sof-« 
eben  f>art]culären  Nervenkreises  sieb  erklären  lassen,  wie 
z.  B.  bei  zum  Grunde  liegenden  Illusionen  oder  Hallucina- 
Bonen  (Täuschungen  der  Sinne  oder  des  Gemeingefühles) 
die  Vesania  partialis  als  ein  gan^  particulär^s  Vorherrseben 
eines  krankhaften  Gefühles  und  einer  verkehrten  Idee  exi« 
stiren,  und  von  einenn  soickcn  Ausgangspunkte  sieb  allmälig 
mehr  und  mehr  über  andere  Theile  des  Gehirns  verbreiten, 
oder  diese  nor  symptomatisch  in  Mitleidenschaft  ziehen 
können. 

Entfernte  Ursache  der  Vesania  partiaKs  kann  Alles  wer«  * 
den,  was  fiberhaupt  eine  psychische  Krankheit  hervorzurufen 
im  Stande  ist  (s.  d.  Art.  Insania),  indem  die  Form  dieser 
Krankheit  theils  durch  individuelle  Prädisposkion,  theils  durch 
die  Combination  und  Succession  verschiedener  Ursachen,  zum 
Theil  auch  durch  znfäMige  äufsere  Umstände  bedingt  wird« 
Sowohl  psychische  Einwirkungen  und  Gemüthsafifecte  kon« 
nen  durch  directe,  übermäfsig  heftige  oder  oft  wiederholte 
Reizung  des  Gehirns^  als  körperliche  Krankheiten  wichtiger 
Organe,  mit  beäon^rer  Affection  des  Nervensystems,  durch 
secundäre  Erregung  des  Gehirns  eine  partielle  Gestortheit  er- 
zeugen. Insbesondere  scheint  in  dieser  Beziehung  bei  Krank- 
heiten der  Brust  und  des  Unterleibes  der  Vagus  rine  Haupt- 
rolle zu  spielen.  Als  ein  das  Herz,  die  Lungen,  den  Magen, 
die  Leber,  das  Cenlruilr  des  Gangliensystemes  zunächst  mit 
dem  kleinen  Gehirn  verbindender  Empfindungsnerve  dürfte 
er  hauptsächlich  der  Träger  des  Gemeingefühles  sein,  und 
indem  zugleich  alle  Gemüthseindrücke  sich  (wahrscheinlich 
vermittelst  des  Accessorius)  auf  das  Herz  reflectiren  und  dutch 
den  vagus  zum  Gehirn  zurückkehren,  werden  sie  als  vom 
Herzen  stammende  Gefühle  empfunden.  Krankhafte  Sensa- 
tionen längs  des  vagus,  vielleicht  auch  in  den  zum  sympa- 
thicus  gehenden  sensiblen  Zweigen  der  Rückenmarksnerven 
emporstagend ,  können  im  kleinen  Gehirne  ungewöhnliche 
Gefühle  erregen,  die  sich  in  ihrer  Fortpflanzung  zum  grofsen 
Gehirne  in  fremdartige  Gedanken  verwandeln,  und  Täuschun- 
gen des  Gemcingefühls,  Hallucinationen  z,  B.  eingebildete 
körperliche  Krankheit,  eingebildete  Anwesenheit  lebendiger 
Thiere  in  den  Eingeweiden,  Vernehmen  von  Stimmen  in 
der  Brust  oder  dent  Unterleibe ^  begrundeik  utn^  Vv^N^xro&^'ek« 
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Aus  dieser  Quelle  stammt  auch  das  bei  jeder  Gemüthsver- 
Stimmung  Statt  findende  Emporsteigen  und  Sichaufdringen 
bestimmter  Gefühle  und  Gedanken,  welche  man  zu  unter- 
drücken und  niederzuhalten  nicht  im  Stande  ist,  und  deren 
wirklichen  Ursprung  der  Sprachgebrauch  richtig  und  treffend 
bezeichnet. 

Von  den  Sinnesorganen  gilt  fast  dasselbe ;  die  von  ihnen 
ausgehenden  Täuschungen  oder  Illusionen,  namentlich  Visio« 
nen  in  der  Monomanie,  VVahnhören  in  der  Monomelancholie, 
sind  sehr  häufig  die  Quelle  der  Einbildungen  und  des  Wah- 
nes. Es  scheint  jedoch  seltener  eine  ursprüngliche  Krank- 
heit der  Sinnesorgane  den  Wahn  zu  begründen,  in  der  Se- 
gel vielmehr  der  Wahn  auf  die  betreffenden  Sinnesorgane 
rellcclirt  zu  werden,  so  dafs  er  von  dort  zurückkehrend  seine 
besondere  Gestaltung  bekommt,  und  durch  stete  Wiederho« 
lung  dieser  reflectirten  Bewegungen  genährt  und  unterhalten 
wird.  Was  dem  Kranken  in  sichtbarer  Gestalt  erscheint, 
sind  gewöhnlich  die  auf  das  Auge  reflectirten  Bilder  seiner 
Phantasie;  die  Stimmen,  die  er  aufser  sich  zu  vernehmen 
wähnt,  seine  eigenen  auf  das  Ohr  reflectirten  Gedanken. 

Indem  nun  auf  diese  Weise  die  abnormen  Gefühle  und 
Vorstellungen  entweder  in  Folge  ursprünglicher  Verstimmung 
einzelner  Theile  des  Nervensystems,  oder  in  Folge  einer  sei« 
chen  Reflexion  auf  einzelne  Nerven  sich  dem  Gehirne  fort- 
während aufdrangen,  und  verroöge^es  erregten  Zustandes 
desselben  ungewöhnlich  lebhaft  percipirt  werden:  erscheinen 
sie  dem  Kranken  selbst,  so  lange  sein  Bewufstsein  ungestört 
bleibt,  als  fremdartige,  innerlich  emporsteigende,  oder  tob 
aufsen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  sich  aufdrängende  Ideen, 
welche  er  deshalb,  je  nachdem  sein  Gemüth  in  exaltirtem 
oder  deprimirtem  Zustande  sich  befindet,  als  höhere,  auf  über- 
natürliche  Weise  sich  kund  thuende  Eingebungen,  oder  ab 
durch  äufsere  Macht  ihm  aufgezwungen  betrachtet,  und  wo- 
von die  Einbildung  einer  erhöhten  oder  erniedrigten  Persoa- 
lichkeit  die  natürliche  Folge  ist.  Da  sich  in  ihm  zugleich 
dasselbe  Gefühl  oder  dieselbe  Vorstellung,  in  Folge  der  in 
dem  besonderen  JNervenkreise  ununterbrochen  in  sich  selber  ] 
refleclirlen  Bewegung,  stets  in  gleicher  Weise  oder  woU 
gar  mit  fortwährend  sich  steigernder  Intensität  wiederholte 
60  ist  er  gezwungeu,  d^tu  V^^^^w^Uiid  oder  Inhalt  seiner  IdijQi 
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stets  nur  von  einer  und  derselben  Seite  zu  betrachten,  und 
seine  Ideen  erhalten  dadurch  den  Character  und  die  ahschei*- 
nende  Wahrheit  und  Gewifsheit  einer  beatiikimten  sinnlichen 
Wahrnehmung.  So  mufs  ihm  die  Täuschung  als  eine  aus- 
gemachte Thatsache  erscheinen,  und  weil  ein  richtiges  Ur*> 
theil  nur  aus  vielseitiger  Anschauung,  Betrachtung  und  Ver'^ 
gleichung  der  Gegenstande  hervorgehen  kann.,  in  ihm  aber 
bei  jeder  Betrachtung  der  Gegenstand  nu?  von  einer  und 
derselben  Seite  sich  darstellt:  so  ist.  ein  eigentliches  Beur-» 
Iheilen  unmöglich,  und  anstatt  des  Urtheiles  entstehen  nur 
bestimmte,  vorausgesetzte,  den  Schein  des  ieigenen  Urtheill 
annehmende  Vorstellungen  oder  Vorurlheile,  bei  gleichzeitig 
vorhandener  Möglichkeit,  über  andere  Geg^istände  richtig  zu 
nrifaeilen. 

Aus  diesen  Verhältnissen  wird  es  erklärlich,  wie  dit 
Vesania  par^alts,  auch  abgesehen  von  der  Steigerung  ur^ 
sprünglicher  Gemüthsaffection  durch  hinsukommende  Störun<^ 
gen  der  Verstandes-  und  Willensthätigkeit,  wiewohl  zum 
Theil  hierdurch  bedingt,  in  verschiedenen  Graden  und.  Ab- 
stufungen auftreten  könne,  und  es  lassen  sich  namentlich  drei 
Grade  derselben  unterscheiden: 

1)     Auf   der  untersten  Stufe  ist  der  Kranke  selbst  im 

Stande,  die  Existenz  der  Krankheit  und  die  Verkehrtheit  sei* 

ner  Ideen  einzusehen  und  anzuerkennen,  £q    däfs   er  selbst 

bisweilen  über  das  unwillkührliche  und  unwiderstehliche  Em*» 

f"  poPSteigen  derselben  vorzugsweise  sich  beklagt;  allein  unge« 

achtet  dieser  Einsicht    und    aller  Anstrengungen    sich    nicht 

Havon  befreien  kann.     Nicht  nur  über  andi^re  Dinge,   son- 

\dern.auch  über  seinen  eigenen  Zustand  kann  er  richtig  urt 

Iheilen  und  verständig  sprechen,  und  die  verkehrten  Gefühle, 

Gedabken    und  Triebe  haben  keine  solche  Macht,  über  ihn 

gewonnen,    dafs   sie  ihn. ganz  beherrschten,   und  .zu  eineUi 

^hörigen  und  verständigen  Benehmen  und  Handeln  unfähig 

machten.      Verbindet   sich  dieser  Zustand,    wie   es    liei  der 

Melancholie  die  Regel  ist,    mit  der  Neigung,  die  verkehrten 

Ideen  in  sich  zu  ver&chliefsen  und  zu  verstecken,  so  entsteht 

^  daraus  die  sogenannte  Mania  oder  Melaricholia  occulta-,  wel- 

jkidie  gewöhnli<h  eine  Monomelancholia  occulta  ist,  und  Jahre 

it;tatig  fortdauern  kann ,    ohne   sich  durch  auffallende  Erschei» 

.  mnagen  zu  Terratfaen ,    so   dafs   sie  nur  e^n  d^x  ^räsu^'^'to:^ 

Med.  Mr.  EncjcL  XXlll  Bd.  \?> 
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GemülhssiiminDng,  ungeM^öhnlicbAi  Gleichgültigkeit  oder  Lei- 
denschaftlichkeit  zu  erkennen  isf,  und 'man  den  Kranken  ün- 
vermerkt  beobachten  und  genau  kennen  muTs,  um  bestimmte  i 
Aeufserungen  der  Krankheit  durch  verkehrtes  Benehmen  und! 
Handeln  wahrzunehmen.  | 

2)  Die  zweite  Stufe  der  Krankheit  characterisirt  sidi  | 
durch  die  aufgehobene  Möglichkeit,  die  Verkehrtheit  der  a- 
genen  Gefühle,  Gedanken  und  Triebe  zu  erkennen,  und  ibK 
Aeufsernngen  zu  verbergen,  aa  dafs  aie  mehr  oder  weniger 
deutlich,  das  Benehmen  und  Thun  bestimmend  und  leitend 
hervortreten.  Ist  es  vielleicht  noch  möglich,  den  Glaubeo 
an  die  Wahrheit  der  Einbildungen  zu  erschüttern,  söge 
achieht  dies  nur  momentan,  und  im  nächsten  AugeobMe 
machen  sich  dieselben  Ideen  vielleicht  mit  desto  grofsew 
Intensität  wiederum  geltend.  Manchmal  weib  der  Krank 
noch  recht  gut,  dafs  Andere  seine  Ideen  als  Zeichen  toi 
Wahnsinn  betrachten,  und  weicht  dem  Gespräch  darüber  ans, 
oder  er  wird  aufgeregt  und  heftig,  wenn  man  den  vergebli- 
chen Versuch  macht,  ihn  vom  Gegentheil  zu  überzeugeu.  Er 
ist  jedoch  zugleich  im  Stande,  über  andere  Gegenstande  ver- 
ständig zu  sprechen  und  zu  urtheilen;  er  kann  sich  für  an- 
dere Dinge  interessiren,  in  anderen  Beziehungen  sich  auf  an- 
gemessene Weise  benehmen  und  verj»tändig  bande/o,  und 
selbst  in  seinen  verkehrten  Folgerungen  und  Trugschlüsseo 
ist  in  der  Kegel  eine  gewisse,  jedoch  mehr  scheinbare,  ab 
wirkliche  Consequenz  und  Folgerichtigkeit  nicht  zu  ver- 
kennen. 

3)  Auf  der  höchsten  Stufe  der  Krankheit  sind  Geist 
und  Gemüth  von  den  verkehrten  Ideen  so  sehr  erfüllt,  dafs 
keine  anderen  Gedanken  und  Gefühle  daneben  Raum  finden, 
und  das  Interesse  für  alle  anderen  Dinge  gänzlich  erlischt 
Der  Kranke  spricht  fast  nur  von  seinen  Ideen,  beschäftiget 
aich  ansschliefslich  damit,  und  sein  ganzes  Benehmen  und 
Handeln  trägt  mehr  oder  weniger  das  Gepräge  der  Verkehrt- 
heit. Alles  was  ihn  berührt,  ruft  mir  dieselben  krankhaften 
Gefühle,  Gedanken  und  IViebe  hervor,  welche  alle  änderen 
Richtungen  des  Seelenlebens  gleichsam  absorbirt,  und  in  ih- 
red  engen  Kreis  hineingezogen  haben.  Dem  Sprachgebrau- 
che  nach  könnte  man  die  verkehrten.  Vorstellungen  nach  die- 
sen verschiedenen  Sluitu  Vv^VLdcKt  «U  Täuschungen,  Eiabil- 


MoDomaDi«.  707 

dangen  und  Wahn  unterscheiden,  insofern  bei  der  Täu- 
schung nur  eine  faUche  Vorspiegelang  Statt  findet,  welche 
bei  der  Einbildung  den  Character  unmittelbarer  sinnlicher 
Gewifsheit  annimmt,  und  als  Wahn  endlich  die  Handlungen^ 
das  ganze  Thun  und  Treiben  des  Kranken,  bestimmt  und 
beherrscht.  Auf  dieser  Stufe  der  Entwickelung  ist  auch  die 
ursprungliche  Verkehrtheit  nicht  nur  durch  falsche  Fol- 
j  gerungen  und  Trugschlüsse  zur  Verrücktheit  geworden; 
sondern  es  pflegt  sich  diese  auch  mehr  oder  weniger  durch 
Mangel  an  Zusammenhang  und  logischer  Aufeinanderfolge 
der  Bilder  und  Wofte  mit  eigentlicher  Verworrenheit  zu 
verbinden,  und  die  consequeoten,  logisch  richtigen  Folge- 
rungen und  Schlüsse,  welche  der  partiell  Gestörte  angeblich 
aus  falschen  Prämissen  herleiten  soll,  existiren  giofsentheils 
wohl  nur  in  ungenauer  Beobachtung;  in  den  meisten  Fällen 
sind  die  Folgerungen  und  Schlüsse  des  mit  fixem  Wahn- 
Behafteten  oder  partiell  Verrückten  eben  so  thöricht  und 
widersinnig,  wie  seine  Voraussetzung,  wenn  sich  auch  eine 
scheinbare  Consequenz  darin  findet.  Wer  nicht  verrückt 
oder  tiefsinnig  ist,  sondern  nur  an  partieller  Gestörtheit  des 
Gemüthes,  an  partiellem  Wahnsinn  oder  Trübsinn  leidet,  der 
ist  allerdings  sehr  wohl  im  Stande,  aus  falschen  Prämissen 
an  sich  richtige  Folgerungen  und  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ueber  den  Verlauf,  die  Ausgänge  und  Kur  derVesania 
partialis  mufs  hier  auf  die  Artikel  Mania,  Melancholia  und 
Insania  verwiesen  werden.  Sie  entwickelt  sich  fast  immer, 
plötzlich  oder  allmählig,  aus  vorhergegangener  Gemüthsver» 
Stimmung,  und  in  den  meisten  Fällen  aus  vorangegangener 
Manie  oder  Melancholie,  deren  allgemeine  Symptome  fort- 
dauern können,  oft  aber  so  sehr  verschwinden,  dafs  die  vor- 
angegangene allgemeine  Krankheitsform  fast  unkenntlich 
wird,  und  die  partielle  Gestörtheit  als  ihre  Krise  aufzutreten 
scheint.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  kann  sie  in  derselben 
Form  beharren,  aus  einer  Form  in  die  andere  überspringen, 
oder  mit  den  verschiedenen  Formen  des  allgemeinen  JDeli«. 
riums  mehr  oder  weniger  abwechseln.  Durch  sich  selbst 
führt  die  ausgebildete  Vesania  partialis,  und  namentlich  die 
Monpmelancholia  nicht  so  leicht  eine  Entscheidung  herbei; 
sie  erscheint  hingegen  sehr  oft  als  ein  auf  bestimmter  Ent- 
wickelungsstufe  gehemmter  Krankheitsprocefs,  oder  vielmehsi. 
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als  tin  Residuum  defls^ben»  uod  dürfte  akdanti  als  Folge 
und  Wirkung  besonderer^  nicht  weiter  fortschreitender,  orgi* 
nischer  Umwandlungen  hestiminler  Theile  und  Fasern  «b 
Gehirnes  anzusehen  sein,  welche  ohne  wesentliche  Störung 
ier  leiblichen  Gesundheit  iebenslanglich  fortdauern. kann.  Hat 
aber  die  Vesania  parlialis  einen  hohem  Grad  erreicht ,  so 
kann  sie  auch  unaufhaltsam  fortschreiten,  bis  sie  dnrcb  Ue- 
berieiauing  und  Erschöpfung  des  Gehirnlebens  ia  Blödsinn 
Übergeht,  welcher  jedoch  yielleicht  auch  durch  allmäbligea 
Erlöschen  des  Gehirnlebens,  gleichsam  aus  Mangel  an  Nah- 
rung, entstehen  könnte,  indem  das  Gehirn  (wie  Gieist  und 
Gemüth)  gleich  allen  übrigen  Organen,  einer  vielfachen  wech- 
aelnden  Anregung  und  Ernährung  durch  mannigfaltige  Ideen 
bedarf,  und  die  ununterbrochen  einseitige  Anregung  durdi 
dieselben  Ideen  endlich  eine  allgemeine  Unempfaoglichkeif 
und  ein  successives  Absterben  nach  sich  ziehen  kann.  Ia 
den  geringeren  Graden  des  Blödsinnes,  der  Fatuität  oder  Im- 
becillität,  können  die  früher  herrschenden  Ideen  noch  in  ab- 
gerissenen, unzusammenbängenden  und  verworrenen  Bil- 
dern hervortauchen,  im  Idiotismus  erlöschen  sie  gänzlich. 

Einen  tödtlichen  Ausgang  hat  die  Vesania.  partialis  ab 
aolche  fast  niemals,  wenn  sie  nicht  mit  bedeutenden  körper- 
lichen Krankheiten  und  organischen  Fehlern  complicirt  ist 
Genesung  ist  um  so  eher  zu  hoffen,  je  geringer  der  Gta^ä 
der  Gestörtheit  und  je  mehr  nur  das  Gemüth  davon  afücirt 
ist;  je  kürzer  der  Wahn  gedauert  hat,  je  weniger  fixirt  er 
erscheint,  und  je  mehr  er  mit  allgemeinen  Symptomen  von 
Manie  und  Melancholie  verbunden  ist,  oder  abwechselL  Ein 
fixirter,  ausgebildeter,  seit  Monaten  und  Jahren  bestehender, 
von  keinen  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  begleiteter 
Wahn  wird  selten  und  vielleicht  nie  gebeilt. 

Bei  der  Kur  der  Vesania  partialis  kommt  es  also  haupt- 
sächlich darauf  an,  ihr  Entstehen  und  Einwurzeln  zu  verhü- 
ten durch  sorgrältige  Beachtung  der  ersten  Anfänge,  und  ein 
rasches  $  zeitiges  und  energisches  Verfahren«  Insbesondere 
kann  eine  haldige  Versetzung  des  Kranken  in  ganz  andere 
Verhältnisse  und  in  eine  Irrenanstalt  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden.  Ein  indirectes  physisches  und  psychi- 
sches Heilverfahren  (s.  d.  Art.  Mania  und  Melancholia),  ab- 
feitcndc  tkilmiUel)  ableitende  Beschäftigung  und  angestrengte 
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körperliche  Ärbisit/  sind  in  der  Regd  am  angemeastfnsleto  und 
ivirksamsten ;  allein  jiüch  die  directe  Unterdrückung  dei 
Wahns  darf  bei  langer  Fortdauer  nicht  lange  ünveraucilt 
bleiben,  wenn  dei  Versuch  mit  einiger  Hofifhung  oüf  einen 
günstigen  Erfolg  gönacbl  werden  solL 

Litt  EsqHirol,  Artr  üronomaok  im  DictidnaaiM  desSclenc.  m^d.  Tom. 
34.  Paris, '  1819. -^IH^^mM.  note  lur  la  nionona^ia  bomieide.  Pan*« 
1827.  ^  P.  W.  Jessen.  GatacLten  über  einen  Ewdfelbaften  Gejmfitbs« 
zustand  nebst  allgeu.  Betracbt.  über  fixe. Ideen  in  Horn^  JVoue  nnd 
Wagners  Arcbiv  f.  niedic.  Erfabr.  1836,  Hell  2.  n.  3.  —  J^sqJrof^ 
die  Gelsteskranth.  in  BeziebnDg  anf  Medicin  nnd  Staatsarzneikon^e, 
übers,  von  Bernhard.  Berlin,  1838.  Abbandl.  Ob.  Melaicholie.  B* 
1.  pag.  234.  über  Monomanie.  Bd.  2*  pag.  1.  P.  J—n. . 

MONOPODIA,  Verfichmelxung  der' untern  Exlremiläted; 

S.  Monstrum.  '.      '  ' 

MOINOKCHIS.  Man  yerstcht  unter  biedern.  iN amen  ein 
Individuum,  das  nur  einen  einzigen  Hoden  besitzt;  es  kann 
dies  entweder  wirklich  der  Fall  aein^  weni^  der  eine  Hodn 
durch  Atrophie,  oder  die  Abtragung  dea  andern  allein  im 
Scrötum  zurückgeblieben  ist,  oder  wenn  der  vorhandene  Hode 
ursprünglich  in  der  Einheit  vorbanden  war,  so  dafs  dieaec 
Zuatand  als  eine  Folge  mangelhafter  Bildung  betrachtet  weff4 
den  mufa,  oder  ea  ist  nur  sebeinbar  ein  einziger  Hude 
vorhanden,  indem  der  andere  zwar  nicht  in  dem  Scrotuni 
befindlich  ist,  wohl  aber  in  der  Bauchhöhle  liegen  :kann« 
Von  den  Individuen^  die  erst  im  Verlaufe  ihres  Lebens  einea 
Hoden  verlustig  und  dadurch  Monorchiden  geworden  sind, 
ist  hier  nicht  die  Rede,  ebenso  wenig  von  denen,  welche 
nur  scheinbare  Monorchiden  sind,  deren  Existenz  Niemand 
in  Zweifel  ziehen  kann.  Was  aber  die  Annahme  betrifft^ 
dafs  es  ursprüngliche  Monorchiden  giebt,  deren  abnormer  Ge- 
schlechtszustand durch  eine  Organisationsanomalie  oder  Bik>' 
dungsfehler  bedingt  ist,  so  ist  man  sehr  geneigt,  die  Rtchtig-i 
keit  der  in  dieser  Beziehung  besonders  von  älteren  Aerzle» 
gemachten  Beobachtungen  in  Zweifel  zu  ziehen.  U.  a.  fand 
Biolan  bei  einem  jungen. Manne  von  25  Jahren  nur  einea 
einzigen  Hoden  linker  Seits,  der  krankhaft  beschälen  war; 
Spuren  von  Abtragung  des  rechten  Hodens  waren  nicht 
vorhanden;  denn  ea  war  weder  eine  Narbe  im  Scroto,  noch 
in  der  Weiche  bemerkbar.  £ea/  LetüU  beobachtete,  einen 
einzigen  und  zwar  varicösen  Hoden,   von  deaaca  ^«»b^^Vsk^«* 
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&tn  das  Vas  deferena   abging;    ahnlicbe  FaOe  werden  von 
P.   Baretlus^  de   Graaf  u.   A.    mitgetheilt;    in    dem    ym 
de  Graaf  mitgetheilten  Falle  bestätigte  die  Frau,    daCs  ih 
Mann  nie  mehr,  als  einen  Hoden  gehabt  habe.      Acreü  sah 
einen  Mann,  der  nur  mit  einer  unteren  Extremität  (der  lin« 
ken)  zur  Welt  gekommen  war,   und  nur  einen  Hoden  be- 
aaGi,   welcher  seine  Lage  mitten  im  Hodensacke  hatte.    In 
keinem  dieser  Fälle  waren  Spuren  von  Abtragung  des  anäe- 
reo  Hoden   oder  von  Verletzungen  am  Scrotum  wahrzuneh- 
men.   Demohngeacbtet  aber  bleibt  es  ungewifs,    ob    in  den 
gedachten   Fällen  wirklich   nur   ein  Hode    vorhanden  war; 
denn  da  die  blofse  Betastung  und  Besichtigung   des  äulsera 
Theils,  ohne  sorgfältige  anatomische  Untersuchung  aller,  zom 
Genitalsystem  gehörender  Gebilde,  nicht  hinreicht,  etwas  Zo* 
▼erlässiges  hierüber  zu  bestimmen,  so  läfst  sich  die  Vermo* 
thung  nicht  unterdrücken,  dafs  wohl  der  andere  Hode  in  der 
Bauchhöhle    liegen  geblieben,    oder   in  Folge   von  Atrophie 
dergestalt  verkleinert  oder  geschwunden  sein. könne,   dafs  er 
bei  blofser  Berührung  der  äubern  Tfaeile  unbemerkt  blieb. 
Ceojffray  St,  Hilaire  glaubt,  die  einzige  Anomalie^  welche  io 
Bezug  auf  die  Verminderung  der  normalen  Zahl  der  Testi* 
kel  als  bewiesen  angenommen  werden  könne,  aei  die  schein- 
bare Einheit  des  Hoden,  welche  das  Resultat  einer  VerscfarneU 
zung  beider  Organe  ist.     Ein  solcher  auf  eine  Qrganisalions- 
anomalie  der  Genitalgebilde    beruhender   Zustand    läfst  sich 
mit  demjenigen    vergleichen,    welcher    bei    einigen    losecten 
(Pbinx  titbymali,  Papilio  brassicae,  Anthidiuni,  Trombidium 
n«  a.),  unter  den  Crustaceen  beim  Flufskrebs,  unter  den  Fi- 
schen bei  ßlennius  viviparus,  Perca  fluviatilis,  .Ammodytes 
tobianus,  Cobitis  barbatula,    und    unter  den  Vögeln  bei  Co- 
lymbos  crlstatus,  Numida  meleager  beobachtet  wird;    bei  ih- 
nen besteht  aber  ein  Hode    als  Norm  ihrer  geschlechtlichen 
Organisation,    und  obgleich   dieser  Hode   unpaarig   ist,    nach 
Burdach's  Bemerkung  dennoch  symmetrisch  vorhanden,  in- 
dem er  in  zwei  Saamenleiter   übergeht   und  eine   innerliche 
Duplicilät  zeigt,  die  nur  in  der  Gesammtform  wdoiger  her- 
vortritt, so  dafs  er  als  eine  Verwachsung  zweier,  in  der  Mit- 
tellinie des  Körpers  aneinandergerückter  Hoden    zu   betrach- 
ten ist.    Dafs  eine  solche,  freilich  nur  anomale  Bildung,  auch 
2>ei  anderen  Thieieu  \»vd  bevm  ^kuschen  vorkom.aien  könne, 
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scheint  aus  den  ton  Kerckriws  u^^  Herrmann  iStmmen 
gemachten  Beobachtungen  hervora&Qgehen ;  ersterer  ünteräucht« 
nemlich  den  Hoden  eines  Hundes,  der  durch  die  VerschmeU 
xuDg  zweier  Hoden  in  einen  einzigen  entstanden  war,   und 
dieser  .eine  war  um  vieles  grofser,  als  er  im  Normalzustande 
zu  sein  pflegt;   er  hatte  wirkliche  Nebenhoden,  und  ebenso 
auch  Vasa  deferentia;  Cummen  theilti  da  ^r  die  Beobachtung 
an  einem  lebenden  Menschen  machte^  mithin  keine  anatomi- 
sche Untersuchung  anstellen   konnte,   nur   einen   Fall   von 
wahrscheinlicher  Verwachsung  beider  Hoden  eines  Man- 
nes  von  30  Jahren  mit;   er  fühlte  bei  der  Untersuchung  ei- 
nen Körper  im  Hodensacke,   welcher   die   natürliche  Gröfse 
der  Hoden  halte,    durch  eine  Linie  aber  und  eine  Art  von 
Einschnitt  wie  in  zwei  Hälften  getbeilt  war.     Der  von  AereU 
beobachtete  und   bereits   oben  mitgetheilte  Fall  könnte  viel- 
leicht auch,  wenn  der  Beobachter  sorgrältiger  darüber  berich- 
tet hätte,  hierher  gerechnet  werden,  da  der  Hode  seine  Lage 
mitten  im  Scrotum  halte,  wodurch  man  zu  der  Vermuthung 
veranlafst  wird,   dafs  die  latertesticular  -  Scheidewand  fehlte, 
und  beide  Hoden  in  der  Medianlinie   des  Körpers  in  Folge 
eines  Organisationsfehlers  verschmolzen   waren.     Die  wider- 
natürliche Vereinigung  oder  Verschmelzung  der  Testikel  fin- 
det aber  nicht  blols  in  dem  Hodensacke,   sondern    auch   in 
der  Bauchhöhle  statt;  doch  sind  Fälle  der  letztern  Art  noch 
seltener,  als  die  der  ersteren.   Geoffroy  SU  Hilaire  kennt  nur 
einen  Fall  von  Verschmelzung  beider  Hoden  innerhalb  der 
Bauchhöhle;  die  Geschichte  desselben  würde  ihrii  von  ^re- 
ton  und  Charoet  milgetheilt;  um  das  Jahr  1812  wurde  näm- 
lich ein  Kind  geboren,  wegen  dessen  Geschlecbtsbeatimmung 
mehre  Aerzte  zu  Rathe  gezogen  wurden;  letztere  waren  an- 
iangKch  verschiedener  Meinung,  erklärten  aber  später  das  Kind 
für  weiblichen  Geschlechts;  nach  Ij-  Jähren  starb  düeses  und 
bei  der  Seclion  erkannte  es  Breton  als  einen  vollkommnen 
Hypospadiaeus;  das  gespaltene  Scrotum  war  leer;  die  beiden 
Nieren  und  Hoden  waren  auf  der  Mittellinie  unter  sich  ver- 
einigt;   die  Saamenvencn    und  Saamenarterien,    die  Ductus 
deferentes   und  Saamenbläschen    zeigten   nichts  Bemcrkens- 
werthes;   jede  Hälfte  des  doppelten  Hoden  besafs  ihre  eige- 
nen Gefäfse.     Dieser  Fall  ist  noch  besonders  dadurch  merk- 
würdig,  dafs  die  Vereinigung  der  Hoden  von  ^vvi^\  N^\^\ba.- 
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gong  der  Nieren  und  iNierenkapseln  begleitet  war,  und  dafs 
•ich  in   der  Geiicbichte  der  Medicia  kein  einziges  Beispief 

-von  einer  Vereinigung  der  Nierenkapscln  findet. 
^ .-:  Die  Fiage,  ob  Monorchiden  zeugungsfähig  seien,  wurde 
von  vielen  der  älteren  Aerzte  verneinend  beantwortet,  wäb« 
lend  sie  von  anderen,  die  sich  hierbei  auf  ihre  Beobachtun- 
gen stützten,  bejaht  wurde;  zu  den  letzteren  gehörte  Schu- 
rig, der  auch  die  Frage,  ob  Monorchiden  ein  eheliches  Bünd- 

'nifii  eingehen  könnten,  bejahte,  und  den  Umstand,  dafs  ein 
Verheiratheter,  Monorchis  sei,  für  keinen  Scheidungsgrund 
hielt  Jetzt  zweifelt  niemand  mehr  an  der  Zeugungsfähigkeit 
der  Monorchiden,  wenn  nur  der  vorhandene  Testikel  gesund 
«id  zur  Absonderung  eines  wirksamen  Saamens  tüchtig  ist; 
CS  mag  in  diesem  Falle  der  unvollkommene  Geschlechtszu- 
stand angeboren,  oder  erst  im  Verlaufe  des  Lebens  durch 
Atrophie  oder  Abtragung  eines  Hoden  entstanden  sein. 

Literalur. 
Joannis  Riokmiy  filii  Antbropograpbia.   Parisils,  1618.    Lib.  II.  cap. 

2i.  p.  278, KerckringH,   Spicilegiam  anatomicum«     Amstelod., 

i670.  Obs.  LXXVI.  p.  150.  —  Crnnmeny  in  Miscell.  car,  r^at  med. 
.pbjrsica.  Lips.  et  Francof.,  1673.  Aon.  III.  Obs.  110.  p.  180.  — 
Thomas  Bartholinij  Anatome.  Lugd.  Bat.,  1673.  p.  208.  —  Reg' 
neri  de  Graaf^  Opera  omnia.  Lngdoni,  1678.  p.  4.  —  'Petrus  Bo- 
rellus,  in  Bist,  et  Observat.  rar.  medico-phys.  Cent.  II.  obset^at. 
p.  60.  —  Leal  Lealiß ,  de  partib.  semen  conficientib.  Patavii,  1686. 
p.  22.  —  Baldassaris  Timaei^  Casus  medicioales,  Lips.  1691.  Lib. 
^lU.  c  45.  p.  185.  —  LocknePy  in  Ephem.  Nat  Cur.  Francof.  et  Lips. 
1712.  Cent.  I.  a.  II.  Obs.  161.  p.  418.  —  Schurig^  Spermatologit 
Listorico-medica  b.  e.  seminis  bomani  consideratio  pbjsico-Ddedico-le- 
galis  etc.  Francof.  ad  Moen.,  1720.  Cap.  IX.  Qaaest.  2.  p.  409.  — 
—  Aerell,  in  d.  Abbandl.  der  kön.  scbwed.  Akad.  Aas  d.  Schwed. 
übers,  yon  Kästner,  Hamb.  n.  Leipi.  1754.  S.  18,  —  Umller^  Ele- 
ments pbysiologiae  corp.  bum.  Laosann«,  1778.  Edit.  sec.  T.  YiL 
p.  412.  —  Conradi's  üandb.  d.  pathol.  Anatomie.  Hannover,  1796. 
S.  297.  —  MecJeeVs  Handb.  d.  pathol.  Anatomie.  Leipzig,  1812.  S. 
685.  —  Geoffroy  Saint  Hilalre^  Uistoire  g($n6rale  et  partieali^re  des 
anomalies  de  Torganisation  chez  i*bomm»  et  les  animaax  etc.  Paris, 
1832.  Tom.  I.  p.  541.  708.  —  JT.  Fr.  Burdach,  die  Physiologie  als 
Erfabrnngswissenscbaft.    2.  Aufl.    Leipzig,  1835.  B.  I.  §.  89.. 
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Mittelneire 

623 

Monalsblalflura 

MillehcDB 

623 

Mondbein 

—        Att  Henens 

623 

Mondblindheit 

Mittlere  H.ut  der  lJIutg«fäfM     623 

Mondkalb 

Mechingerhad 

623 

Moneatier-da-Briancon 

Hochlia 

624 

Monfalcone 

Hodioloa 

624 

Monocnloa  (tDatomiacb) 

-      cochleu 

621 

-^        (ohirorBiseh) 

MShre 

624 

MöhrenlirMonucliIäge 

624 

Honamacnm 

miUnäotf 

634 

Mono  mm  11 

Ujinchakappeomaskcl 
AlSnchnhabarber 

624 

Honapodia 

624 

Monofchla 

MoBgioBa 

624 

HoDro'aclie  Oeffnang 

625 

C50^     . 
6S1      ^ 


tl^4r  Verzeicbnifs 

der 

im  (Ireinndzwanzigfiten  Bande  enthaltenen  Arlikcl  nach 

ihren  Autoren. 


«.  jimmtm,    NerkwBrdige  Straclnr  der  Iiia.    Hilcbaage, 

Amdr€8$e,    Aliizabscefs. 

Berikold,    Menschenraccn.  4M 

£1  Gräfe.    Mentolagra.    Melallbfinten«    BleUlldralit.    tl9|<4ain.    Sfilitair- 

heilkande.    Mollascam. 
füieHus,    Meningitis  chirargica,    MonorcLis.  "^  ' 

Bwiwig.    niilch  ( fehlerliaffce  der  Thiere).    Milzbrand.     Mohdblindheit* 
IK.  l/orji.     Nentagra.     Miasma. 

Büter,    Menstmatio  anomala.    Mifsgebiirt  (gebartsholil.).     Olole. 
JtfSfm.     Monomania, 

MCärnbachm    Meloiia«    MilitairapotLeke.    Mkella. 
Mmter,    Menatruai 
IL  Merchand,     Milcb. 
Neumann,    Mesenteritis« 
Ommh.    Memelsen.    Menes.    Meran.    Uergenlbeim«    St.  Michele.    Billaa. 

Siodellieim.     Mineralgoellen.    Mingolsheim.    Mocbios^rbad.    Mullendorr. 

Koggiona.    Moba.     Molitz.    Momialla.    Monestie;r«ae-BriaD(oo.    IIIob- 

falcone. 
«.  Schleohtenäal.     Mentha.     Menyanlbes.      Mercarialis.      Mesembriant&e- 

mnm.     Meapilas.     Metalle.    Meam.     Mikania.    NiicbaSare.    Mildbxoci'^r. 

Millcpeilae.    Mineraliscber  Magnetismas.    Mirabills.    Molken.    Mo\;f\>&Mi^- 
*    Momordica.     Monarda. 

Schlemm.    Mesenterialdrüsen*    Mesenterica.    MeBcnieriam.     Milz. 
Schöller,  .  Milchfistel. 

Stauh.    Meningosymph^sis.    Metopantralgie. 
Steimthal.     Miliaria. 
Toti,     Mollities  ossiam. 
üUamer.    Milch   (gehartsh.).     Milchfieber.    MilchgescbwDlst.     Milclikno- 

ton.     Milchmacheude  Mittel.    Milchaberflafs.     Müchverhaltang.     MÜgIi- 

Terietzang. 
Fetler.     Meine.    Menorrhagia.    Menostasis.   Menstroatio  anomala.     Menllia- 

Menyanthps.    Metabole.     Mptascbematisnias.    Mctastasis.     Methodica  nie- 

dlcina.     Methodici    mcdici.     Milch   (pharm.).     Milchzacker.      Millepe- 
•^^'■'      dae.    Mineralischer  Magnetismas  ( pharm.  )•    Molkenkaren.     Momordica. 


GcÄtwc.VV  Ai^\  ^wVwx^  SvUeufeld. 
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